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Störia  del  Reame  dt  NapoU  dal  1734.  »ino  al  1825.  del  Generale  Pietro 
Collet^ta,  Pmrigi  presso  Baudry  Lihrajo  per  le  linguß  stranwre» 
1885.    I.  Fol.   844  S.    IL  Fol.  .360  5«    8.    . 

(Anzeige   de«   ersten  Bandes.) 

Xras  obengenannte  Buch  des  am  iitea  November  i83i  in  Flo- 
renz verstorbenen  General  Colietta  ward  dem  Bef.  durch  den 
-Grafen  von  Platen  (den  I>iehter),  auf  dessen  Drtbeil  er  grofse 
Bedeutung  legt,  und  der  sieb  bekanntfich  jet2t  schon  lange  in 
Italien  aofhaft,  dringend  empfohlen;  und  er  moTs  gestehen,  dafs 
er  bein  Buch  über  neuere  Geschichte  kennt ,  das  sich  damit  ver«. 
Reichen  liefse.  Hier  ist  mehr  als  Declamation  und  Sammlerfleifs 
aadjimheln;  hier  ist  einmal  ächte  Geschichte. 

Hein  italienisches  Buch,  seit  dem  Leben  Alfieri*s  von  ihm  selbst 
geschrieben ,  hat  auf  Bef.  einen  so  wohlthätigen  Eindruck  gemacht 
als  diese  Geschichte,  d.h.  besonders  der  i&te  Theil;  Botta  ist  diffus, 
franzSsisch  elegant,  italienisch  gedehnt,  (Sollet ta  gedrängt,  kräftig, 
wahr.  Erzielt  nicht,  wie  Botta,  auf  denE^ect  des  Scheinens,  sondern 
auf  das  Belehren,  er  gefällt  sich  nicht  in  den  zierlichen  Perio- 
den, den  für  das  Ohr  gebildeten  künstlichen  Bhythmen,  welche 
das  Lesen  neuerer  italienischei*  Bücher  so  ermüdend  für  den  Aus- 
länder macfaefi,  welcher  belehrt,  nicht  aber  durch  Musik  der 
Worte  unterhalten  seyn  will ;  er  spricht  kräftig  und  gedrängt 
enm  Verstände  des  Lesers.  Unf  es  kurz  zu  sagen,  wenn  Botta 
(was  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen)  der  Livius  der  Italiener  un- 
terer  Zeit  wäre,  sOvWäre  CoHettä  ihr  Sallust.  Wir  wollen  erst 
doreb  Beispiele  deutlich  machen,  auf  welche  Art  CoUetta  seine 
ganze  Aufgabe  gefafst  hat  und  dann  besonders  bei  dem  Theile 
seiner  Erzählung  verweilen,  wo  er  Quelle  ist,  und  bie  und  da 
Botta  mit  ihm  vergleichen. 

Cm  .an»em  Lesern  zu  zeigen,  wie  man  noch  um  1734  in 
ItJEiiiea  verfahren  dw^fte  und  wie  es  uns  ergehen  würde,  wenn 
die  Leute,  welche  in  Augsbarg  die  am  Rhein  verbreiteten,  gegen 
des  Protestantismus  und  den  Konig  von  Preufs^n  revolutionär 
airfregenden  Beiträge  2ur  Hirchengescichte  des  iQten 
tekrJ^ahierts  drucken  lassen  durften,  wieder  die  Oberhand 
•'%X»L  li)^.  L.  Heft.  1 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


%  Colletta,  Storia  del  Reame  di  NapolL    Vol   I. 

behielten,  woMen  wir  eine  etwas  längere  Stelle  bier  übersetzen. 
Man  wird  aus  der  Uebersetzung  auf  den  Geist  und  den  Styl  des 
Verfs.  scbliersen  können ;  die  Sache  selbst  ist  aufserdem  4er  Anf- 
merhsamkeit  unserer  Leser  sehr  würdig. 

Der  General  giebt  nämlich  ganz  vollständige,  wenn  gleich 
horze  und  gedrängte,  Nachrichten  von  dem  inn^rn  Zuatand,  der 
Verwaltung,  Regierung,  Gerechtigkeitspflege,  Ackerhau  u.  s.  w. 
jedes  Zeitabschnitts;  das  Ende  des  ersten  Capitels  ist  daher  der 
Darstellung  des  Zustands  von  Neapel  unter  der  kaiserlichen  Be^ 
gierung,  besonders  in  den  Jahren  1720 — 17S0  gewidmet.  Die 
Darstelhing  der  neapolitanischen  innern  YerhältBiftse  8.  27-^30* 
soll  als  Einleitung  zu  den  ik^igenden  Geschichten  gdten,  wnA  tdii 
Einleitung  zu  dieser  Darstelinrig  dient  die  Schilderling  des  B^ 
nehmens  der  sicilianischen  Iniquisition.  Der  Verf.  schickt  der  Etw 
Zählung,  die  wir  übersetzen  wollen,  einige  allgemeine  Bftaiei> 
hangen  voraus ,  diese  wollen  wir  in  »d«?  OHginalS^rache  einrückeö^ 
theils  weil  ihr  Inhalt  auch  auf  gewisse  deutsche  Länder  pafst^ 
theils  damit  man  ein  Beispiel  der  Manier ,  des  Tons,  des  Styls, 
der  Sprache  habe,     ^r  sagt  S.  27  : 

V  Credo  mio  debito  il  narrarlo  a  fine  che  resti  saldo  nello 
memoria  di  chi  leggera ;  e  i  Napoletani  si  eonfermino  n^V  oidio 
giusto  alla  inquisizione ,  oggidi  che  per  Talleai^za  del  impero  asi>> 
Soluto  al  sacetdozio,  la  supcrstizione ,  la  ipoerisia,  la  iaha  vene* 
razione  dell' antichita  spingono  verso  tempi  e  costnrai  aborriti, 
e  vedesi  quet  tremendo  ufizio ,  dfaiatfiato  santo  risorgere  m  boq 
pochi  tuoghi  dltälia  tacito  ancot*a  e  discreto  ma  per  tornare,  se 
fortuna  lo  ajuta,  sanguinario  e  crudele  quanto  ne  triAi  ^eeolt  dfi 
universale  ignOränza.« 

Hernach  erzälilt  er  die  Geschichte  selbst  auf  folgende  Weiset 
»Im  Jahre  1699  wurden  Bruder  Bomuald ,  Laienbriidetf*  des  Au« 
gustinerordens  und  Schwester  GertraiMle ,  Schwärmerin  (bizzooa)' 
des  Benedictinerordens  vor  die  Inquisition  gezogen  ;  der  Srste 
wegen  Qüietlsmus,  Molinismns,  Ketzerei,  die  Andere  wegen  Stohs, 
Eitelkeit,  Verwegenheit,  Heuchelei.  Beide  waren  verrücke ,  denn 
der  Laienbruder,  aufser  dafs  er  allerlei  Sätze  aufstellte,  die  mit 
den  Glaubenslehren  oder  der  Kirchenziieht  des  CbristenthcMts  in 
Widerspruch  waren,  behauptete,  Gott  sende  ihm  Engel  tiiitBotu 
Schäften  zu,  er  spreche  mit  ihnen,  er  sey  ein  Prophet,  eir  «ey 
unfehlbar.  Gertratide  behauptete,  sie  habe  geisitigen  ond  kopper«% 
Kchen  Verkehr  mit  Gott,  Sie  sey  rein  und  beiUg^  sie  habte  voa 
der  Jungfrau  Maria  gehört,    fleischliche   Verhrndimg    mit    dem 
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ßek^tF^I^  eingegangen,  $ef  btine  SQiHle^  and  andere  verrSehla 
Dinge  mehr  (e  altri  sconvolgiaienti  di  ragione).  Die  beitigen  In^ 
qnisitorefi  nnd  4ie  Theologen  des  Ji.  Offietam»  hatten  wiederholt 
mit  dem  anglfiekliGlieo  Paar  dispotirt,  da  beide,  wie  Yeivfici&le 
pflegen,  ihre  waluiwltzigen  Beden  und  Irrlbumer  hartnäckig  wie- 
deriiolten.  In  hartem  Gefängnifs,  Gertraude  fun&elui  Jahr,  Ro<* 
amaid  drekehn  (die  andern  sieben  bi^ofate  er  ia  der  Pönttens 
iH>o  DomintlttnerlUSalem  su)^  erdufldeten  beide  die  heftigsten  Mar« 
tern,  Tortur,  Geüselang,  Durst,  Hunger^  Jiis  emilieh  als  Endo 
dar  Leiden  der  lange  ensffanle  Tod  hasi.  Die  Inquisitoren  nanif« 
lieh  Fevurlheäten  beide  xmm  Tode,  und  das  iDrtheil  ward  Tom 
Bisehofe  Yon  Atbaraein,  der  sich  in  Wien  aiftthielt,  und  vom 
GroGunquisitor  Ton  .^anien  bestätigt.  Der  ahei^äubige  (er  sagi 
nur  li  deuoto)  Kaiser  Karl  VL  i^efahl ,  ^  dieses  Todesurtheil  mit 
der  ganxen  Feiedicbheiit  eines  A«ito  da  Fe  eu  vollziehen. 

In  dem  Todesurtbeil  mrd  das  allerheiligste  Tribunal  sehr 
geptiesettj  die  6anltmu4b,  Milde,  £üte  der  heiligen  Inquiai-*. 
toren  wid  ihre  grofse  Menschlichkeit  ^er  Bosheit,  Grott- 
losigiiedt,  Hartnäckigkeit  der  beiden  Schuldigen  entgegen«* 
gesetzt.  Dann  wird  gelehrt,  wie  anerläfslich  es  sej,  daßi  mao 
die  Kirchenzucht  d&p  idlerheiiigsten  Kirche  aurrecht  halte,  das 
Aer§erotfii  imterdrüekc  und  dem  UnwiUen  der  Christen  Luft  jnache* 

Hierauf  folgt  bei  CoUetta  eine  sehr  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Feterlicbkeiten  selbst,  des  Transports  der  Verurtlieilt^ 
0.  a.  w« ,  was  wir  liier  Alles  auslassen  miissen«  Nur  den  SoUttTa 
fugen  wir  noch  hinsu : 

»Da, alle  Formalitäten  erfüllt,  das  hartnäckige  Behafren  der 
Sdioldigen  b^  3irem  Irrl^um  durdi  lauten  Ausruf  verkündigt, 
des  Urtheil  tn  latdmscher  Sprache  vorgelesen  war,  so  trat  die 
Itonne  zuo^t  auf  die  Bühne  4ind  zwei  geistlit^e  Henkeraknecbto 
(dne  &ati  manigoldi)  banden  sse  an  den  Püahi  und  zündeten  die 
Vbmre  aa^  die  voriger  mit  barsigen  Oelen  bestrichen  waren,  da?« 
Mt  die  Fkynmen  um  den  Hopf  herum,  recht  stark  wären;  dann 
zündeten  sie  die  ebenfalls  mit  Theer  getränkten  Kleider  an  und 
gki^o  weg.  Die  Ungiüekliebe  blieb  allein  auf  der  Bühne,  wäh- 
ihr  «m  den  Kop<  mid  u»ter  den  Füfsen^ie  Flammen  wu« 
I,  fiel  sie  mit  den  Brettern,  auf  denen  sie  stand,  ins  Feuer 
biaabY  ihr  K&per  yerschwand,  nur  ihr  Jammern  t>lieb  in  den 
ObrM  der  Zuschauer,  nur  Flammen  und  Bauch  erhoben  sich 
md  treadanhelten  das  höbe  Kreuz  Christi,  das  sieh  jchämle,  bei 
raie«^.«p|elMa-Sebauq[»el  errichtet  zu  sejn.    So^tarb  auch  Bo- 
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mvaM  auf  dem  andepen  Scb^iterbanfen ,  nachdem  er  dem  Tovte 
seiner  Genossin  zugesehen  I^tte^  Unter  den  Zasohauem  bemerhie 
man  eine  kleine  Scbaar  armseliger,  hetrCibter  Menschen ,  seeha 
und  zwanzig  Gefangene  des  heil.  OfGciams,  die  bei  dieser  Feiei> 
liehhelt  gegenwärtig  bitten  seyn  mfissen.  Diese  waren  die  Ein- 
zigen  unter  allen ,  die  b^i  dem  jammervollen  Schauspiele  weinten, 
dlle  andern,  sey's  nun  ans  Feigheit,  sej's  aus  Unwissenheit,  sej-n 
felscbe  Religiositfit ,  oder  gottloser  Abergianbe ,  gaben  laut  and 
jubekid  ihre  Freude  an  diesem  sohindlichen  Brandopfer  zn  eiw 
bennen.  Die  drei  Inquisitoren  waren  spanische  Idönohe,  die  Na^ 
men  derer,  die  mit  Freuden  der  Sache  beiwohnten,  will  ich 
nicht  nennen,  denn  ihre  Enkel ,  besser  als  ihre  Grofsräter,  wlir- 
den  errothen  ;  aber  sie  stehen  in  andern 'j^ichern,  weil  söheiti 
Verdienste  om  den  Staat,  noch  viel  seltner  Fehler  und  Yerge- 
hnngen  yerborgen  bleiben.  Antonio  Mongitore  bat  diese  Hinrich-^ 
tungen  in  einem  dicken  Buche  beschrieben  und  seine  Beden  nnd 
Urtheile  beweisen,  dafs  er  ein  sehr  eifriger  Vertheidi^er  des 
heil.  Ofiiciums  ist ,  ü.  s*  w.  Wir  fugen  nur  die  Frage  hinzu ,  ob 
man  glauben  sollte,  dafs  diese  Scene  noch  im  Jahre  1724  »m 
6ten  April  in  Palermo  statt  fand  ?  Aber  nicht  blos  in  Siciliea., 
nein,  im  ganzen  Königreich  war  das  entartete  Cfaristenthnm  yer- 
derblicher,  als  der  Islam  oder  das  Heidenthum  gewesen  wäre. 
Man  Heset  S.  34 ,  dafs  während  der  kaiserlichen  «Begierung  hun- 
dert und  zwölftausend  Geistliehe  im  .  Königreich  Neapel  waren , 
nfimlicb  zwei  und  zwanzig  Erzbischöfe,  hundert  sechzehn  Bischöfe, 
Priester  sechs  und  fonfzigtausend  fünfhundert,  Mönche  ein  und 
dreifsigtausend  achthnndeft,  Nonnen  drei  und  zwanzigtansend  sechs« 
hundert.  Colletta  macht  die  Bemerkung :  Folglich  waren  in  einem 
Staat  von  vier^  Millionen  Einwohnern  die  Geistlicheii  wie  28  zu 
1000^  ein  Uebermaafs,  welches  den  Sitten  TcrderUich  seyn  maftte, 
weil  sie  unverheirathet  waren,  der  Menschheit ,  weil  ihrer  anfiel^ 
der  Betriebsamkeit  und  dem  Stastsveichtbum,  weil  sie  müli^ 
waren;  Bios  In  der  Stadt  Neapelliitterte  man  sechssehntaosend 
fünfhundert.  .  .  - 

Das  zweite  Capitelbeschiiftigt  sich  mit  der  schnellen  Erobe- 
rung von  Neapel  und  Sicilien  1734«— 35  und  mit  der  ersten  Em»» 
richtung  ^er  neuen  Begierung  Karls.  Schon  bei  dieser  Gelege«^ 
heit  deutet  Colletta  an,  wie. auch  im  Neapolitantscben  aus  der 
damaligen  Beschaffenheit  der  Dinge  der  Wunsch  eiiier  völtigto 
Acndernng  derselben  nöthwendig^  hervorgehen  muGne,  je  mehr 
die  Begierung  sich  auf  die  Niederträchtigkeit  d^r  I>fite  verliefii« 
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^e  das  Volk  hiUen  vertreten  sollen.  Die  leieJite  Eroberung  yob 
^Sieiüen  und  die  Bereitwitligheit  des  Volks,  den  neuen  Honig 
aofkanehinen ,  erklärter  »per  consoeta  voglia  di  noriia^  c  perche 
r  odio  a'  Tedesefai  e  antieo  e  ginsto  nelle  genti  d'  ItaHa.« 

Das  dritte  Capftel  handelt  von  der  Regierung  Karl^^  von 
der  Innern  und  äufsern  Ge&cbiebte.  Ueber  die  erste  beiondevs 
findet  man  kniTe  aber  vortreffliobe  Bemerkungen  eines  denkenden 
and  dabei  sebr  besonnenen  Mannes^  der  das  Denkbare  and  das 
Tlianliche  sehr  vyohl  zu  unterscheiden  weifs.  Er  gesteht,  dafe 
yiei  onter  der  Regierung  Karrs  verbessert  wurde,  klagt  aber 
über  die  vielen  Gesetze  und  Verordnungen,  ohne  Sjrstem  uod 
Ordnung,  welche  erlassen  wurden,  über  den  Einflurs  von  Spar 
nien,  Sber  den  in  unsern  Tagen  so  häufigen ,  ja  fast  allgemeinen 
■Fehler,  ^ur  «ach  den  Umständen  zu  regieren,  die  Gesetze  de« 
ZofaltigkeMlsn  anzupassen.  In  Beziehung  auf  den  Zustand  der 
Polizei,  des  Gerichtswesens,  der  öffentlichen  Sittlichkeit  wollen 
wir  eine  Stelle  übersetzen, /die  man  mit  dem  vergleichen  mufs, 
was  wir  von  der  Menge. der  Geistlichen  und  der  Glaubensdisr 
eiplin  gesagt  haben ,  man  wird  leicht  einsehen ,  dafs  sich  das  Eine 
zom  Aiidern  verhält,  wie  Ur«at}he  und  Wirkung.  Man  mache 
nur  erst  Mfifsiggänger,  Heuchler,  gedankenlose  Schwärmer  und 
Dummkopfe  aus  den  Menschen ,  dann  wird  Ausschweifung  und 
Verbrechen  von  selbst  folgen. 

Wir  bitten  unsere  Leser,  zu  bedenken,  «dafs,  wa^  wir  an- 
fuhren, unter  der  besten  Begierung  geschah,  welche  Neap^ 
von  den  Zeiten  der  arragooischen  Regenten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gehabt  hat.  Kfinig  Karl  war  sowohl  in  Neapel  als  später 
auf  dem  spanischen  Thron  eine  ganz  ungewdjinliche  Erscheinung^, 
er  regierte  selbst  und  refornurte  bekanntlich  durchgreifend ,  nichts 
^sto  weniger  lesen  wir  hier  S.  5i  : 

»Die  bui^erliche  Gesetzgebung  änderte,  er  nicht.  Die  Cri- 
iBifialg^etze. waren  verschieden  nach  den  Zeiten,  da  sie  aber  von 
den  Umständen  eingegeben ,  aus  einem  augenblicklichen  Unwillen 
über  Verbrechen,  die  häufig  begangen;  wurden  oder  besonders 
schwer  sqhi^Ki^n,  en^prnngen  waren  ^  $q  verfehlten  sie  daspas* 
•edde  V^bältiiifs.,    so   dafs  also   an  eine  gerechte  und  weise  Ab- 

atufang  der  Stra&n^  nicht  zu  denJ^e»  war.,  — ■ 

Die  Mängel,  die  ich  nur  angedeutet  habe  (diese  .^ndeulung  hat 
Bef.  des  Raums  wegen,  den  sie  einnehmen,  weglASsea  müssen) , 
und  fteUAß,  ic^  am  passenden  Orte  genauer  beschreiben  werde, 
veimr^acbL^t  M'  ^®  Verblichen  unter  HarFs  Regierung  sehr 
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soliwer  und  sdbr  zahlreich  waren.  Nach  der  gedchtlichen  Atigtrbe 
war^n  in  der  einsigen  Stadt  Neapel  dreifstgtäasend  Dieben  Moi^^ 
Ihaten,  Strafsenraüb  ^  gewalUamer  Einbrach  waren  in  den  Proi^inse^ 
ganz  an  der  Tagesordnung ,  und  die  Vergift«ngen  waren  in  ^er 
Hauptstadt  so  häufige  dafs  ein  eignes  Gericht,  la  GfAnta  deTeFeni, 
erriebtet  wdrd,  um  die  Ui-heber  zu  entdecken  und  zu  bestrafen. 
Dieses  Verfarecbms  machten  sich  die  Weiber  am  hKuiigsien  scbri-  ' 
(iig,  da  die  Schtechtigheit  der  Sofawachien  dazu  binreicfal«;  wie 
4er  Verdorbenheit  der  Starken  offner  Frevel  gefäMt« 

Der  £rzäblang  der  Verbesserungen  in  kirchlidien  IHngeur, 
welche  Karl  später  Tornahm ,  schickt  de»*  VerK  folgende  wichtige 
Befherkung  S«  53«  voraus: 

»Dieser  i(5nig,  fromm  in  seinem  Ueberzeugung  tand  seineti 
gefistHdien  Hebungen,  neigte  sich  in  dieser  2eit  zur  Hirohe,  so« 
trohl  auls  eigner  Neigung  als  aus  Staatsklugbeit.  Da  also  ^ife 
dürchgi^eifehde  Verbesserung  des  Kirchen wesehs  das  Ehrenvollste 
und  zugleich  das  Aüfiallendste  in  der  Regierung  dieses  Honigs 
ist^  so  mufs  ich  sie  vom  Anfange  bis  zum  Ende  aufsithlen.  Man 
merke  wohl ,  es  war  kein  ungläubiger  Konig ,  kein  Mann  von 
weitem  Gewissen,  der  den  päbstlichen  Stolz  demuthigte^l  es  WAr 
derselbe  InFant  Don  Carlos ,  der  in  der  Kirche  von  Bari  als  Dom- 
berr  gekleidet ,  unter  den  Domherrn  im  Chor  den  Gottesdienst 
hielt:  der  angethan  mit  demüthigem  Bufskleid  in  der  Kirche 
de'  Pellegrini  den  Armen  die  Füfse  wusch ;  der  bei  der  Messe 
diente,  um  den  damit  verbundenen  Ablaffs  zu  erhalten;  der  jedes 
Jahr  mit  eigner  Hand  die  Figuren  und  die  Krippe  zur  Feier  der 
Geburt  Christi  verfertigte,  der  an  die  ld>end]ge  Heiligkeit  des 
Pater  Pepe,  eines  Jesuiten,- des  Pater  Bocco,  eines  Dominika- 
ners, schlauer  und  ehrgeiziger  Leute,  glaubte.« 

Die  Einrichtungen,  welche  Karl,  und  sein  Minister  Tanueci 
machten ,  werden  hernach  einzeln  angeführt  Und  mit'  der  Bemer* 
kung  begleitet  S.  58  :  « So  dachte  und  handelte  Karl  und  aeiu 
Minister;  die  Wohlthaten  ihrer  Regierung  flössen,  weil  Wissen- 
schaff  und  Unterricht  ihnen  ^hite,  aus  Instinkt  und  Liebe  zum 
Guten,  wie  der  Schaden^  den  sie  anrichteten,  aus  den  Ik*rthiimer& 
ihrer  Zeit  und  aus  ihrer  eignen  Beschränktheit.«  Er  set'iät  hinzu: 
yEra  Carlo  ignorante,  poco  meno  il  Tanueci«  Gegenlrfifftg  i« 
fahrt  er  fort,  l^Wlirde  ein  solcher  Kdnig,  ein  solcher  Minister  Na- 
tionen grofs  und  glücklich  machen.* 

Im  Folgenden  verliert  sich  der  General^  so  lebendig  auch 
seine  Erzählung  ist^  so  vortrefflich  ^s^atne  SentenzeB)  zu  sehr  in 
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das  iSoaelne  der  £reigni89e  im  untern  aod  mittlem  Italien  wäh- 
rend des  dsterreichiacben  Succeasionskriegs ,  besonders  in  Be^^ 
imng  aajp  die  Gefechte  und  Kämpfe  bei  Velletri.  Das  murs  man 
dem  Neapolitaner ^  nicht  übel  nehmen,  denn  wie  selten  kann  er 
Ton  seinen  Landsleuten  Kriegsthaten  berichten?  er  mochte  denn 
TOn  ihrer  Flucht  ernählen  wollen.  Dies  spricht  er  auf  eine  edle 
und  grofsartige  Weise  bei  der  Gelegenheit  aus,  wo  er  bedauert, 
daTs  er  in  dieser  neapolitanischen  Geschichte  nicht  erzählen 
kftnae,  wte  rulunvoli  die  Geaueser  g^gen  die  Uebermacht  un4 
die  Unterdrückung   der  Oesterreicher   gekämpft   hätten.    S.  78: 

9^ che  raro  arriene  a  ohi  scriye  istorie  d'  Italia  narrare  il 

trionfo  degli  oppressi  sopra  i  tiranni :  come  di  ordinario  sono  le 
parti  de'.suoi  mesEi  racconti,  la  miseria  de'  vinti,  la  felicita  degli 
o^reisori4c 

Ganz  vortreffliob  wird  hier  S.  81.  i>ei  Gelegenheit  der  Dar- 
atellnng  der  Schritte*,  welche  unter  KarFs  Begierung  in  Neapel 
gethan  wurden,  um  die  Feudalrechte  zu  mindern  und  die  Ba* 
ranen  za  schwächen,  die  Entstehung  eines  dritten  Standes  in 
Neapel  entwickelt,  und  gezeigt,  wie  dieses  Volk,  das  zwischen 
dem  P5bel  und  dem  Adel  nach  und  nach  entstand,  »compagnia 
e  stromento  deila  monarchia  nel  passagio  di  lei  da  feudale  ad 
assolota«  geworden  sey.  Er  fugt  hinzu,  leider  fiel  die  ganz^ 
Macht,  welche  Geistlichkeit  und  Adel  Terlor,  den  Advokaten, 
den  Richtern,  den  Kanzleibeamten  und  ihren  Familien,  kurz, 
wie  in  Deutschland,  den  Juristen  zu.  Der  Mittelstand  bestand, 
wie  in  Deutschland ,  ans  den  Familien  der  Schreibenden ,  der 
spitzfindig  und  gelehrt  an  lateinischen  Gesetzen  Deutelnden ;  aus 
Sophisten«  Von  dieser,  unter,  uns  blühenden  Gattung  von  liCuten 
(Cnriali)  macht  er  S.  82.  ein  reizendes,  leider  nur  zu  wahres  Bi}d, 
von  dem  wir  nur  die  sechs  ersten  Zeilen  von  19  hersetzen  wollen : 

il Diese  Leute,  die  aus  Gericht  und  Rechtswesen  ein  Hand- 
werk machen  (i  cnriali),  sind  furchtsam  in  Gefahren^  nieder- 
trächtig im  Unglück,  Schmeichler  eines  jeden,  der  die  Gewalt  in 
aeiner  Hand  hat,  voll  Vertrauen  auf  di^  Bänke  und  Bechtsver- 
drehungen,  an  denen  ihr  Geist  reich  ist,  gewohnt,  die  abge- 
schmachtesten  Meinungen  zu  vertheidigen ,  glückselig,  wo  Zwie- 
tracht herrscht.  Einer  auf  den  Andern  eifersüchtig,  weil  ihr 
Handwerk  dies  mit  sich- bringt,  häufig  sich  einander  entgegen, 
wenn  es  aber  einen  Dritten,  der  ihre  Schliche  enthüllen  will, 
gHt,   immer  einig.«    -^    »Erst  zwischen  1806 — 1810,«    lügt  er 

i,    »gewann   auch  der  Handelsstand  und   die  GQterbe^ilzer 
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durchs  Unterdrückung  des  ganzen  Feudalismas  .and  dar  weltKcbea 
SSacht  und  Reichtbümer  des  Cleros ,  und  es  bildete  sich  ein  neuer 
Mittelstand,  dessen  EinfluFs  1820  offentlieh,  im  geg^nwärtigea 
Augenblick  insgeheim  wirksam  ist.« 

Das  erste  Capitel  des  zweitenv  Buchs  erzählt  die  GesdHekte 
der  Regentschaft  während  der  Minderjährigkeit  Ferdinand  des 
Dritten..  Karl  -erbte  bekanntlich  1759  Spanien^  lief«  vor  scfaier 
Abreise  aus  Neapel  seinen  ältesten  Sohn  Philipp  für  blSdsinnig, 
den  zweiten,  Karl  Anton,  aber  zum  Nachfolger  in  Spanien  er- 
Maren,  und  trat  dem  dritten,  Ferdinand,  Neapel  ab.  Dieter  war 
erst  im  achten  Jahr,  er  sollte  mit  sechszehn  Jahren  volljährig 
seyn ,  bis  dahin  sollte  ein  Begentschaf^srath  die  Regierung  lühi^nw 
Die  Regierung  blieb  eigentlich  dem  Minister  Tanucci,  der  stctb^ 
wenn  es  nothifi;  war,  und  das  war  J)espnders  in  geistlichen  Dingea 
der  Fall ,  aus  Spanien  die  nothige  Vollmacht  kommen  liefs.  Tanucci^ 
sagt  Colletta,  änderte  während  der  Regentschaft  das  alte  Wesen 
80  sehr,  er  wufste  so  viele  neue  Verhältnisse  und  Bedui^isse 
zu  schaffen,  dafs  der  Konig,  als  er  volljährig  geworden  war,  ohne 
allgemeine  Unordnung  und  Schaden  zu  veranlassen,  nicht  andern 
konnte ,  was  einmal  geschehen  war ;  Ferdinand  mufste  daher  nothtr 
wehdigerweise  auf  dem  unwiderruflich  eingeschlagenea  Wege  ver^ 
harren  und  fortgehen.  Dieses  Wichtige  Capitel  enthält  also  sum- 
marisch die  ganze  Gesetzgebung  und  Einrichtung  Tanuecis,  was 
dann  naturlich  keinen  Auszug  verträgt. 

Der  Fürst  von  San  Nicandro,  der  die  Aufsicht  iiber  die  E^ 
Ziehung  Ferdinands  hattet  wird  S.  90.  angeklagt^  dafs  er  den 
guten  Ferdinand  schon  im  1  iten  und  i2ten  Jahr  zu  dem  wuthen^ 
den  Jäger  und  Fischer  machte,  der  er  sein  Leben  hindurch  ge- 
blieben ist.  Die  Geschichte  der  Jugend  des  Koiiigs  wird  hier 
ausfuhj^lich  erzählt,  und  diese  Erzählung  beginnt  mit  den  Worten  : 

»Der  König  war  zwölf  Jahr  alt.  Die  körperlichen  Uebungen- 
und  die  Spiele  nahmen  viele  Stunden  des  Tags  weg  und  leiteten 
den  Geist  vom  Lernen  ab.  Leute  von  Ruf  und  von  Gelehrsam- 
keit waren  seine  Lehrer;  aber  bald  mangelte  die  Zeit,  bald  dev 
Wille,  er  erhielt  selten  oder  auch  gar  nicht  UnterHcht;  man 
sah  zu  gleicher  Zeit  die  physische  Stärke  und  die  Unwissenheit 
des  Königs  zunehmen ;  Gefahren  des  Staats  fui*  die  Zukunft.  Ab 
Kind  mochte  er  mit  verständigen  Leuten  nicht  reden,  ah  Er- 
wachsener schämte  er  sich,  es  zu  thun;  dagegen  erzählte  und 
zeigte  er  mit  Vergnügen,  wie  er  Eber  oder  Hirsche  erlege,  wie 
er  u.  8.  w.    Man  kennte  die  Lebensweise  Ferdinands  hinreicheiid, 
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weift,  daft  ev  mit  Jagd,  Fischfang,  hindiseben  Spielen  bis  xom 
bSebstcIn  Alter  beschäftigt,  weder  je  ein  Buch  noch  eine  Scb|rift 
Jas^  noch  seinen  Namen  unterschrieb ,  dafs  er  weder  je  regieren 
wölke,  noch  jemals  regierte;  es  kann  daher  nur  von  seinen  Mi- 
Bislera  and  Ton  seiner  GeoMthlin  die  Rede  sejn,  seit  er. am  isten 
Jan.  1767  die  Regierang  ubemooiinen  hatte*  Was  die  Minister 
angeht,  so  warea  sie  bekanntlich  mit  den  andern  bourbonisohen 
B^fon  gegen  die  Jesuiten  vereinigt  Das  2te  Capitel  des  aiem 
Bucju  bandelt  daher  ausführlich  Ton  der  Yertreibong  der  Jesui- 
ten, die  derselbe  König  in  seinen  letzten  Jahren  mit  Huire  des 
Pahstea  wieder  herstellte.  Dafs  der  Verfasser  kein  Freund  yoo 
Scandal  ist,  beweiset  er  dadurch,  dafs  er  uns  die  bekannten  La« 
cherlichkeiten  nicht  erzählt,  {die  Ferdinand  beging,  nicht  einmal 
die  Komödie  beschreibt,  die  er  und  sein  ganzer  Hof  spielten, 
als  aetne  erste  Verlobte ,  die  Erzherzogin  Maria  Josepha ,  gestor- 
ben war.  Er  geht  unmittelbar  zu  der  Erzählung  über,  wie  er 
iBif  einer  zweiten  Erzherzogin  verlobt  ward  und  wie  diese,  als 
aechszehajährige  Königin,  vermöge  eines  förmlichen  Artikels  im 
Ehecontract,  ihren  Platz  in  der  Regierung  nahm  und  Tanucci, 
der  jetzt,  bereute,  dais  er  den  Konig  vSllig  unfähig  habe  er« 
wachsen  lassen,  erst  sehr  beschränkte,  endlich  aber  (und  dies 
macht  Epoche  in  ihrem^Lebeit)  ganz  herausdrückte.  Bei  der  Ge- 
legenheit erzählt  er,  wie  die  Konigin  Karolina  und  ihre  Brüder 
Joseph  und  Peter  Leopold  bei  ihrer  ersten  Anwesenheit  in  Neapel 
(1768)  sich  dadurch  sehr  beliebt  gemacht  hätten,  dafs  sie  sich 
enIscUosaen  gezeigt,  die  alten  Einrichtungen  ihrer  Staaten  nach 
den  Gmodaitzen  der  Verständigen ,  und  dem  Bedürfnifs  der  Zeit 
ganz  zu  verändern*  Er  setzt  S.  69.  hinzu  :  >|Cosi  che  a  noi  tutta 
Ja  prole  di  Maria  Teresa  parve  famiglta  di  filosofi  potenti  mandati 
da  dio  a  ristorare  l'nmaaitä.«  Die  Jesuiten  nennt  er,  so  gemäfsigt 
er  S09^  ist,  doch  briganti,  und  ist  nicht  abgeneigt,  an  die  Ver- 
gif^ttog  des  Pabstes  Ganganelli  (Clemens  XIV.)  zu  glauben,  dies 
ajebt  man  daraus,  dafs  er  mit  den  Worten  schliefst:  »Wenn 
a»eh  das  Gerücht  falsch  (bugiarda)  war,  so  war  doch  der  Arg- 
wohn nicht  ungerecht  (maligne). 

Die  erste  Periode  der  berüchtigten  Konigin  Karolina  war 
behaontliah  die,  wo  sie  mit  ihren  Brüdern  in  der  Wette  in  welt- 
lichen, bfsoodera  afier  in  geistlichen  Dingen  kühn  und  weise  re« 
formirte.  Von  1769 — 1788  geschah  mehr  als  soa^t  in  dreihundert 
3abreii,  der  Verf.  rühmt  aufser  Tanucci  als  Rathgeber  Filangieri, 
P^^aoOi   G^laati^  Conforti,  und  Antonio  Genpvese,   denn,  fugt 
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er  hinzu,  da  das  Wohl  des  Staats  damals  das  Ziel  war,  woraof 
sich  Altes  richtete,  so  war  derjenige  der  Gunst  der  Gebik|«te« 
sicher  (Taura  della  societa  circondara),  der  gut  davon  redete^ 
Doch  gesteht  er  weiter  unten  (S.  loi.)  ganz  offen  ein,  dafe 
diese  Fortrefilichen  Dinge  keinen  Grund  und  heine  Wureel  lialteii) 
weil  der  K5nig  gar  keinen .  Antheil  daran  hatten  das  Volk  sieh 
nicht  darum  bekilmmerte  und  gar  nicht  wufsle,  was  da*  Alk» 
bedeuten  sollte.  Die  Stelle  ist  kurz  und  vorttcfffiich ,  wir  wollen 
sie  im  Original  mittheilen  :  )»Aviregnache  i  buoni  conoettr  e  le 
savie  legge  non  essende  ingenerate  nelia  mente  del  re  ne  Seattle 
dalla  multitudine  (T  una  e  Taltra  piu  hasse  di  quelk  eivilt^)  pM>- 
colo  numero  de  sapienti  le  imaginara,  numero  poco  magglöre  le 
avea  in  pregio«  —  :^darum,«  fügt  er  hinzu ,^  »war  der  grol^ 
HauPe  darüber  ei*bittert,  wie  er  über  jede  Neueruflg  zu  sey« 
pflegt,  und  späterhin  bestrafte  sie  die  Regierung,  als  wenn  es 
Vergebungen  wären.  Uebrigens,  sagt  er,  ward  nur  in  geistli.ohefi 
Dingen  in  Neapel  weise  Terfahren,  die  übrigen  Veränderung^ 
waren  ohne  Zweck  und  ohne  Plan,  bald  gut  bald  schlecht,  bald 
ganz  ini  allen,  bald  im  neuen  Systeih  —  Willkühr  überall.  Ref. 
kennt  kein  Buch,  aus  dem  man  soviel  Belehrung  über  idie  Ver- 
waltung des  Staats,  über  das  Verderbliche  ^e»  Verwaltungssy^ 
stems  des  Mittelalters,  des' Regiments  der  Juristen  und  Cabineta- 
gesetzgeber,  an  denen  wir  auch  in  Deutschland  Üeberflufs  haben, 
auf  eine  leichtere  und  angenehmere  Weise  ziehen  kannte,  als 
aus  Colietta.  Es  ist  hier  auch'  nicht  der  Schatten  von  Rhetorth 
oder  Declamation.  —  Es  sind  die  Thatsachen  vortrefflich  Und 
klar  verbunden  und  dargelegt.  Den  Zustand  des  Volks  unter  dea 
Baronen  und  den  geistlichen  Herrn  beschreibt  er  S.  106,  wo 
unter  andern  folgender  Zug  vorkommt:  *Der  verdiente  Ge- 
schichtschreiber Joseph  Maria  Galanti  f ürchtefe  sich ,  die  unglaub- 
liche Geschichte  zu  berichten  ^  dafs  in  der  oaronie  San  Gennai^ 
di  Palma-,  nur  i5  Miglien  (7  Stunden)  von  Neapel  entfernt,  als 
er  die  Gegend  1789  besuchte,  nur  die  Diener  und  Beamten  d^ 
Gutsherrn  in  Häusern  wohnten,  das  Volk  aber,  etwa  2000  Men- 
schen, rettete  sich  wie  das  Vieh  vor  der  Kälte  und  dem  R^en 
in  Hütten  von  Stroh ,  Weidengeftecht  oder  in  H5hlen.  Sehr 
schlecht  pafste  auch  zu  den  Verbesserungen,  die  man  vornahm 
"und  zu  der  Philanthropie  der  Zeit  die  Form  der  Griminalge- 
richtsbarkeit  und  der  Criminalgesetzgebung.  Von  der  letztern 
mag  das  ein  Beispiel  seyn ,  dafs  das  Lesen  von  Voltaire's  Büchern 
bei  drei  Jahre  Galeereostrafe  und  das  Lesen  der  Florentiner  Zd- 
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tun^  bei  sechs  Monat  GefSngnlfs  verbölen  ward.  Damit  stand  in 
geaaner  Verbindang  der  gfinzliche  Verfall  aller  Znebt  und  Sicber- 
beit  Der  K5nig  seihst  in  einer  öffentlichen  Bflianntmachnng  (on 
bando  contra  malftUori )  gesteht :  Man  hSre  von  nichts  als  von 
IMeistabl  attf  der  Landstrafse  tind  auf  dem  Felde,  von  Entfub- 
tting  der  Menschen,  die  eich  hernach  loskaufen  mvlfsten  (ricatti), 
von  Raab  and  FVevel,  Sicherheit  fSr  den  Handel  gäbe  es  nicht 
mehr;  endlich  (als  werin  es  ihm  einfiele,  dafs  auch  diese  dro- 
hende Betianntmaohnng  nichts  helfen  \?erde)  wird  vom  K5nige 
aeMist  den  Reisenden  und  Handelsteuten  gerathen ,  nur  bewa£Pnet 
nttd  in  Caravanisn  zu  reisen. 

I>er  Sturz  des  Ministers  Tanucci,  der  43  Jahr,  von  1784  bis 
1777,  Neapel  regiert  hätte,  wird  nur  ganz  burz  und  etwas  dunkel 
berichtet,  auch  scheint  es  uns,  dafs  der  Neapolitaner  hier  gegeA 
den  Florentiner  nicht  ganz  gerecht  ist.  Dafs  dem  alten  Mann 
die  Art,  wie  er  entfernt  ward,  leid  that,  war  doch  sehr  verzeih- 
lich, und  Von  der  Konigin  liefs  sich  doch  wahrlich  so  wenig  er» 
warten,  «Is  von  ihrem  Acton.  Dieser  Engländer  folgte  nicht  un- 
mittelbar  auf  Tanucci,  sondern  Sambuca,  vorher  Gesandter  in 
Wien,  hatte  das  Ruder  geführt,  hatte  sich  bereichert,  sah  seine 
Gtinst  bei  der  Königin  und  dem  Konig  abnehmen,  da  fiel  es.  der 
K^igin  ein ,  eine  mächtige  Flotte  und  ein  Heer  zu  schaffen*  Der 
Prinz  von  Caramanico  (grato  e-forse  caro  alla  regina)  rielh  ihr, 
den  Ritter  Acton,  der  damals  ih  Toscana  diente  und  bei  einem 
Zuge  gegen  Algier  Ruhm  erworben  hatte ,  als  Admiral  zu  rufen. 
Auf  diese  Weise  kam  John  Acton  1779  nach  Neapel.  Dies  ist 
bekanntlich  das  unglSchHchste  ^reignifs,  welches  die  armen  Nea- 
politaner unter  den  damaligen  Umständen,  besonders  in  Bezie- 
bqng  auf  die  Zeit  der  französischen  Revolution,  treffen  honnte* 
Er  ward  Director  des  Ministeriums  und  war,  wie  sich  CoUetta 
aosdrüdit :  »  bene  accolto  della  regina ,  svagamente  dal  re ,  lodato 
^i  grandi.«  Sambuca  war  schon  gesunken  und  ward  bald  ent- 
fernt, Ca'racciolo  war  alt,  Caramanico,  Acton  und  die  Konigin 
ein  Kleeblatt.  Nach  Caracciolo*s  Tode  ward  Acton  auch  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  verdrängte  Caramanico  end- 
Heb  au^  dem  ScHla%emach  der  Königin  und  aus  dem  Cabinet« 
Cftramanico  ward  Gesandter  in  London,  dann  in  Paris,  endlich 
T<6etidnig  in  Sicilien ;  Acton  dirigirendfer  Minister.  Dieser,  sagt 
tr^  genofs  fortan  gr^fteres  Ansehn  und  hatte  mehr  Macht,  als 
/Ferdinand,    »ehe  sfensiersito  imbestiava  nei   grosst  diletti  della 
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Aotons  erste  Sorge  war,  Flotte  ond  Heer  zu  schaffen,  daa 
letztere  sollten  Saus  ufid  Pomereoil  nach  der  neuen  Weise  ein^ 
richten.  Diese  aogen  fremde  Officiere  und  Unteroffiziere  ins 
Land,  unter  den  letztern  befand  sich  Augereau  als:  Feldwebel', 
Eble  ham  als  Lieutenant,  .Aber  wer  waren  die  gewQi^bjenea  Sol- 
daten ?  Sie  waren  alle  aus  den  niedrigsten  Volhshlassen ,  yei^n, 
der  zu  dem  Herrn  oder  Adelstande  geborte,  der  den  Doctorgrad 
hatte,  der  liegende  Güter  besafs,  der  ein  Handvrerk  oder  eifie 
Kunst  trieb,  wat  frei  v^n  der  Verpflicbtung ,  ^u  dienen«  Die 
Verbrecher,  oft  gerade  die,  welche  der  f^himpflicbsten  Verbre^ 
eben  schuldig  waren,  wurden  zürn  Kriegsdienst  verurtheilti  und 
ganz  gewol^nlich  wurden  Galeerensclaven  und  Ge^aogiie  in  SoU 
daten  verwandelt.  Salis  ward  zwar  fortgescbiokt ,  das  Yolh  äi?« 
gerte  sich  aber  über  die  Soldaten  darum  nicht  weniger,  schimpfte, 
auf  die  Konigin  und  ihren  Acton,  .und  fand  den  König  um  so 
liebenswürdiger,  je  gemeiner  er  war.    . 

Die  Beschreibung  des  Erdbebens  in  Calabrien  von  1783. 
S.  ii5  u.  fg.  ist  eben  so  kürz  und  gedrängt,  als  genau  und  au- 
thentisch, wir  eilen  aber  zu  der  Zeit,  wo  die  Konigin  und  ihr 
Acton ,  mit  ihrem  Heer  und  ihrer  Flotte ,  eine  Bolle  in  den  euro- 
päischen Angelegenheiten  erhielten,  nachdem  das  saubere  Paar 
schon  vorher  Spapien  und  den  alten  Vater  des  Königs;  Fraal^ 
reich  und  den  guten  Ludwig  XVL  durch  völlige  Hingebung  an 
England  und  Oesterreich  beleidigt  hatte.  Die  Geschichte  der 
Bolle,  welche  Neapel  und  seine  Konigin  während  der  franz^- 
sehen  Bevolution  spielten,  beginnt  im  letzten  Capitel  de&  zwettea 
Buchs  ;  doch  handelt  erst  das  ganze  dritte  Buch  von  den  Jahreo 
1791  —  1799. 

.  Die  Einleitung,  welche  diesem  dritten  Buch  vorangeschiel^ 
wird,  oder  das  letzte  Capitel  des  zweiten  Buchs  enthält  eine 
kurze  und  gedrängte  Geschichte  der  Entstehung  gnd  der  ersten 
Ereignisse  der  französischen  Bevolution ;  darüber  entschuldigt 
sich  Colletta  mit .  folgenden  Worten,  welche  unsern  Lebern  be- 
weisen werden,  da(s  wir  ihnen  von  einem  grofsen  Schriftsteller 
und  von  einer  in  unserer  Zeit  seltnen,  ja  einzigen  Erscheinung 
reden.  S.  ia6 :  „A  racontar  le  quali,  benche  a  di  nostri  per 
altri  libri  e  racconti  cono^ciute,  io  (sperandomi  alcun  leltore 
nella  posterita)  credo  far  lavoro  non  disgrato  a  presenti,  giove- 
vole  agli  av venire.«  Diese  Darstellung  konnte  und  müfste  übri> 
gens  bei  der  grofsen  Gedrängtheit  historisch  genauer  und  rich- 
tiger seyn,   auch  geschieht  dem  Konige  von  Fraakreich  überali 
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ünredit,  was  von  diesem  hier  gesagt  wird  ^  honnle  allenfiills  auf 
die  Konigifi  passen.  •Ueber  Necher  stimiiit  Ref.  ganz  mit  Colletta 
uberein,  er  nennt  ibn :  »buono  di  änimo,  mezzano  d'ingegno^ 
▼SBttoso,  Don  ugaale  aü'altezza  de'tempi.« 

Am  Schkisse  des  zweiten  Bachs  folgt  aof  das  etwas  fluchtige 
Gemaide  der  französischen  Bevolutiofi  eine  Darstellung  der  Lage 
Too  Neapfel  zar  2^it  der  Reise  des  Honigs  und  der  K5higin  nach 
Wien  md  nach  Ungarn ,  wo  sie  bekanntlich  Leopolds  Kr5nong 
beiwohnten.  Mit  dieser  vortrefflichen  Stelle  mufs  man  was  sich 
hei  BoUa  im  ersten  Theiie  zerstreut  findet  ^  yergleichenf  wenn 
man  lernen  will,  wie  sich  die  Geschi(}hte  nach  dem  Master  der 
Alten,  von  der  Geschichte  nach  dem  Moster  der  Franzo^n  an« 
tersebeidet.  ColieCta  schliefst  dieses*  Capitel  mit  folgenden  Wor^ 
tra:  «So  dafs  also  drei  Seelen,  eine  schwache,  die  des  Honigs; 
eine  weibliche,  die  der  Königin,  welche  ganz  von  Leidenschaften 
Terdunhelt,  ^und  endlich  eine  dritte,  die  des  Generals  Acton,  die 
Ton  Habsucht  aod  Ehrgeiz  beherrscht  war,  und  nur  Privatab^ 
sichten  kamite,  das  Reich  durch  die  ihm  nahenden  Stürme  leiten 
sollten.« 

Den  Anfang  des  dritten  Buchs  machen  die  Briegsrustnngen 
md  die  schrecklichen  Polizei-- und  Inquisitionsanstalten  gegen  die 
wenigen  denkenden  Menschen  im  Beiche;  denn  der  P5bel ,  von 
der  Kanzel  ans  und  im  Beichtstuhl  zum  Hafs  der  Franzosen  auf- 
geregt, war  fanatisch,  wie  der  junge  Mann ,  der  unter  dem  alten 
Jiamen  reggente  ddia  vicaria  arf  der  Spitze  des  politischen  Inqui. 
^tonstribunals  stand«  Dieser  Mann  war  Ludwig  de*  Medici,  den 
der  Y^f.  bezeidinet  als  giovtne  sealtro,  ardito,  ambizioso  di 
aatorita  e  di  favpre.  Die  folgende  Schilderung  des  Spionirens 
imd  des  absichtliche  Ansrottens  der  wenigert  Sittlichkeit,  die 
noch  übrig  war,  füllt  das  Herz  mit  Schauder  und  Betrubnift, 
besonders,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Angeberei,  vom  Hofe  er- 
muntert, aufbSrte,  ein  Geschäft  des  Auswurfs  der  Menschheit 
za  aejn,  son  la  disdegnarano  i  nonagistrati,  i  sacerdoti,  i  nobilt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dafs  sich  schon  damals  zehn- 
taosend  Verurtheilte  und  zwStftausend  Gefangne  auf  den  Galeeren 
und  in  den  Herkern  von  Neapel  und  Castellamare  fanden,  von 
denen  «an  in  dei^  Angst  vor  Revolution  einen  grofsen  Theii  auf 
die  Strafinseln  Lampedusa  und  Tremiti  bringen  liefs.  Im  Fol- 
genden ranfs  Gcdletta  auf  Frankreich ,  auf  den  zehnten  August, 
Sjrf  die'  HiiMHdilang  des  Königs  kommen;  er  bleibt  aber  von 
aUeaif^aB^tmus  frei,  and  spriobt  von  den  Urhebern  des  Systen» 
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4er  Schrechenszeit  gans  anders  ^  als  der  ^tzig^  Mi^iblier  i^  Iiw 
nern  in  Frankreich  in  seiner  Gesc^ichle  der.  Rerolutioi  dav^a 
gesprochen  h»t.  ColleUa  sagt  S.  >45  ;  »r^  ad  essi  erano  snoce« 
duti  Danton ,  Marat ,  Bobespierre  et  altre  Curie  ehe  nti'  eiwiii 
sconvolgimenti  scatorisce  lezzo  plebeo.c 

Neapel  allein  oi^ter  den  italieniscbea  Staaten  svcbte  gegen 
die  neue  Repot>lih  Alles  in  Bewegung  zu  bringen  and  ^bewirhte^ 
dafs  der  französische  Admiral  4a  Touche  vor  Neapel  erschien  oad 
4en,  Hof  zo  achimpflicber  Nachgiebiglieit  zwang.  Man  mnfsle 
Makaa  all  Geschäftsträger  aufnehmen ,  mufste  den  Cahalea  gegen 
Semonville'a  Aufnahme  in  Constantinopel  entsagen  und  «ogar  za«^ 
geben,  dafs  die  verhafsten  Bepiiblibaner  im  Hafen  von  Neapel 
ihre  Schiffe  ausbesserten  un8  sich  mit  Wasser  und  andern  Be^ 
dürfnissen  versahen.  Bei  dieser  Gelegenheit  begingen  eine  AnzaU 
junger  Leute  oder  Phanta&tep  Unvorsichtigheiten  ^  und  ea  begann 
die  gräfsliche  Geschichte ,  von  der  wir  nur  den  Anfang.  mitAheilenr 
w^len,  8.  148; 

:9 Viele  f  die  mit  den  Franzosen  irgend  Vorhehr  geliabt  hatten» 
wurden  in  der  Nacht  aufgehoben  und  in  Kerker  geworfen,  An-. 
dere,  weil  man  sie  wegen  Staatsverbrechen  in  Verdacht  hatte* 
Ihr  Schicksal  ward  verborgen  ge^halten,  so  dafa  ihre  Verwandten^ 
ihre  Freunde,  das  aUgemeine  Gerücht  behauptete,  sie  aeyen  in 
den  Kellern  des  Schliasses  hingerichtet  oder'  in  die  enlfennltatietn 
Castelle  der  um  Sicilien  liegenden  Inseln  gebracht  worden.  Erat 
spät  erfuhr  man,  dafa  sie  in  den  unterirdischen  Gefängoiasen  von 
Sbntermo  emzeln  eingesperrt  wären,  die  Erda  ihr  Lager,  ein. 
Loch  ihre  Wohnung^  das  waren  Gelehrte  und  AdKche ,  gewohnt 
an  häusliche  Behaglichkeit,  an  Buhe  des  Studirens«  Unbarmher*. 
zige  Wächter,  die  ich  werde  nennen  müssen,  wenn  ich  anf  die. 
iSeiten  komme,  die  noch  sohlecbler.  waren,  als  .die,  von  denen 
ich  rede,  führten  diese  harten  Befehle  mit  dem  wildesten  Eifer 
aua«  Der  Konigin  fiel  es  ein ,  dafs  aich  unter  den  Papievee  das 
französischen  Gesandte^  der  ganze  Fadan  «der  Vevachwdrung  und 
die  Namen  4er  Versciiworiien  finden  mOfatea,  sie  hemog  daher 
Ludwig  Cttstode,  der  im  Hause  Hakaus  gut  gelitten  war.,  die. 
l^apiere  zu  stehlen»  Er  ward  des  Diebatahls  gerichtlich  ange« 
hli(gt,  Tom  Gericht  freigesprochen,  vom  Hofe  belohnt.  Wir  l>e* 
merlien  noch ,  dafs  Neapel  hernach  den  Schimpf  hatte ,  ^dafh 
es  in  den  öffentlichen  Bedingungen  des  vom  Prinzen  fiel» 
monte  den  iiten  Oc\  1798  untersohriebenea  Ariedens  yevspve- 
obfn  mufate,  die  Urheber  des  Diebstahls  ron  Makan's  -Papieren 
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entdeclien  und  bettrafea  su  lassen,  Mao  fand  übrigens  d^nq 
keine  List«  und  kein  Aktenstück  einer  Yerscb-w^nng ,  wohl  aber 
Noten  über  die  Verletzung  der  versprochenen  Nentralitiit  ?on 
Seiten  Neapels ;  aber  nichts  desto  weniger  ward  ein  Tribunal  zur 
Yerurtheilung  der  Majestä'tsverbrecher  ernannt  Dieses  Tribunal 
bestand  nas  der  giunta  di  statOi^  sieben  Ricbtern  und  einem  Staats- 
pröcurator,  einem  Basilio  Palmieri|  der  durch  seine  strengen 
Procedaren  bekannt  war.  Unter  den  Ricbtern  waren  der  Bitter 
de  Medici,  der  Markese  Yanni,  der  Präsident  der  Rota  GiaquintO| 
wekke  alle  in  der  Folge  durch  ungerechte  barte  Sehandiungi 
die  sie  geli^en  oder  an  Andern  geübt  haben,  berühmt  geworden 
rind.  Die  Zahl  der  Gefangnen  ward  tägHch  grdfser,  das  ernannte 
Tribunal  und  die  Polizei  machten  ihnen  insgeheim  deo  Procefs; 
die  Stadt  war  voll  Schrechen  und  Angst. ^ 

Dann  erzählt  er  nnglaubliel^e  Dtnge,  von  der  Art,  wie  mau 
das  Heer  warb,  welches  man  gegen  die  Franzosen  gebrauchen 
wollte  und  wie  man  Pihentriger  (spuntonieri )  aus  den  Lazzari 
machte.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  er  eine  anziehende  Ge*- 
schichte  und  Beschreibung  dieser  Gattung  Leute,  die  er  mala-* 
inente  nota  nennt.  Doch  setzt  er  hinzu  :  j^non  si  naaceya  lazzaro 
(Toce  Spagnuola)  ma^  direniva.« 

In   der  Erzählung  der  Hinrichtnng   der  drei   jungen  Leute 

▼on  32,  30,  19  Jahren,  des  Yincenzo  Yitaliani,  Emanuel  de  Dia 

Yincenzo  Galiani,    wird  man  8.  169 — i^o.  den  Styl  des  Tacitus« 

aber  auch  Gesinnung  dieses  Römers  Ton  altem  Schrot  und  Korn 

wiedererkennen.     Oolletta  mifsbilligt,  wie  jeder  Yerständige  ^hun 

wird,  die  Thorheit  der  jungen  Leute,   aber  er  ehrt  ihre  Gesiiir 

nnng.     Er    erzählt ,    wie   die  Konigin    den  alten  de  Deo   vu£ea 

liefs,   wie  dieser  in  die  Capelle  gehen  mufste,    den  Sohn  in  sein 

nem  und  der  alten  Mutter  Namen  beschwören,  die  Yerbnndeneii 

anzugeben,  dann  wolle  ihm  die  Königin  verzeihen  und  Yater  und 

Molfer  mit  ihm  in  ein  fernes  Land  gehen.    Der  alte  Mann,    sagt 

er,  ütl  rot'  dem  Sohn  am  Altar  nieder,   dieser  blieb  standhaft 

und  tröstete  den  Yater  mit  den  folgenden  Worten  ;  » Padre  miO) 

la  tfraosia,  per  oui  noroe  venile,   Bon  sezia  del  nostfd  dcdore^ 

spera  la  nostra  infamia ,  e  per  vita  Tergognosa,  4>be  a  me  lascie « 

spegnerne    mille    onoratissime.     Sofirite    che    io    muoja ;    molto 

sangue  addimanda  la   liberta,    ma  il   primo   sangue    sara   il   pin 

chiarö«     Qual  virere  proponete  al  figlio  e  a  Toi?-döye  nascon« 

deremmo  la  nostra  ignominia?    Io  fuggieri  quel  cbe  piü  amo, 

paMn  e  parenti;   yoi  yergognereste  di  cid,  che  piu  yi  honora, 
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11  casato.  Calmate  il  dolor  vostro,  calmate  il  dolor  |alla  madre 
confortatevi  entrambo  del  pensier  che  io  moro  innocentd  e  per 
Tirtü.  Sostenghiamo  i  presenti  martorii  fugitivif  e  Verl*a  tempo 
che  il  Itiio  nome  avra  fama  dureyole  nelle  istorie,  e  voi  trarrete 
vanto ,  che  io  nato  di  voi ,  fui  morto  per  la  patria  « 

Von  diesem  Augenblick  an  tritt  die  Geschichte  Actons  und 
der  Koriigin  dunkler  und  immer  dunkler  hervor,  denn  obgleich 
"wir  glauben  wollen ,  dafs  Acton  an  der  Vergiftung  des  -  Einen 
seiner  Nebenbuhler,  des  Prinzen  Caramanico,  weder  directer  noch 
indirecter  Weise  Schuld  war,  wie  hier  angedeutet  wird;  so  ver- 
hält sich  doch  die  Sache  mit  dem  jungen,  schönen,  begiinstigteti 
Ludwig  de*  Medici  anders/  Die  ganze^  schauderhafte  Geschichte 
der  höllischen  Gabale  gegen  diesen  und  gegen  die  ersten  und  aiw 
gesehensten  Männer  des  Reichs  wird  ausfuhrlich  und  mit  den 
einzelnen  umständen  berichtet.  Wir  hätten  S.  161  — 162,  die 
Scene  im  königlichen  Cabinet  weggewQnscht ,  so  vortrefflich  sie 
dramatisch  gehalten  ist  Da  Niemand  dabei  war ,  so  mangelt  ihr 
die^  Wahrscheinlichkeit,  obgleich  die  Scene  wahr  sejn  mag,  weil 
ja  Golletta  S.  164*  ausdrücklich  sagt:  )»l'insita  loquactta  della  re« 
gina,  cui  abbtamo  debito  di  arer  saputo  i  seCreti  parlari  deU! 
Acten,  del  re,  di  lei  stessa.<( 

Diese  Geschichte  der  Verhaftung ^ des  Medici,  der  Glieder 
der  ersten  Häuser,  der  ältesten  Familien ,  ohne  Grund  und  Ur- 
sache durch  Actons  Veranstaltung ,  gleicht  den  unwahrscheinliche 
steo  Erzählungen  der  abentheuet*lichste(i  Romane,  und  was  S.  164 
bis  i65.  erzählt  wird,  wurde  unglaublich  seyn  ,  wenn  es  nicht, 
leid^  wörtlich  wahr  wäre  und  sich  nachher  immer  wiederholte« 
Der  Konig  und  die  Königin  gewannen  durc^  die  uuerhSrlen  Ver- 
folgungen der  Schuldigen  und  Unschuldigen  an  einer  Verschwo- 
rung, die  nirgends  zu  finden  war,  so  wenig,  dafs  es  hier  heifst: 
ySie  vet*abschiedeten  die  alten  gardes  du  corps  und  nahmen  an- 
dere ;  sie  wechselten  die  Truppen ,  von  denen  sie  bewacht  wur- 
den ,  sie  änderten  die  Hausordnung ;  sie  liefsen  die  Speisen  ko-* 
sten,  sie  verborgen  den  Bedienten  das  Zimmer],  wo  sie  schliefen, 
^  and  jeden  Tag  furchtsamer  und  ängstlicher,  raubten  sie  sich  und 
Andern  die  Rohe.« 

(Der   Beschlufs  folgt.) 
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(Beschlufs.) 

Damals  waren  einige  Regimenter  Neapoljitaner  in  der  hoa^ 
^ardei  bei  der  s^dinisch- kaiserlichen  Armee  und  I{ri^8#cUffe 
bei  der  ^englischen  ("lottef  das  konnten  die  Franzose»  verzeÄ^e») 
es  war  den  Neapolitanern  roit  den  andern  Staaten  gemein;  allein 
der  Yerf*  macht  ans  durch  Auszuge  aus  dem  nea^xo^itani^otlM 
Uanifest  und  durch  Beschreibung  der  Kriegsanst^lte^  \n  N^apM 
(S.  i66 — 167.)  zur  Zeit  von  Bonaparte's  ersten  Siegen,  it'eo})t  san 
scbaulich,  was  Neapel  unaufgefordert  that  und  warpm  z)wi|^eti 
Frankreich  und  Neapel  unversöhnlicher  Uafs  seyn  moTste,  solaogjp 
^le  französische  Bepublik  bestand.  Mit  welchen  lebendigeii  Far^ 
ben  wird  hier  das  von  Aberglauben  und  Vorurtheil,  beherrscbia 
oeajpolilanisohe  Volk ,  die  Erbärmlichkeit  eignes  Geschieohts  %^ 
malt,  das  sich  aus  Feigheit  an  Gott  wendet  und  mit  ittpr<j^  jiq^ 
Yerrath  und  blutigfv  Bache  im  Herzen  Tage  lang  iai  Gebeizt 
verharrt,  uneingedenk  dessen,  was  schon  Jesaias  einem  ähnlicfieil 
Volke  zurief !  Der  Vei  f.  der  Geschichte  zeigt  hernach  ganz  vor- 
treifUch  an  .dem  Beispiele  derselben  Neapolitaner,  wie  sehf  sieb 
die  Leute  irren,  die  das  Beten  und  Beichtehoren  auf  Unkosten 
der  Sittlichkeit  und  sogenannte  Lojalität  auf  Unkosten  d^  Ueebtt 
iichkeit  befordern  wollen«  Sie  falleq  in  die  Qi*iuben,  die. sie,  imd 
ihre  Handl^inger  gegraben  haben,  sind  sie  aber  .glücklieb  1  #ft 
triflt  sie  doch  gewifs  der  Fluch  dj^r  Menschheit  jand  ibre.E«i»el 
bu(sen  ib^e  Sunden! 

Der  Friede,  den  jdas  Direetorram  auf  Bonapart«V  dringeniki 
YerJangeo  bdolMt  tngern  den  Jiten  Oct.  1796  schlofe,  sagt,  dv« 
ifmrf.  S.  170,  enthielt  die  geheimen  Bedingungen:  via£i  deriüd« 
lag  d«r.  Bepoblik  acht  Milltoiien  Franken  bezahlen  solle.,  daft  «die 
FranzQSett^  «ean  sie  mit  demPabst  nicht  einig  werdet  Awaateiii, 
Mcbt  über-  Anbona.  hioMWgeben  wollte«  und  keine  revolbtinnitltm 
BewegODgen  in  den .  su^iti»«»  '  Proviozoh  unterstillzöiM^  Bäaü 
£ibrt  er  Sottx^nJ^ia^  leAstern.  Verträge »  OAd  das  Stillsdiwf^igeii 
über  die  ala  Majestätsverbrecher  gefangen, gehaltenen  Neapolitaoes 
V^elyi  ^«pteser   Sefaallzkamn[ieff    eine.  Millioa   K>aitlien.  atf  Ge- 
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8chef||((Q  f njl  B(p$teo|inngf n.  8b  ter^^gte^  |ic>  :^«d(  W  "d%>$er 
Gelegenheit,  die  Arglist  der  Tyrannei-  und  die  Habsucht  einer 
freie»  «ber  sehAutsigen  Regierung  ^  ttm  die'  arsneir  NespoHtmwr 
zu  zwingen,'  ihren  eignen  Jammer  mit  baarem  Gelde  zu  bezahlen* 

In  Beziehung  auf  die  Stimmung  der  R5mek* '  önd  Italiener, 
als  die  Franzosen  Rom  besetzt  und  den  Pabst  vertrieben  hatten 
(1798),  heifst  es  hier  ganz  vortrefflich:  »Chi  prevedeva  i  futuri 
benefizii  di  stato  libero  tollerava  1e  passegiere  licenze  ddia  con- 
((«{sta;  ehi  gindica  e  vive  del  presenle,  aborriva  e  temerä  gä 
ordtnl  nuovi.*  '  ' 

Die  Erzählung  der  Inqmsitions Verhandlungen ,  welche  viei* 
Hkre  dauerten,  gegen  acht  und  zwanzig ^ Leute  aus  den  ersleit 
$\kkiiiKeny  die  ausgemachter  Weise  ganz  unschuldig  Waren,  schliefst 
Sm  zweite  C^pitel  des  drittea  Buchs,  und  erföllt  die  Seel^  itür 
fiefent  Unwillen  gegen  einen  Vanni ,  Castelciüala  ufid/Andefre',  so- 
^ie  geg^err  eine  Rechtswissenschaft,  die  auf  diese  Weise  rniKsi 
braucht  werden  liann.  Diese  GriminaKsten  reden  in  ihrem  J^rö»»* 
eefs  von  nichts,  als  yon  Tortur,  um  Geständnifs  zu;  erpressen, 
und  von  Tortur  vor  der  Todesstrafe ,  um  diese  zu  schSi*Pen.  üml 
gegen  wen?  Gegen  Opfer  von  Actons  Caba^e,-  welche  Vogar  diö 
iMingin  g^rn  freigelassen  hätte.  Welcher  Abwandt  der  Verdori- 
benheit  juristischer  Sophisten  unfd  Rabulisten ,  die  alles  dfe^es 
TOrgeMieh  nach  den  Rechten  leiteten  ! !  Die  Stelle- teriragt  keis- 
lien  Auszug;  doch  bemerken  wir,  dafs  dieses  Mal  doch  ääs  Gie- 
rioht  nicht  feige  genug  war,  den  Inquisitoren  zu  Geflat)lc?n  die 
Unschuld  zu  verdammen.  Es  heifst  S.  r8o  t  ^Dib  Urtheile  warerf 
gerei^ ,  sie  sprachen  sie  fVei  und  ur^sehuMig«  Die  acht  und 
invaneig  und  leinlge  Andere  wurden  aus^  dem  elenden  Kerker  ent- 
lassen, d'iB^  Ungereohtigbeit  der  langen  Gefangenschaft,  der  Tödj 
den  Einige  im  Kerker  gefunden,  die  Erzähkrag  ^er  erdufdeteit 
^^iwJeav  iei^ae«]glen  einen  allgemeineD  Jaiamer;  sa  daft  die  Biegie- 
«HDgy  am,  JUe^  Schuld  vdn  sieb  abzuwälzen,  ihre«!  CViwitIcM  mü 
dieto  ^«llgenieinen  Unwillen  veneinigtev'  Vantit  wi^rd.ttts' Qthebe^\ 
fiBbdie^  AhUagen  seines  Aihtes  entsetzt,  «us  der  Stluit  ^nriesea^ 
Ittit  «UeÄ  Stichen  der  Ungnade.  Der  Prinz  von  Cattvloicaby  seiii 
MttaelMildiger^  wuf^ie  sieb  dadi»roh  h^«Mzuzieheii<,  dafis^^r^alie 
Schuld  «uf  den  unglüciiHehen  Freonid  warf.  Der  Gen^imi^  >«teU 
stellte  fiich^  als  wenn  ev  sieh  von  den  St««ti^escbäftek  surCteki 
aSge*«  ..-...'..         ,  \- /  -  >.  'jil*  \j '".', 

Was  unmittelbar  darauf  folgt^  ist  fireHiob  ^Ivotttos  fg^t^i 
»Es  erschienen  andere  Menschen ,  andere  EerHiei  iDpiMibisfdstttn ; 
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M^  6ie  dfientliehen  Angeicgetiheiteii  erhielten  heia  änderet  Ad- 
eelin«  Die  Berker  irarden  zwar  v<fti  ge'wiss^n  Gefangenen  leer^ 
$k{  wfurckn  dagegen  mil  mehreiti  andern  wieder  angefüllt.  Die- 
^ibeo  bSsertjgen  Mensdien  blieben  mächtig,  Kondtoliafter^  Po-- 
ÜBet ,  Ankiffger  verloren  ihre  BedenMong  nioht  qnd  ihre  Zahl  ward 
nicht  kleiner  f  Castelcicalt»  wurde  Jualisininister,  und  an  Vanni 
lunnin  in  der  Stille  grofse  Summen  Oeldes  und  tivE^stende  Yer- 
eprecbovtgen ,  Acton  blieb,  wa»  er  gewesen  war.ic 

linJeteten  Capitel  des  dritten  Buchs  £ndet  man  llack»  tra«- 
rtge  Abentbeuer  in  Neapel^  im  Tierten  Btfeh  die  Geschichte  der 
Parthehopliiscben  RepublUc,  die  behanhtUcb  nur  tobi  Jan^  17^ 
bis  «um  Juni  dauerte«  Was  Mach  angeht,  so  wird  erst  besebrie- 
ben  y  ffte  man  auf  einmal  ei«  Heer  sobaffei»  wollte ,  Toa  lauter 
geewungenen  Leuten ,  der^  man ,  um  nur  die  ^abl  Toil  m  nu^ 
ehen/an  einem  einzigen  Tage  acht  von  jedem  tausend  Mentocben 
SUsainAen  triebi  Ton  Mach  ketfstes«  »Er  behauptete,  dei^  K$. 
nig  habe  eia  au  jedem  Hrieigie  tficbtiges  Heer  und  uian  glaubte 
'ibm.^  Die  ganxe .  folgende  Ersäblung  macht  durob  Angabe  des 
Einzelnen  die  Unftikigkeit  und  Dummheit  Maok's  recbt  anscbai^ 
fieb.  Uebrigens  durfte  man  i|ur  di^  Auflbrderang  an  detTCommai^ 
danten  der  Enge^bnrg,  die  er  untersehri^^  iesen^  oder  wissen, 
•dsfi  er  den  General  Naselli,  der  mit  seebstansend  Mann  iatU. 
irorno  auf  Ordre  wartete,  gan«  vergessen  hatte,  um  eiazusehe», 
dafs  aicA»  <kr  eesie  b^te  Feldwiebel  besser  aum  ObergeReral  ge- 
^frl  bitte,  al^  er«  Die  Angst  des  Königs  bei  meiner  Fbleht  ans 
lUes  nach  i^Jeapel,  sein  Tausch  der  Kleider  und  dea  Platflcesnit 
idem  Duoa  d^  Asc6li,  die  >Be weise '  Ten  H^^okkeit  und  Untertbi^ 
nigbeil,  dl#  er  (ayendio  « maestra  la  paura)  diesem  gab,  üAä 
Mer  meisturbai^  und  komiseht  geschildert«  \  ' 
-  Veber  die  'liJnrttben  in  Ne^^el^  woihtt^ch  Mack  und  ^i&  8ei- 
nigen  zur  Flucht  gendthigt,  die  leichte  Eroberung  von* Capila 
mmd  Neapel  bevbetgel&brt  warA,  giebt  Geltetia  8;  M^^^^q/bui  voil- 
eün^tge  Haokei'cAil^s ,  tiki  der  Yerbandati^  der.  ntapojitaniacäieii 
Aioeliitver  «agt  er  3  n  Damals  war  in  der  Tbat  die  ernte  VerschwA- 
fuii|;>eiiie  terbnecbensebe,  weil  sie  xur  Absiebt  hatte,,  jdie  ¥^ 
gienung  isieawwtJracen, -ebse  nothwendige,  w^nn  nsan  bedebkti»  dala 
üifie  Len^  iiur  vo«  diesem  Umsturz  Leben  und  Freikeit. faioiSan 
bowuiüa^  *><8i#  «bufsten  sich  am  Tage  verstecken,  in  der.  Ntd:ikilt 
aut' Ihren  laäwsern  entfUebeä  uud*ffibtlen  ein  udsiefaeres  ufld:ietw 
biriAlidM>#4Leb&n^>  i  '  > 

Tom  General  PignatdÜ,  den'>der  i^oig  naob  KeiecroaebbnspB- 
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Ii6h«n  Flachit  als  St^lke'rtreter  zurüeliliefs ,  fa^iPst  es:  »Ihlil 
generale  Pignatelli,  nata  in  ignoran^bsima  nobiita  «d  altevato.-^lfe 
ba^ezze  della  reg^ia,  non  poteva ,  ne  per  niente  ne  per.  aniwo 
giungere  alle  subJimita  di  saWare  per  vie  generöse,  un  regi^o  «(t 
una  Corona.  E  questo  il  peggior  £ato  del  despotifiiQO,  educanilo 
i  suoi  air  obedienza,  non  trbvaroe  capaci  di  oomasdo««^ 

Die  Geschichte  der  Unruhen  vor  dem  Einrücken  der  Ftmi^ 
zosen  ist  bekannt ,  sie:  wird  hier  übrigens  genau,  authenttdcli  ,ai|4 
mit  den  kleinsten  Umständen  erzählt.  Uebrigens  lieiichtel  CoU 
letta,  so:  wenig  er  Jiftaek  gewogen  ist,  das,  was  die  Franzose 
immer  zu  verbergen  suchen,  dafs  Mach,  als  er  ia  der  UmfonH 
eines  kaiserlichen  Generals  za  Championnet  k^»» ,  von  diesem 
freiüidUch  empfangee,  die  Erlaabnifs  erhielt  4  nach  Deulschlanl) 
zorückzukehren ,  and  erst  hernach  ungerecliter  Weise  in  Mailand 
angdiaken  ward. 

Das  eft*ste  Capitel  des  yierten  Buchs  erzählt  die  &etofatQng 
und  E^nrtGfatung  der  kurz  dauernden  Parthenopäisohen  Bepul»ltk 
Januar  bis  Juni  1799«  Dies  ist  ein  interessantes  Stück,  wir  wollen 
-es  indessen  übergehen,  weil  es  weniger  als  das  Fo%ende  die  alU 
-gemeine  Geschichte  von  Europa  angeht.  Das  Wichtigste  in  difi- 
sem  Gapitel  ist  die  histoi^isohe  und  philosophische  Deduction  der 
Unm6g]iöhkeit  einei:  £lepubKk  in  Neapel ,  besonders  eineii*  JElctpubli|i| 
welche  Freiheit  und  Gleichheit  als  ihr^  Symbol  ei^baitfi^e.  ^  Die 
G«schi«^e  erhält  hier  durch  die  Erfahrung  Und  aus  clem  SUidiuiii 
eines  Mahhes,  wie  Colletta^  einen  Charakter,  den  ihr  der  Gelelirt^ 
kl  seinem  Cainnet,  wenn  er  auch  der  trefflichste  Kopf  ist,  mebjt 
geben,  kann,  das  merkt  man  bei  jeder  Zeile.  Aus.  deodieuiQA 
Buche  Jiefse  sich  ein  ganzer  Band  machen,  und  deü^  Laxarro^ 
Oberst  Michele  il  Pazzo,  ist  Goldes  weHh ;  nur.  Schade,  ^9  ihn 
-Colletla , Toscanissimo  reden  lärst,  , nicht  aber  . in  seineul  Yolhs« 
idtaiekt«  -''    .  ..."■;'  ^      .       , 

Im  zweiten  Capitet  ist  die  Bede  von  den  Be^egengen  io  dem 
Gebirgen,  von  den  Frevlern  für  Ajl0narchie  und Pfi^Penthum ,  voB 
im  ersteq.'  von  den  Schurken,:  Narren  und  Bäübern  der  Bejonblili 
•di*  BiMe  gewesen  war.  So  genau  und  so  bis  2Uim  .UagbublifJiMi 
und  Undenkbaren  grausig -sind  die  Scha«pen  noeb  oie^^^eafhildeift 
.KN>rden,  die  hernach  ein  Erzbtschof  und  Cardinal  gegen.  JJtapel 
fififarte,  als  sie  hier  geschildert  werben.  Man. sollte  oieht  i^bmfcea^ 
^iaTs  die  Menschheit  so  >ttef  siokeakonfle,  denn  matt  tirird.i^liein, 
dars  Neuseeländer  und  Kannibalen  mit  diesen  Y^a^feebOnia  ,  diB$ 
G)«slieBS  yergÜGfaen^  £11^1  aind«  ;  ■.     .    ^    .  < ,/      ,  .  . 
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CoUeUa  schüdeit  vier  Häupter  der  loyalen ,  gegen  die  Fran- 
fosen  and  ibre  jacobinischen  Freunde  streitenden  Neapolitaner; 
wir  wollen  nur  die  Schilderung  der  beiden  zuletzt  genannte» 
hier  Toilstandig  einrücken,  denn  nur  diese  enthält  Uaerhortes  and 
mehr  als  spanische  Wüth,  die  beiden  andern  wollen  wir  nur  kuras 
erwähnen.  «In  Abruzzo,^  heifst  es'  S»  225,  verhoben  sich  die 
Freunde  der  Boorbon's  unter  Protiio  und  Bodio.  Pronio  war  in 
der  Jugend  Geistlicher,  dann  von  seinem  sohlechten  Hang  getrie« 
ben,  nahm  er  Dienste  unter  den  Hanstruppen  duB  Markese  del 
Yasto,  machte  sich  mehrerer  Tddtnngen  schuldig,  jkaoi  auf  die 
Galeereto,  rettete  sich  durch  List  und  Gewalt,  streifte  als  Bäaber 
im  Lande.  Bodio  wa>  von  bürgerlicher,  guter  Familie,  hatte, 
eine  gute  Itennthifs  der  lateinischen  Literatur ,  war  Doctor  der. 
Becke^  Verschlagen,  ehrgeizig,  sah  das  unglückliche  Schicksal 
der  ^epublili  voraus  und  nahm  deshalb  Parthei  für  ihre  Gegner 
a.  s.  w.*  Die  Schilderung  der  beiden  andern  Männer  wollen  wir 
wörtlich  übersetzen  : 

yln  Terra  di  Lavoro  stand  eine  grofse  Strecke  des  Lande» 
unter  Michel  Pezza.  [>ieser  war  in  Itri  von  armen  Eltern  ge- 
boren, Räuber  und  Morder,  so  dals  er  zwei  Jahr  lang,  von  der 
Regierung  für  vogelFrei  erklärt,  in  steter  Lebensgefahr  schwebte; 
aber  jedes  Mal,  wenn  es  galt,  wufste  er  durch  List  oder  gluok*^ 
liehen  Zofall  seine  Verfolger  zu  täuschen  und  der  Gefahr  zu 
entgehen.  Unser  neapolitanisches  gemeines  Volk, «  das  nur  die 
Mönche  und  den  Teufel  unüberwindlich  und  sehr  verschlagen 
nennt,  nannte  ihn  Pater  Teufel  (fra  Diavolo),  und  er  behielti 
diesen  Namen  in  den  bürgerlichen  Kriegen  bis  an  sein  Ende,  als 
einen  Ehrennamen  wegen  setner  Tapferheit  und  seines  Glüolis. 
Rabn,  tapfer,  Verächter  alles  dessen,  was  Tugend  heifst,  ward 
er  das  Haupt  zahlreicber  Schaaren ,  hielt  sich  im  Hinterhalt  zwi? 
sehen  Felsen  und  dichtem  Gebüsch,  sah  ungesehen  die  Feinde 
TOn  weitem,  ordnete  dann  die  Angriffe  auf  die  französischen  SöW 
daten,  die  aHein  oder  doch  in  kleiner  Anzahl  beisammen  gingen, 
und  t5dtete  sie  unbarmherzig.  Er  streifW  von  Portella  bis  zum 
Gariglidno  und  tödtete  Couriere  und  Jeden,  von  dem  er  vermu« 
thete,  dafs  er  Träger  von  Briefen  oder  Botschaften  sey  i  er 
hemmte  den  Zusammenhang  zwischen  Born  und  Neapel.« 

^In  derselben  Provinz,  aber  in  einem  andern  Landstrich, 
dem  Ton  Sora ,  führte  an  der  >  Spitze  vieler  Leute  der  Müller 
Gaelano  Mamnnone  den  Krieg.  Die  rohe  Wildheit  dieses  Men- 
schea  hat  so  wenig  mehr  von  menschlicher  Natur  an  sich ,  -  kommt 
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der  Natur  der  grausamst^h  reifs^nden  Tbitre  to  k»ibev  da(k  ich 
AQC  durch  und  durch  mit  Schauder  ei^iKf,  toi»  Ikni  wie  TOOk 
miem  iürchlbliren  Un£;ehetier  l^eden  kann«  Gierig  oaoh  ll^hfohetw 
hiut ,  «rank  «r  es  tisit  Ergotaen ;  er  tranh  ^  wenn  er  j^ilUr  A^ean 
IsefS)  sein  efgne^  B^uty  Und  het  fremden  Aderlässe«  ierdkrtet «iTi 
<*s  und  slürsite  es  hipftrnter  (trjiCAnnaTa)«  Beim  Mitl^essen  fa^H^ 
ei«  am  liebste ri  einen  >^nz  frisch  dbgeachniltenen^  no^b  blutj^t^ 
Mensc^eni{0(|if  auf  d(^fh  Tische,  er  trank  Bkd  tid^r  &Uob  sUrbef, 
6etränk  aUi  JVIenschenscbädelil  und  suchte  etwa^  darin  |  diese  qS^ 
aea  Wechsehk  Diese  grausigen  G^sohtehtien  wurde  ich  wed^  ßr4 
zählt  noch  geglaubt  hahen^  wenn  da^  allgemeine  QeritQhjti  yrßlr^ 
dkto  sehr  oft  die  Dinge  übertreibt,  nicht  diirch':yi60en.9^<Qqc9^^ 
6et  aio  Mensch  und  als  Schriftsteller  die  höehste  Al^lHii^  v^n 
dient,  bestätigt  wurde.  Diesei*  M^nn^  der  als- SllMltsmlh  iwl  i4i| 
Btchtei*  durch 'tinbestechliche  Rechtücbltieil  bekannt  iirt:V  «^il^Ml» 
ais  Gesehicht^chreiber  und  bekräftigt  durch  Z^iigniss0  |ie  Gr^^elf. 
die' wir  berichtet  haben.  Manimone  mordete  in  >ee^  b^fgerti^i^ 
eben  Kriegen  wenigstens  vierhundert  Fi^nxosen  oder  Neapolita- 
ner, alle  mit  seiner  eignen.  Hand  ^  er  liefs  die  Gefang^li^n,  än^ 
dem  fterker  holen>,  um^  sie  zur  Ergötzlicbkeit  nieder^tihap^aj« 
wi^hrend  er  mit  den  Vornehmsten  semer  Schaar  zu  Tisehe  saGi^ 
Mohts:  desto  Weniger  sehrieben  König  Ferdinand  und  die  Jädnigia 
Maroünd  ah  tinen  solchen  Menschen,  odet*  b^sser^  an  dieies  reis«: 
sende  Thiei':    »Mein  General  and  mein  Freund»« 

.  Die  genaüei«  Geschichte  der  Einzelnheiten  del  sohreckUd^ieR 
bCirgerlichen  Kriegs  mufs  im  Zt\sammenhafige .  gelesen  werden^» 
Bilf.^  Wagt  nicht,  seinen  Lesern  einizelne  Stücke  .mitzutheüeri ,  weif, 
di^es  Ungerecht  gegen  Collftla  sejn  würde,  der  mit  sebrgro(ser. 
Knnvt  da^  ßedeut^de  und  scheinbar  Unbedeutende  So  innig  8(fi 
yevbiridoii  Irerstanden  hät,^  da(s  es  untrennbar .  ist.  U>(fl:  inäei}») 
dieses  Stück  nicht  ganz  zn  übergehen,  ^vollen  :w,ir  von  dfr  A^^ 
wie  der  Cardinal  RufFö  den  Krieg  führte,  aus  den  gohlreicbei% 
Beispielen  wenigstens  ^ins  ajLfnhren.  Altamura,  eine  grofse  $tadt. 
Ton  Apulien^  v^^hrle  sich  gegen  das  Gesindel  unt^r  Buf{!a  aut*a^ 
Aeufserste,  trug  Hunger,  Mangel,  Elend,  verwandelte  alles  me^ 
tnilene  Geräth  in  Kugeln,  schofP  endlich  mit  KOpfernvünze ,  oa4 
wartete  auch,  eis  das  Pulver  erschöpft  War^  das  Aeufserste  ab^ 
wbil  von  ßuffo  keine  Qnade  zu  erwarten,  seinem  Worte^  nicht 
zu  trauen  wari  '  Da  heifst  es  dann  S.  2^3  :  / 

^Das  Schicksal  der  Uebrigbleibenden   tivar  über  die.M^fsefi 
imuHg;    denn  ^  fikbel^men    kanntan.  die    Sieger    nieht»     Wv^^Ti 
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Gc«Ue>»  Hindvr  vordea  getödtet,  ein  Frattenhlostei*  entweiht  $ 
jeite  JB^Mheiti  |>de  Lust  «^urde  ausgeübt  Nicht  mit  Andriav  aioht 
mijt  Tram  (4i^t  wutheten  unter  Heolor  Carsffd  die.  Bepuhükäaer 
lind  verbfantiteo  beide' Städte  ^  Obgleich  die  erste  ein  reiches  Be- 
SfttethÄMVi  d63.  C4i*af&  war),  vielleicht  nur  mit  ^Sagunt  und  AleatH 
(we«iii  die  altten  G^iQhüßhteo  wahrbaflt  aind).  hann  di^  VeiwCstüng 
und  daii  Pnheil.  v:ei!gIicheo  werden  4  das  in  AUamura  veriibt  wtord. 
Diese. Hi$Ue  (^uello  infernd)  dauerte  drei  Tage,  am  yierteio 
ertheiite  der .\GardiÄiiii  dem  Heere  die  Absolution  vö« 
seineti.  Siitiden,  segnete  ea  und  zog  najoh  Gravina^ 
welchem  er  der  PlCi^iderung.  preis  gab.  Damit  vergleiche 
iiiail|:i^as  fiom  VoU  lY.  Gap»  18»  Sögt,  und  man  wird  den  Un- 
terscbi€!4  leicht  erkennen.  Colle^ta,  der,  wie  man  sieht,  nicht 
geneigif  ibt^  «einer  Nation  auf  Unkosten  der  Wahrheit  zu  schme^ 
chebi>  iugt  weiter '  uiftea.  die  Worte  bei :  ))  II  cardina)e  accoglieva 
Vielo  i  .tradili^ri  JodaVa  le .  tradigioni ,  prometteva  a  maggior  opera 
eher  ^iofas^o  ,(  b^ncihe  fosse  delitto).  maggior  premio;  imperverßo^ 
rom>. ailova  i  r«»aOsturtfii.del  popolo.« 

I«a  d^ttSeil  Gs^itel  dieaes  vierten  Buchs  wird  der  St  uns  der 
B^ipilbiih  und  Aid  Wieder beseltiang  Neapels  d^rch  die  auigei'egte 
Ma«8^..det.  Ahschnue^^Lder  v^rdorbeobteo  Menschen  .im  Namen  des 
fioniga  iifif, .die /leider  nur.  zu.bebniinte  Weise,  erzählt.  Unsarf 
Leser  kQfinfft  dit.  Yergleichung  mit  Botta^|V.'(Cap.  lö.)  Jeiecht 
anstellen,  lum  iZUf. sehen,  wie  sich  kräftige  Wahrheit  zu  glan^i|»> 
den»  ^lillerwerM  yerhäiU  <  Was  die  .  Verräther  angeht  1  so  imdep 
wir  hier  den  bettlübenden  Satz  8.  a56 :. 

»Wir 'wollen  die, N»men  nicht  erwähnen,  weil  die  >päten^ 
grofsereii  Yerräthereien  die  kleineril  verduakelt  haben.  1  Sind  doch 
heutiges  Tage§  Ta^eue«  ,^d,  Bürgerpflicht,  das  Zusammenhalte» 
0iift.  Gleichgesinnte^.,  ein  Spiel  der  Arglist  geworden ,  welches 
vom  Despotismus  unlerhalten  wird,  der  sich  aller  Niederträchr 
tigkeiten  dcrverderbenslen  Gesellschaft  freut.  ^  Wollte  man  daher 
eine  Yergleichuog  der  verhältnirsmäfsigen  Anzahl  der  bürgerli- 
chen Tugenden  und  Laster  vom  Jahre  1799  bis  auf  den  gegen» 
wärügen  T^  ^n^teilen,  so  würde  sich  bidd  zeigen,  dafs  jenea 
Jahr  Aoch  dif^  ^m  wenigsten  traui  ige  Zeit  des  neapoKtanischen 
Yotks  W^r;  ßo  sehr  wurden  von  ;Moi^at  zu  Monat  die  ofientlichein 
Sitten. ire¥»cMin]#nerL^  Um  desto  mehr  findet  sich  Ref.  bewogen, 
ein  Bc^apiel  wahrer  Se^lengrofse  auszuheben. 

CoUetta  sdkgt  :  der  Generai  Oronzo  Massa,  als  er  hingegangen 
»ef^nm  mt  Rußfo  d^n  Tractat  wegen  der  üebergabe  der  Forts 
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sdet*  Scadt  Neapel  abssaschliefsen ,  von  dem  er  gewuftt  bäUe,  daft 
49r  nicht  werde  gehalten  werden  ^  hab^e  ihn  ( incontrandc^  nie',  ebe 
serivo)  aqf  dem  Platz  des  Forts  getrofien  und  zu  ihm  gesagt : 

i»Die  Bedingungen  f  die  dfis  Directoriuoi  (näm lieh  das*  nedpo* 
iitahische)  verlangt,  sind  bescheiden;  aber  der  Feind,  «1^2^  auf 
sein  GlSck ,  wird  gewifs  den  Häuptern  der  Republih  nieht  Lebtfu 
und  Freiheit  zugestehca  woHen;  zwanzig  Bürger  wenJgitens^ 
glaube  ich,  werden  sich  dem  Wohl  Aller  opfern  müssen,  und  ea 
wird  für  mich ,  den  Unterhändler,  und  für  das  Directoriuäi  ehrett«^ 
voll  seyn ,  daPs  wir  unsern  Namen  unter  ein  Blatt  setzen ,  in  weU 
ehern  das  Leben  Vieler  durch  unsern  Tod '  gekauft  wird^  Der 
Ausgang,  Nelsons  und  der  Engländer  schändliche  BoHe  dabeiist 
bekannt  genug ,  denn  Nelson  war  es ,  der  den  ebgescMo^ienen 
und  Vollzogenen  Tractat  durch  die  Verkündigung  aufhob  : 

vDafs  die  Hohige  keine  Veiträge  mit  UnterLhanen  maekten } 
dafs  Alles,  was  der  Stellvertreter  des  Königs  i»  dea  ktzten  Tagen 
gewährt  und  gestattet  iilibe,  ungültig  und  niehtig^ejr^  derfi^^ 
wolle  sein  volles  königliches  Ansehen  an  den  Rebellen  »ei^en,*    » 

Das  fünfte  Buch  enthält  die  Ge^chicbte  dei^  lahr^e  i«*^  bis 
1806,  und  das  erste  Capitel  schildert  die  unei^örten  GriäUAatti^ 
lieiten  und  VeHolgungen  der  wieder  eingesetzten  Begiet*ung« 
Gleich  der  Anfang  ist  voll  Würde  und'  votl  Beredttfariibeit.  Die 
Schilderung  der  Verwüstung,  de»  Morden»,'  des  Rauhens,  der 
Mifehandlting  der' gebildeten  Stände,  der  Weiber  und  Greise  Von 
wfithendem  Pöbel,  schliefst  mit  den  Worten  :  »cosi  che  i  perj- 
coli  della  passata  guerra,  la  insolenza  deUe  bände  regle,  le  ultima 
disperaztoni  dei,  repubblieani ,  tutti  i  timori  delle  seorsi  giorni  al 
paragone  delle  presenti  ealamita  parevano  tollerabili.«  ' 

Im  Folgenden  erfahren^  wir  betrübende  Hbfgeschichten  und 
Anekdoten,  die  schrecklicher  sind  als  türkische.  Colletta  erzielt 
Ton  der  Freundschaft  einer  vornehmen  englischen  Dirne,  die 
einem  Diplomaten  vermählt  ist,  und  einer  Furie  auf  dem  Thron. 
Er  berichtet  uns  genau  und  mit  den  kleinsten  Umständen  NelsMs 
Schmach,  der  Lady  Hamilton  und  der  Königin  Harolina  geheime 
Gesichichten.     Als  Einleitung  schickt  er  die  Worte  voraus  : 

^Sollte  es  hier  dem  Leser  auffallen,  dafs  er  in  Sinn  und  im 
Ausdruck  mit  der  Beschreibung  Aehnlichkelt  findet,  die  Cdrneliiift 
Tacitus  vom  Zustand  und  dem  Anblick  der  Stadt  Rom  cmmitteibs^ 
nach  dem  Tode  des  Vitellius  macht,  so  Vvill  ich  ihm  nidit  ver- 
hehlen, dafs  ich  absichtlich  die  Uebereinstimmüng  mit  dreseio 
denkenden  (gravissimp)  Schriftsteller,  oder  auch  die  Wiedevho^ 
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htm^  seiner  Darstellong  nicht  faafbe  vermeiileo  «nolleo)  ^eil' gerade 
ftuf  diese  Weise  am  betten'  gezetg«  .iwerden  üiann^  dfetTs^  so  Ten»» 
schieden  ancfa  die  Zeiten, '^ die  Oeiite, .  die  Mrgerliohcib  EinrielH 
laagen  seyn  mögen  ^  6ia  Natur  des  gemeinefr  Haafens  •  Mamer  dte« 
selbe  bleibt.  Er  bleibt,  sobald  er  aus  der  Kette  ist,  ein  Sehaoikpf 
eraegendes  üageheatt^  nur  orit  sich^ifelbst.vergleiokban,  oabSndig. 
Welche» scbrefikliebd  Sande  begiagen  diejenigen,  die  ibm-ff^eveiiid 
im  2ttgd  der  G^sietze  und  der  Farcht  abnaluttea ! !  Es  verdient 
iA»  der  Claprdiaa^  Bnfio  Tor  Allen,  von  dem  siA  im  ydrigSen 
Bache /ieraibIliJiabe,.  den Tiueh  dc^  Measobbdit  (sono  tratissinoi) 
ttttd  mit  ikdD  aogleieh  der  englische  Admiral  liord  Nehon  wegen 
anderer  noeb  viel  schiiäpflicberen  Handlungen,  welcbe- die  W^hr* 
beitohd  die  Gerechtigkeit  der  Geschichte  mich,  notbigt,  behannt 
sn  maeben«  Damit  unsere  Leser  nicht  jglauben,  dafs  der  aeapo* 
Utanisofae  Geachiohtsnbreibar  dem  Helden  yon  Abukir  and  Tra« 
falgar  and  seiner  saUbern  GencMsin  nnd  ihrer  eddn  Gesellschaft) 
üo  arg  mitspiele ,  so  will  Ref.  auf  ^ine  Urtuiade  yerwosen^ 
weiche  GoJl^ta  nicht  geltannt  .hat.  Es'ist  ein  Buch,  welches 
4iese  sanbere  Hamilton  «elbst  hat  beransgeben  lassen;  wer  aleo 
sweifelt  oder  wissen  will,  was  die  edle GeseUsobaft ^  deren  Kvoni 
und  Sehmnch  die  Hamilton  war,  trieb,  wie  sie  daehtenlid  schHeh^ 
der  blättere  nar  in  dem  BiTch.  Selbst  die  engtischen  5ffentllche« 
Blatter  der  iüorjr^s,  so  blind'  ihre  Verebrung  Nelson's  war,  w^ 
theitten  schon  i8'i^4  (man  merke,  dafs  dieses  Jahr  bedeutend  ist| 
ebenso  wie«#it\  Her  Titel  des  Buchsi^  aus  dem  wir  nichts  an^ 
ftthrea^  :weil  es  »tit^ Colletta  nichts  gemein  bat,  lautet:  »The 
.ielters  4^f  IiordcNelsen  to  Lady  HaFmilton;  wfrii  a. Supplement  of 
iateresting  letters  by  distinguished  personages.  3  Voll.  Sro«  *Lo^ 
▼eweli  and  €o.  London.  1S14.  Man  filidet  bei  Colktta  die  ganze 
Gescbiei^te  d^rHinrichtnng  des  Admiral  Caracetoid.  Wenn  man 
hier  das  Genamere  dieser  grausigen'  That  geUssen  hat ,  wird  man 
sich  wandern^,  dafa  die  blinden,  englischen  Lobredner  Nelsons  sieb 
unterstellen  binnen ,  Bonaparte  wegen  seines  Benehmens  gegeii 
den  Herzog  Ton  Enghien^  so  furchtbar  zu  schmähen ,  wie  sie  thuiu 
Helden  waren  Beide,  Ton  der  Moralität  sollte  man  in  unsern 
Zeiten  lieber  ganz-  schweigen  und  gleich  atif  Polizei  und  Gens- 
d^armen  verweisen.^  Das  •  gilt  Bonaparte  wie  Tbiers  und  Seines» 
gleidien^  Pitt,  Nelson,  Wellington,  und  Ihresgleichen.  Der  Ge^ 
neral  Golleita ,  «^gleich  Bewundrer  nfitli^ämcfaer  Helden,  ist« doch 
so  gerecht  (was  Franzosen  and  Preufsen  nie  sind),  Adel  der 
Seete  über-  das- Helitenthum  ^su  setzen^    £tr  sagt  unten  ävSss^ 
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ito  <r  ehraSlilti  dafs  idle  üamiitoA  ft8i5  el^nd  in  pUtero  alb^ipgtf 
bei. Calais  starb  c  ^l  Joazt  .amori  del*  f;i»nd  uoraa  pi^^  Emtnä  ai 
a^erder^bJiato  n?  ratoobti ,  d'Aboiikir  e  d«  Tfäfalgar  aa  Mm  An» 
dangen»  iMitialla  tafeUoi  ma  dac^voii  iMfiBiorie  di  Ctriilo^  di.Pa* 
g«hOf  d^  atlri.  milla*^    ^  /         ;    . 

Wir  woüön  den  güadfttgon,  bn^ian.  4*^oU  IScUWli  aqi  idm 
Hiiirtobtaiig  daa  greisan^  würdigen  AdiM*ah  Glirraiwld^  iat  dtüM 
Mai  von  der  graaaameii  MililäivoatfnisiaoQ  .mlt^dcaii  Ijod^  y«^ 
aeitont^  drei  Hai  iroA*  Nelaon.  rei^daninit  wai^d^  luer  jiiiäht  ai»ftyivMv 
Er  ward  bekaoaUitth  aafgekniipft,  der  Leiobnani.  inälGawickl  JiH 
•ohwai^t  in  die.Sed  geworfen»  Nun  ereäblt  GoUet^a'&  270.  dat 
behaarte  sohiitderbafte  Geschichte,  auf  ifpIgetideWeiiet.    ■,".    >  r. 

)fj)ev  B6nig^  nachdem  er  auf  Nelson-s  Safaiff  die  Uatigeil 
imd  wildjen  Gesetze  der  Verfoigung  erlaaaen.,  terbU^kte.fbhei  Tagt 
aadb  aeiner  Ankbnft  aus  decFei*oa  einen  Bündäl^  den.  die  WaUaA 
gegen  sein  Sobxff  trieben.  Als  er  genatta^ .  biosab ^  erbticble  mf. 
einen  Leichnam  ganis  über  dem  Wasser^  das  Qa^icl^  nacb.Oban« 
die  Haare  geißlet  unü  trfibfelnd  ,  .er  wurde  gleichsam  ^Icdhend 
aaluieU  gegen  das  Schiff  getrieben,  und  als  def  .Honig -  beatev 
biaaa'll  und  die  ünglticblicbe  HuJIe  erbanate,  sagte  ers.  Cara«^ 
niolb»  Dann,  wandte  e»  sieb  sohauderad  untitUfid  frcigt^  fec»> 
wiitrt!  »Ma  che  tuole  quel  tnorto?*  Wie  AMe  bealiiirist  !^aran 
imd  scbwiegen^^die  hertimslAndeä ,  sagte  der. Kapiah  freundlieb s 
#:Ich  würde  sageri^  er  koaanat,  um  cbrastücb  Bagräbnifa  au  bitten^« 
lAas  soll  er  haben  ^  sagte  jdet*  K6nig>,  und  ging  scbweigend  und 
BtfOhdenhend:  in  sein  Ziromer.it  Thomal  Hardy,  derCapitän  dia 
Admirais4ihi{8a,  sa^  Coliet4a.y  b^ibe  ibia  hernach  die  ür^öbe.xiitfsar 
Gfficheinttng  erblärU 

'  iJntto  den  grausamen  GesetSlen  jeaBr  Zeit.  war.  aech  die  Att& 
hebung  der  Mnnicipal Verfassung  dier  Stadt  und  dett  sflggi.(Mkt 
aedili«  Man  mufs  bei  Golletta'  gelesen  haben «  wie  wicbtig  da^ 
Be«hte  waren ^  -um  za  erkennen,  dafs  Seitdeal  völlige  <W>UhGbf 
fiecbt'ward«  dafs  absichtlich  jedes  Gefühl  ?on  .Biltgertiiiliia«  vots* 
niobtet  werden  sollte.  GolleUa  bat  daher  iiiobt  UiH*ecbt  ^ :  weoii 
«!  unwillig  ausruft:    . 

»So  yergafs  denn  Feii^dinand  lY«  die  Eidsohwuie  der  Könige, 
die  iror  Ihm  den  Thron  besessen  hatten,,  den  Eid  aeinea  Valeca 
und  seiden  eignen.  £r  vernichtete  durch  das  angeführte  Ge^el^ 
i^.on  17^)9  den  BfagiUrat  der  Hauptstadt,  die  Bepr^sentaUon  dea 
Reichs ,  den  Adel  und  die  herrsobaftlieben.Bechte  der  FaBsiliep» 
CUb  eoUte  abo  fortan  die  ob^nite.  Gewalt  im  dtaa^  miiv  eiod  eieiHid 
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a^jA^  ^e,  wetcke  vom  Thron  hoisml;  4er  ZnOand  irfl^  Un^i^i^r 
Ifcineii  obne  Dut^rsofaM  nur  ctner^  die  8kl|i?«rei }  die  ßegi»lfi 
der  Btgiening  gans  «iafaob,  die  Tyrannei,«  ^ 

Schon  daeae«  übersteigt  allen  Glauben ,  was  aber  folgt  ^  i^ 
«ilger^  Blotge^etae  mit  rSckwirbender  Hraft ; .  die  M^nge  .4^|| 
Sfthi^Uiigeoy  atatjt  sie  i|q  vermindere i  mdgUehst  vermehrt;  dij 
Zahl  derer.)  die  au^gerotlft  iverden  seHtsn,  ivenigateaa  vi^rs^ig^ 
taoaead«  Beisende  Cemmiasarien  Bogen  zar  Untereqchjuig  dMTob^ 
liaad|  Qod  ihaen  ward  anfgegeben«  dabin  zu  sehen,  dafs.sie  dß$^ 
Land  reinigen  y  von  den  Feinden  des  Throns  und  des  Altars*  Da| 
ist.  w5rtlich  das  Gaset». des  Sicberheitsaasscbosses;  Alle  Feinde 
dea  Vaterlandes  sollen  sterben«  Eben  daher,  wsirde  auct) 
das  neapolitanische  Gesetz  ^uber  Verdächtige  entlehnt« 

Nachdem  andei:«  nnerhSrte  Dinge  berichtet  sind ,  ^fugft  CoUetta 
lüßZM :  yPemvanSQ  caroerati  nella  sola  citta  trenta  mila  (üttadini^^ 
W€4^  man  liernacb  die  eirt;(elnen  Geschichten  lieset^.so  begreif 
iMo  niofat^  wie  as  nur  denkbar  ist,  dsfs  unter  einem  Volk,  yfß 
die  Diifge,  die  hier  erzählt  werden,  mSglioh  waren,  aucJi  nu^ 
^tk  Fuuhe  von  Bef^sgeiubl ,  Sittlicbk»t  und  Measchlichb^t  übrig 
bleiben  konnte!  ; 

Wii*  wollen  den  Schlufs  dieser  Jammergeschichten  $  bei  d^ne^ 
die  Mensohb^tit,  scban^eit  J^Ad  das  JBIpt  starft,  er^hlen,.  undhi^t 
sofugen^  dafs  das,  was  wir  laiuheilenj,  da^  fifein^et  das  VtAen 
deuteadsle  ist,  wsff  b^angen  ward.  Wir  f^bren^  d^es^;  1^1*^0-, 
um  zu  beweisen,  dafs  mit  der  Wulh  der, Ki3f|igin  v^gliß^n |  .dig 
Scbreekenszeis  in  Frankreich  goldea  v»k*.  ^  E^  heifst  §..  975,  f 

»Es  w|ureein  langes  und  scbmerzhadtes  Geschäft ^  $tu<;k  ,VQ(; 
Stück  die  bosbaften  Tb^en  d^r  Tyranoen  zu  erni^blftQ:^  es  wef)f 
betrübend,  di&  Leiden  der  Unterdrückten  ^zi^  ksen ;  iqjbi  werdf 
nach  daher  begnügen,  die  vielen  .  kläglichen  und  des  Andeii^oa 
würdigen  Un^cbafaHe.  in  einzelne  Massen  zusamf^enzufassen  uod 
Bu  ordnen.  Es  wurden  über  dreihundert  der  bekanntesten  Manner 
deaBeicbs  binge^ebtet,  ohne  die  zu  rechnen,  die  ii;n  Kampf. unt| 
durcb  die  Wuth  des  aufgeregten  Pöbels  zahlreich  fielen«  XJn^ii 
den  HingericbteteH  .war  ein  (^araifa,  Bi^ip  Colon^a,  Caracciolq^ 
fünf  Pignatelli,  und  aufser  ihnen  wenigstens  zwanzig  aus  den 
Häusern  vom;  ersten  Adel  Neben  d^sen  sab  man,  Leute,  die 
durch  Gelehrsamkeil  und  Wisaenscbaft  hocbberuhmt  wacep.  d^ 
riUo,  Pagano,  CooicM*ti,  Busse,  Ci#ja,  Fiorentioo,  Bassi,  Falcq-» 
luerii  Lpgoteta,  de  PbiUppis,  Albanese,  Bagni,  P^ri  und  ein^ 
SaU  i^i|4si&fr.-  ItXch^   dieaem  MMte,   die  wegen  ihrer; liebeaSr 
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iS  C3oUeUa,  Gloria  del  Bewae  dt  Napöti.    VaI;  I: 

.  ^^Migeii  oder  der  GeselUehäft  nützlichen  Eigenschaften  bekanüt 
waren,  die  Generale  Federici,  Masse,  Manthocie ;  der  Btseh^ 
Sarno,  der  Bischof  Natale ,  der  Prälat  Troisa,-die  höchst  ächU  ' 
bare  Dame  Pimentel ,  die  höchst  nnglücldiche  Sanfelice.  Es  ist 
Kein  Reich  in  der  Welt  so  reich  an  Genie,  das  nicht  durchs  de» 
Ihitergang  solcher  und  so  vieler  Geister  hätte  verarmen  nrS^senr 
Um  das  Mitldd  edler  Seelen  ffir  das  Unglück  der  (hre)r  bessei^en. 
Natureil  bei^hübten  Nation  kräftiger  25n  erweclien,  will  ich  üm^ 
daran  erinnern,  dafs  unter  denen,  die  den  Kopf  und  das  Leben 
Verloren,  die  edlen  Jünglinge  Serra  und  Biario  wären,  die  ihi^ 
zwanzigstes  Jahr  noch  nicht  erreicht  hätten,  und^Genzano,  dei^ 
haam  sechszehn  Jahr  alt  war.  Beim  Tode  des  Letztern  ereignete 
sich  etwas,  das  zwar  unglaublich,  aber  leider  nur  zu  wahr  ist: 
Er  war  der  einzige  Sohn  einer  sehr  reichen  und  s^hr  yornehmen 
Familie,  'schön  yon  Gesicht  und  von  Gestalt,  tlie  Hoffnung  ^ef 
Hachwelt,  und  starb  von  Henkershanid  ;  sein  Vater,  der' Mak'l^se 
G^nzanO,  entweder,  weil  ihn  das  Unglück  zu  Bd^den  drüehte,  oder 
weil  et  mit  einer  Sklavenseele  geboren  ,  oder  weil  ihn  Ehrgeiz 
beherrschte,  oder  weil  er  ein  Ungeheuer  war,  lud' wehige. Wochen 
nach  der  Hinrichtung  seines  Sohnes  das  Blutgericht;  dasihh  ver« 
nrtheilt  hatte,  zu  einem  sehr  glänzenden  Mittagessen.  Wfr  wollen 
hinzufügen,  dafs  die  Hinrichtungen  17(^9 — ^i8oO  so  häufig  waren,* 
dafs  d^er  Bichter  Guidobaldihothig' fand,  einen  neuen  Contract  nttt 
d^m  Scharfrichter  zu' machen^  und  ihn  monatlich  zu  besolden^  -- 
nicht,,  Wie  vorher,  für  jeden  Kopf.  t 

Irh  2ß weiten  Capitel  des  fünften  Buchs  erfährt  nian  dfe  (er* 
iiern  Greuel  der  Blütgerichte  und  des  h^^Hischen  Heers,  das  der 
K8hig  Zuruckliefs,  als  er  nach  Palermo  zurückging.  Die  Banden 
des  Glaubens  zogen  endlich  nach  Rom,  und  zwülftausend  und 
mehr  unter  Bodio,  der  sich  General  des  Heers  des  Glaubens^ 
Doctor  beider  Rechte  nannte,  unter  Sciarpa /Pronib ,  Niinziante, 
Salomone ,  Pater  Teufel ,  wurden  von  Garnier  mH  einer  HandvöH 
Franzosen  ganz  |schmählig  nach  Hause  getrieben.  Regelraalfsige 
deutsche,  englische,  neapolitanische  Truppen  zwangen  fretlith  ^ 
hernach  Garnier,  zu  capituliren«  Wir  erfahren  bei  der  Gelegenheit 
ganz  genau  das  Schicksal  Roms  unter  neapolitanischer  Verwaltung, 
da  Naselli  Arragona  in  Rom  selbst  im  Namen  seines  Klfnigs.  gerade 
so  wiilkührlich  verfuhr,  als  der  österreichische  General  Frdhilch 
in  den  Marken.  Wenn  man  alle  diese  Geschichten  gelesen  hat, 
wird  man  ganz  mit  den  Franzosen  ausgesühnt,  und  sieht  leicht, 
warum  Bonaparte  den  gedrückten  Italienern,  der  bessern .  untere 
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CoUeHa,  SM«  4ß\^ßm^  il  N4|||^i.  ..Fol,  X  S^ 

riebtieteii,  nocb  «imgerniar&ea  siulichen  Cl9«6ef[i  al»  Befreier  on^ 
Eogel  de»  Lichts  nnä  als  Bette^  ersebeiaen  mpfi^te  9  wäbreoc]  er  dem 
sittenlosen,  aber  gläubigen  Pobel,  wie  den  Begierui^gen  und  ihreo 
Creatoren,  den  über  a)le  Moral  erhabenen  Werbzeugen  derselben^ 
ein  Teufel  ^ar,  der  die, Teufel  durch  Beelzebub  au&tcieb, 

Uebrigeos  uftbeiitt  Calletta  über  .das  YerhältniGi  Bonafarte-f 
mi  dem  damaligen  Franbretcb  gerade  wie  Bef.  geurtheilt  hat,  uoA 
wie  auch  Thibaudeau  und  Andre,  die  Sache  betraobten*.  Es  heiTs^ 
&  s^  :  » I>er  Ziostand  Franhreichs  war  nicht  der  einer  Bepnblihi 
veno  m^n,  nicht  blos  das  äofsere  Ansehn  berücksichtigt,  aondem 
,«iL  war  eine  ^ahr^  Tyrannei«  Die  Einen  befahlen  als  Konige,  4if 
Andern  gel^occht^  als  Unter wüi-fige  oder  verweigerten  allen,  Ge^ 
liorsaiD  als  Widerspenstige»  Der  unmittelbare  Uebergang  zur 
allerfeei^Bten  Qf gierung  war  mimoglicb,  weil  in  den  Seelefi  der 
Menge  keine  andere  YorsteUuqgen  von  Begierung,  in  den  Sitten 
bein  andres  Herkommen  bekannt  war,  als  ein  unbedingtes  Ge» 
llitlen  ui|d  unbedingtes  Gehorchen.« , 

Sofiel  ist  ausgemacht,  der  Schrecken  Bonaparte  s  brachte  dep 
.armen  Neapolitanern  l^ettung,  denn  in  dem  Augenbliek^  als  er  in 
Italien  erschien,  und  zwar  schon  Tor  dem  Treffen  bei  MarengOii 
ward  (den  3o.  BSiti  i8oq)  das  neapolitanische  Edict ,  bekannt  gtf> 
macht,  welches  endilich  dem.  Blntrergiefsen  steuern  zu  woUen 
«cbiea  —  ab^  nicht  steuerte. 

In  der  Geschichte  Tpn  Europa,  welche  seit  der  Schlackt  bei 
Mi^ngo  hie  und  da  zum  Yerstandnifs  der  neapolitanischen  Gej» 
acbichte  aöthig  ist,  scheint  uns  der  General  nicht  so.  bovandertu 
ab  Ton  ^em  Gesolnchtachreiber  Ton  der  Bedeutung,  wie  er  U^^ 
zn  wlinscben  wäre,  E^le  Hritik  wäre  indessen  übel  angebracbl, 
Ibeils,  weil  er  sich  ungemein  kfirz  {iber  alles  Fremde  g^jfi^stjliat^ 
Ibnilt,  mmi  Ntemimd  das  Buch  ube^  fremde  Geschichten  ;;u  ,Batb 
^kenwird.  Nur  ein  Beispii^  ^pUen  wir  anführen*  Als  Ustct^ 
t8o5  mit  seiner  Armee  aiifbriqbt,  heilst  es :  »  Cacciafod^  in  F]:anr 
QOnia  fesercito  e  ü  re  diqi^^l  regno«  (BavM'ia)* 

CdH%e^  ist, der  General  mehr  als  gerecht  gegen  «die. JKonir 
gin  YOUvSte^^lt  wir  würden  weaig^te^s  ihre  B^sonpeob^it, im  Uur 
gluck,  die  er,  rübmt,  and^s  gefafst  haben.  Es  ist  von  der  Vcr« 
wendong  Paula  I.  für  Neapel  die  Bede,  als  nach  dem  Frieden ;yoj| 
LiioeviU«^^  dieii  Land  ;Tei:lqrep  schien«  Die  Hünigin  war  nocb.  io 
Wjktni  der  rupsisphe  G.e$andte,  dem  Faul  den  Auftr^  g^i^beo 
hatte»  .^eüuejVer.wcfndung  für  Neapel  bei  Bpneparte  gei^4  <s^ 

»n,  p§i^ s|f . dort ,  Coli^t^  ,s^t  S* ß(A;  »Als. er. in  YFien .^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


)K8ni^n  gesieKen  hatte,  ward  er  rott  Acbtang  und  BewliiiAettnil; 
fBr  sie  erfSHt ,  -  da  sfe  sfcii  fm  Abgrand  des  Unglücks  eben  so 
l^roft  und  iaeitartgswürdig  bewies,  als  sie  im  Glück  gemein  oä(^ 
ttocb  scHechtei*  als  gemein  gewesen  war.«  »    .    -. 

Der  General  scheint  sehr  zu  billigen ,  dafs  Bonapa!t*te ,  als  n«idi 
t3*6nli  harten  Frieden,' den  er  Neapel  gewährt  hiitte,  iieine  Triippen 
fn  die  Abrozzen  und  in  die  PrortnzOtranto- schickte  ^  demCS^« 
iieral  Soult  befahl,  ah  Sonn-  und  FeieHa^en  «hit  'seineh^  Ad)ti- 
tanten,  Officiet-en-,  Soldaten  unter  klingendem  Spiet  hi  die  fift^sib 
•tu  ziehen  und  mit  den  Geistlichen  und  königlichen  Beamten  ft^^n€- 
lidi' umzugehen.  Er  sagt :  »Tanlo  era  mutato  lo  stffe  dellä'  pHitik 
Vepubblica,  in  peggio  a1  dire  degli  iihpazTenli',  ^  in  m^glto  «1 
^ensar  degli  lattri  amatori  di  pbssibile  civiKtä.« 

D|e  CriFüllung  des  Friedens,  der  geheimen  und^(ft>ri!Kcheii 
fiedihgungen  beschreibt  er  fdigenderhtarsen  t  ^  Alt^  dem  Könige  irou 
fV^pel  der  Tractat  ton  Florenz  bekannt'  wtii'd;  «oehte  er^däsf, 
was  Bedingung  des  Friedens  war,  als  Wohlthat  der  fleg<ei»ilrtg 
gehend  zu  machen.  Kr  Hefs  in  den  A'brtwrteii  und  Aptrtfen  die 
Quartiere  ßr  die  Franzosen  einrichten,  er  ordnete  dite  Vcr^Äfr- 
tiuig  zur  Verpflegung  der  unwÜlkommnen  Gifste  ; '  er  naniite^^e 
"Freilassang*  der  Gefangnen ,  di^  Erlaubnift  der  Rückkehr  der  Vcft»- 
ftannten  ein  neues  Gnädenedict ;  er  schaffte  die  Gerichte  übe^ 
Majestätsverbrechen  ab ,  und  machte  einen  lächerlichen  Worrt^raA 
von  Gnade,  da  die  Bedingungen  des  WafFenstiHstands  und  des 
Friedens  im  Munde  des  ganzen  Volks  waren.  Als  es  hiefs-,  ^8He 
iGhdde  Werde  verkündet,  weil  der  HrcInprinz^Franz  uml  seinfe 
tiemlEthlin 'Clementine  in  Neapefl  angelangt  seyen ,  so^  gl^au^te  dsü 
doch  kein  Mensch.  Die  Ausgewanderten  karten  indessen  haüftm* 
i^ise  zurück  und  forderten  die  Bückgäbe  ihrer  d^m  K^afVhii^et^gift 
irinverleibten  Besitsitingen.  Diese  waren  «m  Theil  verlmüflf'Miin 
Theil  wurden  sie  vom  Markese  Montagnaho  vei^altet,-  der  ein 
ttrenger  und  ungerechter  Mann  wat*.  Dieser  wufste  dtfriJh  unetid- 
liche  Schwierigkeiten  die  im  'Friedi^n  vei-spröcÄene  Rückglrti^ 
Ififtige  Jahre  lang  aufzuhalten  und  gab  die  Gül^r  en^il^  iiusge- 
sogen  und  durchaus  verschlechtert  und  vermindert  ztrüek?«»' 

Sehr  boshaft  sagt  er  hernach,  da  ton  dem  Töfde-dfep  ^utlsii 
tanfl  edlen,  aber  unglücklichen  Prinzessin  ( üsteri*ej^hischen}  €U^ 
Mentlne,  der  Gemahlin  des  Kronprinzen  Finanz  die  Rede  'istf; 
^Mörtff,  «rreco  lutto  al  pöpolo,  6n/no  alla  reggta.«-  Dier  geht411ft^ 
GemaU  mid  den  Hüiiig  an,  denn  die  Hünigin  ^lHr'bMtiMitU9H  ^^ 
Vet  Welt  hetumgei^iset  und  kam  em  zurück ,  aAs^  dt^fViitiieMtt 
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Sem  FtMmi  tm  AiRii«A$  eufolge  d^s  tfettpoIitanlseli&'Wiedor  ge^ 
rfittmt  b«ttfeti  und  ^r  Kronprinz  Frans  eine  spanteohe  Infant^ 
lieirathete. 

Kaotn  ist  AHes  in  Neapel  wieder  in  ^'neden  ond  Ordnung, 
so  erscheint  am  titen  Jan^iar  >8o3  (der Verf.  sagt?  nptr  cagioni 
a  me  ignote  benchcl  c<*roate  ne^  regisiri  e  nelfa  memona  de^  ton* 
temporanei  ^)  ein  Kdiet,  wodurch  dia  alten  Verfofgungen ,  Alt»* 
ipfooireti ,  Kriegaoamniiasioiien  wieder  beginnen.  Wie  das  getrie* 
Wn  ward,  davon  erhalten  "wk  5.  Jiiv  ein  artiges  B^piel:  iiI>M 
ett«iige  Ed^t  des  KSntgs  weelite  die  sehfummernden  Leidensebaf« 
te«  der  Partheien  wieder,  die  Wtith  der  Pohzei  erwaehte  anfi 
NiNie  tmd  die  Spionen  ersohieuen  nieder  haufenweise  imS  detr 
t^SUl^gen  Bühne  der  Stadt,  die  Denuneianten  und  Anliläger  le)>teA 
Wieder  anft'  l)er  Professor  der  Ph)>vili,  Semeiitini ,  handelte  eines 
Vega  TOi^  der  Bleeiricität  und  versprach  seinen  Schülern  antsb^ 
dern  Tage  das  Experitt^ent  ^er  elektrischen  Batterie  su  zeige« 
Dem  \}nterrtcht  wohnte  z«f|^llig  ein  junger  Menacb  bei,  der  Vor4 
tbeii  ond  Ehre  don^  Beschuldigung  seines  Lehrera  sui  erwerben 
]H>fifte|  er  zeigte  also  an,  defs  dieser  versprochen  habe, jihnensa 
seigea,  wie  med  daa  Casteli  Santelnio  blos  vermittelst  der  Chtm!^ 
erobern  MiÄie;  .Der  dcimme  Chef  der  Polizei  glaubt  ijas^  die 
&ehale  vtied  in  dem  Aogenblieli  besetzt,  wo  man  das  Experiment 
asaebt,  der  Lehrer  und  die  Schüler  werden  verhaftet ,  die  phjsiii 
haikchen  instromente  werden  weggenommen,  die  eleiitrtache  Bnti 
tetie  als.  corpus  deticSi  in  Beschlag  genommen«  Die  Unwissenheit 
oder  Bosheit  mätAso  weit  getrieben ,  daTs.  der  Proeefs  w&rhlick 
nngefi^g^n  wnirde  und  db  Gefangnen  erst  nach  fünf  Monaten 'ihre 
Freiheit  er&icllen,  d..hu  'in  dom.Augenblich,  als  die  FraoeoseA 
wieder  iitls  iLand.  eMwüchten»  Unter  diesfen«  Qefiuignen  w«r  «eili 
Hnafce  GieooiuUi^  dievjl^um.i(woiF  Jahr  wary  onc^  sein 'Ueifneistffls 
«ret!^  mit'ftbm.gefajige9i.i(  ..  <  :.  **i  n'si    .  *f 

Ehen  edL^tehreclilicii  iwar  der  Zostand^  dea;Raicha..iih^  ^eüsrf 
d«i^  dei*  Finanzen ,,  deren  Vfrwidtan^  CoUetta  8^  i.tz-r-^^  be- 
sohjTohty  nod  l^ei  der  G^legeobcit  den  vorher  vpn  Al^9^kJef;i9U^ 
teu,  jet9li  jiichl;  ^lebr  beneideten,  foud^rn  zum.  FiAan%9»^»f^i; 
eirhobenen  ^e' Uedici  wieder  au^  die. lliihne  b^pingt.  .£r  sagt.^v.c^ 
ihm;  »Det  l^pf.des  d^'Medici  zeigte  sicjb  zum  cirst^^  ^ßM^W 
den  Finanzen^  man  hatte  bis  dahin  i^r  verf^n^het^,  mai^  ^a^^ 
jetflt  überzeugt,  daCs  er  ein  besserer  ^anquier  als  Finanzier  sey: 
»cioe  piu  adatto  a  maoeggiar  le  ricchezze  che  a  crearle,« 

Die  Geschichte  des  neuen  Kaisers  der  Franzosen  beurtheilt 
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Coiletto,:vie  Ref.  9k  bearriieill  hat,  obgl^eicb  «r  anjS^gmU^J&f ün^ea 
bei.  weitem  mehr  Bonapartisi:  ist,  als  Ref.  .mit  andero  Erfabpiin^p 
gen,  unter  einem  andern  Volk  seyn  kann^ 

Die  WiederhepsteMunjg  der  Jj^suiten  durch  da»  Breve  Pias  VII. 
TOtm  Sosten  Juli  1804  in  d^n  Staaten,  wo  sie  diQ  Beherrachei?  for« 
darteu,.  wird  £ar  Neapel  mit  der  Bemerkung  begleitet:  »SiirserOi 
dopo  CIO,  ne' due .  regni  parecchi  coliegi ,  quasi,  per  naodestiA 
iadsservatik«  Die  .Scene  ia  Mailand  a^wi$chen  -^apoleoti .  nnd  d^n^ 
Gtlaodten  K«apelg  irird  hier  auf  folgeinle  W«ise  berichtet :  y>Ai4 
sich  Napoleon  in  Mailand  zum  Könige  der  JLionibardei  hvS^9im 
Ut^^  Wiar  freilich  der.  neapoiitanisobe  Gesandte  in  Paris  ^  Maüko«^ 
jlel  Grik>,  den»  Haider  gefolgt,  aber  es  wurde  gleichUKohl  ajH 
Neapel  als  aufserordentlioher  JBQt$obdfter  der  Füllst  di  Cardito.gi^ 
•ehioht,  der  im  .glanzenden  Hreis^  des  Hofs;  die  Urs/if^e i^ei^isv 
Akstndttng  und  seine  GlüchwunsOhef  verk3n4igtf.  Der  24iifalt 
«olltei,  dafs  gerade  einige  Tage  zuvor  aas,  aufgefangenen  Sriefeti 
Gabalender  Honigin  mit  England  gegen  Frankreich  fcund  gewor« 
d^n  waren,  der  Kaiser  verga£s  dah^r  plöuUob.  Alles,  was  der 
Glanz  der  Geremonie ,  was  seine  eigne  und  der  Umstehendea 
Wurde  forderte  (scordando  la  grandezza  della  cerem^ia ,,  offen« 
dendo  la  dignita  degli  ascoltanti  e  di  se  medestmo ,  .imgenatoiSe  i% 
te)  iomd  antwortete  dem  neapolitanischen  Gesaa^te««;/  »Sr«tgdi 
Eurer  Konigin,  dafs  ich  weifs,  w^s  ^si^-g^gen  .F.ifÄÄhi^ 
rieich  anspinnt,  sie:  wird  den  Fluch  ibr eil*:  Hin d,^tf  4ui 
sich  ziehen,  denn  zur  Strafe  ihre«  Tre^Uaig^^eitea 
v«rde  Jch  ibr  and  ihrem  Hau^e  auch  niicb/t  eiümiliSOit 
▼iel  Land  übrig  lassen,  als  zu  eitietn  Grabe  f^o%bi^  iat^ 
Alle  Umstehenden  erschraken  bei  diesen  furchtbaren  Worten-usd 
dem  wilden  Blick,  mit  dem  sie  begleitet -waren,  ddr  Prinz. (kv# 
dite  verstimmte ;  der  Kaiser  nahm  aber  :gleich>  die  frcvndltfifcfinf^ 
leichten  und  verführerischen  Manieren,  die  er  t<k  seiiier  G^^ 
halte>  wieder  an,  und  fiUirte  die  Buhe  in  die  VcrsanrmlaDg  ZMl*ück. 

'  Wir  ntä^en  die  Anzeige  der  letzteh  zwanzig  Seiten  dieses^ 
ersten  Bandes,  oder  die  Geschichte  der  Jahre  i8o5  und  iflo6,' 
notwendig  init  der  dts  zweiten  Bandes  oder  der  Geschichte  von 
i6ö6  bis  r(h5  verbinden  und  auf  ein  Ibfgendes  Beft  dieser  Jahr* 
bficber  rersparen,  da  eigeintlich'  sch6n  t^ese  Anzeige  des  ersten 
ncfl^  tXL  Yid  Raum  einnimmt.  "  •  ^  * 

•    '  *  Schlösset/^ 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Anleitung  zur  Mittheilung  der  Religion  und  zur  Rinführung  in'a  ChrieUn^ 
thum;  gebildeten  Vätern  und  Müttern,  die  in  den  wichtigsten  Angele» 
gen^eiien  ihrer  Kinder  mitwirken  wollen,  zunächst  gewidmet  $  aber 
'  amek  eigentlichen  Heligionslehrern  dargeboten  von  Friedrich  Busch 9, 
Pastor  zu  JSordheim,  Mit  einem  Vorwor{e  von  Dr.  Lücke,  Coitmto- 
riairathe  und  Professor  in  Cöitingen.  Hannover,  1835.  Im  Verlage 
der  Höhnischen  Hofbuchhttndlung.     XX  o.  186  $.    8. 

Es  ist  deiQ  Unterzeichneten  lange  keine  Schrift  unter  die 
Angen  gehominen,  die  ihm  nach  Inhalt  and  Darstellung  ihrem' 
yielversprecbendea  Titel  und  preiswurdigem  Zwecke  in  einem  so 
hohen  Graäe  su  entsprechen  schiene^  wie  diese.  Schon  die  Ein- 
führung des  bedeutenden  Vorredners  spricht  für  die  Vortreiflich- 
hchheit  des  Buches  und  wird  verhüten,  dafs  es  in  der  grofsen 
Fiuth  verwandter  aber  meistens  verfehlter  Schriften  liberseheo 
werde.  Aucfa^wir  unters  Thcils  .mochten  durch  unsre  Anzeige 
die  Anfmerhsamlieit  derer  auf  die  mit  besonderer  Freude  gele- 
sene Schrift  lenken,  d^nen  das  Thema,  das  sie  behandelt,  dad 
hoehwiobtigste  ist.  Und  wem ,  der  tiefer  in  das  Leben  der  Ge- 
genwart blickt,  sollte  es  dieses  nitsht  seyn  !  »Man  nennt  unser 
Zeitalter^«  ssfit  Liicke,  .^»das  der  Reformen.  Das  Bedürfnifs 
d^r  Besserung,  der  Wiederherstellung  ist  allgemein.  Aber  man 
täusche  siqb  nicht !  Die  IJehelstände  des  bürgerlichen  Lebens 
sind  nur  die  :ä|ifsern  und  ersten  Anregungen.  Das  Bedürfnifs 
liegt,  freiUeh  de^  meisten  unbewufst,  tiefer;  es  liegt  in  der  in- 
nersten Wurzel  i^$  De^b^ns,  der  Religion,  Ist  diese  gesund  und 
lebenshrafUg ,  eingepflanzt  in  den  rechten  Grund  und  Boden,  so 
bat  ^s  mit  depi  Baum  keine  Noth ;  Staat  und  Kirche ,  Haus  und 
Schote,  die. eben  von  jen^r  Wurzel  aus  in  einem  nnaufl5slichen 
Zasamineiihapige. stehen,  gedeihen  fröhlich.  Es  giebt  in  der  That 
beiinea  sipherern  Schlufs,  als  den  von  dem  mannigfaltigen  Yer? 
derbea  .  oud.  9f angel  der  Zeit  in  ihren  verschiedensten  Lebens- 
weM0n  ai#  Mangel  und  Krankheit  in  der  religiösen  Wurzel.^  Die 
Gencliiebte  al,l^r  V^Ilter  und  Zeiten  bestätigt  dies.  Und  so  giebt 
es  auch  für  un&ere  Zeit  keine  wahre.Reformation  an  Haupt  und, 
Gliedern  1  aU  die,  weiche  auf  den  Grund  dringt,  auf  den  Grund 
des.  r^igiösjpn  Ltebens,  und  yon  hieraus  das  Ganze  in  allen  seinen 
XXI»,  ^sftrg.  1.  Heft.  3 
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Theilen  frischer  und  reiner  gestaltet.«    ber  umsichtige  Vorredner 
gehört   nicht    zu   den    trübsinnigen  Tadlern   der   Zeit ;    er   preist 
Gott,    dafs  ar  in   dieser  Zelt  geboren  ist;    er  sieht  Leben  und 
Fortschritt  und  freut  sich  darüber.     Aber  jede  Zeit  hat  ihre  Ge- 
brechen, und  die  verliebte  Lobpreisung,   die  alles  unter  uns  g^t 
und  vortrefFlich  findet,  als  vfäre  das  Beich  Gottes  setner  Vollen- 
dung schon  ganz  nahe ,  ist  ihm  zuwider.     i>  Das  Christeetbum  ist 
immer  noch  vorhanden   in  seiner  unvergänglichen  SchSi^heit  und 
ewigen  Wahrheit.     Es  hat   seine  angestammte  Gotteskraft,   selig 
zu  machen  alles,  was  wahrhaft  sich  ihm 4iingiebt,  nie  verleugnet 
Aber  es  liegt  am  Tage,  dafs  es  in  unserer  Zeit  bei  aller  Aufhlä-^ 
i'ung  des  Verstandes  und  bei  aller  Lebhaftigheit  des  GefShk  seine 
Tolle  Kraft   nicht    änfsert.    Es   müfste  sonst  anders  und   faesset 
um  uns  stehen«    Ah  ihm  selbst  kann  die  Schuld  m'oht  liegen.  Wo 
wäre   jemals  die  Wahrheit  Schuld,    wenn  der  Mensch  sie  nielit 
erkennt  und  recht  gebraucht?    So  liegt  es  aUo  an  uns?    Aller^^ 
dings !     Wir  ^ind  nicht  aufmerksam  und  eifrig  genug,  geben  unt 
dem  Evangelium  nicht  genug  hin,    dringen  nicht  tief  genug  eift 
in  sein  innerstes  Wesen  und  Herz.     Wir  fassen  es -nicht  lebendig 
genug   als   Ganzes   auf,    nehknen    noch  zu    sehr  den  Buchstaben 
ohne  den  Geist,    die  Lehre  ofane  seine  heilige  Geschichte,  -das 
Menschliche   darin  ohne  das  G5ttliche*,   dieses  ohne  jenes.    Nur 
das   ganze   volle  Christenthum ,    wie  es  in    der   heiligen   Schrift 
einfach   und   lebendig,    ebenso    klar  als   tief,    geischrieben  8teht> 
nur  dieses,  und  nur  dann,  wenn  wir  es  in  seinem  Geist  in  unser _ 
Herz   fassen    und   lebendig   und  frisch-  darin   erhallen,—-  hat  es 
die  Macht,  das  Reich  Gottes  unter  uns  zu  mehren  und  zu  volleU'i 
den.     Aus  einseitiger,  ungeistiger,   unlebendiger  Aulhis^ng  ^01-» 
stehen   ungeschickte   Lehrweisen   und  Mittheilungsarten ,    und  so 
geschieht  es^  dafs  das  Evangelium,  die  Kraft  Gottes,  — -  von  6e^ 
schlecht  zu  Geschlecht  wirkungsloser  und  fremder,  durch  Aber* 
glauben  und  Unglauben,  Lauheit  und  Halbheit,  Zorn  und  üeber- 
treibung  immer  mehr  entkräftet  und  entstellt  wird.«     A4i<e  dies« 
Worte  sind  deni  Ref.  wie  aus  der  Seele  geschrieben^  vmi  er 
mochte  fi!r  sich  nur  noch  dieses  hinzusetzen.    Die  WtsseMoheft 
der  Theologie  Mehl  bei  uns  auf  einem   glänzenden  RcAivpoakle  i 
die   bedeutendsten   Virtuositäten    erscheinen   auf  ihren    versclii«^ 
densten  Feldern ;  die  unermefsliche  Erudition  der  detatdeben  Go^ 
tesgelehrten  wird   von  den  FVemden  mit  Erstaunen  fcetraehtet; 
die  matmigfaltigst^n  Systeme   der  scharfsinnigsten   Dialehlih  ttoi 
tiefsinnigsten  Spekulation  liegen  zur   bequemsten  AMWahl   dem 
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Junger  der  Wis8eo9cbaft  ror  —  aber  Woran  es  dem  gegeowiir«- 
tig^o  G^eachlecbte  im  Ganzen  f^hit,  da^  h\  d^r  lebendige  Glaube, 
der  in  der  Demutb  wuraielt.  Wir  ehren  die  Hoben  and  Tiefen 
der  Wissenschaft  und^  Bind  uns  des  eifrigen  Strebens  nach  ihnen 
selber  bewufst,  aber  Glaube  Vfuä  dranffcn  weder  oben  noch 
unten  gefunden ,  wenn  er  fiiebt  schon  ?orher  in  eorem  Inweii« 
digön  gezeugt  und  geboren  ist  £r  ist  freilich  eine  Gabe  der 
gSttiicben  Gnade,  eher  «Uepfet^an,  und  es  wird  Euch  aufge-* 
tditt«!  Und  ihr,  in  denen  der  himmlische  Qoell  entsprungen, 
die  ihr  rom  dorne  des  beseligenden  Lebens  getrunben,  leitet 
sein  heiligendes  und  reinigendes  Gewässer  mit  rastlosem  Eifer  in 
die  verschiedensten  Gefilde  des  Lebens  9  wie  der  Wissenschaft 
und  Kunst !  Jedem  ist  sein  Maafs  gegeben,  jedem  sein  Acher 
aar  JBesteUung  angewiesen* 

Per  tie(l;4ichende  Vorredner  des  Bnches,  das  uns  zur  Anzeige 
vorliegt ,  eriieont  das.  Grundubel  unserer  Zeit  in  der  Hraftlosig^ 
lieit  des  Geligionlonterrichtes,  und,  indem  er  nach  den  Quellen 
jenes  forschte,  war  es.  ejne  d<;ppelte,  die  er  bemerhte*  i^uerst 
fiAdet  er  einen  Hau^nsangel  darint, .  da£s  das  Cbristenthum  der 
Jjogend  nicht  genng  von  Hanse  aus  roitgetheüt  wird.  »Es  ist 
und  bleibt  das  von  Hause  aus  ein  wichtiges  und  gewaltiges 
Wort  in  der  Welt*  Wenn .  nun  aber  im  Hause  der  Platz  für 
^  Beligion  leer  ist,  oder  nicht  einmal  mehr  ein  leerer  Fiats  für 
sie  da  ist,  —  wenn  die  Bibel  und  das  Gesangbuch  darin  banm 
mehr  gefundeiA  werden,  als  im  Winliel  oder  neben  den  s^erris« 
senen  ScbulbSche^n^  worüber  V^ter  und  Mutter  natürlich  längst 
bkiaus  sind,  wie  soü  d^bei  das  junge  Geschlecht  heranwachse« 
binnen  m  der  Zucht  «od  Vermahnung  zum  Herrn  ?  So  werden 
SehflJie  und  ftirebe  ihrer  Wurzel  beranbt,»  denn  das  Heus  ist  die 
Wursael  von  beiden ,  Vater  und  Mutter  aind  die  geborenen  ersten 
BeUgiooslebrer  der  Kinder,  Gott  h9i%  sie  dazu  geordnet  und  ihnen 
ascb  ZekL  und  Gabe  dazu  vertiehen,  wenn  sie  sie  nur  haben  und  » 
gebrauchen  wollen.  Es  bedarf  dazu  nicht  nothwendig  eines 
geordneten  U«lerriehftes.  Ea  ist  freilich  acbon,  wenn  Yater  oder 
M«tter  die  Gabe  dazu  haben.  Aber,  wds  durebaus  nothwendig 
iit,  das  geordnete,  heitere,  freadige  Lesen  der  heiligen  Sicbrift, 
in  der  FamsUe'f  das  istille  Beispiel  der  Eltern,  die  am  Evange-^ 
liüfli  ibre  f'rende  und  Lust  haben,  *-  dazu  hat  jeder  2eit  unn 
Gebe*  Nur,  vewo  die  Bander  eo  voJi  der  eisten  Liebe  zu  Vater 
md  Malta*  Micb  gieicb  die  liebe  m  Gott  nod  Christo  und  sei- 
nem heiligen  Worte  Jemen  und  üben,  ist  des  hänsUcbe  Leber 
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gesund  und  kräftig ,  und  der  Mensch ,  der  so  von  Hause  ausgeht, 
▼on  Hanse  aus  das  Heiligste  mitnimmt,  hat  mitten  in  der  Welt 
die  Bürgschaft  und  Bürgerschaft  des  gottlichen  Reiches,  damit 
aher  den  unTCrlierbareh  Trost  in  der  Noth ,  und  das  unTertilg- 
bare  Gewissen,  in  der  Freude  und  Lust  dieser  Welt.«  Als  eine 
andere -Quelle  des  Hebels  bezeichnet  Dr.  Luche  mit  Recht,  dafs 
der  Unterricht  im  Christenthume  in  der  Schule  und  Hirche,  wie 
im  Hause  nicht  überall  die  Lebendigkeit  und  Innerlichkeit,  nicht 
die  gehörige  Fülle  und  Zusammenhang  habe«  Gewöhnlich  giebt 
man  die  Lehre  de^  Evangelioms  und  seine  Geschichte  neben 
einander,  nicht  in  einander;  die  Facta  der  heiligen  Schrift  wer- 
dejfi  gelernt,  statt  sie  in  das  Leben  des  G^e^muthes  zu  führen,  und 
die  Lehre  logisch  geordnet  und  in  Begriffe  gestalten,  statt  sie 
im  Innern  als  eine  lebendige  Wahrheit  2u  begründen,  y  Es  müfste 
mit^  einem  Wunder  zugehen ,  wenn  dieses  im  schlechtesten  Sinne 
fiir  den  HausTerstand  und  Hausbedarf  gemachte  Herbarium  vivurn 
von  Chri^Iichen  Begriffen,  denen  man  alle  frische  Farbe  des  Po« 
sitiven  entzogen  hat,  für  die  Jugend  Kraft  haben,  ihr  Freude 
lind  Lust  bringen  sollte.  —  Lafst  und  gebt  unsrer  Jugend  wieder 
die  ganze  schone  Ordnung  Himmels  und  der  Erden,  die  sich  im" 
Christenthume  aufthut,  und  statt  den- Gesichtskreis  durch  küm- 
merliche  Gesichtslehre  und  abstractc  Religion  zu  verengen  und 
leer  zu  machen,  erweitert  und  erfüllt,  ihn  immer  mehr  zu  dem 
vollen  Umfange  des  göttlichen  Reiches,  und  lafst  darin  jedes  an 
seinem  Orte  und  in  seinem  natürlichen  Zusammenhange  und  Fort- 
schritt, und  zeigt  der  Jugend  von  dem  Mittelpunkte  desselben 
aus,  dem  heiligen  Leben  Christi,  den  Zusammenhang  von  Ge- 
schichte und  Lehre,  die  Ordnungen  des  Christlichen  Lebens,  die 
Gesetze  des  Christlichen  Denkens,  die  unzertrennliche  Einheit- 
des  eigen thümlich  Christlichen  Glaubens,  der  Liebe  und  der  Hoff- 
nung. Nur  durch  einen  solchen  Unterricht  kann  unsre  Jugend 
gedeihen  und  das  Reich  Gottes  und  Christi  in  ihr  einheimiscb 
werden  von  Hause  aus!« 

Wie  nun  das  Buch,  welches  unsrem  Freunde  Lücke  za 
sUlchen  gewichtigen  und  beherzigungswerthen  ^eufterungen  über 
die  heiligsten  Angelegenheiten  der  Zeit  erfrealichä  Veranlassung, 
gegeben,  dem  Sinne  des  Vorredners  dergestalt  zusagte,  ^dafs  er 
sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  ihm  einstimmig  und  an 
vielen  Stellen  zur  gröfseren  Klarheit  und  Sicherheit  seiner  Ueber- 
aeugungen  durch  dasselbe  gefordert  fand ,  so  bat  es  auch  denn 
Unterzeichneten   volle  Befriedigung  gewährt*    Er  h^t  fich  dem 
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ebrenvpllen  Auftrage  dei'  Redactioa  unserer  Jahrbucher,  das 
Pablibum  auF  die  Erscheinung  des  ausgezeichneten  Werkes  auf- 
merksam zu  maebeiiv  »i<:h^  entziehen  wollen,  mufs  aber  die 
Kritib  desselben  im  Einzelnen  dem  Pädagogen  ?om  Fach  über- 
lasseji. 

F,  W.  a  UmbreiL 


Diem  natälem  laetUsimum  Ser.  et  Clem.  Prineipis  Friderici  Guilielmi , 
eUciwalis  HasaioB  regni  Pi}tentua.  connortU , '  XUl.  a.  calendas  Se- 
ptembr.  in  gymnasio  Sckauenburgico  pie  agenäum  —  indicit  Aen.  Hen, 
Ludovicua  Euldner,  Tbeol,  et  Philoa.  Dr.  Commentatio  de  Ophi- 
tit.   Part,  L    Rinteln,  1834.    30  .^\    4. 

Der  Verf.,  dei^  sich  durch  grundlich  gelehrte,  sehr  in's  De- 
tail eingebende  Forschungen'  über  die  Carpocratianer  schon  früher 
rait  Auszeichnung  auf  diesem  Felde  versucht  hatte,  bandelt  in 
gegenwärtiger  Schrift  zuerst  ,?on  dem  Ursprünge  und  dem 
Stifter  der  Secte  der  Ophiten  (oder  Naassener,  Scblangenbrüder). 
Die  Angaben  oder  Muthmafsurigen  der  Alten  über  ihre  Abstam- 
mung Ton  den  Nicolaiten,  welche  in  der  Lehre  wenig  mit  ihnen 
gemein  haben,  den,  ihnen  naher  stehenden ,  Valentinianern  u.  s.w. 
werden  von  Hrn.  F.  burz  berührt  und  als  grundlos  oder  unzu- 
verlässig abgewiesen.  Desto  länger  verweilt  Er  bei  der  Frage 
von  der  Person  ^es  Euphrates ,  des  angeblichen  Stifters  der  Secte, 
8.  Origenes  contr.  Cels.  1.  VI.  c.  38.  Dieser  Vertheidiger  ^ts 
Christenthums  spricht  von  ihm  wie  von  einem  übrigens  unbe- 
.bannten  Maoue  (R^ip^d%np  Tiva  elatj'jfri'^r^v  tgjv  dyt^aitov  a^- 
^ovweq  'koy&vy  Die  demnach  sehr  zweifelhafte  Identität  des- 
selben mit  dem  aus  Piinius  d.  j»,  Philostratus ,  Epietet  u.  a.  be- 
kannten gleichnamigen  Philosophen,  dessen  auch  OHgenes  selbst 
an  einem  andern  Orte  im  sechsten  Buch  (nach  Moragenes  Memo- 
rabilien  des  Apollonius  von  Tjana)  erwähnt,  wird  gleichwohl  von 
Hrn.  F.  in  Schutz  genommen,  vermöge  einer  etwas  willhührli- 
chen  Combination  der  beiden  verschiedenartigen  Stellen  des  Kir- 
chenlehrers. Es  entgeht  Ihm  dabei  nicht  die  >^  quae^tio  gra vis- 
sima,  an  Eupbrates,  qui  a  plurimis  Stoicae  diseiplinae  addictus 
fuisse,  ab  ApoUonio  vero  etiam  Epicurum  secutus  dicitur,  Ophi- 
farum  auctor  exsistere^  potuerit  ;^«  aber  Er  legt  auf  dieses  Be- 
denben kein  Gewicht,  da  ja  die  Gnostischen  Systeme  bekanntlich 
aus  mancherlei  Elementen  gemischt  seyen ;  in  Aegjpten  und  Sy- 
ien  habe  jener  gewesene  Anhänger  mehr  als  Einer  grieefaischen 
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Ffiilosophensclmle  Gelegenheit  grbdbt^  auPier  dem  Jttdendmttie 
Imcb  die  Mithras- Mysterien  kennen  za  lernen,  «u-s  welchen  »lefii^ 
reres  Charahtcristische  bei  den  Ophiten  wieder  vorkomme«  *^^ 
Gegen  den  Ton  Einigen  angenommenen  Dnlerschied  awisdieti 
Opbiten  aus  der  vorchristlichen  Zeit,  und  solchen,  die  sich  ge- 
wisse christliche  Glaubenslehren  angeeignet  hätten,  bemerkt  der 
Verf.  richtig,  die  alten  Schriftsteller,  welchen  wir  unsere  Nach- 
richten über  die  Opbiten  verdanken,  zählten  sie  einstimmig  zu 
den  Christen ;  auch  aus  einer  scheinbi^  für  das  Gegenlheil  zem* 
genden  Stelle  deft  Origenes  (contr.  Gels,  üb*  sopr.)  lasse  «ieh  nicht 
auf  den  nichtchristlichen  Charakter  dieser  Seete  [oder  dei  ihm 
bekannten  Theits  derselben]  schliersenj  sein  Urtheil  grSnde  sich 
vielmehr  auf  ein  Mifsverstchn  ihrer  Geheimlehren  und  tnitiations- 
gebräuche ;  ihr  Christum  aus  der  höheren-  G^'st^rwelt  sey  nicht 
eia  und  dasselbe  Wesen  mit  Jesus,  dem  Sohne  des  Jaldabäolh ; 
und  wenn  sie  sich  von  der  Gemeinschaft  mit  Letzterem  feierlich 
lossagten,  so  hätten  sie  sich,  ihrer  Meinung  tiech,  eben  dadurch 
firsterem  geweiht  und  empfohlen.  Aus  Veranlassung  der  Hy|Kl- 
theSe  Von  voncbristltcheh  Opbiten  folgt  sodann  eine  Reibe  von 
historischen  Notizen  über  Schlangendienst,  oder  Gebrauch  und 
Bedeutung  des  Syitibols  der  Schlange  bei  verschiedenen  alten 
Völkern,  namentlieb  den  Babyloniern ,  Aeg]f ptiern ,  Phoniciera, 
Juden,  Phrygiern,  Griechen  und  ß^ntern,  Persern. 

Das  zweite^  Capitel  betrifft  die  Lehre  der  Ophiten.  Es  2?er. 
fiiJlt,  nach  den  verschiedenen  Haupiscenen  ihrer  weit  ausgespon* 
nepen  Fabel,  wieder  in  mehrere  (so  weit  es  vor  uns  liegt,  vier) 
besondere  Abschnitte,  mit  angereiheten  Bemerkungen  über  die 
einzelnen  schwierigen  Punkte.  Sectio  /•  Dd  summis  aeonibus  et 
tUmentis.  Hr.  F.  beleuchtet  hier  unter  Anderem  den  Ton  Mos» 
heim  nicht  beftnedigend  erklärten  eigenthflmlichen  Sprachgebrauch, 
nach  wachem  ^Primus  Homoci  den  obersten  Aeon  bezeichnet; 
die  Anschauung  von  Adam  im  Paradiese,  als  Antitypus  der  Idee 
vom  Urvater,  liegt  vermuthlich  bei  dieser  Terminologie  zu  Grunde. 
—  Den  heiligen  Geist,  der  vor  der  Weltbildung  über  den  Ele- 
menten schwebend  vorgestellt,  auch  Prima  Femina f  die  Mutter 
läitei  Lebendigen  genannt  wird ,  -glaubt  Er  wegen  der  näheren 
Verwandt^baft  seines  Wesens  mit  der  Materie  nicht  als  emanitt 
1^  den  höchsten  Aeonen  betrachten  zu  dürfen ,  obgleich  ein 
Atisdrvck  des  Itieodoret  (pierd  tovrov  -^  xbv  vlbv  dv^^im^v  *^ 
i>ndifx^iv  -tb  &ys  7tv.)  jener  gew^nti^ben  Apsieht  günstig  sehetnt^ 
sondiern  nfanmt  an,,  dafs  die  O^^iiten  ditees  weibliclie  Princi'p  als 
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mit  dem  m«iuiKcb«m  im  B^Ui^s  gleich  ewig  gedaehl  haben.  Er 
erimiert  dabei  an  die  altorientalische  Lehre  vom  zwiefachen  Ui> 
prio^ip  aller  Diage«  einem  mänAlichen  und  einem  weiblichen; 
a»  die  ßedeutuog  des  Eroa  in  den  Kosmogoi|ieQ  der  Griechea 
und  Pbdnicier  tu  m.  d^rgl.;  bemerkt  auch,  wie  selbst  das  genof 
äßs  Worts  nn  die  Vorstellnog  vom  h.  Geist  als  einem  weibli- 
eben  W«sen  befördert  haben  bSnne.'  Die  leitende  Stelle  i  Mos, 
Tom  Geiste  Gottes  ober  den  Wassern  ward  von  den  Opbiten 
wagefähr  so  behandelt,  wie  ron  Tfaeodoret,  dessen  rein  physiha- 
Ksebe  Aaffasaong  fcrselben  Hr.  F.  in's  Gedächtnifs  ruft.  «—  Die 
Yier  Elemente,  Wasser,  Finsterntfs,  Abgnmd,  Chaos,  sind  ebeo- 
f^,  wenigstens  was  die  Worte  angebt,  aus  Genes«  i,  2.  ent- 
iiomrara;  der  Hr.  Verf.  sucht  hier  die  einseinen  Begriffe  genau 
ou  iMStimnien  und  zu  unterscheiden,  bei  welchem  streng  logi^ 
•eben  YeHahren  jedoch  das  poetische  Gewand  und  der  hyper* 
f>rieniaUsohe  Charakter  dieser  bizarren  Naturphilosophie  einiger^ 
foafiien  hinderlich  ist.  — *  Den  Naräen  Prunikos  leitet  Er  mit  Bei« 
lermann  aus  dem  Chaldiiischen  her  (ri1J?''3^10  von  piD),  meint 
aber  denselben  nicht  nothwendig  dui*ch  vindex  erklären  zu  m«»- 
sen,  da  das  chaldaische  Verbnm  pifi  unter  andern  Bedeutungen 
aach  die  des  Sfkens,  Evkennens  habe,  wonach  die  davon  abge«» 
leitete  Wortform  ungeftbr  eben  das  ausdrfickea  wurde,  was 
£e(p(o.  Die  Erklürung  ans  dem  Griechischen,  welche  Epipha-^ 
mos  von  dem  Worte  giebt :  n^it-ixov  iäv  tlnwn^  rh  oKov 
iQ%\v  ijde^a&eic^  »al  ixxo^dici^  i^'vpeaK  u.  s.  w,,  sagt  Ihm 
deshaH»  nicht  zu,  weil,  wie  Er  meint,  der  Begriff  UwdvuSf  libi*' 
dine  capius  nicht  iB  alle  die  verschiedenen  Beziehungen  hineilt 
passen  würde,  unter  welchen^  dieser  Name  bei  verschiedenartigen 
gnost.  Secten  vorkommt.  -^  Sect,  IL  De  laboribus  Sophiae.  Redit 
geschickt  i»ehandelt  Hr.  F.  ^  die  hteher  gehörenden  Stellen  der 
alten  Version  des  Irenäu»  (s.  1.  1.  c.  3o.  $.  3.  Massoet.),  welsche 
«ns  in  Ermangelung  des  griechischen  Originals  als  Quelle  dienen 
mnfs.  Dieses  formlose  und  ungefügige  Machwerk  eines  pedan- 
tisch wortgetreuen  Interpreten  wird  an  vielen  Orten  erst  wenn 
der  Leser  die  einzelnen  Satzglieder  und  Redetbetle  in's  Grie- 
chische zurfiohübersetzt  hat,  geniefsbar  und  brauchbar,  gewährt 
aber  eben  dadurch  den  Vortbeil ,  dafs  der  Fleifs '  unserer  Ge- 
lehrten aus  dem  Lateinischen  den'  Grundtext  oft  approximativ 
wiederherzustellen  vermag,  in  dem  Satze  :  »Virtutem  autem  rpiae 
superebuUiit  *  etc. ,  wo  der  ganz^  Gedanke  erst  durch  Mosheim's 
vett-beaaerte  Interpunclion  einigea  Licht  bekommen  hat,  ist  gletch- 
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wohl  die  an  sich  übei  flüssige  Wieclei*ho1iing  der  Worte  habenteni 
humecial tönern  luminis  (l^iid^^ct  tov  (p&Thq)  Icfstig  and  stofend; 
der  Verf.  hält  diese  Wiederholong  riiit  gutem  Cruride  für  eininä 
Fehler  der  Abschreiber,  und  bemerkt  zugleich  nach  Anderen, 
däPs  dnXiDc^  welches  der  IJebersetzer  durch  slmpUctter  in  seiner 
unbeholfenen  Weise  ausdruckte,  hier,  dem  Zusammenhänge  ge* 
mäTs,  vielmehr  mit  temere  wiedeizugebeä  war  [gradehfn  =x  rniute'- 
legter  Weise]«  —  Bei  der  Stelle:  v(Sophiam)  machinalai»  es»e 
abscondere  illüd ,  quod  erat  desuper  lumen^  ^  ei'innert  Er  gegeo 
Massuet  und  IMeander,  nach  dem  klaren  Sinn^  der  nik^stfoigende» 
Worte  sey  das  lAcht  iu  der  Aeonenwelt,  nicht  das  der  Sophia 
mitgetheilte ,  ihr  einwohnende  göttliche  Licht  hierunter  zu  ?er- 
'Stiehu.  [  Der  Grundtext  wahrscheinlich  ;  t6  <p&q  t6  dd/o^ey,  d.  b. 
lumen,  quod  super ne  micabat.  .Bef.]  —  Nicht  so  ausgeoiacht 
scheint  es,  ob  der  Verf.  das  Becht  auf  seiner  Seite  hal>e,  wenn 
er  bei  dem  Satze  :  Cum  —  viriulem  sdmsisset  [,]  per  orhnia  {,) 
äeposuisse  corpus  etc.  die  von  Mosheim  durch  ein  weiter  hinau& 
gerücktes  Comma  erzielte  Veränderung  der  Construction  verwirft» 
Denn  das  Adverbium  navtdnaat^  welches  mit  )» per  omnia  ^^  wie- 
dergegeben ist ,  würde  sich  wenigstens  ehen  so  leicht  und  be- 
quem an  dno^id'^ai  Toam^a  anschliersen,  als  an  tKä§e  xiiv 
di^raptv,  bei  welchen  Worten  man  vielmehr  das  A.djectivum  er^ 
warten  mochte ,  wie  auch  Hr.  F.  scheint  gefühlt  zu  haben ,  indem 
Er  9  per  omnia«:  durch  « totam «  giossirte.  Und .  was  den  Ge- 
danken selbst  nach  seiner  Stellung  in  dem  System  angeht,  so  QOf 
hört  es'  nicht  minder  wesentlich  zum  Ganzen  dieser  Dichtung, 
däfs  Sophia  jiun  da$'  Körperliche  durchaus  abstreifte,  als  dsfs  sie 
sich  die  ganze  Kraft  des  höhern  Lichtes  aneignete ;  der  Gegen- 
satz des  )>per  omnia«  liegt  in  dem  Vorhergegangenen  :  3»adhttc 
habens  aquatilis  corporis  tjpum.*  So  etwa  liefse  ^ich  Mosheim's 
Art  zu  construiren  rechtfei  tigen ,  wobei  Bef.  jedoch  nicht  ge- 
sonnen ist,  auch  das  von 'diesem  ingeniösen  Gelehrten  selbst  aus- 
gedachte Supplement  der  Fabel ,  welchem  er  dadurch  eine  Stutze 
yerleihen  wollte,  mit  in  Schutz  zu  nehmen.  —  In  die  nachfob- 
genden ,  ganz  unzusammenhängenden  Worte  :  corpus  aulcm  hqc 
exüisse  dicunt  eam  ^  feminam_  a  fen\ina  HonTtinant,  hat  uiao  durch 
ein  eingeschaltetes  guod  hinter  hoc  .eine  Art  von  Sinn  hineinzli« 
bringen  gewufst ;  aber  was  (ur  einen  !  die  Ophiten  hätten  den 
aus  dem  Wasserkibe  der  Sophia  gebildeten  Lufthimmel  Pf^eib 
vom  Jf^eibe  genannt !  Mosheim  gesteht  bei  diesem  Problem  seine 
Verlegenheit  ein^    und  Neander  läfst  dasselbe  ganz   unberfibct. 
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Von  unserin  Yerf,  nber  wird  bier  doreb  rine  eben  so  .liftiehte  all 
gludiKcbe  Emendation,  eine  blofse  YersettSMg  dtfs  UnterBeheib 
dongszeicbehs,  gehelfen;  Er  trennt  eam  darcb  «ia Semiodlcni  tcm 
dem  Yorhergegangenen  nn4  yerbindet  es  mit  dem  Folgenden  | 
[eam  bei  dem  alten  Uebersetzer  =  ifv^  nach  einem  gvSfsern  In- 
terpünctionszeicbem  Ref.];  auf  Sophia  pafat  das  PrSdtcat  Weib  ?om 
Weibe  Yoilkomraen.  >—  Unter  den  verschiedenen  Ableitungen  des 
^ftmenn  Jaldctbaoth  wird  die  des  Clerrcus,  der  ihn  ads  den  alttesta* 
mentlicben  Benennungen  Gottes  H1K32C  7K  M^  componirt  seyta 
lafst,  von  Hrn.  F.  far  die  richtige  gehalten,  in  Erwägung  des  Um* 
Standes,  dafs  noch  die  übrigen  höheren  Wesen  zweiter  Ordnung, 
oder  Planetengeister,  solche  den  Hebräern  heilige  Namen  haben 
(Jao,  Sabaoth^  Adona'üs  u.  s.  w.)*  .Hinsichtlich  der  dabei  anzu* 
nehmenden  Verwechslung  des  Buchstabens  ST  mit  1  verweiset  Er 
auf  die  Beispielsammlung  bei  Gesenius.  —  Sect.  IlL  De  aeonibus 
aeiheriis  rerumque  creatione.  Unter  den  Aeonen  des  Aethers  vei^ 
steht  derYerf.  jene  zweite,  von  Jaldabaoth  aasgehende  Probolen» 
reihe,  die  principes  planetarum.  [Sie  sollen,  trotz  aller  ihnen 
ZQgescbriebenen  natürlichen  Unvolfliommenheit  und  Geistesbe^i 
schranktheit ,  zu  den  Aeonen  gezählt  sejn,  nach  Epipfaanius,  1.  f, 
baer.  87,  $.  4*  In  der  genauer  unterscheidenden  Darstellung  d«s 
Irenans  findet  sich  freilich  nichts  von  ein^r  solchen ,  etwas  h^ 
griffswidrigen  Terminologie].  Ihre  Namen  werden  erhläit,  un^ 
die  Anzahl  derselben ,  worüber  die  Zeugen  nicht  einig  sind,  nach 
Irenaus  und  d^m  Diagramms  bei  Origenes,  so  wie  aus  der  Natur 
der  Sache,  gehörig  bestimmt.  — »  Die  Ophitische  Lehre  von  der 
Erschaffung  und  vom  Falle  des  ersten  Menschenpaars  (vgl.  Genes. 
1,  26,  c.  2,  21  ff.,  c.  3.),  hat,  nach  Allem,  was  für  das  richtige 
Yerstandnif»  derselben  in  neuerer  Zeit  geschehn  ist,   noch  immer 

*  ihre  Dunkelheiten  und^  Schwierigkeiten.  Auch  hier  geht  derYerf. 
zuweilen  seinen  ganz  eigenen  Weg ,  oder  weifs  den  Erklarungs« 
arten  seiner  Yorgänger  eine  neue  Wendung  zu  geben.  .Zu  der 
Erzählung,  wie  Jaldabaoth  in  der  Absicht,  dem  Adam  das  in  ihn 
übergegangene  gottliche  Licht  wicdier  zu  entziehen,  das  Weib 
geschaffen  habe  -(Iren.  a.  a.O.  $•  7.)  macht  Er  zwar  keine  be« 
sondere  Anmerkung,  scheint  aber  die  Worte  de  sua  ertthj'mesi 
ediutisse  foeminäm   paraphrasiren    zu   wollen,    indem  Er    (S.  24*) 

-*%^  •  »  decrevit  igitur  feminam  producere  — ;  quod  decreverat, 
statim  perfecit.«  Demnach  wäre  nun  freilich  an  dieser  Stelle  die 
Diction  (^er  habe  aus  seiner  Betrachtung'  oder  ^seinem  Bati^- 
achtnsae  das  W#ib  her vorgebn  lassen*)  etwas  geschraubt  und  aof 
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Sl^yßn  gAeniä  Wabrseiieioliob  «oll  also  ^Ukymm9  Imv  niclit 
«owohl  auf  «ioe  A^nCieruag  oder  Wirkung  d«r  S^elf  gchn ,  als 
ietwas  SubfilaiitieUe$  in  ihr,  das  von  oben  stammende  Geis^i^ 
(vgl.  Iren»  ^*  6«  s«  fin.)  bezeichnen,  und  zwar  7*-  naqb  der  nwfp 
aten  Auslegung ,  die  sich  vor  andern  empfiehlt,  weil  sie  die  Za* 
aaiBnt^iistjnimttng  und  Folgerichttgbeit  der  eiozeloen  Moment? 
d^s  Mythus ^am  besten  io's  Licht  setzt,  —  das  nvivuatmhv  Adaios 
(rgK  Genes.  0,  21.),  nicht  des  Erschaffenden,  der  sieb  ja  zu^or 
beim  Einhauchen  des  Lebensgeistes  dessen  beraubt  hatte ;  (in^ 
TV(  ip^v^ia^oi;  avTov^  was  der  Cehersetzer  durch  »4®  ^^ 
eoth«^  (alscb  ausdrüchte,  s;=  de  ejus  «nthymesi«  &  Baur,  die 
Christi.  Gnosis,  Tüb.  i835,  &  176.)  —  In  dem  Ausrufe  der  Pru- 
nUios  (am  Schlufs  des  Tten  $,  des  Iren«)  macht  der  Verf.  Jaldabaotb 
mim  Subject  des  Satzes:  et  haeo  aduUeran$  peccavitf  indem  Er 
hdec  als  das  neutr.  plur.  {;sss  baue  de  Homine  Secundo  ac  Primß 
Femina  dodrinam)  betrachtet,  und  adulta^are  in  der  Bedentunjg 
p^ifölschen  nimmt.  So  gelingt  es  Ihm^  durch  einen  sehr  leicbtep 
und  einEschea  Procefs,  welcher  die  Mosheimiscbe  Einschaltung 
entbehrlich  macht,  einen  Tollkommen  passenden  Sinn  zu  eruiren.; 
und  Ref.  kann  nidit  finden,  dafs  D.  Baur,  der  durch  eine  hunstr 
lieh  speculatife  Ausdeutung  dieser  Worte  denselben  Zweck  zu 
erreichen  versucht  hat^  hier  gegen  Ihn  im  Yortheil  wäre.  -^ 
Seci»  IF.  De  regno  Ophiomorphi  et  saoris  JudaeöPum;  kürzer  ge- 
ialst.  •— :  Von  der  Christolegie^  der  praktischen  Beligionslehre 
luid  den  Sitten  ,^  den  Ceremonieo,  dem  Diagramma  und  den  Ge» 
belsformeln  der  Ophiten  wird  die  Fortsetzung  bandeln. 

E.  Ant.  LewaliL 


Beobachtungen  über  die  Temperatur  des  Gesteins  in  verschiedenen  Tiefen 
jhi  den  Grtdten '  des  sächsischen  Erzgebirges  in  den  Jahren  lSi9  bis 
1^2.  angestellt  auf  Anordnung  E.  K.  8,  hochverordnelen  Oberbergam^ 
ieSfimd  musmamengestellt  von  F',  Reich-  Nobst  zwei  Beilagen:  1)  Üebmr 
die  Churprinzer  lauwarme  Quelle;  2)  Veber  das  perennirende  Bis  im 
Sauberge.    Freiberg  1834.    205  .$.8.  - 

Man  ist  jetzt  «Iberall  der  Meinung,  dafs  die  Naturlefare  dur^b 
Versuche  wo  nicbit  ausschliefslicb ,  doch  hauptsächlich,  gef$rder,t 
w«rde,  was  f ruber,  namentlich  in  Deutschland,  vpn  Vielen  be- 
zweifelt Wiarde«  Inzwischen  ist  das  Expmoientiren  gegenwiurtjg 
y^  der  Regel  nichts  weniger  als  leicht,  vielmehr  kaan  die  Befü* 
JUgUiig  zum  I%ysiker  duncb  eine  Baibe  ^sefault^eiBbt  gfma«)btcr 
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V^rftaelie  am  besten  dargetbMi  werden ,  weil  die  Anlage  oild 
DwreMührifti^  derselben  eine  vertraute  Behannttcbaf^  mt  den 
yiei^Af  aus  der  Tiefe  der  Wissensckaft  gesohSpfteny  Bedlngangeh 
•rheisebt.  Der  Verl.  der  vorliegenden  Sebrift  bai  sich  in  dieser 
'  BeziebiH];g  tbeils  durch  seine  Beobaebtungen  der  Magnetnadel , 
^tb^ila  dorch  die  bebannten  Fallversoche  btoeits  hinlänglich  legi- 
limirt)  und  die  Bebandlong  dA  vorliegenden  höchst  interessanten 
Aufgabe  raufs  daher  schon  >  im  VoraaS  die  Aufmerbsamheit  4es 
Publicu  BAS  erregen.  Es  giebl  indefs  mehrere  physihalisehe  Pro* 
bJeme^  deren  L^ung  auch  dem  fleifsigsten  «Ad  beharrlicfaslen 
Pbysiber  zu  schwer  ist,  entweder  weil  ihm  eine  gunstige  Gele* 
genbeit  dasa  fehlt,  oder  weil  weder  sein  Vermögen  noch  sein«^ 
eigenen  Krüfte  daza  genügen.  Die  Wissenschaft  wurde  daher 
■aancfae  schätzbare  Elrweiterungen  entbebi^en^  wenn  nicht  die  Rsh 
gier«ngen ,  oder  die  höheren  Behörden  die  Mittel  zu  soleben  YeN 
SQcbea  bereitwillig  herbeischafften,  die  dann  unter  det  Leitung 
eines  Sachkenners  zu  bedeutenden  Besultaten  fuhren.  Unterslützan* 
gen  dieser  Art  verdienen  um  so  mehr  dankbar  anerkannt  zu  wen* 
den,  je  weniger  die  Aussicht  auf  materiellen  Nutaen  bei  rein 
wissensohaftliehen  Aufgaben  mitwirkte,  und  nummurs  gestehen, 
dafs  das  königl.  sächsische  Oberbergamt  als  lobenswerthes  Muster 
der  Nachahmung  aufgestellt  werden  bann ,  indem  es  in  so  kurzer 
Frist  nicht  Uos  die  Fall  versuche,  Sondern  auch  die  hier  beschrie- 
benen thermometriscben  Beobachtungen  veranlafste.  Gern  wird 
das  Publikum  in  den  wohlverdienten  Dank  einstimmen,  welchen 
der  Verf.  in  der  Zueignung  dem  Begründer  dieser  BeobachtoiiF-w 
gen^  dem  kon»  sächsw  Oberberghauptmarine,  Freiberrn  v.  Herder 
aoUt,  dessea  äcbt  wissenschaftlicher  Sinn  im  Gefolge  tiefer  Kenafp 
msse  sattsam  bekannt  sind. 

Wir  besitzen  bereits  feine  grofse  Menge  von  Erfahrungen^ 
aus  denen  das  merkwürdige  Besnitat  einer  mit  der  Tiefe  zuneb» 
itiendea  Wärme  der  £rdrinde  unvei^iennbar  herrorgebt.  Sie  sind 
im  geologischer  Beziehiuig  höchst  wichtig,  in  sofern  sie  den  Hjpp 
potkesen  über,  die  ursprüngliche  Bildung  und  alfannäbHge  Umge- 
staltung tinsers  Erdballs  mindestens  einige  Anbaltpuncte  durbi^ten, 
mag  mau  mit  der  Mehrzahl  der  Gelehrten  annehmen^  dafs  dieser 
Pkmet,  aus  Anfönglioh  feurig  flüssiger  Masse  (Meteorsteinmasse?) 
gebildet,  einen  Tbeii  seiner  Wärme  hauptsächlich  in  seinem  In«- 
^nern  zurückbehalten  habe,  oder  sich  zur  neuesten  Ansiebt  PoiSp- 
aon*s  faumeigen,  wonach  demselben  die  noch  danemde  höhere 
Temperntor  an  »cg^iid  i^nem  iitifsen  <Me  im  Wettranoie  mitge- 
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theilt  seyn  soll.  Die  erste  eigentliche  Anregung  za  dieser  Un- 
tersuchung hat  der  wackere  y.  Trebra  durch  seine  Versuche 
in  den  ^reiberger  Minen  gegeben  ;  denn  die  früheren  Andeutun- 
gen  waren  nicht  auffallend  genug ,  und  wurden  zu  wehig  her- 
vorgehoben, um  hinlänglich  beachtet  zu  werden  ;  es  erhöhet  daher 
das  Interesse,  daFs  ebendaselbst  jetzt  eine  Masse  von  Thatsachen 
aufgefunden  ist,  welche  die  ganze  Summe  der  anderweitig  be- 
hannt  gewordenen  weit  hinter  sich  lä'fst.  Um  dieses  Urtheii  zu 
begründen,  und  den  Vorwurf  einer  Schmälerung  anderweitiger 
achtbarer  Bemühungen  zu  beseitigen,  wollen  wir  nur  bemerken, 
dafs  die  Zähl  der  Vorliegenden  Beobachtungen  sehr  grofs  ist, 
insbesondei^e  aber,  dafs  keine  sonstige  ihnen  an  innerem  Werthe 
gleich  kommen ,  indem  die  meisten  derselben  nur  beiläu%  und 
mit  geWühnlichen  Thermometern  angestellt  wurden,  statt  dafs 
•bei  diesen  meistens  mehrere  Beobachtungsorte  ungleich  tief  und 
fast  lothrecht  über  einander  lagen,  und  vorher  wohl  geprüfte 
Thermometer,  die  zugleich  gegen  anderweitige  störende  Einflüsse 
möglichst  geschützt  waren ,  zum  Messen  der  (Ertlichen  Wärme 
dienten«  Einige  weitere  Mittheilungen  werden  den  grofsen  WertK 
der  hierdurch  erhaltenen  Resultate  noch  anschaulicher  machen. 

In  7  Bergamtsrevieren,  an  14  verschiedenen  Puncten  des 
sächsischen  Erzgebirges,  im  Ganzen  an  45  einzelnen  Otten  wur- 
den eben  so  viele  Thermometer  in  Bohrlöcher  im  anstehenden 
<3e$teine  eingesenkt,  so  dafs  an  einer  Stelle  nur  eins,  an  drei 
Stellen  zwei,  an  drei  Stellen  drei,  an  sechs  Stellen  vier  und  an 
.-einer  Stelle  fünf  derselben  in  ziemlich  genau  verticaler  Richtung 
in  ungleichen  Tiefen  ,sich  unter  einander  befanden.  Die  Bohr- 
4öcher  waren  meistens  40  Dresdn.  Zoll  tief,  die  Thermometer 
steckten  in  messingnen,  mit  Sand  ausgefüllten  Röhren,  tind  nach 
ihrem  Einsenken  wurden  auch  die  Bohrlocher  mit  Sande  ausge- 
füllt. Aenfsere  Einflüsse,  namentlich  durch  die  Wetterzüge, 
suchte  man  möglichst  zu  beseitigen,  und  geeignete  gewissenhafte 
'Bergleute  übernahmen  das  Geschäft,  den  Stand  derselben  an  der 
b^rvorstehenden  Skale  in  pafslichen  Zeitintervallen  zu  beobachten 
und  aufzuzeichnen.  Die  erste  Schwierigkeit  bot  die  Regulirung 
der  Thermometer  dar,  die  vom  Bergmechanicus  Lingke  verfer^ 
tigt,  und  mit  Weingeist  gefüllt  waren,  welcher  unter  den  gege- 
bene^ Bedingungen  und  für  die  vorliegenden  Zwecke  allerdings 
einen  Vorzug  vor  dem  Quecksilber  hat,  dem  rectificirten  Petro- 
leum und  dem  Schwefelkohlenstoff  aber  als  thermoskopiscbe  Sub- 
stdiiz  ohne  Zweifel  nachsteht.    Die  grofse  Länge  4er  Skale,   wie 
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sie  durch  einen  beträchtlichen  Inhalt  des  cylinderfonnigen  Ge« 
fäfses  erhalten  wurde  (wenn  obendrein  das  Bobrehen  bisf  xur 
SUale  ^in  feines  Haarrobrehen  war,  wie  sich  Termutben  läfst), 
and  die  daher  eine  Theilang  der  einzelnen  Grade  in  5  oder  gar 
IG  Theile  gestattete  ^  war  gewifs  für  den  vorliegenden  Zweck 
von  wesentlichem  Notzen,  die  grofse  Mühe  and  Sorgfalt  aber, 
welche  eiiie.  genaue  Gradnirung  derselben  erforderte,  wobei  es 
sich  herausstellte,  dafs  die  Fortih'schen  Normalthermometer  yod 
o*  bis  25°  G.  einen  bis  0^,87  steigenden  Fehler  hatten,  und  selbst 
eins  Ton  Cojlardeau  nicht  absolut  genau  war,  dient  zum  war* 
nenden  Beispiele,  wie  nothwendjg  es  sej,  bei  genauen  thermo» 
metiischen  Beobachtungen  diesen  trüglichen  Apparaten  selbst 
dann  nicht  unbedingt  zu  vertrauen ,  wenn  berühmte  Namen  ihrer 
Yerfertiger  eine  scheinbare  BürgschaA:  für  sie  leisten.  Nach  dem 
Gebrauche  wurden  die  sä'mmtlicben  Thermometer  abermals  ge» 
prüft,  und  aus  den  im  Anfange  und  am  Ende  erhaltenen  Besol« 
taten  zwei  Tabellen  entworfen,  um  danach  die  Beobachtungen 
zu  corrigiren,  wodurch  dann  die  Fehlergrenze  bis  auf  o%o5  G* 
herabgebracht  ist.  Ohngeachtet  die  Thermometer  40  Zoll  tief 
in  das  Gestein  eingesenkt  waren,  so  ergab  sich  ddcb,  dafs  eine 
temporäre  Erhöhung  der  Wärme  der  timgebenden  Luft  nach 
44  Stunden  selbst  bis  auf  diese  Tiefe  einen  Einflufs  äufserte. 
Nicht  um  diesen  Fehler  zu  corrigiren,  sondern  nur  im  Allgemei* 
nen  von  dem  Yorbandenseyn  und  der  etwaigen  Gr5(se  dieses 
Einflusses  Kenntnifs  zu  erhalten,  wurden  zu  gewissen  Zeiten  ge- 
wohnliche, aber  regulirte,  Thermometer  neben  einigen  der  Beob- 
achtungsthermofneter  in  der  Luf%  aufgehangen ,  und  die  hierdurch 
erhaltenen  Besnltate  zeigen  sich  als  ausnehmiend  fruchtbar  tUv 
den  eigentlichen  Zweck  der  Untersuchung.  Ein  möglicher  Feh'. 
1er,  welcher  aus  dem  stärkeren  Luftdrücke  auf  die  Thermometer 
in  den  grofseren  Tiefen  erwachsen  könnte,  ist  untersucht,  und 
nicht  stattfindend  gefunden ,  dagegen  ist  nicht  speciell  berücb* 
sichtigt,  wohl  aber  angedeutet,  eine  kleine  Differenz,  welche  aus. 
der  Beobachtungsart  der  verschiedenen,  im  Ablescfn  der  Ther^ 
mometer  nicht  eben  sehr  geübten ,  Personen  entspringen  konnte^ 
Da  wo  aber  dergleichen  gleichzeitige ,  bder  in  kürzen  Intervallen 
auf  einander  folgende  Ablesungen  durch  andere  und  den  Heren 
Verfasser  neben  einander  gestellt  sind,  ergiebt  sich  sehr  augei»- 
fiyig ,  dafÜ"  hieraus  kein  merklicher  Fehler  entsprungen  seyrf  kann. 
Die  Beobachtungen  der  Thermometer  wurden,  namentlich 
hA  den  tieferen,  keineswegs  mehrmals  am  Tage,  ja  nicht  eiannil 
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erwarten  läfst ;  allein  die  knzM  derselben  ist  anf  allen  F'all  mehr 
als  genügend,  um  ein  mittleres  Resultat  daraus  zu  erhalten^  denn 
die  Temperaturen  waren  zuweilen,  mehrere  Monate  hindurch  con^ 
stant,  und  wenn  gleich  die  nicht  tief  unter  der  Oberfläche  ei»^ 
gesenliten  Thermometer  am  häufigsten  beobachtet  wurden ,  so  sind 
doch  eben  bet  diesen  die  Resultate  am  wenigsten  zuverlässig,  weit- 
sie  den  meisten  und  den  am  schwersten  zu  beseitigenden  ortlichjen 
EUnflussen  unterlagen.  Bei  den  HSheobestimmungen  liegt  die 
durch  Lohrmann  zu  3i3  F.  angenommene  Hohe  des  Nellpnnoles 
am  Elbmesser  der  Dresdner  Brücke  zum  Grunde,  worüber  keine 
bedeutende  Dngewifsheit  herrscht«  Hiemach  wurden  die  Hohen 
der  Terschiedenen  Puncte  meistens  durch  lange  fortgesetzte  Ba*> 
rometerbeobachtungen  äasgemittelt.  Bis  unter  den  Meeresspiegel 
herab  gelangte  man  mit  keinem  Thermometer,  ailei»  das  tiefste 
befand  sich  doch  nur  i3,a  Meter,  das  nächsthöhere  72^  und  das 
diesem  folgende  83,4  Meter  über  demselben ,  letztet^es  bei  388  M. 
Seigerteufe  unter  Tage,  die  unter  allen  die  bedeutendste  war. 

Obgleich  zu  erwarten  ist,  dafs  das  Werk  sich  in  den  Händen 
aller  Physiker  befinde,  die  sich  mit  dem  behandelten  interessanten 
FrobJeme  beschäftigt  haben ,  da  sich  die  Wichtigkeit  seines  la* 
halts  auf  den  ersten  Blick  herausstellt,  so  will  Ref.  doch  die  ge- 
wonnenen Resultate  hier  kurz  angeben.  Aus  den  zunächst  unter 
Tage  in  verschiedenen  ^geringen  Tiefen  befindlichen  ThermonM* 
tem  kann  zuvorderst  die  mit  der  H5he  über  dem  Meeresspiegel 
abnehmende  mittlere  Temperütur  der  Erdoberfläche  gefunden  wer« 
den,  wenn  man  hierbei  die  unbedeutende  Correetion  für  die  Tiefe 
der  Einsenkung  anbringt,  welches  vom  Verf.  durch  die  Formel 
T's3T-*-o,022%5.fi  geschieht,  worin  T  die  beobachtete,  T'  die 
cmririgirte  Temperatar  und  n  die  Tiefe  in  Metern  bezeichnet.  Alle 
Beobachtungen  mit  einander  verglichen  geben  für  100  Meter  Ho« 
benzunehme  o'',5i7  C.  Wärmeabnahme.  Leitet  man  ans  dieser 
geftindenen  Gr^fse  die  mittlere  Temperatur  des  Erzgebirges  awi- 
soben  5o^  und  5t "*  N.  B.  im  Niveau  des  Meeres  ab,  so  erhält  man 
im  Mittel  IO^S9  Ci  was  mit  den  hierüber  bekannten  BestimnuM^ 
gen  sehr  nahe  übereinstimmt.  Die  mittlere  Lufttemperatur,  so- 
wieit  diese  aus  den  verschiedenen  reducirten  Beobachtungen  mit 
gtStkerer  oder  geringerer  Genauigkeit  gefunden  werden  konnte  f 
wur  für  Freiberg  ==7V«i  *"«*  Altenberg  =3  5«,iö,  für  Mark«s 
BMilHig  Grube  sx  5^46  und  für  Jbhanngeorfenstadt  s=  5^oS  C.  r 
wonmi  mverkenaber  hervorgeht,  daCs  die  Bodentemperatur  in 
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jtneii  Gegenteil  ^luif^tiht  i«  C  bfiher  irt)  ab  idie  ütr  L«ft. 
Detm  w«tiift  diese  Beobadiluiige«  miter  sieh  and  mit  den  tu  Dres-i 
ietk  aog^telUeh  Terglicfaen  werden  ^  sa  geben  sie  174,2  Metep 
H^en-Unlei^cbied  ffir  i^C;  die  miulerc  Temperst««  hn  Spiegel 
ies  Meeres  -findet  rieh  biersrns  sa  q%±y^  und  die  Witrme  der  Luft 
ist  o^)^  C  geHoger,  als  die  des  Bodens  ^  was  nebeid^ei '  genau 
süS  den  Beobacbtuogeii  %n  Markus  RdU^ing  Gmbe  bei  Annaberg 
berror^fat,  wo  ^  der  Bodentemperatar  von  a^renden  fimfiSssaa 
toMLommen  fr«i  waren. 

Bef.  bat  die  Angabe  dieser  Besnltate  bier  nm  so  lieber  anF- 
genommen,  da  sie  2wär  nicbt  zum  eigentlichen  Probleme  gebo- 
ren, ebendeswegen  aber  sehr  deutlich  darthun,  in  welchem  Um- 
finge der  Tet^f.  seine  Aufgabe  behandelt  hat.  Um  zur  LSsung 
des  äsuptproblems  zu  gelangen ,  wird  zuerst  die  nicht  unwichtige 
Frage  über  das  Gewicht  oder  den  Werth  der  einzelnen  Resultate 
beantwortet,  da  sich  sbhon  im  Voraus  erwarten  läTst,  dafs  nicht 
alle  von  gleicher  Bedeutsamkeit  seyn  kennen,  und  sich  aufser- 
Aem  eine  merkliche  Verschiedenheit  derselben  auf  den  ersten  BKck 
heraosstellt.    Aus  Gründen,   die  sich   leicht  ergeben,   wird   das 

4 
Gewicht  Ajridben  P  =a   ^^^^l^p-   ges^tzt^  worin  H,  —  Hi 

den  Höhenunterschied  der  verglichenen  Puncte  in  Metern ,  T  die 
Zeitdauer  der  Beobachtung  nach  Monaten,  Di  und  Di  aber  den 
Unterschied  zwischen  dem  höchsten  und  tiefsten  Thermometer- 
Stande,  jenes  am  obersten,  dieses  am  untersten  Beobachtungs- 
puncte  in  Centesimalgraden  bezeichnet.  Dafs  in  der  Wahl  der 
vierten  und  der  zweiten  Wurzel  dieser  Grofsen  einige  WillkShr 
herrsche,  gesteht  der  Verf.  selbst  zu,  jedoch  lä'fst  sich  nicht  wohl 
eine  bestimmte,  in  dieser  Annahme  liegende,  Fehlergrofse  nach- 
weisen.  Werden  alle  Beobachtungen  einzeln  unter  einander  ver- 
glichen ,  80  ergiebt  sich  als  endliches  Besultat  eine  mit  der  zu« 
nehmenden  Tiefe  wachsende  Temperaturzunahme  von  2^,390  C. 
auf  100  Meter  oder  auf  i^'  C.  41,84  Meter. 

Fragen  wir  nach  dem  Werthe  dieser  Bestimmun|;i'  d.  b.  wie 
weit  sieh  dieselbe  als  zuverlässig  betrachten  5  und  weiteren  Schlüs- 
sen zom  Grunde  legen  läfst,  so  werden  zaForderst  alle, unsere 
Leser  darin  übereinstimmen ,  dafs  das  hier  gefundene  Besultat  un- 
gleich besser  begründet  ist,  als  alle  früher  erhaltene,  wovon 
inaii  sich  auch  leicht  überzeugen  kann ,  wenn  man  diese  letzteren, 
^die  der  Verf.   in  einer  schätzbaren   Uebersicht   von  S.  140  bis 
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&  i^fts.  'sehr  rblUtandtg  zosammi^RgesteUt  bat ,  einer  oäbereii  PruU 
foiig  unterwirft.  Wie  weit  aber  anch  dieses  neae^  durcb  so  aßt- 
haltende,  wohl  angelegte  und  trefflich  geleitete  Bemubungcui  ter.. 
rungene  Resultat  alle  frübere  hinter  sieb  läfst,  $o  fühlt  und  ge* 
stdit  doch  der  Verf.  selbst,  dafs  es  auf  absolute  Genaiiigbett 
heilte  Ansprüche  machen  kann.  Die  Thermometer  waren  zw«r 
ttet  ia  das  ^nstfejbende  Gestein  eingelassen,  aber  durcb  die  Jbia 
dabin  bcrabgehendien  Schachte  war  <ler  herabsiaheaden  MiUereii 
Luft  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Zugang  eröffnet,  und  die  hier- 
durch erzengte  Wirkung  wurde  durch  den  Wechsel  der  Wetter 
neeb  bedeutend  vermehrt ;-  die  durch  das  einmal  aufgeschlosseme 
Gebirge  herabsinkenden  Tage wasser  sind  bereits  in  die  Tiefe  ge* 
drungen^.  ^nd  haben  unverkennbar  leinen  Einflufs  aqf  die  eigent- 
liche Temperatur  ausgeübt.  Beide  Ursachen  bringen  die  Ursprung- 
liebe  Wärme  herab,  die  Gi^ub^plicbter  und  die  Wärme  der  Ar^r 
heiter  erhöhen  sie  dagegen ,  jedoch  können  die  letzteren  die 
Wirkung  der  ersteren  unmöglich,  compensiren.  Die  hieraus  eat- 
springcnden  Schwierigkeiten  lassen  sich  weder  beseitigen  noch 
überwinden,  und  wie  wicbtig  aüeb  die  genaue  Bestimmung  der 
Erd wärme,  namentlicb  in  Beziehung  auf  die  Dichtigkeit  der  Erde 
ii^d^ie  unveränderliche  Datier  der  einmal  vorhandenevi  :Teii^»e« 
ratur,  sejn  möchte,  wie  Ref.  an  einem  schicklicheren  Orte,  aus* 
fuhrlicher  darzulegen  demnächst  veranlafst  seyn  wird,  so  schwin* 
det  doch  bei  näherer  Betrachtung  die  Hoffnung  stets  mehr,  hier- 
über je  zur  absoluten  Gewifsheit  zu  gelangen.  Selbst  wenn  in 
tiefe  Bohrlöcher  unmittelbar  nach  ihrer  Vollendunjg  Thermometer 
eingesenkt  werden ,  so  sind  auch  bei  einem  solchen  Versuche  die 
störenden  Einwirkungen  weder  zu  vermeiden,  noch  auch  scharf 
in  Rechnung  zu  bringen.  So  viel  ist  indefs  gewifs.,  dafs  die  wich- 
tige Aufgabe  durcb  die  vorliegenden  Versuche  wohl  so  weit  ge- 
bracht ist ,  als  vorerst  und  ohne  unerwartet  günstige  Bedingungen 
im  Reiche  der  Möglichkeit  liegt,  und  es  steht  nicht  zu  erwarten, 
dafs  ihr  vorerst  in  einem  gleichen  Grade  bedeutende  Opfer  dar- 
gebracht werden  sollten.  '  Eine  mit  der  Tiefe  zunehmende  Wärme 
ist  nicht  Weiter  zu  bezweifeln,  und  zugleich  darf  man  es  ab 
höchst  wahrscheinlich' betrachten,  dafs  sie  noch  stärker  ist,  als 
das  hier  gefundene  Gesetz  angiebt. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Reichj  Beobmhhmgen  über  die  Eirdtemperatur. 

(Beachlufs.) 

AuFser  dem  bisher  angezeigten  reichen  Inhalte  findet  man  iD 
dem  Yorliegenden  Werbe  noch  -  einige  Zugahen ,  die  gleichfalls 
sehr  interessant  sind.  Zuerst  wird  eine  knrze  Nachricht  von  der 
Hessang  der  Temperatur  einer  seit  langer  Zeit  in  279,7  Meter 
Seigerteufe  abgespundeten  Wassermasse  gegeben«  Die,  Wärme 
betrog  i6<*,44i  ^^^  hatte  sich  eben  so  wenig  in  einem  2Seitraame 
Ton  zwei  Jahren  geändert,  als  auch  der  während  der  Messung 
40  und  dann  20  Minuten  lang  Jortdauernde  Abflufs  keine  merh* 
bare  Aenderung  heryorbrachte.  Wird  dann  die  Temperatur  der 
Oberfläche,  die  416  Meter  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  zu 
8^,07  €•  angenommen,  so  kommen  nur  33,4  Meter  auf  1**  Wärme- 
zonahroe  and  auf  100  Meter  2^,99  Temperaturerhöhung  ,  beide 
Grofsen  von  den  oben  erhaltenen  Bestimmungen  bedeutend  ab- 
weichend. Diese  Messung  ist  gewifs  eine  der  vorzuglichsten,  die 
überhaupt  existir^n,  da  das  durch  so,  dicke  Holzwandungen  ab- 
gesperrte Wasser  in  der  langen  Zeit  nothwendig  die  Temperatur 
der  amg^ebenden  Felsen  angenommen  haben  mufste,  vorzuglich 
da  die  Wasserzugänge  bald  nachdem  sie  erschroten  waren,  so 
genau  wieder  verschlossen  wurden,  dafs  nur  eine  unbedeutende 
Menge  abflofs,  und  also  weder  mögliche  Quellen  aus  grSfserer 
Tiefe,  noch  auch  eiddringendes  Tagewasser  einen  bedeutende^. 
Einflufs  haben  honnten.  Die  oben  ausgesprochene  Vermuthung, 
dafs  die  Wärme  mit  der  Tiefe  noch  schneller  zunehme,  als  das 
Endresultat  aller  obigen  Beobachtungen  ergeben  hat,  gewinnt 
daher  auch  hierdurch  Unterstützung. 

Zwei  Beilagen  sind  dem  Werke  hinzugefügt ,  woTon  die 
erste  eine  Messung  der  Temperatur  der  lauwarmen  Quelle  aus 
der  Grobe  Churprinz  Friedrich  August,  und  eine  chemische  Ana- 
lyse dei*selben,  letztere  tom  Herrn  Bergcommissionsrath  Lam- 
padios,  enthält,  beides  für  den  Hauptzweck  der  Untersuchung^ 
von  untergeordnetem  Interesse ,  da  man  nicht  wissen  kann,  aus 
welcher  Tiefe  die  Quelle  kommt ,  und  woher  si6  ^Iso  ihre  Wärme 
erhalt,  die  mineralischen  Bestandtheile  derselben  aber  von  heine^ 
XXIX.  Jahrg.    1.  Heft  4 
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groFsen  Bedeutung  sind.  Weit  wichtiger  iit  di^r  Inhalt  der  zirei- 
ten  Beilage,  na'mlich  eine  tiefer  eingebende  Untersuchung  der 
niedrigen  Temperatur  in  den  sogeoaniileo  Eishöbleo  ^  \YOW  da3 
perennirende  Eis  in  den  Gruben  des  Sauberges  zu  Ehrenfrieders- 
dorf die  Veranlifssung,  gegeben  hat.  Der  Verf.  gi^(  in  Folge 
seiner  grofsen  BeJQsenheit  ein  sehr  vollständiges  Verzeichnifs  der 
beltannt  gewordenen  Hohlen  dieser  Art,  die  jedoch  meistens  nur 
kur^e  Zeit  gesehen,  und  daher  mangelhaft  beschriebeq  wurden, 
statt  dafs  die  Grube  des  Sanberges  anhaltend ,  oft  wiederholt  ufid 
genau  l>eobachtet  werden  honnte.  Yerdanipfung  des  Wassers  in 
dem  poröse/i  Gesteine,  und  das  leichtere  Eindringen  der  schwe* 
reren  kalten  Luft,  aU  der  leichteren  warmen,  siebt  der  VerC 
als  gemeinschaftlich  wirbende  Ursachen  dieser  Erscheinung  an« 

Bef.  wiederholt  nochmals  aufrichtigst  seinen  innigsten  Dank 
sowohl  dem  hohen  kon.  sachs.  Oberberg  am  te,  welches  die  Yeraa^ 
lassung  zu  diesen  reichhaltigen  Untersuchuingen  gab,  als  auch 
allen  den  Männern,  die  dabei  mitwirkten,  und  unter  diesen  ine- 
besondere  dem  wacheren  Verf.^  welcher  das  Ganze  leitete,  ordr 
nete  und  so  lichtvoll  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  zusammen^ 
stellte. 

M  u  n  c  k  e. 


Fr.  Ad,  Rtmer:  die  Versteinerungen  des  norddeutschen  OoUthen^ Gebirges, 
mit  12  Ulhogrqphirten  Tafeln»  Erste  laeferung  ^  enthßH^d  Titeln 
Vorrede ,  Text  vqu  S.  1  bis  74  und  sämmtlicke  Tafeln*  Hannover  1835. 
in  gr,  4. 

Daß  unter  dem  vorstehenden  Titel  begonnene  und  seinem 
grofsten  Theile  nach  bereits  dem  Publikum  überlieferte  Werk, 
dessen  übriger  Text  in  zwei  anderen,  viel  wohlfeileren  Lieferun- 
gen ie  Bälde  erscheinen  soll,  Rietet  uns  ein  würdiges  iind  wich- 
tiges Seitenstück  zu  den  verwandten  Arbeiten  von  Thirrio^ 
Tb ur mann  und  von  Mandelslob  über  den  fraDz^siscben , ^ 
s^bweitz^rischen  und  württembergiscben  Jura ,  nur  dafs  diese 
S4)brift3tel|er  die  Sobüderupg  der  geognQ»ti9cben  Yerbältnifise  zur 
HfiupUufgabe  gemacht  und  sich  rii^k^icbtlich  der  Versteinerungen 
auf-di^  bereits  vorhandenen  Werke  von  Sowerby,  GoldfufSf 
Zieteivu.  s.  w.,  sowie  auf  einige  noch  nachträglich  zu  liefernde 
Abbildi^ngew  b^zQg^n  h^ben,  währeifid  der  Verf-,  welcher  in  dem 
isolivter  liegenden  norddeutschen  Qplitb-'Qebirge  ^\nß  wmt  groß-., 
sere  Anzahl  noch  unbeschriebener  Fossil -Art^q  vorgefundepi  sicli 
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zuerst  mit  deren  Beschreibtifig  und  Abbildung  beschäftiget,  und 
sich  rucksichtfich  der  geognostiscben  Darstellung  iheiU  auf  die 
Werke  von  Hausmann  tinJ  Friedr.  Hoffmann  beruft,  theiU 
al)er  die  ausführlichere  Beschreibung  der  dortllEndiscben  OoHtbd 
für  eine  «pat^re  Zeit  rorbcbillt,  jetit  nur  eine  bur%e  gepgno- 
stische  Einleitung  seiner  Schrift  Voraussendend.  Das  Resultat  abet 
stimmt  in  einem  Punkte  mit  dena  der  obigen  Schriften  gefiatl 
überein,  nämlich  in  der  erstmaligen,  auf  eine  genaue  und  roll* 
ständige  Auf:fcäfalung  der  einzelnen  Mfohlbestimmten  Pctrefakten 
gestutzten  ,  vergleichenden  Bezeichnung  der  einzelnen  Schicfatea 
des  Oolithen- Gebirges,  welche  bisher  entweder  nur  Itti  Allge- 
meinen oder,  wenn  auch  deta^Ilirt,  doch  nur  nach  einem  summa- 
rischen üeberblicli  ihrer  Fossilreste  mit  den  gletchzeiligen  Bil- 
dungen andrer  Gegenden  verglichen  worden  waren. 

Der  Titel  verspricht  zwar  die  Beschreibung  der  Versteine- 
mögen  in  den  Oolith- Gebirgen  Norddeutschlands;  die  Vorrede 
besagt,  dafs  man  hauptsächlich  nur  jene  aUf  dem  rechten  Weser- 
Ufer,  und  an  einer  andern  Stelle,  dafs  man  nur  die  i» hiesigen« 
Oolithe  im  Auge  gehabt  habe ;  die  Betrachtung  der  im  Werke 
selbst  enthaltenen  Citate  zeigt  aber,  dafs  der  Wohnort  des  Verfs., 
Hildesheim,  auch  der  wirkliche  Mittelpunkt  für  dessen  For- 
schungen gewesen  seyc,  welche  sich  von  hier  aus  dann  in  einem 
Umkreise  von  i5  —  20  Stunden  über  Hannover,  Braun- 
scbweig^  Scheppenstedt,  Goslar  und  bis  an,  seltener  übel* 
die  Weser  im  Westen  erstrecken.  Dazu  wird  bemerkt,  dafs  die 
jenseitigen  Gebirge,  so  weit  der  Verf.  sie  kenne,  ganz  denselben 
Charakter  tragen  und  gewifs  nur  wenige  eigenthumliche  Verstei- 
nerungen enthalten.  Es  ist  daher  die  zu  allgemeine  Bezeichnung 
auf  dem  Titej  kaum  zu  rechtfertigen  ,  insbesondre  seitdem  die 
H15den'sehen  Untersuchungen  nach  Osten  und  Norden  hin  eine 
sehr  weite  Ausdehnung  der  Oolith  -  Bildungen  in  den  Niederungen 
der  norddeutschen  Ebene  theils  nachgewiesen  haben,  theils  in 
wenig  zusammengehaltenen  Bodenschichten  mit  vielen  Versteine- 
rungen ahnen  lassen. 

Der  Verf.  hatte  aber  nicht  allein  den  Zweck,  die  Versteine- 
inngen  der  in  dem  genannten  Bezirke  verbreiteten  Oolithe  za 
beschreiben  und  die  neuen  oder  in  deutschen  Werlten  noch  un« 
genügend  abgebildeten  Arten  durch  Zeichnung  zu  versinnlicben 
und  ihre  Verbreitung  in  geognostischer  wie  in  geographischer 
Bücksieht,  mit  Hinweisung  auch  auf  das  Vorkommen  aufser  jenem 
Bereiche,  pünktlich  und  vollständig  nachztiweisen ,  sondern  auch 
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den  zahlreichen  Anfängern  in  der  Petrefalttenliunde  eine  Einlei- 
tung in  diese  Wissenschaft  zu  bieten,  die  freilich,  in. so  ferne 
hier  nur  Oolith- Versteinerungen  aufgenommen  werden  honnten, 
auch  nicht  anders  a^s  einseitig  und  mangelhaft  ausfallen  konnte , 
immerbin  aber  denjenigen  befriedigen  kann,  weicher  nach  seinen 
'  persönlichen  Verhältnissen  sich  nur  etwa  für  Oolith  •  Bildungen 
interessirr.  Zu  diesem '  Behufe  nun  sind  nicht  nur  aufser  den 
neuen  Arten  auch  die  schon  früher  bekannten  ausführlich  be* 
schrieben,  sondern  auch  die  Genera,  Gruppen ,  Familien ,  Ord- 
nungen, deneir  sie  angehören,  charakterisirt  worden.  Diese  er- 
neuete  Charakteristik  der  Species  bietet  jedoch,  in  so  ferne  man 
im  Stande  ist  zu  unterscheiden,  was  der  Verf.  ans  seiner  Autopsie 
anführt  und  was  er  von  andern  entlehnt  hat,  immerhin  den  Vor. 
theil,  dafs  man  da,  wo  wegen  des  Vorkommens  einer  angeführten 
Art  Zweifel  entstehen,  eher  in  den  Stand  gesetzt  wird,  solche 
rücksichtlich  ihrer  Identität  mit  andern  in  Frage  stellenden  and" 
Terwandten  Arten  zu  prüfen. 

Durch  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  neuen  Arten 
hat  diese  Schrift  läithin  ein  Verdienst,  welches  die  oben  erwähn- 
ten in  sicli  selbst  nicht  besitzen ,  während  uns  umgekehrt  die ' 
Nachtragung  dessen,  was  in  geognostischer  Beziehung  hier  noch 
desiderirt  werden  kann,  Vom  Verf.  als  eine  spätere  Arbeit. ver- 
sprochen wird,  wo  dann  manche  Petrefakten -  Bestimmung  inzwi^ 
sehen  zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen  sejn  wird.  Wir  hoffen, 
dafs  sich  dann  der  Verf.  die  Arbeiten  der  obengenannten  ^atnr- 
forscher  zum  Muster  wählen  wird  ^  nicht  nur  weil  sie  ihrer  eignen 
vortrefflichen  Einrichtung  nach  dessen  werth  sind,  sondern  auch 
weil  durch  die  Aehnlichkeit  der  Darstell ungs weise  die  Verglei- 
chung  zwischen  diesen  nordlicher  gelegenen  Gebilden  mit  denen 
des  Jura  aufserordentlich  erleichtert  werden  wird.  Wer  hätte 
nach  dem  Wenigen ,  was  wir  über  die  Versteinerungen  dieser  im 
Innern  von  Deutschland  gelegenen  und  in  ihrer  Ausdehnung 
beschränkten  Gegend  bis  jetzt  erfahren  hatten ,  auch  nur  nhnen 
dürfen,  dafs  der  Verf.  im  Stande  gewesen,  in  den  Gliedern  einer 
einzigen  grofsen  Formation  so  viele  (nach  einer  Angabe  vor -we- 
nigen Monaten  3oo ,  jetzt  aber  wohl  schon  5oo)  Arten  von  orga» 
nischen  Ueberresten  aufzufinden,  \on  welchen  nach  seiner  Ansicht 
25o  neu  sindi  Ihr  Studium  gebort  den  Musestunden  eines  sei- 
nem Berufe  nach  als  Laien  in  der  Wissenschaft  zu  betrachtenden 
Justiz- Beamten  an,  dessen  unermüdliches  Forschen  in  dieseni 
Zweige  der  Naturwissenschaft  vielfältigen  Verhehr  und  Anregung 
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unter  den  Berg  «Beamten  der  dortigen  Gegend  veranlafst  hat. 
Bedauern  müssen  wir  freilich,  dafs  demselben  nicht  reichere  lite- 
rarische Mittel  zu  Gebote  gestanden,  indem  sich  diese,  soweit 
sie  aus  den  bis  daher  dargebrachten  Citaten  ersehen  lassen,  auf 
die  Bilderwerhe  von  Sowerbj,  Goldfufs,  Zieten,  das  Werk 
Ton  Scblotfaeim,  y.  Bncfa  über  l'erebrateln ^  Munster*s  Ka- 
talog und  auf  zwei  frühere  und  zu  diesem  Behufe  nicht  eben 
sehr  dienliche  Schriften  des  Ref.  zu  beschränken  scheinen,  wor- 
unter freilich  die  wichtigsten  der  zu  Rathe  zu  ziehenden  Schriften 
enthalten  sind,  wozu  aber  manches  Detail -Werk  mit  und  ohne 
Abbildungen  noch  hatte  sehr  nutzlich  sejn  können.  Zu  Bestim- 
mung der  Terebrateln  jedoch  und  einiger  andern  Geschlechter 
war  d^m  Verf.  Graf  Münster  hauptsächlich  durch  Zustellung 
einer  wohlbestimmten  Sammlung  behülilich. 

In  der  Einleitung,  S.  i  — 16,  schildert  der  Verf.  die  Bedeu- 
tung der  Petrefakten  für  die  praktische  Geognosie,  giebt  eine 
(wobl  hauptsächlich  aus  ihrer  Betrachtung  hervorgegangene)  Ueber- 
sicht  der  dem  grofsen  Oolith- Gebilde  zugehörigen  Schichten  in 
dem  oben  schon  mehrfach  angedeuteten  geographischen  Bereiche 
und  fugt  die  nothigsten  Kanstausdrücke  zu  Beschreibung-  der 
Konchylien  bei.  Das  Oolithen- Gebilde  läfst  sich  in  drei  Abthei- 
Inngen,  jede  mit  roehrern  untergeordneten  Gliedern,  sondern* 
I.  Der.  Lias,  bietet  daselbst  1)  Unterliassandstein,  2)  Liaskaik  oder 
Grjphitenkalk ,  3)  BelemnJteifschiefer ,  4)  Posidonienschiefer ;  — 
H.  der  Jura  [die  Juraformation]  wird  5)  durch  den  Dogger  oder 
unteren  Oolith,  6)  die  Walkerde,  7)  d^  Oxfordthon ,  3)  den 
unteren,  den  wahren  und  den  oberen  Coralrag,  9)  den  Portland- 
jhalk  und  10)  den  Hilsthon ;  —  so  wie  111.  das  Wälderthon- Ge- 
bilde durch  11)  die  Ashburnham -Schichte ,  12)  den  Hastings- 
Sandstein  und  i3)  den  Wälderthon  dargestellt.  Die  geographische 
Verbreitung  der  einzelnen  Gebilde,  die  bezeichnendsten  Verstei- 
nerungen und  die  an  Petrefakten  reichsten  Fundorte  werden 
überall  angegeben.  Der  Verf.  behält  sich  Yor>  erst  später  noch 
den  Himmeridge-  von  Portland  -  Kalk ,  den  Astarten -Kalk  vom 
obereren  Coralrag  und  den  oberen  Liasmergel  von  den  Posido- 
men -Schiefern  zu  trennen,  indem  es  scheint,  dafs  seine  bisheri- 
gen Beobachtungen  zu  dem  Ende  noch  nicht  genügend  seyen. 
Wir  möchten  jedoch  in  den  Versteinerungen,  die  der  Verf.  dem 
P6rt!andstone  zuschreibt,  mehr  die  des  Himmeridge-,  als  des 
Portland -Kalkes  sehen.  Wie  im  südlichen  Deutschlande,  der 
deoUchen  Schweitz   und  wohl   auch  im  Elsasse ,  fehlen,    mithin 
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ia"  diesen  Gegendea  der  UittelooIUb  und  eimigo  lileine  NiicU»air<» 
gebilde  des$<flbea.  Der  HilstboQ  ^  vielleicht  ThiiviftV  argilcat/t^ 
miaerai  de  ßr  plsiforme,  ist  cin^  weiter  noch  nicht  ia  ^luuie  P^ 
rollele  passeader,  dui^hler,  oft  schwarzer  Thon^  welcher^  über 
Porllandkalh  [deutlich?]  gelj^ert  uad  von  Grünsaad  bedeckt, 
diQ  ganze  Hils-lMlulde  ausfui^lt,  bauwürdige  Eisensteialager,  meb^ 
rere  t^ohlenflot^i^  und  wäcbtige  Gyp&stocike  einscbUerst,  aufsiejf 
Pccten  lens  noch  vi;elQ  neue  Lima*  u«  a.  Muschel -»^iten  Uiui 
grofse  Knachea  und  Zähne  von  [?]  hhihjrosaupus.  enthi^lL  Da^ 
Wäldertbon-^  Gebilde,  zuerst  ?tui  Ho  ff  mann  richitig  angespuo-* 
eben  und  in  Deutschland  sonst  noch  nicht  nachgewiesen,  war 
TOni  Keferstein  mit  einigen  GrSnsandsteinqn  zum  Dogger,  sein^ 
KoUenbilduQg  i(on  Hausmann  zu  den  oberen»  Liag^i  des.  G^y^ 
phitenkalkes  gerechnet  worden  :  es  ruhet  besüaun4;>  auf  Corakaig 
und  bat.  800'  Mächtigkeit;  es  enthält  Ueherreste  au&  den  Ge- 
schlechtern ünio,  Cjclas,  .C}'reo4,  Potaniides.,  Palndinai,  Cypüii&'| 
^nd  bat  ein, Saurier-,  uad  ein  3cbildtki Qteci ^ Sheiett  geliefert;  diQ 
unteren  Tbongebilde  scheinen,  nüt  deor  Jura-Niederschlägen  zu 
i^echsellagern« 

S»  17  —  32^.  sind  der  Beschreibung  der  PflanzetUhiere:  diesec 
Gebilde  gewidmet;  Polyparien  sind  7  Genera  mit  17  Arten ; 
"worunter  ein  neues  Geschlecht  Anomophyllum  mit  einer  Art,  A^Münr 
s/m,  Rom.  sich  befindet,^  die  er  auC  folgende  Weise  charakteri« 
sirt :  siirp&  calcar.ea  qffixa,  ma^scufi  complQnalarn  orbwuharem.  con-m 
^tUujens  ;  suprema  superficies  plana.  irregulat:iier  gronulosO'^lineQtcM^ 
hlnc  mde  subsUllifera  9  q  lamellLs.  granuiosisr  subparallelU  trabeculls, 
inter  sc  junclis  qffbrmaia ;  dieses?  Fossil  scheint  uns  jedoch,  nur 
ein  sehr  yerwiUerter  ^re^n- Stock  zu  seyn,  ohne  dafs  wir  lÜNcir 
gens  auiSc  der  völlig  undeutlichen  Abbildung  eine  nähere  Bestätif. 
gong  dieser  Ansicht  zu  entnehmen  Termöcbten;  —  so  scheint, 
^cb,  AnUiophjUum  conicum  R.  nur  der  Anfang  zu  einem;  lUiho^ 
dendron  zu  ^eyn.  -^  VoaRadianm  besehreibt  der  Verf.  8  Genera 
Viit  22  Species,  Die  Stachein  seines  Ciäariles  sphmloms  geboren 
übrigens  zu  C.  nobllifi  Münst.,  und  die  seines.  C.  elongatus  zü 
C.  ^lumenJbachiL 

S^  33,  ff.  bdodeln,  nun  von  den  Mollusken.  Es.  ist.  wohl  ejo, 
Yer^s^en  ,,  wenn  unter  ihnen  ancbi  die  Annulaten.ibi:e  Stell«  finn 
den-,  obgleich  es.  erlaubt  ist),  deren.  Gehäuse  unter  die  Benennung 
Upnchylien  mit  zn,  begreifen.,  ^ie  bieten  nun  das  einzige  Geiuif 
S^rpula  mit  17  Arten,  dnc,.  wovon  den,  vom,  Verf..  neu  benanot^a 
9n;ia^msw^se  keine  Abbildungen  gewidmet  sind. 
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Von  Cirrhopoden  (ruchsiohllick  deren  dieselbe  BemerhuHg 
¥iie  ?9rhüi  gtU)  wird  nur  eine'  einei*  B*lanus - Scbaale  ähnliche 
Vertteinermg  aas  Corakrag  abgebildet.  SMte  ei  ein  Aptjchui- 
Stuck  seyn? 

Die  BraChiopoden  (S.  87  —  56.)  bieten  nur  zwei  Geschlechter, 
Ttrebratula  mit  42  und  Dellhyris  mit  3  Arten  dar.  Die  Beschrei- 
bungen der  ersteren  sind  nach  den  von  Hrn.  von  Buch  gege- 
bene» Modekn  gestaltet  und  grofsentbeils  von  demselben  ent- 
KAlnt.  T.  ptnguis  Ä.  machten  wir- nicht  als  eigene  Species  an- 
sehen und  T,  suhovalis  R.  vSllig^  für  T.  ornUhocephaia  So  w.  hallen. 
Unter  den  neuen  sind  mehrere  tehr  kleine  Arten,  die  leicht  nur 
Junge  Ton  anderen  sejn  durften,  da  sich  die  Form  der  Tere- 
bratein  mit  dem  Alter,  .ihrem  Baue  nach,-  nothwendig  sehr  an- 
dern mufs. 

Ye«^  den  Conchiferen  finden  wir  noch  (?streaf  Grypha^a,  Exo" 
gyTQf  Ftacuna,  Pecten^  Monotis  tind  Pllcalula  j  zusammen  mit 
55  Arten.  Rucksichtlich  einiger  hleinOn  Austern- Arten  durfte 
dasselbe,  wie  von  den  Terebrateln  gelten  ;  —  des  Verfsl  Gryphaea 
eonlroversa  hatten*  V^ir  von  G^  dilataia  und  G.  gigante»  SoW. 
durchaus  Mcbt  für  verschieden^  Die  a  Placana- Arten  gehören 
Steher  niekt  zu  diesem  Geschlechte;  es  sind  vielleicht  HlappeA 
von  Balanlderr,  worüber  jedoch  die  Autopsie  besser  als  die  An^ 
sieht  derr  Abbildungen  du  belehren  im  Stande  seyn  mufs.  Der 
liame  Fetten  varutns  ist  schon  einer  anderen  Art  beigelegt  wor- 
den. Die  Münster 'sehen  Monolis^  krtea  endlich  geh5reH  nicht 
zu  diesefü  Geschledhte,  sondern  zu  Halobia^ 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  die  von  geübtem  Auge  aufge- 
fafsten  und  von  geübter  Hand  ge^ithneten  Gegenstände  nur 
dureh  efaad'  verwischte  und  graue  Lithogi^aphie  dargestellt  wor- 
dem  sind,,  ^^als  ob  nur  die  Gespenster  der  fossilen  Thiere  darge« 
steil  I  werden  sollten^ 

Im  Ganzen  darf  man  die  Ausarbeitung  dieses  Werkes  als 
sehr  gelungen  und  sem  Erscheinen*  als  äufserst  willkommen  be« 
seiehneta ;  -^  ge^wifs  whrd  dasselbe  seines  praktischen"  Zwecks 
eben  so  wenig  verfehlen,  als  es  in  theoretiseher  Hinsieht  voty  uil- 
bezweifeit  grofiKrm  Nutzen  ist.    . 

Ä   G.    6r  o  nn. 
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§6        Schriften  über  Anlage  «nd  EiartchCung  von  ImnilMtaHen , 

1)  Maximihan  Jaco&t,  über  die  Anlegung  und  Einrichtung  von  Irren^ 
heilanstalten  mit  ^ausführlicher  Darstellung  der  Irrenheilanstült  zu  Sieg^ 
hurg.  Mit  15  lithvgraphirten  Tafeln.  Berlin,'  Verlag  von  Q,  Roimer^ 
1834.    448  S,    gr.  8. 

2)  Verhältnisse  der  Irren  in  Belgien  und  Vorschläge  stcr  Verbesserung 
ihres  Looscs.  Auszug  aus  einem  Berichto  an  den  Minister  des  Innern, 
nebst  einem  auf  Behandlung  und  Sequestration  der  Irren  bezüglichen 
Gesttzesent würfe.  Aus  dem  Französischen  des  H.  Du^p6tiaux,  bei* 
gischem  General -inspector  der  Gefängnisse  und  jder  If^ohlthätigkeits^ 
anstalten^  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  b^leüet  von  Dr,  Camtatt, 
Regensburg,  gedruckt  bei  Friedrich  Pustet,    1833.    43  S,    8. 

3)  Henry  Löwenhayn,  consid&ations  sur  le  traitement  des  aU^nds.  FrS^ 
miete  Partie,  —  Auch  unter  dem  Titel :  Recherches  th4oretiques  tt 
pratiques  sur  Vetablissement  des  alUnis.  Avec  une  Planche  et  uh  plan 
lithographides.  St.  Petersbourg ,  1833.  Imprimerie  de  Vacadimie  rfet 
Sciences     144  p.    8.  '  ^ 

4)  Friedrich  Bird,  über  Einrichtung  und  Zweck  der  Krankenhäuser  für 
Geisteskranke  und  die  ärztliche  Behandlung  überhaupt,  wie  sie  hier 
seyn  mufs.    Berlii^  IS^^,  bei  Aug.  Hirschwald.    IZO  S.    kl,  S. 

Bef.  hält  es  dem  Zweck  dieser  Jahrbücher  für  angemessen , 
die  durch  den  Gegenstand  verwandten  Schriften  in  einer  die 
Uebersicht  erleichternden  Zusammenstellung  anzuzeigen  und  zu 
beurfheilen.  Dafs  mehrere  Schriften  über  diesen  Gegenstand  in 
Inrzer  Zeit  und  in  verschiedenen  Ländern  erschienen  sind,  zeugt 
zum  Mindesten  davon,  dafs  man  die  Errichtung  eigener  Anstalten 
für  Seelengestörte  als  ein  unabweisbares  Bedurfnifs  hiar  und  all- 
gemein fühlt  und  es  etwa  nur  noch  von  denen  für,  ein  übei  trie« 
benes  philanthropisches  Begehren  gehalten  wird ,  welche  weder 
das  Leiden  dieser  unglücklichen,  noch  die  Mittel  kennen,  durch 
die  es  gehoben  oder  doch  gemindert  werden  kann. 

1.  Ja c ob i 's  Schrift  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  anzeigt 
uad  die  Vorrede  ausführlicher  erörtert,  in  2  Hauptabschnitten 
den  ersten,  mehr  allgemeinen,  worin  die  bei  der  Gt^ndung  der 
Siegburger  Anstalt  obwaltenden  Ideen  entwickelt  werden,  und  in 
den  zweiten,  welcher  die  detaillirte  Beschreibung  der  Siegburger 
Anstalt  enthält.  Dafs  Alles  über  die  Einrichtung  von  Irrenan^ 
stalten  im  Allgemeinen  Gesagte  nur  in  der  Absicht  hinzugefügt 
worden  sey,  um  die  bei  der  Einrichtung  der  Siegburger  Anstalt 
befolgten  Grundsätze  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  und  alles 
Andere  nur  als  gelegentliche  Zugabe  betrachtet  werden  dürfe,  ist 
eine  Erklärung^  die,  wie  es  scheint,  den  Titel  berichtigen  soll, 
aber,  bei  dem  Beichthum  des  allgemeinen  Theiies  an  gehall  vollen 
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Zagabeni  ganz  überflüssig  ist.  —  Sehr  überzeugend  für  Alle, 
welche  aaf  Grunde  hpren,  weiset  der  Verf*  im  i.  Abschn.  i.  Hap« 
die  Schwierigkeit  der  Irrenbehandlung  in  Privathäusern  und  den 
Vorzug  dflPentlicher  Anstalten  nabh.  Einer  der  gewohnlichsten 
Irrthumer  und  Einwürfe,  dafs  das  Zusammenseyn  mit  andern 
Irren  schädliche  Folgen  haben  müsse ,  wird  bundig  widerlegt. 
-Schon  früher  hat  besonders  Esquirol  den  Werth  der  Isoliruog 
ber?orgehoben  und  in  lebendiger  Darstellung  all  die  Sceneq  ge«- 
scUldert,  zu  denen  ein  Irrer ,  der  mit  dem  tief  veränderten  Ge- 
müthe  in  gewohnter  Umgebung  bleibt ,  Veranlassung  giebt  un^ 
alle  die  Vortheile,  die  eine  Irrenanstalt  in  so  reichem  Mafse  dar* 
bietet.  Bef. ,  der  an  einer  Irrenanstalt  wirkt ,  die  in  ihrem  Innern 
keine  Unterabtheilungen  zuläfst  und  eben  deswegen  von  ihm  als 
unzweckmäfsig  erklärt  wird,  hat  durch  viele  Fälle  die  Ueberzeu* 
gang  gewonnen,  dafs  selbst  in  dieser  Anstalt  eine  grofse  Anzahl 
Seelengestorter  erfolgreicher  behandelt  wird ,  als  wenn  ein  Privat* 
bans  mit  dem  grofsten  Aufwand  für  jeden  Einzelnen  hergerichtet 
worden  wäre.  Ref.  hat  schon  früher  einmal  den  Wunsch  ausge^ 
sprochen,  dafs  in  Blättern,  die  dem  gröfsern  Publikum  zugäng<* 
lieh  sind,  gegen  derartige  Vorurtheile,  durch  die  schon  so  man* 
eher  Irre  unheilbar  geworden  ist,  angekämpft  werden  mochte , 
und  hat  auch  hier  etwas  länger  bei  diesemOegenstand  verweilt, 
weil  selbst  so  manche  Aerzte  in  grofsem  Irrthum  befangeni  sind^ 
Bef.,  der  noch  kürzlich  wegen  eines  Geisteskranken  mit  zwei 
answärtigen  Aerzten  berathen  ward  und  eine  Heilanstalt  vorschlug, 
hat  von  dem  einen  horea  müssen ,  v  dazu  könne  man  den  Kranken 
doch  nicht  verdammen,*  und  vom  andern:  »auch  die  Heilanstalt 
sej  eben  ein  Narrenhans.*  Wie  mag  man  sich  noch  bei  Laien 
über  eine  falsche  Ansicht  wundern?  Ein  Becensent  in  Schmidts 
Jahrbüchern  nimmt  die  Privatanstalten  in  Schutz,  als  ob  Jacobi 
ihnen  gänzlich  den  Stab  gebrochen  hätte.  Das  hat  dieser  aber 
nicht  gethan ,  sondern  nur  behauptet ,  dafs  Pnvatanstaiten  vor 
5£Pentlichen  keinen  Vorzug n besäfsen ,  dafs  diese,  der  Staatsauf- 
sicht mehr  unterworfenen  Anstauen  auf  ein  höheres  Zutrauen  An« 
Spruch  machen  dürfen,  und  darin  hat  Jacobi  Becht.  Im  2.  ha« 
pitel  fuhrt  Jacobi  fünf  bei  der  Einrichtung  einer  Irrenheilanstalt 
vorzngaweise  zu  berücksichtigende  Punkte  auf.  Sie  sind  Sicher« 
Stellung  des  Kranken  und  seiner  Umgebung ,  die  Mittel  zur  Do- 
thigong^  der  Kranken ,  zur  Classificrrung  und  die  zur  Behandlung 
erforderlichen  Mittel  und  Apparate.  Gewifs  wird  Jacobi  hierin 
heilen  Widerspruch  erfahren,   wie  denn  Bef.  der  Meinung  ist, 
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dafs  die  verscbiedaiien  Ansichten  der  Psjcbiater^  wenn  di^e  uber- 
baopt  keiae  kbfse  Theoretiker  sind ^  den  groben  Eiaihift  a«if  die 
änfsere  Gestahang  eiaer  Irrenanstall  nicht  aasüben  iwerdcto^  wie 
Jaeohi  glanbtu  Er  selbst  ist  hierfür  ein  sprechender  Beweit, 
indem  er,  obwohl  auf  dem  somatischen  Standptinlil  stehend,  den 
Werth  der  psychischen  Einilüs^  keineswegs  verliennt*  Ehei* 
machten  sich  gegen  die  logische  Anordnung  jener*  5  Pfinkte  einige 
Bedenken  geltend  iBac&en  lassen»  Zu  den  fremdartigen,:  an»  der 
Heilanstalt  aussoacheidenden  Eltern enten «  rechnet  der  Verf.  natürv 
)ich  an^  die  Uahe^barea,  deren  Meriunaie  er  avgiebt.  Ala  aa»- 
aerite  Frist  ni«NDt  er  emen  zwei^ährigeii  Aofenlhalt  in  der  Heik» 
anstatt  an,  obwohl  er  die  Di^eilbarkeit ,  auch  nach  euier  aojäfe- 
rige»  Dauer  der  Kraabbeit,  wenn  nur  keines  der  Ton  ihol 
abgegebenen  Merkmale  vorbanden  ^t,.  nicht  für  ausg.eiaMcbt  bät^ 
aacb  nicht  gerade  entgegen  ist,  dafs  solebe  Individoen,  wenn  sce 
nur  keine  Störungen  machen  und  Bannm  vorhanded  iat,  in  der 
HcAansta4r  zurückbleiben.  Eine  wettere  Andeutung  über  die 
Trenrnung  oder  Verbindung  T^n^Heil-  und  Vevsorgvngsansitaltefi 
giebt  Jacobi  in  dier  Nete  S.  3io  £F* ,  wo  er  sagt,  da(s.  die  kuf* 
bewahrungsanstalt  in  der  Nfihe  der  Heilanstalt  gelegen,  ron  ihr 
fällig  gelrennt,  anter  ganz^  gesonderter  Verwaltung,  aber  unter 
der  Oberaufsicht  des  Birectors  der  Heilanstalt  slebent  se41.  Es 
wäre  zu  wünschen  gewesen,  ^daCs  der  Ver£.  über  einen  bei  der 
Organisation  iveuer  Anstalten  so  wichtigen  Gegenstand  sich  be» 
stioMEiter  ausgesprochen  hätte.  Bef.  hält  die  vollige  Trennung 
beider  Anstalten  aw  zwei  verschiedenen  Orten  Ka:  verwerflieb* 
Die  nSthige  Sonderung  wird  am  besten  in  verschiedenen  Gebiiti^ 
iem  derselben  Lokalität  erreicht  werden^  Einleuchtend  ist,  was 
Jacobt  fiber  die  8cfa»dlichbeit  zu  kleiner  und  zu  gro&er  Ainstalten 
sagt;  Dve  grofste  Ausdehnung  setzt  er  anf  200,  wozt»  Bef.  be- 
merkt, dafs  bei  einer;  vereinigten  Irrenheil-  und  Versorgung»« 
anstatt  zwiar  die  Gesammtzahl,  aber  nur  nicht  die  der  Heilbaren 
grefser  sejn  dürfer  Der  Ansicht  des  Verfassers,  dafs  beide  Ge- 
scblecbler  in  zwei  ganz  verschiedenen  Anstalten  gertrennt  werden 
sa4ien',  kann  Ref.  aus  mehreren  Gründen ,  nämentlicb  wegen  der 
hieraus  hervorgehenden  Einseitigkeit  im  Studium  dieses  Faches 
nicht  beistimmen,  hält  jedoch  diese  Trennung  für  weit  weniger 
verwerflich ,  als  die  der  Heil-^  und  Onfaeilbaren.  —  3*^  Hap.  Data 
dief  Irrenanstalt  am  besten  eben  (nah  am  Gebirge)  und  etwa»  ise- 
lirt.  Vi- Stunde  von  einem  bedentendern^  Orte  entfernt  liege,  die 
Lage-  aUamrah  bei  oder  gar  mitten  in  eineo  Stadt  verwerflich  seyy 
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141  Mich  BeH,  Ufi4  iäs  Leiste  «tis  eig^ener,  scfanerzlicher  Erük* 
v«Bg  innig  yberzeugt  Für  den  Bau  verUngt  Jacobi  Schttdmig 
der  miiialichea  Ton  dea  weibliehen  Kranken;  der  störend««  TOil 
den  übrigen ,  ohne  d$£&  jene  jedock  dem  Auge  der  Verwaltang 
enUegen  wutden;  Sioberatseliung  der  Branben;  eine  den  Dienat 
etieidUornde  Anlage  und  ein  heitere«  Ausaebfla.  Die  Frage  iibev 
die  ZnU  der  Stockwerke  beantwortet  deir  Veril  tn  einer  Note, 
kürzer  als  es  die  Sncbe  verdient,  obwoU  gewifit  ricbiig  dahin ^ 
AaK  die  Gebende  für  die  sdÜimniern  Kranken  einsftoekig^  tue  die 
endet»  zwaiatoiciAig  seyn  sollen.  Jaeobt  gehl  hieranf  die  für  lir* 
Cfoanmalten  ibeüs  Torgestfblagerten,  tfaeils  anagefäbrten  Fcrmen 
dtirc^,  najojicb  die  der  Qaadvale,  die  H-,  die  Linien  •  und.  die 
Sternfora ^  aodaan  diesige ,  wonach  einzelne  Pikvülnn  in  einem 
V»k  Terfchieflt  stehen  soUen.  Unter  diesen-  Bnbriketi  giebi  dee 
Yerf«:  intevessante  Hntizen  über  n^ltt*ef'e  deutsehe,  französische 
nnd  englische  Anstataea,.  die  znm  Theü  durch  Zeichnungetv  m^ 
ssnalicbt  nndl  sehoa  darum  eines  Aaszugs  nicht  wohl  fähig  mdl 
Be£  sieht  mst  BedaMern  sein  eigenes^  Planchen  ¥on  Jacobi  denje^ 
Bi^n  beigjezabiU,  die  bei  künftigen  Anlagen  keine  Beaehlong  yer« 
dienen ,  und  bedauert  dieses  am  so  mekr«  je  wichtiger  ihm  &u 
solehes  Urtheil  gerade  jetzt  gewesen  wäre,  wa  er,  wie  Jacobi 
bekannt  ist,  bei  der  Errichtung  einer  neuen  Irrenansta4t  thati^ 
mitwirken  soll.  Bef.  hält  aber  seineni  Plan  der  von  ihm  erbetenen 
Benrtheilung  dnircb  Sachverständige,,  trotz  dieses  wegwerfenden 
Uebergiehtfns  ^  noch  immei*  füt^  wütrdig  y  für  unwürdig  aber  würde 
er  es  halten,  wollte  er  sich  dadurch  zu  dnem  ähnlichen  Yerfahreo 
gnegiea  Jacobi  verleiten  lassen.  — '-  Im  4.  KafK.  detaHUrt  der  Verf; 
die  Grundsätze  für  die  Baoanlage  unler  lo  Punkten:,  wobei  er^. 
dai  scbina  S»^  16  und  3ew  solche  allgemeine  Bätze  au%estellt  smdy 
UnadKS  wiederholt,  aber  durchaus  nur  praktische  Yörschli^ci 
miithaib.  Gründlich  ist  die  Nothwondigkett  von  5  Abthminngea 
£8r  |edea  der  beiden:  Gesehleehter  evortert,  namlitdt:  l)  ßir  zer- 
stSnunge«  und  tobsüchtige  f  2)  für  die  sehreisüchtigen ;  3)  für 
die  vorübergehend  blodsumigen  und  unreinlieben^;  4)  für  störende 
Kranke  ,.  die.  zwar  nicht  in  eine  der  3  ersten.  Abtheilungen  ^eho« 
cen,,  aber  docb«  ausgeschieden  werden  müssen;  5)  Bit  di^  ruhigeni 
nnd  ^entfändigen.  Kj^anken.,  die-  nach,  dem  früherm  Stand,  in  Unter- 
ahlbeikuigen  zerfallem  Auf  das;  Bealionm teste  erkinct  sich  der 
Tevt  g^ie^  eine  besondete,  von  iler  übrigen  Anstalt  streng  ge- 
sahiedeneBeeoDVBleaeenlen-Abthsilung',,  erkläct  die  hier  zu  Grunde 
Utgjvidefi.  V<irstellnngen  y^iic  eia  blt>raes>  Htfmgespiosflt  j^ycbintiufr 
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scher  Theoretiker «  and  bat  damit  gegen  einige  sächsische  Recen- 
senten  hart  angestofsen,  welche  im  Bec9nvalescenteRhaus  de$ 
Sonnensteins  die  Zierde  der  dortigen  Anstalt  erblichen.  BeF. ,  der 
aich  selbst  früher  zu  der  von  Jacobi  so  mafslos  herabgewürdigten 
Ansicht  bekannt  hait,  hat  dieselbe  längst  geändert  und  stimmt 
dem  Verf.  in  der  Hauptsache  bei,  dafs  nämlich  da,  wo  eine  Ab«^ 
theilung  für  ruhige  und  anständige  Kranke  besteht,  ejn  besonderes 
Beconvalescentenhaus  überflussig  sej,-  glaubt  aber ,  dafs  für  ein- 
zelne Kranke  und  Genesende  ein  Aufenthalt  zwischen  der  Anstalt 
und  der  Aufsenwelt  wünschenswerth  wäre,  obwohl  ihre  Zahl  zui^ 
Errichtung  einer  eigenen  Abthetlung  zu  gering  seyn  müebte.  Ifi 
heinem  Fall  kann  Bef.  jene  Aasdrucksweise  billigen,  noch  müchte 
er  in  Abrede  stellen,  dafs  das  Beconvalescentenhaus  des  Sonnen- 
steina  bei  den  dortigen  Verhältnissen  nicht  manchen  Nutzen  stiften 
Der  Verf.  rechnet  für  jede  der  3  untern  Abtbeilungen  12;  für 
die  vierte  Abiheilung  54  and- für  die  fünfte  110  Kranke.  Die 
Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Kranken  ist  hierbei  gleich 
angenommen ,  obwohl  nach  Jacobrs  eigener  und  ,des  Bef..  überein- 
stimmender Erfahrung  die  Zahl  jener  zu  dieser  sich  wie  3  zu  9 
verhalten  dürfte.  — -  Im  5.  Kap.  wird  die  Eini^ichtung  der  3  un- 
tern Abtheilungen  oder  ge wohnlich  s.  g.  Logen  mit  einer  Ge- 
nauigkeit,  wie  noch  nirgends  geschehen  ist,  beschrieben.  In  die 
/Einzelnbeiten  einzugehen,  ist  nicht  wohl  möglich  ;  gewifsaber 
werden  Alle,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen,  hier 
Belehrung  finden.  Nur  kurz  bemerkt  Bef.,  dafs  er  dte  beinahe 
9  Fufs  hoch  aufgemauerten  Fensterbrüstungen  noch  immer  für 
verwerflich  hält,  weil  sie  dem  Zimmer  ein  unfreundliches  Aus- 
sehen geben  und  Lichf  und  Luft  mehr  abhalten ,  als  man ,  we- 
nigstens zu  Zeiten  und  namentlich  zur  Bewahrung  der  Salubrität 
bedarf ,  dafs  der  nothige  Schutz  ohne  Gitter,  selbst  ohne  Drath- 
geflechte  bewirkt  werden  könne  .durch  eine  an.  den  hölzernen 
Läden  anzubringende  Vorrichtung,  wodurch  Licht  und  Luft  grad- 
weise zugelassen  oder  bis  zur  völligen  Verdunklung  ohne  um- 
ständliche Einsetzung  von  Läden  abgehalten  werden  kann.  Die 
Breite  des  Corridors  von  20  Fui^  hält  Bef.  für  zu  grofs,  woge- 
gen er  ein  eigenes  Speisezimmer  vermifst.  W^enn  Jacobi  es  ge- 
radezu widersinnig  heilst,  in  einer  neuen  Irrenanstalt  Pallisaden- 
zimmer  einzurichten,  so  beklagt  es  Bef.,  der  genau  angegeben 
hat,  was  er  von  jenen  Zimmern  beibehalten  haben  mochte,  noch 
immer  so  widersinnig  zu  seyn,  dafs  er  die  durch  Pällisaden  ver- 
wahrten ganzen  Fenster  den  Jacobi'schen,  die  oben  an  der  Decke 
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angebracht  sinä,  vorzjehen  wurde,  wenn  er  inzwischen  keine 
bessere  Methode  kennen  gelernt  hatte.  Dafs  die  Wände,  welche 
uhergypst  sind  oder  abgewaschen  werden  h5nnen,  unfehlbar  stin^ 
ken,  mag  bei  den  hoch  angebrachten  Fenstern  ni5glich  seyn» 
Sonst,  ist  es  so  wenig  wahr,  als  dafs  das  Holz,  mit  dem  die 
Mauern  fest  überkleidet  sind,  einen  Resonanzkasten  bilden  soll. 
Ueberhanpt  ist  nicht  einzusehen ,  warum  der  Yerf«  alle  diese  Vor« 
würfe  nicht  auch  gegen  die  hölzernen  Fufsb5den  richtet,  oder 
gegen  das  hSIzeme  Zimmergerät  he  oder  gegen  die  Tbüre,  an 
der  das  Klopfen  ganz  andei*s  tont  Gegen  die  Vortrefflich keit 
der  Ueberkleidung  mit  Trafs  läfst ,  sich  nichts  anführen ,  als  daCi 
er  in  manchen  Gegenden  zu  theuer  kommt.  —  Im  6.  Kap.  wird 
die  vierte  Abtheiinng  beschrieben ,  und  auch  hier  für  die  Fenster 
eine  Brüstung  von  6  Fnfs  und  manche  mehr  oder  minder  com« 
plicirte  Vorrichtung  verlangt.  Mit  Recht  tadelt  es  Jacobi,  den 
Zimmern  einen  dem  Charakter  der  Krankheit  entsprechenden  An* 
strich  geben  zu  wollen.  Die  dagegen  S.  86  f.  angeführten  Gfünde 
mochten  mehr  oder  minder  auch  auf  die  Ueberschriften  und 
biblischen  Sprüche  in  der  Siegburger  Anstalt  passen.  Ref.  zieht 
hölzerne  Bettstellen  den  eisernen  vor.  —  Das  7.  Kap.  enthält  die 
Beschreibung  der  fünften  Abtheilung  und  manche  auf  die  Woh-^ 
nung  der  Irren  bezügliche  Bemerkungen,  ans  denen  allen  dea 
Verfs.  reiche  Erfahrung  hervorgeht.  Dafs  er  auch  die  Hufe  für 
die  ruhigen  Irren  (bei  denen  für  die  gewaltthätigen  mag  es  an- 
gehen) auf  allen  4  Seiten  mit  Gebäuden  umschlossen  haben  will  ^ 
hält  Ref.,  trotz  Allem,  was  datür  gesagt  ist,  für  den  grüfsten 
Mangel  jenes  Planes.  —  Im  8.  und  9.  Kap.  ist  das  Verwaltiings-* 
gebäude,  das  Waschbaus,  die  Badeanstalt,  die  Vorrichtungen  für 
Heizung  und  Beleuchtung,  für  Reinlichkeit,  zumal  auch  für  Ab« 
tritte,  mit  einer  Pünktlichkeit  beschrieben,  welche  nichts  zu 
wünschen  übrig  läfst.  Die  Directorswohnung  scheint  etwas  zu 
entfernt  von  der  Anstalt.  Im  Ganzen  aber  sind  in  dem  Jacobi- 
sehen  Plane  viele  Forderungen  auf  eine  sinnige  Weise  befriedigt. 
Ceber  Bettwerb,  Bekleidung  und  Efsgeschirr  giebt  das  lOte  Kap. 
reichliche  Auskunft.  Eine  gewisse  Art  Kappen  wurde,  als  anf- 
fallend,  abgeschafft,  gegen  Ref.  aber  behauptet,  dafs  es  von 
keiner  Bedeutung  wäre,  wenn  die  eigeüthümlich  geformten  Sieg- 
bnrger  Bestecke  auffielen.  Ref.  zählt  sie  aber  noch  immer  zu 
den  auffallenden  und  darum  zu  vermeidenden  Gegenständen,  die 
überdies  in  den  Händen  der  Tobsüchtigen  gefährlich  sind,  wäh« 
i^end  den  r|i|rigen  Irren  b^i  gehöriger  Vprsieht  recht  gut  gewohn- 
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liehe' Bestecke  gegeben  werden  können.  Was  der  Verf.  im  1 1.  Kapitel 
ober  den  Werth  der  Feld-  und  Gartenarbeit  sagt,  verdient  volle 
Bcherzigang,  eine  Berichtigung  jedoch  die  abermals  so  verlez- 
zende  Behauptung,  )>dars^l(aum  etwas  widersinniger  seyn  honne, 
als  den  Schuster,  Schneider  oder  den  Gelehrten,  Künstler  u.  s.  w. , 
statt  sie  den  Beschäftigungen  zu  entreifsen ,  deren  Betrieb  allein 
so  häufig  den  Grund  zu  ihrer  Krankheit  legte ,  von  Netiem  an 
dieselben  zu  fesseln.«  Da  Jacobi  nicht  üherhanpt  gegen  jede 
frühere  und  geläufige  Beschäftigung,  wie  z.B.  Hörn,  eifert,  son- 
iern  für  Landbewohner  die  frühere  Arbeit  im  Feld  auch  in  der 
Anstalt  empfiehlt,  so  kann  jener  Ausspruch  nur  dem -mit  den 
genannten  Beschäftigungen  verbundenen  Sitzen  gelten.  Warum 
empfiehlt  er  aber  oder  läfst  doch  andere  Arbeiten  zu  ^  die  el\en* 
falls  nur  sitzend  verrichtet  werden  können?  Einen  Kranken, 
welcher  durch  seinen  frühern  Stand  krank  geworden  ist,. fort* 
während  zu  demselben  anhalten  zu  wollen,  w»Hre  allerdings  wider- 
sinnig. Wenn  aber  dieses  der  Fall  nicht  ist,  wenn  es  vielleicht 
vorzugsweise  darauf  ankommt,  die  zerstreute  Aufmerksamkeit  des 
Kranken  zu  fesseln,  wenn  dieser  vielmehr  durch  das.  Aufgeben 
seiner  Profession  als  durch  die  Beschäftigung  mit  ihr  krank  ge- 
worden ist,  sollte  er  dann  nicht  mit  Erfolg  zu  derselben  anzu- 
halten seyn?  Eine  stärkere,  körperliche  Bewegung  darf  dabei 
freilich  nicht  versäumt  werden.  Kef.  sah  Schneider  und  Schuster, 
die  sich  mit  ihrem  Handwerk  beschäftigten ,  genesen  und  ist  über- 
zeugt, dafs  eben  diese  Beschäftigung  zu  ihrer  Genesung  beitrug. 
Der  mit  Bewegung  im  Freien  verbundenen  Arbeit  gebührt  frei- 
lich in  den  meisten  Fällen  der  Preis,'  aber  doch  nicht  in  allen 
und  selbst  in  jenen  kann  si^  nicht  den  ganzen  Tag  und  nament- 
lich nicht  bei  unjgünstiger,  zu  heifser  oder  zu  kalter  Jahreszeit 
in  Anwendung  gebracht  werden.  Will  Jacobi  auch  für  diese 
Zwischenstunden  oder  für  die  bereits  gebesserten  Kranken  jene 
Beschäftigung V  widersinnig  heifsen  ?  Sollte  der  allmählige  Ueber- 
gäng  zu  der  frühern  Lebensweise  nicht  zweckmäfsiger  seyn,  als 
wenn  E.  B.  ein  vom  Wahnsinn  genesenen  Schuster,  der  in  der 
Anstalt  nur  Feldarbeit  trieb,  mit  Einemmale  wieder  von  früh 
bis  spät  Schuhe  macht?  Jacobi  mag  seine  Ansicht  geltend  ma- 
chen, sollte  aber  in  Dingen  der  Erfahrung,  wo  man  sich  so 
leicht  irren  kann.  Andere  nicht  so  schnell  widersinnig  heifsen.  — 
Das  19.  Kap.  handelt  von  den  ärztlichen  und  Zwangsmitteln.  Eine 
kleine  Haus-  oder  Nothapotheke  in  der  Anstalt  ist,  wenn  auch 
eine  vollstäudige  Officin   nah  ist,   noth wendig.   — *    Im    i3.  Kap« 
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spricht  Jaeobi  mit  ToHein  Rechte  gegen  die  Verpachtong  der  K«it> 
lieteraogf  deren  Nachtheile  Ref.  aus  eigener  Erfahrang  kennen 
gelernt  hat*  —  Das  i4*  Kap.  handelt  von  dem  Wärterdienste  und 
Tor^Mglich  von  der  Stellung  und  Wirbsamheit  des  Arztes.  Die 
Siegburger  Anstalt  war,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  die  erste  | 
in  welcher,  der  Arzt  zum  'wirklichen  Director  eingesetzt  wurde» 
Ref.  hat  es  bei  keiner  Gelegenheit  versäumt,  jene  Stellung  des 
Arztes  als  einen  Grund  des  Vortrefflichheit  der  Siegburger  Anstalt 
geltend  zu  machen,  und  wenn  er  für  sich  seihst  der  Hofifnung 
einer  ähnlichen  Stellung  näher  gekommen  ist,  so  verdankt  er  es 
grofsentlieils  dem  hell  hervorleuchtenden  Beispiele  Siegbargs. 
Mit  Vergnügen  stimmt  auch  -Ref.  dem  tobe  bei ,  welches  Jaeobi 
den  Leistungen  der  nassauischen  und  Frankfurter  Irrenanstalt  und 
den  hauptsächlich  an  ihr  thätigen  Beamten  ertheilt,  bemerkt  aber 
zup  Beseitigung  etwaiger  Mifs Verständnisse,  dafs  der  herzoglich 
nassaoische  Hofrath  und  Director  Lindpaintncr,  der  als  Jurist  eine 
wissenschaftliche  Laufbahn  begonnen  tind  sich  auch  für  seinen 
jetzigen  Beruf  als  Vorstand  einer  Irren-  und  Strafanstalt  reiche 
theoretische  .und  praktische  Kenntnisse  gesammelt  hat,  auf  einer 
gansK  andern  Stufe  der  Bildung  steht,  als  Verwalter  Antoiii  zn 
Frankfurt,  womit  übrigens  den  Verdiensten  dieses  in  seinem  Beruf 
rastlos  thätigen  und  menschenfreundlichen  Mannes  nicht  da«  Ge- 
ringste derogirt  werden  soll. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Beschreibung  der  Siegburger 
Anstalt,  und  ihrer  Gründung  und  Lage  insbesondre  das  i.  Kap« 
gewidmet«  Aus  der  kurzen  Erzählung  geht  wenigstens  indirekt 
hervor,  dafs  Jaeobi  über  die  Wahl  der  Lokalität  nicht  gehört  oder 
sein  Gqtachten  nicht  befolgt  wgrde ,  da  Siegburg  sonst  natürlich 
nicht  gewählt  worden  wäre.  Anders  verfuhr  die  hadiscbe  Regie« 
mng^  welche  bei  der  Wahl  einer  Lokalität  das  Urtheil  des  Arztes 
gebührend^ würdigte.  Zu  den  Mängeln  der  sonst  sehr  reizend 
gelegenen  Siegburger  Anstalt  rechnet  der  Verf.  ihre  Höhe  und 
mehrere  daraus  folgende  Uebelstände  :  der  Maogel  an  Wasser,  da« 
OfTeniiegen  der  Gärten  9.  s.  w.,  sodann  die  Benutzung  ulter  Ge<- 
bäode.  Dieser  Stelle  wahrscheinlich  gilt  die  Bemerkung  eine^ 
Reoensenten  des  vorliegenden  Werkes ,  welcher  sehr  naiv  alte 
Gebäude  deshalb  in  Schutz  nimmt,  weil  sich  bei  manchem  Neubau 
ein  Uebelstand  nach  dem  andern  ergebe,  der  dringend  Abstellung 
verlange.  Wahrscheinlich  schreibt  dieser  Recensent  seine  Recen* 
sionen  deshalb  so  schlecht,  weil  er  fürchtet,  auch  in  den  gutge- 
schriebenen mochten  sicU  noch  Fehler   auffinden  lassen.     In  den 
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folgenclen  Kapiteln  wird  die  Siegburger  Anstalt  unter  Beziehang 
aof  die  angehefteten  Plane  und  Risse  beschrieben;  es  werden  Jn« 
ventare,  Lieferungs-Contrabte,  Speisezettel,  die  Anfnahmsstatoten, 
ein  auPserst  detaillirter  Fragebogen,  Dienstinstructionen  für  sämmt- 
liche  ^Beamte ,  die  Hausordnung,  die  auf  das  Hassen-  und  Rech- 
nungswesen bezüglichen  Notizen,  mit  einer  ganz  detaillirten  Jah--^ 
resrechnung  und  zuletzt  eine- tabellarische  tjebersiqht  über  Auf- 
nahmen und  Entlassungen  der  Siegburger  Anstalt  vom  i.  Januar 
1825  bis  3i.  December  i833,  Alles  mit  einer  Ausführlichkeit  und 
Vollständigkeit  mitgetheilt^  yon  der  wir  in  diesem  jPache  kein 
ähnliches  Beispiel  aufzuweisen  haben.  Eines  Auszugs  sind  derartige 
Mittheilnngen  nicht  fähig,  und  eine  in's  Einzelne  gehende  ßeur- 
theilung  würde  zu  weit  führen.  Nur  im  Allgemeinen  erlaubt  sich 
Ref.  die  Bemerkung,  dafs  in  den  vorliegenden  Regulativen  ein 
gewisses,  freilich  aus  den  edelsten  Motiven  hervorgegangenes  Mifs- 
trauen  und  ein  Bestreben  ersichtlich  ist,  für  alle  denkbare  Fälle 
Bestimmungen  aufzunehmen ,  was  man  am  Ende  doch  nie  errei- 
chen und  bald  genug  bemerken  wird,  dafs  solche  sorgfaltig  aus- 
gearbeitete Instructionen  es  nie  weiter  als  zu  einem  papternen 
Leben  bringen.  ,  Verordnxuigen  aber,  die  nicht  streng  vollzogen 
werden,  sind  unnütz,  ja  schädlich,  weil  durch  sie  das  Ansehen 
der  Verordnungen  überhaupt  geschwächt  wird.  Wie  die  Ange- 
stellten, so  sind  auch  die  Kranken  mit  zu  grofser  Aengstlichkeit 
behandelt.'  Eine  Einschränkung  führt  immer  wieder  andere  herbei. 
Vertrauen  ehrt  den  vernünftigen  wie  den  verirrten  Menschen, 
erzeugt  wieder  Vertrauen  und  iiesohwichtigt  eine  Menge  schlim- 
mer Dämonen,  die  im  Mifstrauen  leben  und  weben.  Statt  aller 
ein  Beispiel.  Nie  soll  ein.  Zögling  der  Siegburger  Anstalt  Geld 
in  die  Hand  bekommen^  also  auch  der  nicht,  welcher  nach  kurzer 
Zeit,  wie  zuvor,  wieder  über  Tausende  zu  verfugen  haben  wird, 
und  zwar  hauptsächlich  deswegen  nicht,  weil  reichere  Kranke 
den  Wärter  bestechen  konnten!!  Jacobi  will,  dafs  diese  Entzie- 
bong  durch  Beweise  eines  gröfseren  Vertrauens  ersetzt  werde 
und  gestattet  keinem  Kranken ,  auch  dem  genesenden  nicht,  ohne 
Wärterbegleitung  einen  Ausgang  über  die  Grenzen  der  Anstalt. 
Wie  viel  man  mit  grofserem  Vertrauen  ausrichten  kann,  dastehen 
scheint  Jacobi  nicht  zu  kennen.  Ref.,  der  seit  neun  Jahren 
mit  einem  wenig  zahlreichen  W^ärter  -  Personale  und  unter  man- 
chen ungünstigen  Verhältnissen  über  200  Seelengestorte  zu  be- 
sorgen hat,  sah  sich  öfter  genothigt,  den  Kranken  mehr  Freiheit 
zu  gestatten,  als  ihm  räthlich  schien,  hat  aber  dabei  erfahren, 
dafs  man  den  Kranken  mehr  vertrauen  darf,  viel  mehr,  als  man 
gewöhnlich  glaubt,  und  dafs  bei  dem  Allem  Ruhe,  Ordnung  und 
Gehorsam  mehr  gepflegt  wird,  als  bei  so  vielen  ängstlichen  Vor- 
kehrungen, die  oft  weniger  einen  Excefs  zu  verhüten,  als  viel- 
mehr den  Kranken  zu  einer  raffinirten  Ueberschreitung  heraus- 
zufordern scheinen. 

(Der   Besehlufs  folgt.) 
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Schriften  über  Anlage  und  Einrichtung  der  Irrenanstalten  vün 
Jacobi^  Bucpetiauxy  Löwenhagn  und  Bird, 

(Beschlufa.) 

Ein  bereits  erwähnter  Recensent  in  Schmidt's  Jahrbüchern 
wirft  dem  Verf.  vor,  dafs  er  fremdes  Verdienst  nicht  immer  mit 
anbefangener  Würdigung  anerkenne.  Bef.,  der  in  einen  solchen, 
für  den  ernsten  Verfasser  allzu  empfindlichen  Vorwurf  nicht  ein- 
stimmen mag,  vermuthet  dessen  Entstehung  daraus,,  dafs  in  dem 
vorliegenden  Werbe  manche  Schriftsteller  bei  unbedeutenden 
Veranlassungen  genannt,  bei  wichtigen  aber  übergangen  worden 
sind.  —  Vielleicht  konnte  die  Darstellung  im  Ganzen  gedrängter 
seyn.  Solche  Wünsche  müssen  aber  fuglich  onterdrücbt  werden, 
da  der  Verf.  mit  so  vielen  Arbeiten  überladen  ist  und  er  flei|*si- 
ger  als  jeder  andre  Anstaltsarzt  die  lehrreichen  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  und  Erfahrungen  dem  Publicum  vorlegt.  Nur  das 
beklagt  Bef. ,  dafs  das  Buch ,  weil  etwas  theuer,  nicht  in  so  viele 
Hände  kommen  wird,  als  seiner  VortrefFlicheit  und  der  guten 
Sache  wegen  zu  wünschen  is^,  und  dafs  die  Erhöhung  des  Preises 
durch  mehrere  lithographirte  Tafeln  bedingt  ist,  die,  wie  die 
blofsen  Ansichten,  wenig  frommen,  oder  unrichtig  und  seltsam 
sind,  wie  der  perspectivische  Grundriß  der  Anstalt  zu  Boueo. 
Uebrigens  kann  das  Buch  nirgends,  wo  eine  bessere  oder  neue 
Einrichtung  der  Irrenanstalten  bezweckt  werden  soll)  entbehrt 
werden.     Druck  und  Papier  sind  gut. 

Das  Schriftchen  No.  2.  ist  der  Auszug  aus  einem  Berichte 
des  ehren werthen  Ducpetiaux.  Wir  erfahren  aus  dieser  officieU 
len  Darstellung ,  wie  traurig  die  Verhältnisse  der  Irren  in  Belgien 
vor  3  Jahren  gewesen  sind  und  wahrscheinlich  noch  sind.  Wie 
der  Verf. ,  so  läfst  auch  der  Uebersetzer  in  mehreren  Anmer« 
hangen  es  sicli  angelegen  seyn,  jenen  kläglichen  Zustand^ und  die 
eikipürenden  Mifsbräuche,  die  dieser  zum  Theil  aus  eigener  Er- 
fahrung'kennt,  an*s  Tageslicht  zu  ziehen  und  in  eindringender 
Bede  auf  Verbesserung  zu  dringen.  Für  das  Ausland  hat  das 
Schriftchen  nur  historischen  Werth ,  liefert  aber  in  dieser  Bezie- 
hung einen  bedeutungsvollen  Beitrag  zur  Culturgeschichte  eines 
XXIX.  Jahrg.   I.Heft.    .  5 
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s.  g«  cirtUsirten  Landes.  Den  ^pfseii  Werth  geistliclier  Orden 
bei  Jer  Behandlung  der  Irren  bat  der  Üefcersetzer  in  einer  Note 
bter  hervorgehoben.  Wer,  wie, noch  hSrasHch  ein  Beeensent  in 
Schmidt^  Jahrbüchern ,  gegen  das  gan^e  Institut  der  Spitalnonnen, 
M^eil  Üebfei'ischreitüngen  ihrer  Befugnisse  vorhommen,  warnt  oder 
diese  Frauen  durch  den  hodh^t  ungeeigneten  Ausdfiicfh  :  :»a1te 
Jungfern*  lächerlich  machen  mochte ,  scheint  weder  ihre  Lei- 
stungen zu  kennen,  noch  die  Noth  der  Anstaltsärzte,  gute  Wär- 
terinnen zu  erhalten.  Die  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Looses^ 
der  Irren  enthalten ,  wie  ^weckmäfsig  sie  auch  .sind  ,  nichts  der 
Mitt^eilung  Werthes ,  wohl  aber  die  erfreuliche  Erscheinung , 
dals  ein  höherer  Beamter  diesem  speeieKen  Fache  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  widmet  Am  Schlufs  theilt  der  Verf.  einen  auf 
Behandlung  und  Sequestration  der  trren  bezüglichen  Gesetzes- 
entwurf  mit  und  berührt  dahiit  eine  Materie,  die  noch  in  den 
meisten  Ländern  einer  sorgfältigen  Bearbeitung  bedarf.  Bef. 
wünscht,  dafs  die  Bechtsgelehrten,  welche  sich  hiermit  befassdn, 
alle  die  zarten  Bucksichten  nehmen  m5chten,  welche  man  diesen 
unglücklichen  Kranken  schuldig  ist.  Nie  sollte  die  Entmündigung 
der  Irren  in  derselben  Form,  wie  bei  lüdei liehen  Personen  aus* 
gesprochen  werden.  Die  von  Ducpetiaux  vorgeschlagenen  provi- 
sorischen Asyle  zur  Aufnahme  der  Irren  vor  Verbringnng  in  die 
Irrenanstalt  mögen  in  manchen  Fällen ,  nur  nicht  in  allen ,  recht 
passend  seyn ,  und  wurden  in  ähnlicher  Weise  von  dem  verdienst- 
vollen tiaynei*  vor  bald  20  Jahren  verlangt. 

No.  ä.  Läwenhayn.  Bef.  hält  die  Zeit,  diö  ^t  mitDurch- 
küung  iVi^set  Schrift  zugebracht  hat,  für  Veflof^n,  wird  auch 
nur  Weniges  zur  Begründung  dieses  UrCheils  Sagen.  Dei**Verf. 
ift  nicht  mehr  werth  als  ein  Nachdrucher,  oder  vielmehr  noch 
V^eniger.  Dieser  giebt  doch  das  Gestohlene  treo  wieder  ^  jen^r 
bat  es  verst(immeit  und  eine  Masse  von  Widersprüoh0n  gehäufte 
Wo  er  sich  ein  eigenes  Urtbeii  erlaubt,  ist  «er  nicht  mindelt  un» 
glücklich.  So  behauptet  er,  dafs  in  allen  englischen  .Ansl4lt«ii| 
die  er  gesehen ^  und  er  nennt  deren  sieben  sehr  bedeutende,  bei 
den  beiden  Geschlechtern  keine  andern  Ahtheilungen  vorkämen^ 
ala  Verbrecher,  Beiche,  minder  Beiche  und  Arme«,  Dafs  V^r* 
brecher  in  Irrenanstalten  aufgenommen  würden,  nennt  dßr  V^rF» 
uns  contradiclion  ridicule.  .  Das  Lächerliche  dabei  |st  ffbeir  nuv 
das,  dafs  der  Verf.  nicht  weifs,  wer  diese  oriminsk  sind.  (Be-i 
kanntlich  haben  die  Engländer  in  ihren  Anstiiltea  eine  eigene  Ab- 
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tkeüung   fSr  ^btesbranhe  Terbrecher,    die   entweder  sction  als 
ünmreelinaDgsfähig  erklärt  oder  rioeb  in  üntersachung  sind).   So* 
dann    fögt   Hr.  LSwenhayn    liinsu  :    «Aassi.  hn%  i\   ävouer   qae, 
dans  toule  la  Grande  Bretagne,   je  n'ai  pas  trou?^   un  seul  li6pf- 
tat,  oi*gams^  potir  H  i^etaMissement  des  alienjs;  c'^taient  toojours 
des  maisona  de  detention,  des  bospiees.    J'en  dis  autant  des  nom- 
breux  ^tablissemens  priv^s  qui  t*y  trouvent     II  est  triste  de  Toir 
combien  eette  paitie  de  )a  ntedeeine    est    nöglig^   dans  ce  pays, 
ou  OD    pubKe  char|ae   annee  itne  foule  de  traites  sur  oel  objet 
Mais  les  sp^iilations  lacratives  ne  sont  pas  propres  a  faire  naitre 
les  sentimens  d'une    oommiseratioh    g^nereuse.«     Wabrscbeinlioh 
das  Erstemal,  daPs  die  Engländer  in  Dingen  der  Hamanität  Ton 
einem    Russen   gesobulraeislert   werden  !     Den   Werth  ,•   weichen 
Hr.  L5wenbayn   dureb    Mittheilung    des   bis    jetzt  nocb  nicht  be- 
kannt gewordenen  Esqiiirorscben  Planes   seiner  Schrift  hätte  rer- 
leihen  kennen,    h^t  er  miith willig  dadurch  aserstort,    dafs  er  Mo- 
dificationen  angebracht,    aber  nieht  gesagt  hat,    worin  sie  beste- 
ben.    £rratben  lassen  sich  freijich  einige.    So  hat  Hc  Löwenhayn 
mitten  in  den  Grasplätzen   der   Esquirorschen  Quadrate   ein  Haj- 
ner^sobes   Palllsadenhans   angebracht,    um   störende  Kranke   darin 
anf^nehmen  und  zwar  aus  folgendem  Grunde  :   yle  malade  etant 
oondamne  a  yoir  la  sooiete   s'amuser    sans  y  poUvoir  participer, 
ae  gardera  dor^navant  de   r^peter   la   faute   pour  iaquelle   il   est 
tHissi.  aensiblement    puni.«      Unmöglich    kann    auch    Esquirol    die 
Kranken    mit  Neigung   anm  Selbstmord  eine  Treppe  lioeh   locirt 
haben,  wie  der  Yerf.  thut,    während  doch  unter  den   S.  56.  von 
Esquirol  aufgezählten  Nachtheiten    der  Stockwerke  auch    der  an- 
gegeben ist,  dafs  man  alsdann  die  Zimmer  für  jene  Kranken  veiv 
gittern  mdsse.     Hr.  Löwenhayn  will  den  Plan  von  Esquirol  comme 
ieiDoignage  do  son  amjti^  mit  den  Worten  erhalten  haben:  )»pre- 
vez,   je  les  ^i  r^fas^s  a  tout   le  monde,  mais  vous,    vous  savee 
obtenir  oe   que  vous  d^sirez.«     Sollte   dies  wahr  sejn ,    so  wäre 
4er  feinbltckende.  Elsquirol   sehr   getäuscht  worden.     Wahrschein- 
Kcb   aber  beruhte   die  Täuschung  nur   in  detn  Verf.   und  seiner 
«»begrenzten  Eitelkeit^    Möchte  er   uns  mit  dem   versprochenen 
fiten  und  3teo  Theüe  seiner   consideraiions  so  lange  verschonen , 
bii*  er   etwa«   Besseres    bieten    kanq,    oder  wenigstens   russisch 
lohreiben,  damit  seine  Geisteswjarke /licht  bis  zu  uns  vordringen. 
ttnen  Auszug  aus   dieser  Schrift  zu  geben,   hält  Ref.  ffir  6ber- 
#&•%,   da  sie  solbst  aus  anders   und  bekannten  Schriften  ausge- 
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No.  4.  Hr.  Bird  zieht  in  einer  Sprache,  die  ironisch  seyn 
-soll ,  gegen  die  Aerzte  zu  Feld ,  ^^elche  für  eine  Irrenanstalt  noch 
andere  Forderungen  aufstellen ,  als  für  ein  gewohnliches  HospitaL 
»Der  Arzt)  welcher  die  psychischen  Krankheiten'  als  ein  Re- 
sultat von  leiblichen  Uebelständen  ansieht,  wie  sie  es  sind,  wird 
ein  Krankenhaus  für  Geisteskranke  (sic!J  weder  brillant,  ja  nicht 
einmal  neu  erbauen  wollen ,  sondern  er  wird  mit  einem  Haus , 
Kloster,  Schlosse  —  zufrieden  seyn,  welches  die  liebende  Huld 
des  Regenten  zu  dem  edlen  Zwecke  hingiebt.«  Und  doch  ist  e$ 
keinem  andern  Arzte ,  als  Hrn.  Bird  eingefallen ,  ^  ein  Irillantes 
Aeufsere4(  auch,  nur  gut  zu  heifsen ,  keiner  hat,,  wie  Hr.  Bird  io 
seinem  blinden  Eifer  wähnt  ,^  den  Palast  d^m  Landesherren  neh- 
men und  den  Kranken  einräumen  wollen.  Nachdem  er  in  solcher 
Weise  über  die  Forderungen  Anderer  sich  lustig  gemacht  hat, 
rückt  er  n^it  seinen  eigenen  heraus:  die  Anstalt  mufs  in  der  Nähe 
einer  Landstadt,  gesund  und  freundlich  liegen ;  die  Geschlechter 
in  ihr  vollständig  getrennt  seyn,  obiirohl  die  Gärten  gemeinschaft- 
lich oder  abwechselnd  benutzt  werden  sollen.  Für  jedes  Ge- 
schlecht werden  4  Abtheilungen  gefordert.  ,» Man  mufs,  soweit 
es  immer  nur  möglich  ist,  die  Kranken  nach  der,  Form  der  Ver- 
rücktheit trennen.*  —  »Die  Melancholiker  lasse  man  möglichst 
an  der  Sonnenseite,  nach  Süden,  wohnen,  —  —  während  die 
Wahnsinnigen  nach  Westen,  im  Sommer  selbst  nach  Norden  hin, 
wohnen  sollten/  —  ^Cm  im  Innern  die  zuchthausartigen  Mals- 
regeln zu  sparen ,  namentlich  die  Fenstergitter ,  so  mache  man 
die  Glasfenster  aus  geschlagenem  £isen,  die  in  Farbe  gesetzt, 
nichts  Absonderliches  zeigen.  Gewölbte  Gänge  und  Zimmer 
taugen  nicht ;  —  —  steinerne  Fufsböden  sind  absolut  verwerf- 
lich.« '—  Es  werden  )> recht  viele«  Abtritte  und  für  die  Weiber- 
Abtheilung  so  wie  für  den  Küchen -Entrepreneur  besondere  Ein- 
gänge gefordert  Nach  diesen  Forderungen  aber,  wie  mangelhaft  sie 
sind,  wird  kaum  ein  altes  Gebäude,  in  keinem  Fall  mit  der  ge- 
priesenen Wohlfeilheit  sich  einrichten  lassen.  Auch  wäre  jeder, 
der  sich  über  die  Einrichtung  einer  Irrenanstalt  bei  Hrn.  Bird 
Raths  erholen  wollte,  übel  daran.  Er  weifs  nur  Exclamationen 
und  keinen  einzigen  praktischen  Vorschlag  zu  liefern,  obwohl  er 
in  der  Vorrede  verspricht,  seinen  Gegenstand  als  ein  Stück  aus 
der  Wirklichkeit  zu  betrachten;  er  gefällt  sich  nur  darin,  die 
Forderungen  Anderer  lächerlich  zu  machen.  Giebt  es  aber  eine 
lächerlichere  als  die,  dafs  der  erste  und  zweite  Arzt  mindestens 
10  Jahre  in  praxi   gestanden   seyn   und   als  Schriftsteliw  einige 
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Achtong  geniefsen  mSsaen  !  ?  In  sofern  indessen ,  als  man  dann 
keinen  Hrn.  Bird  an  eine  Irrenanstalt  berufen  wird,  mag  der 
Vorschlag  sein  Gutes  bähen.  Aocb  die  Assistenzärzte  sollen  Man- 
ner  yon  gesetzten  Jahren  sejn.  »Der  Arzt  soll  die  Hranhen  ge* 
neseo.«  Gehalte  werden  nie  anders  als  v  Gehälter«  genannt 
Hr.  Bird  spricht  riel  von  der  anendjichen  Barmherzigkeit,  die 
Noth  thue;  aber  nur,  so  lang  er  schreibt,  sündigt  er  dagegen. 
Für  Irren  will  er  heitere  und  freundliche  Wohnungen,  man  op- 
ponire  gegen  solche  Gebäude ,  die  finster  sind ;  alte  düstere 
Ealennester  nnd  die  für  Zuchthäuser  eher  passen.«  Die  bos« 
haften  Irren ,  die  aus  Zuchthäusern  in  die  Irrenanstalten  hommen, 
will  er  Keber  dort  lassen  und  die  periodisch  Verrückten  in  ihrer 
freien  Zwischenzeit  als  Gesunde  behandeln  und  bestrafen.  Fol- 
gende Aussprüche  des  Hrn.  Bird  mögen  ohne  Commentare  reden. 
S.  2  :  »So  lange  die  Aerzte  nicht  allgemein  für  diesen  Zweig 
der  Wissenschaft  gebildet  werden,  so  lange  ist  auch  der  Staat 
Terpflichtet,  für  Heilanstalten  zu  sorgen,  und  erst  dann,  wenn 
Theorie  und  Praxis  den  Aerzten  hier  allgemein  bekannt  sind, 
erst  dann  ilrürde  es  mit  Detentionsanstalten  hinreichen««  S.  4 : 
»Die  Meinung,  dafs  man  in  der  Privat -Praxis  den  yerrückten 
Kranken  nicht  heilen  könne,  der  vielen  äuTsern  Umstände  wegen , 
welche  eine  solche  Kur  erfordert,  ist  nichtig.*  Um  zu  wissen, 
ob  ein  Kranker  in  die  HeiU  oder  Aufbewahrungsanstalt  gebore, 
mufs  der  Arzt  folgende  Fragen  beantworten,  »die  ihm  um  so  we* 
niger  Mühe  machen,  da  er  die  normalen  und  anomalen  Zustande 
des  Gehirns  genau  kennt,*  nämlich  S.  19  :  »litt  Patient  an  Hjw 
pertrophie  des  Kopfs?  —  ist  selbst  eine  chronische  Erweiterung 
der  Blutgefäfse  im  Innern  des  Kopfs  eingetreten?  —  ist  die  dura 
Mater  mit  Granulationen  bedeckt  ?  —  sind  die  Hirnhäute  yer- 
dickt,  unter  sich  und  mit  dem  Schädel  verwachsen  —  haben  in 
Folge  eines  zu  anhaltend  excessiven  Arterienlebens  im  Schädel, 
die  Arterien  im  Innern  des  Kopfs,  die  fibröse  Haut  zu  sehr  an* 
genommen  ?  u.  s.  w*.  Nachdem  in  solch  subtiler  Weise  Heilbar- 
keit und  Unheilbarkeit  unterschieden  werden  soll,  folgert  Herr 
Bird  sehr  naiv  S.  ao :  » Erscheint  dieser  Zustand  einer  anomalen 
organischen  Hirnfunction  so  tief  begründet,  dafs  eine  Hebung 
desselben  nicht  mehr  denkbar  ist,  dann  ist  die  Verrücktheit 
chronisch ,<^  und  schliefst  das  Kapitel  S.  23  :  »Fortan  keine  Tren- 
nung niehr  von  Heil-  und  Detentions. Anstalten ,  und  das  um  so 
weniger ,  weil  solche  Verbindung  eher  nützlich  als  schädlich  ist.« 
S.  35:    »Man  entläfst  den  Kranken  gleich,   wenn  er  genesen  isli 
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oder  be»rlaubt  ihn  noi*,  um  den  Gcdahr^  toizutomgoa ,  ireiciul 
mit  d«^'  zu  lan^e  fortgesetzten  Eanbehakang  «o  iekht  veirbiifideA 
wnA,^  *—  — *  V  Man  giebt  die  Kranken  in  die  Pflege  wm  LawL- 
i£nKten,  welche  dafür  das  Hostgeld  bezcehn,  yvus  dfe  Anstalt  früher 
ehinahni;  und  man  eotläfst  die  Genesenen  dann  gao£<,  weaa  ^der 
primär  Hirnkrankgewesene  noch  ei«  Frühjahr  «nd  miwr  Sommer^ 
und  «der  secondär  Hirnki«t)i(gewesef>e  noch  eiw»  Herbtft /Mid 
Winter  —  gesund  blkben«*  S.  3^:  »Es^istiiochst  istrafhan,  ^vrtmm 
man  einem  Meiiiscben  ^dieser  Art  aagt^  dafs  er  Terrächt  ae^^  'daa 
ist  aell)st  gegen  die  Religion^  und  der  Arzt,  ivetdier  dem  Saemi^ 
Icen  drefet  sdnen  Zustatid  vorhalten  ^Qi^  lanfii  jgtd^i&  entaobie^ 
denen  Tact  haben  und  beJiebt  «eyn.cc  S.  Boz  K^ioh  habe  bewerlrti^ 
äaft  ein  Sti*äfziindier  in  idein  ^ranbenhauS  uberfli^tg  mj^  da  maa 
Mtnachen^  die  nicht  ^areohnwigsfablg  sind^  anoh  niebt  strafen 
himo.  Will  niim  einen  Krankten  straffen,  so  ^sperrt  man  vhn  eiüt^ 
ynH&chl  ihäk  ein  leder  zwei  Mabli^ten^  legt  ihm  dse  ^«iwigttt^eaU» 
ün\  oder  braucht  den  ZwangsatuM.*  &5&  mieint  Hr.  Bird,,  dä(s 
i]«8traftd  Sranke  4en  Arzt  hassen  und  idossen  Leben  bedmAeü 
li6niften.  S  65:  ?» Arbeit  schad^,  so  lange  der  Zustand  mehr 
oder  weniger  als  anhaltend  acuter  oder  in  recid^iven  statt  findet.« 
5.  66:  »Manlasise  die  Primär. Himkranken  reichlich  ruhen«,  aelbst 
schiafen ,  denn  Ruhe  ist  i^r  das  Gehirti  ein  groFaes  Jieilmitliei  $ 
man  lasse  diesfiente  iniillrten  und  Holen  s^iazieren,  aie  arauaii^o 
atoii  schon,  man  lasse  sie  nur^wahren  und  halte  Aufsicht^«  -S.  78. 
im  18.  Punkte  der  Yerhaltungsmarsregeln  beim  Scheuern  heifst 
esi  ^dafs  man  im  Winter  die  Kranke^  üveiit  früher  soU  lassen 
Bufetehn^  bis  die  Oefen  erwä^i'iiiit  sind  und  bis  es  Tag  ist,^  weil 
die  Kranlien  doeh  nichts  eu  besorgen  haben  and  »das  Oei  tech^ 
•QDnüt«2  Terbrsnnt  wird!  Gantz  dm^elbe 'Vorsohiag  iwnrde  in 
«Hesen  l^agen  dem  Ref.  Toii  einem  irren  der  hiesigen  Anstalt  ge* 
Aadbt.  Al$  ei«  Muster  der  VerwoiTenbeit  tmag  das  Kapitel  übei^ 
die  Entmüi^digung  geltend  ^  Der  ärztliche  Beweis«,  ^fs  etn  Mensch 
▼errüclit  war  und  in  die  Anistalt  gehiSrt,  h^eruht«^  nach  Jiiak<Btrd 
9»attf  die  Nachweise,  dafs  a)  die  HeiUing  der  oausae  Tsmotcte  der 
llT^rrücktheit  nicht  m^lieh  ist.«  Sodann  lieifst  es  in  deiselbea 
Foigenreihe  sub  c) :  •«ist  der  Hratike  i^ich^  so  imafs  moünes  aetirat 
Yei  suchen ,  ihn  kltmatisoben  .£infl«ss0n  jzu  entidehti^,  z.  &  tBolche 
fifarike,  diJD  im  Derbst  in  düelanoholbdhe  Terr&skliieft  ieiohit  vetv 
ialten,  sende  vnan  eecligiiach  Neapel  oder  ü^ian«,  odei*  nach  einem 
noch  südlicheren  I.ande^  den  E^tAflofs  des  Herbstes  mi  meiden-; 
man  ii^nfite  Primär- Htfrnhranke  in  oondiiche  •Gpgeiiden  senden^ 
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10  i»aefcl«4  flaclie  <9«geiideo,  HootJänd^rt  in  Tbalgegend^  .^ 
sowi«  <iie  Melaacholiker  in  Bergländer,  in  die  Schwei;^  u.  p.  Wr« 
&199;  yto  der^AjastaU  fallt  nijcbts  ror,  jwas  nicht  Jediermann 
seh«9  i^'ff  vi^bselii;'  niufs  da3  Ganze  so  recht  puhli.ce  seyn  ü^,  s.  w*^ 
Hr.  Bird  ßiür%  dAgiBgeq,  dafs  man  fiir  ^m  Arzt  die  vollständige 
DJTf^tioo  djer  Anstalt  rerJangt  hat.  Er  y/lW^  dafs  dip  BeJIiandliinff 
der  HU'anben  unter  der  Controle  des  Medicinai-Coll^^iqnos  $tekß 
und  ^ri«^  8f  ,103.  fpIgÄ^d^  wabrbÄft  klägli^chp  Argument  g^^jeo 
jene  Dirje^tioa  ypr  :  » In  Moi^^r^ihie.»  darf  jkeip  üntertbao  aücb 
Djppr  jdejd  Schein  einfer  $.Qi»?eränjßj(^  H^rrs.chaft  zßi^^n^  die  nur  den» 
X^dnd^sb^rrn  gebvLbrt^.  uad  bmo^  in  Republiken  ist  .^ine  SQlph^ 
Aosifiti^t  irpn  «der  Jü^bt  eines  Ans^t^-Arzrtes,  rein  y.erwerfliAb.<^ 
Yoo  d^m  JmXiti^rm  des  Kranbenb^^use«  verUngt  Hr.  Bird  unter 
A^ißicvß.  Folgendes  :  «  er  mjifs  i^u  Zeiten  dje  Kranke«  besuchen^ 
mit  Jicm  Eini^elnen  sieb  unterhalten,  seine  Klagen  boren,  da  89 
Mancher  über  seinen  Aufenthalt  in  der  Anstalt  unzufrieden  ist^ 
ilber  gesetzlose  Behandlung  blagt^  und  da  mag  der  Justitiarius 
die 'geeigneten  Behörden  von  solchen  Klagen  in  Kenntnifs  setzen, 
und  ein  gerichtliches  Verfahren  verlangen  oder  beschleunigen.  So 
werden  manche  Kranlte  davon  überzeugt,  dafs  die  Aerzte  nicht 
ifare  Kerkermeister  sind  ;  sie  boren ,  dafs  nicht  die  Regierung 
gegen  sie  grausam  ist,  und .  unleugbar  wird  auf  solche  Weise 
alles  gethain,  was  wir  den  Grundsätzen  einer  Religion  der  Liebe 
acbuldig  sind,  zu  der  wir  uns  Alle  bekennen,  und  welche ^eben 
so  sehr  v^n  ihren  Bekenqern  gtjte  Traten  verlangt,  als  sie  schöne 
Worte,  die  b los  Worte  bleiben,  verabscheut;  —  der  moralische 
Einflufs  der  Aerzte  k^nn  auf  solche  Weise  vollendet  werden.«  — ^ 
YoUendet  erscheint  hier  nichts  als  der  Unsinn  eines  solchen  Ver- 
fassers. V 

Ref.  bat  die  obigen  Stellefi  gewifs  nicht  zur  Belehrung  fü^ 
Andere^  noch  um  aie  isu  bekämpfen^  sondern  einzig  und  ^llei^i 
darum  mitgetbeilit ,  damit  der  ^es^u*  dieser  Jahrbücher  des  Verfs. 
Unkenntnifs  der  Sache  und  Sprache  und  Mangel  aller  Logik  mit 
eigenen  Auge»  wahrnehmen  möge.  Die  ganze  Schrift  wimmelt 
von  derartigen  Stellen  und  Ref.  wurde  bei  ihrer  Anzeige  noch 
liür^er  gewesen  seyn,  wenn  Hr.  Bird  von  manchen  Seiten  nicht 
so  glimpflich  benrtheilt  worden  wäre,  obwohl  nur  von  solchen^ 
denen  ein  selbstständiges  Urtheil  abgeht  und  welche  glauben^ 
Hr.  Bird  müsse,  weil  er  viel  schreibt ,.  auch  viel  wissen^  denn 
:^ gewohnlich   glaubt  der  Mensch,    wenn  er  nur  Worte  hört^  es 
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müsse  sich  dabei  doch  auch  was*  denken  lassen.«     Eine  besondere 
Abfertigung  verdient  Hr.  Bird  wegen  folgender  zwei  Pankte  : 

Des  lang  vor  seinem  Machwerk  erschienenen  lehrreichen  Bu* 
cbes  von  Jacobi  über  denselben  Gegenstand  erwähnt  er  nirgends, 
nennt  überhaupt  Jacobi  nie,  greift  ihn  aber  auf  eine  wenig  yer- 
Iiüllte  Weise  an.  Hr.  Bird  ward  auf  3  Jahre  von  seiner  Stelle 
zu  Siegburg  beurlaubt,  ist  also  der  nicht  wirklich,  den  er  sich 
auf  dem  Titelblatte  nennt.  Dafs  er  im  Unfrieden  von  Jacobi  schied , 
bätte  für  ihn  —  nach  des  Bef.  Gefühl  von  Ehre  und  Scbicklicb* 
beit  -^  nur  ein  Grund  mehr  seyn  sollen,  in  seinen  Angriffen 
gegen  Jacobi  offen  zu  seyn«  Uebrigens  hat  sich  Hr.  Bird  selbst 
gerichtet,  indem  er  eben  durch  die  Sacht,  Jacobi  zu  widerspre- 
chen, auf  so  viele  Absurditäten  gerieth  und  durch  seine  Angriffe 
auf  diesen  Ma/in  bei  Allen,  welche  dessen  edeln  Ernst  und  grofse 
Verdienste  um  dieses  Fach  kennen,  nur  sich  selbst  licherlich 
machte. 

Sodann  gesellt  sich  Hr.  Bird  mit  seiner  marktschreierisch 
angepriesenen  Wohlfeilheit  der  Errichtung  und  Erhaltung  einer 
solchen  Anstalt  allen  denen  bei,  welche,  unbekannt  mit  ihren  Be- 
dürfnissen ,  jede  grofsere  Forderung  und  so  namentlich  den  Neubau 
^r  überflüssig  erachten ,  >^ährend  sie  die  Errichtung  anderer 
neuer  Krankenhäuser  — >  mit  welcher  Consequenz,  ist  freilich 
schwer  einzusehen  —  für  ganz  natürlich  und  lobenswerth  anse* 
hen.  Nicht  überall ,  wie  in  Mecklenburg ,  Preufsen  und  nun  auch 
in  Baden,  sind  die  Aerzte  mit  ihren  Forderungen  durchgedrungen 
und  Alle  werden  mit  Unwillen  auf  einen  Ueberläufer  blicken ,  der 
durch  seine  Stellung  zum  Bundesgenossen  berufen  gewesen  wäre. 
Hr.  Bird  wird  aber,  wie  gegen  Jacobi,  so  auch  hier  unschädlich 
bleiben,  in  einer  Angelegenheit,  welche  ihre  Bechte  überall  gel- 
tend macht,  wo  man  die  der  Menschen  ehrt  und  wo  man  —  wie 
Hr.  Bird  selbst  so  dringend  verlangt  —  Schwätzer  von  denen  zu 
unterscheiden  weifs,  welche  Barmherzigkeit  praktisch  ausüben. 

/  T       ^  Roller* 
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/•  F.  Ca4tellVs  Oe dichte»  Einzige,  volUtändige  Samthltnig,  in  iceht 
Bändern.  Mit  dem  Büdnisae  dee  Diektera.  BerUn,  *188ft.  Diunekir  und 
Bumhloi.    a 

Wir  fibcrblichen  in  dieser  eleganten  Aasgabe  eines  in  weitem 
Kreise  bekannten  und  beHebten  Dichters  eine  seltene  lyrische 
Fmcbtbarheit ,  die  uns  indessen  weniger  überraschen  liann,  wenn 
wir  in  dem  harzen  Vorworte  das  GestfindniPs  lesen,  da(^  in  seinen 
Gedichten  da  und  dort  gegen  die  strenge  Form  verstofsen  sejn 
nioge;  und^  damit  verbunden,  die  Erklärung,  dafs  der  Yerf.  es 
nie  über  sich  habe  gewinnen  hinnen,  einen  Gedanken  dem  Temo 
oder  Reime,  den  Kern  der  Schale  zu  opfinm.  E}ine  solche  An- 
sicht mafs  freilich  die  Scbnelldichtung  nicht  wenig  befSrdern, 
und  es  lassen  sicli  mit  ihrer  Hülfe  leicht  Bände  mit  lyrischen 
Gedichten  füllen.  Wer  aber  weifs,  dafs  in  der  Poesie  wie  in  der 
Natar  die  Schale  keineswegs  getrennt  vcfm  Kerne  gebildet  werde, 
und  dafs  dieselbe  kein  Hindernifs  |  sondern  ein  Frodulit  des  Kerns 
ist,  der  wird  den  hier  aufgestellten  Grundsatz  nicht  als  ein  Dich- 
teraxiom  gelten  lassen  können.  Für  den  Dichter  aufs  vieknehr 
die  Schranke  des  Reims  eine  willkommene  und  freiwilüg  erwählte 
sejn,  die  letzte  scharf  begrenzt^  Linie,  in  welchen  der  Schonheits- 
umrifs  seiqpr  Gestaltongen  sich  abgerundet  ausprägt  j  und  es  darf 
ihm'sel1>st  nicht  wohl  sejn,  bis  er  seinen  Produkten  auch  jene 
äufsere  Vollendung  gegeben  hat.  Auf  diese  Weise  haben  unsre 
grüfsten  Lyriker,  z.B.  Gothe,  geschaffen;  yiele  Gedichte  ent- 
stehen auf  solchem  Wege  freilich  nicht,  aber  dauernde  und  das« 
sische  gewifs  nur  auf  ihm.  Hr.  Castelli  hat  dies  selbst  gefühlt, 
wenn  er  in  seinem  Vorworte  hinzusetzt:  yEs  giebt  Wenige, 
welche  sechs  Bände  Gedichte  geschrieben  haben.  Vielleicht  wäre 
auch  bei  mir  weniger  mehr  gewesen.  Wer  mir  nicht  unfreund- 
4ich  gesinnt  ist ,  möge  denn  das  «wenige  Bessere  für  das  Ganze 
nehmen ,  und  den  Funken  nicht  übersehen ,  der  ui^er  der  Asche 
glimmt.« 

Welcher  Reo^sent  mSchte  so  natürlicher  Besohetdenheit  wi- 
derstehen vund  lieber  auf  die  breitern  unförmlicheren  und  viel» 
leicht  zur  Hälfte  mit  conTentiönellpoetischen  Phrasen  odet  mit 
Prosa  angefüllten  Poesien  der  groTsen  Sammlung  eines  «o  siell 
gellen  Lassenden  aufmerksam  machen,  als  auf  -die  glücklicfaca^iir 
Gedichte,  in  welchen  der  Dichter  ganz  zum  Vorschein  gehoinmeir 
ist?  Die  letzteren  gehüren  bei  untrem  Verf.  offenbar  in  dreierlei 
Robrikei^,  in  die  des  leichten  Liedes,  die  der  Fabel ^  bnd  die  des 
Epigramms.    In  diesen  beiden  Gattungen  hat  er  wirblich  yovz^^ 
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liebes  geleiatel«  mid  toxi  }eäer  Sort»  lieCse  «iob  9«^  ider  i^nge^ 
Haise  4ieier  Gedicble  fe  ein  BmdcJien  iGlieir^  «o  A»m  sMM  eiae 
strengere  Kritik  nicbt  yiel  auszusetzen  finden  WHtde.  Z«  den 
anmutbigsten  seiner  Gedichte  geboren  üfiismgßn^  4enf^  em  gut- 
mfitfaige  Ironie  beigejniscbt  ist^  wie  sie  jn  Ainsrer  b;rpi?rir<|>niscb?» 
Zeit  nicht  mehr  bäufi^^  zu  finden  ist  In  dies^em  Cf^istiP  i^  ißß 
^rste  ächte  Lied  gesuc^en ,  das  uns  im  ersteig  Bäoßcheii  :2ie,ipliph 
bald  (S.  20.)  begegnet^  und  Anti-Jdjlie  ubersjpJ^rieb#Q  ist^ 
Sem  jUob  des  Sjtadtlebens  ist  halb  Ernst  und  halb  Spßiij,  imd 
yer99,  vie  folgende ,  joebmen  ^icb  (gar  arti^  aus  ; 

Mket  Imßmr  idk  iiiiu«»e|iifl<Bit  Flöfffa , 
Die  juch  scblangebt  4luroh  Wienw  jqiftd  ]K«uüs  ; 
Air  die  Wasser  entbehren  das  Süfse 
Und  die  Würz'  eines  Gläschens  yoU  Wein. 

philomelens  Gesang  mufs  gefallen , 
-  Wenn  er  Iclagend  im  Busdte  erklingt, 

^  B«eh  giehf«  sieher  viiiclit  «fBe-««s  aWc«, 

Weiflic  Oyeni  von  M«8»rt  JUMsfa  isingi. 
*  fteeM  |MMifie«lii)h  ispringen  im  GrinMi 
Wmtß  i&nMUfr  <iHid  ÜÄhe  Jberiun, 
J).pcAi  JQir  nvgr  Ufitexhaltung^  zu  dienen 
Sind  sie  wahrlieh  ein  wenig  zu  dumm. 

Dirre  IKmen  «efni  aus  wie  Resen, 
Und  Uir  ^drpet  ist  immer  gesoiid  % 
4>ach ,  vevsueht  es  mU  Urnen  zu  Ju>sen , 
Immer  krank  ist  ,ihr  Geist  und  ihr  Mund  ^ 

Und  4ie  Tneo%  o  du  maishtiger  flimmeif 
Ist  ein  Kind  ohne  Führer  und  Wahl, 
Bs  verliert  sich  im  städtischen  Gewimmel, 
Wie  in  D5rf^m  im  einsamen  Thal. 

Xiebt  das  'Dorf ,  samt  den  ländlichen  i>*esten , 
W*erdet  de^-t  eures  Lebens  reeht  h-oh ; 
<     LiAend  idbt  mcki'B  in  goldaen  Eal&itoii 
Besser  noch ,  als  in  Hütten  von  Stroh  ! 

Wf^tardfiu  ihrtgßü  Läedefu  des  teraiQU  ßamtes  seifsbuet  sieb 
ÜHrner  ans.:  ITrfiiablied  S.  6k  Es  il^singt  idie  vieile«  G«*(U)¥««.i 
iui.  dtttt  Eii*d«ui«^]ler.,  dihssen  Wiandel  »ein  {«wig^  ^tc»^n  luud 
Rallrenaist;^  juif JGrde«  gegeben  sind.;  biisr  Hf^  fiua  da«  i^ucii 
tapen  falJ.lbift^i,  diart  s»n.k«ii  wtrwi^ufseu  eirv^  WeibaiSy  4<>rt 
T^nM^jkieu  läiv  ia  'Stcbwermuthj  r^ner-reraifl^bit  wohl  ^^  ins 
I$aaier$  ei%  «oärer  aink\  vom  fiubui  in  <&djf9acbj|  ^«d  ^euddicb  -^ 
ftitthsfija  mk  alkiu  ^ar  IVuttec  ,£rde-S6bo&.  D«r  TA'inMecfte&ian 
iu  idifiami Jlfidä«ti#^en ist; 
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Murt  es  mstnm  ywifclim  a^n , 
Sinken  wir  Lerauscht  vom  Wein  — 

aber  der  gändiche  Scfalufs : 

Auch  noch  In  claii  Grnb  hinein  !  ^   ^ 

ist  greulich,  über  erlaubten  LeiehtsMiK  luiuMi ;  er  eaUtellt  das 
sonst  barmlos  heitre  Gedttht.  —  Hertorge4ie4)en  sind  ferner: 
»der  Ehrgeizige  und  sein  Genius k  S.  71,  9 die  beiden  Pfluge, 
eine  Fabel«  S.  76,  »der  Ideinen  Liese  Heirathsldjeen ft  S.  116, 
und  von  den  Eptgrfunmen  >die  beiden  Sanier«  &  70W  «ind  die 
epigranUmatische  Fabel  S.77,  die  eine  8^nn«B«hr  am  fvoikigteo 
Tage,    mit  einem   H^Hing  Vergleieht,   der  «eises  F>8r9ren  Gunst 

Weaa  4)ie  Liebestieder  «i««s  Hamcnri^efl,  4itr  ia  seüier  ekmig 
Eioea  —  eine  Httbaram»  findet  <S.  aä — 37.)^  nkhc  gar  S^ 
bi«ttj^poniMm  «Mid  Utr  luid  da  pluwijp  wirea,  :•»  yerdknU»  ai$ 
^i^fsone  AaszeMahnsk^,  4eo»  in  einneiaeii  SuUea  sind  m  hoßkm 
bomiscb.  GewKs  aber  geboren  sie  nm/Ut  .diajenigttn  iGedicbtai 
von  welchen  der  Verf.  rühmt,  dafs  ihnen  von  Deklamatoren  bei 
öffentlichen  Vortrafgan  JieU  der  Yorftug  gegeben  worden  sej, 
denn  in  dem  Mund«  «ines  komischen  Vorlesers  mfiseen  sie  gar 
nicht  übel  lasseft. 

Im  amAen  M$»ie  erregt  siiecjlt  ein  «rntleres  G^idrt  'unsre 
äUrfiierhswtiheit,  »ICrsmvth  rcmtheiier  Liebe«  übensphriehm 
{S.  «SO  $  «6  ist  «clm  im  5.  4B1S  -geScbtc*  und  ron  lebendigem 
Geiuble  eaagegeben.  Denn  verweilen  wir  wieder  mit  Lust  bei 
hiobserflii  Liedchen :  »das  Gewitier«  6.  39.  (e«ch  dem  FranaM* 
saiiea)',  irder  Landanann  und  sein  Häuschen«  .S«  87^  «das  Lebe« 
mU«  &  4q.  Diese  «Cbansonbette  and  ähnlidbe^  möge«  sie  an 
aaabhim^g  .von  Beranger  entstaiideti  dcyn^  oder  angeregt  (dundi 
eena  Boesie,  acheinea  uns  Yon  dem  'Verf.  mit  besoadrem  Berale 
gedidteL  Auch  wä  hibeche  FaMn  stdftea  wir  in  idieae«  Bancki^ 
a.B.  »die  lietdea  Flavde«  &  i4>3 ;  'aaf  «inei»  artigea  ISehwaab^ 
»Stcek  zwiscfhea  dem  Vagem  uod  >dem  Fi^tteo«  S^  i>d&  Dm 
Lied:  ader  Baobenfamaä  S»  röa.  begiaat  mit  mr lieber 'Letchttj^ 
IslL.,  tfflnOilt  aller  an  siemttch  gewölattebe  Friaxilitäl;^  Aach  dieser 
Aatfd  'Oitbäli  leaaige  smyaische  and  iseUnt  sadiasftiatiiB  'W8r0e9 
»^ie  Haiaeait  £u  20a  ^  aJkassiobit  ^aof  ibesacre.  )Zeileii«  S.  ^9PaS« 
«aMioe  be&ckeid^^ea  Wwascbe«  S.'i<9i|.  4und  teatndarsidasdikiad 
Gedicht,  dtt  wir  bler  naittbeaenl,  uivd  Im  dem  dal  Mothr  sa  :greAait 
filadten  mehr  lais  «imaal  Aagetrofica  'wiaidca  tna^  {^  mo4.)t:     '    ^ 
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Die  %ärtUche  Mutter. 


Man  hörte  in  einem  Da^hzimmer  weinen,  , 

Woia  die  Tliüre  TerechloMen  wax; 
Man  «prengte  sie  ein,  und, fand  einen  Kleinen, 
Halbnacitt  anf  der  Erde.  —  Kaum  wurd*  er  gewahr, 
Dafs  Leote  eich  nähern,  so  schrie  er  noch  mehr: 
Aeh»  gebt  mir  au  essen,  mich  hungert  so  sehr.  — 
Man  fragt'  ihn:  „Wo  ist  Beine  Mutter,  Dein  Vater?'' 
Mein  Vater  ist  todt,  und  die  Mutter,  mein  Herr! 
Fuhr  Mittags  zu  einem  Schmaus  in  den  Prater. 
Ach !  sie  hat  wohl  nie  solchen  Hunger  gefühlt ! 
Und  jetzt,  liebe  Herrn,  ist  sie  auf  dem  Theater, 
Wo  eie  heut  eine  zärtliche  Mutter  spielt. 

Unter  den  Epigrammen  des  zweiten  Theils  ist  eines,  das  dem 
Terf.  selbst  den  Beleg  dafür  zu  geben  geeignet  ist,  wie  strenge 
Form  dieser  Dichtart ,  in  welcher  die  Sprache  auf  so  engem 
Baume  bausbälterisch  mit  ihrem  Wortschatze  umgehen  mafs,  be- 
sonders wohl  ansteht.  Es  i$t  die  « Grabschrift  anf  ein  Kind  der 
Liebe,  welches  TOn  seiner  Motter  ermordet  wurde: 

Die  mich  gebar,  hat  mir  den  Tod  zugleich  gegeben. 

£s  war  ein  streitend  Paar,  das  über  mich  gebot; 
Zum  Trutz  der  Ehre  gab  die  Liebe  mir  das  Leben  ^ 

Zum  Trutz  der  Liebe  gab  die  Ehre  mir  den  Tod. 

Auch  der  dritte  Band  hat  einige  hübsche  Liedchen,  Fabeln 
tiftd  vorzügliche  Epigramme  aufzuweisen»  Zu  den  ersten  rechneh 
wir  S.  20:  »VVunsch  und  Entsagung,*  das  mit  dem  Gedanken  an- 
hebt:  »Wenn  ich  die  Blüm  lein  schau',  wünsch'  ich  mir  eine 
Frau,€  und  mit  den  Worten  schliefst:  :»Wenn  ich  die  Frauen 
schau,  wünsch'  ich  mir  keine  Frau«  u.  s.  w.,  und  dessen  Be- 
fraine  sind  :  »Blum'  in  der  Au  hat  eine  Frau  -*-«  Yögiein  im  Blau 
bat  eine  Frau  —  Fischelein  grau  hat  eine  Frau*  — .  Dies  Lied 
enipfiehk  sich,  wie  viele  des  Yerfs. ,  zur  musikalischen  Composi» 
sition.  Femer  gehört  unter  die  bessern  Lieder:  v Marie«  5.  87, 
„das  kranke  Landmädchen«  S.  Sq,  h Aehniicfakeiten *  S.  63,  »Wie 
iiun*s  nimmt,«  S.  186,  »der  schönste  Ton,«  ein  Trinklied,  das 
den  Hlaog  der  Glaser  gegenüber  vom  Klang  des  Goldes,  ^vdnn 
Ton  der  Geige,  der  Trommel,  der  Horner,  dkt  Hausthurglocke^ 
der  Schlaguhren  Verherrlicht*  Der  Vergleich  mit  den  Kirchen^ 
§^0€kea  ist  frivol  und  unpoetasch  zugleich.  Zu  den  trefflichen 
Fabeln  der  Sammlung  gehört-  »die  Scham«  8,  120.  Ein  hüb- 
sches symbolisches  Lied  ist  «das  Lied  vom  Ange«  8«  309,  und 
die  gntmüthige   Ironie   des  Yerfs.  prägt  sich  wieder  ganz  aus  10 
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tden  Steckenpferden«  S«  181  •  Unter  den  Epigrammen  über* 
rascbt  das  auf  einen  Schmarotzer  gedichtete  ^  dessen  Pockennarben 
?on  den  Kirschen  abgeleitet  werden ,  die  er  mit  grofsen  Herren 
gegessen  bat,  und  deren  Steine  ihm  ins  Gesiöht  geflogen  sind. 
Das  feinste  und  wiederum  durch  die  gute  L6thang  seiner  äofsera 
Form  empfohlene  Epigramm  dieses  Bandcbens  ist  dds  »an  eine 
Stecknadel«  : 

Beachätze  mir  die  kleine  Lote!  — 

Wenn  eine  unverschämte  Hand  v 

Ben  Weg  «ur  schönsten  Blume  fand. 

So  mfj  4er  Dorn  an  dieser  Rose. 

Im  vierten  Bande  begrüfst  uns  mit  wienerischer  Laune  »die 
Prophezeiung*  S.  24 9  dann  S.' 35..  das  sinnbildliche  Gedicht  ^die 
zwei  Rosen ,«  das  durch  gröfsere  Gedrungenheit  bei  dem  artigen 
Gedanken,  >der  es  beseelt^  vortrefiQich  hätte  werden  kduüeo: 
Bei  einem  grofsen  Feste  durchwandeit  eii^e  Königin  mit  ihren 
Gasten  den  Garten.  Ein  schmucker  Page,  welcher  den  Sghmei« 
chelnamen  Zephyr  erhalten  hat,  kufst  eine  Zofe. 

„Dnldef  ich  am  Hof  solch  losen 
Zephyr^s  kecken  Raub, 
Kufst'  er  bald  von  allen  Rosen 
Mir  den  Bluthenstaub  ! '' 

spricht  die  Königin.  Zur  Strafe  soll  er  an  eine  Rose  gebun- 
den, d.h.  yerheirathet  werden.  Zu  dem  Ende  wird  er  mit  den 
Herren  und  Damen  von  der  KSnigin  in  ihr  Gemach  geführt,  wo 
zwei  Rosenstocke  stehen,  deren  einer  ein  naturliclier,  der  andre 
ein  kunstlicher  ist.  Der  Page  soll  unterscheiden  1  welche  von 
beiden  Rosen  der  Fluren  Kind  ist : 

„Wird  die  rechte  er  erwählen, 
Dafs  Ihr'«  Alle  wüfst ! 
'  Will  der  Ros'  ich  ihn  vermählen , 
Die  er  erst  gekufst/' 

„Zeigt  er  aber,  dafs  auf  Rosen 
Er  Sich  nicht  versteht, 
Düld'  ich  nicht  am  Hof  den  Lesen,    '        ■  ', 
Und  der  Barsofae  geht !  '^ 

Lange  prüft  der  Arme  vergebens;  beide  lausen  sind  hochroth, 
wie  die  Wange  des  Liebchens  glüht,  beide  haben  die  Waffe  des 
Doms.  Endlich  eilt  er  ins  Freie  und  kommt  mit  einem  Rien« 
chen  zurück  (wie  fing  er  es  wQbl?): 
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Bin  twt  nchten  Rose  19ebend 
'      Diete«  Thiercbtn  lUig'» 

Und,  tein  tärses  Vorrecbt  ubiBiid 
Draus  de«  Hpiiig  sog. 

So  erhält  der  Boabe  Böse  und  Zofe  sum  Eigentbmii^  eine  ge- 
Mhiniiibte  Hofdame  dhet  die  Lehre  ; 

^  '      „ mall  die  farbenlose 

Wange  nicht  mit  Gint;   ' 
Denn  die  acht*  und  falsche  Rose 
Kennt  der  Bursche  gut ! " 

Eins  der  anspraehlosesten  und  besten  Gedichte  der  ganzen 
Sammlung  ist  das  kleine  Lied  »die  Thraae«  S.  67.  Das  kost- 
liche Wort : 

Du  bist 4  oTbrane, 
De«  Anntn  eoMB^ges  Perienkomr  ^ 

^ird  gewift  der  bescheidene  Verf.  zn  jenen    »unter -der  Asche 
gMbendefi  F^mhen«  zählen» 

fiecht  lustig  lesen'  sieh  »dos  Sprichwort«  S.  69,  »die  See- 
lenwanderang«  S.  80,  »Zwei«  S.  i38;' ein  launigtes  Lied,  in 
^welchem  der  Natur  für  die  zwei  Augen,  Ohren,  Hände,  Fufse 
(deren  lieber  fünf  seyn  sollten),  nicht  aber  fSr  das  Eine  Herz 
gedankt  wird.: 

£  i  n  Herz  ?  —  zu  Tiel  noch ,  wenn  es  spricht , 

O  Schlug'  noch  dieses  eine  nSeht ! 

Mit  dem  Verstand  ip  offnem  Streite, 

War's  dieser  Meister  Hammerling,  . 

Der  liber'manches  vinz'ge  Ding 

Den  Menschen  mit  sich  selbst  entzweite. 

Wa*  «oll  im  Innern  dieses  Schlagen 

Bei  einer  Noth ,  die  andre  tragen? 

Was  macht  in  diesem  Purpurhaus 

Die  Liebe  oft  fiur  ein  Oesans? 

,   ^        Nein ,  nein  ! 

Das  Herz  soll  gar  nicht  seyn! 

In  dieselbe  Kategorie  gehört  » das  alte  Lied  zum  neuen  Jahr« 
S.  190,   in  welchem  die  neuen  Poeten   (damals  die  Miiilnerianer) 
übel  wegkommen ;  »der  gute M^nnc  8.197,  »die Freunde«  S.2o3, 
,ian   meinen   Regenschirm 4c    S.  do6.     Gar  liebltch  ist    »Gretchen. 
in  der  Stadt«  S.  214.  und  »Felix  Immerfroh«  S.  220  : 

£|n  Tisch,  ein  Stahl,  «in  Xiager^ 
Ein  alter  Krug  von  Zinn, 
£in  Bild  von  seinem  Liebchen, 
Ein  Eoifer  und  niübts  drinn;    . 
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laoge  Pfeifo, 
'     StcU  lHreiiB«a4  llcb4«rloh ;  — 
Das  ist  der  ganxe  Reichthom 
Des  Felis  Immer  froh. 

Sieh  eiDate«  niederlegen 
Mit  ■ilberwellSiem  Haar, 
Und  sprechen  t   ff crrr  f  ieli  fflhl'  «$8  » 
Jetzt  ist  es  mil  mir  gar  I  --^ 
Ein  Lachein  auf  dem  Munde, 
Wenn  schon  der  Geist  entfloh,  — 
So  wtrd  das  £nde  werden 
Dei  ir^llf  Immerfroh. 

Bimn  es  Deranger  betaar  ?  -^  Dieser  Band  iat  besonders  reich  in 
gliteft  Ef^gtamok^ä^  den  besten,  die  idt  Hatig  und  Weisser  ge« 
dichtet  worden  sind.  Hier  aftir  £inSf  das  übrigens  aus  dem  Fran- 
zösischen enttebot  istt 

Qrabsehrift  eines  böien  JunggeieUen, 

Hier  liegt  ein  kiiidMosör  Mann, 
Per  nnr  anf  List  and  RAnka  sann, 
Viel  besser  war'  die  Welt  daran » 
IVenn  ^  statt  dafs  ich's  auf  diesem  finde, 
Anf  seines  Vaters  Grabstein  stunde : 
Hier  liegt  ein  kinderloser  Mann! 

Ein  epigrammatisches  Fabelchen  ist  »Echo«  S.  .72: 

Echo  lacht,  weint,  jauchzet,  klagt. 
Spricht  bald  trotzig  und  bald  mild, 
-  Wie's  ihr  vor  ein  Andrer  sagt.  — 
Des  Charakterlosen  Bild. 

Aus  dem  fualten  Bande  beben  vir  die  Lieder  hervor : 
«Warum  ich  ein  JuhggtHielle  bin?«  8.  87,  >»die  Monate«  6.  92. 
Unter  mefarern  homischen  Balladen  findet  sich  auch  der  vieJgele^ 
sene  »Bettig«  8.195.  Aas  huntoristiscben Gedichten  ragt  t^Schlech« 
ter  Magen,«  eine  Berzensetleiohterudg^  &  188.  her?ori  Aus  fieleli 
und  gute^  Epigrammen  5  das  »uf  «i^»|i  W^tliog^  der  sein  Ii^nmI 
doppell  «Khll:  »denn,  Freund,  ich  tebte  Tsg  und  unecht! ^  und 
6itt  dndi*es:  ^di6  Grolsnitttter  ihrer  selbst,«  wo  Von  Lilla  erxahlt 
ivird,  dafs  «e  bei  Tage  in  herrlichster  Jugendpracht  ^inherwan- 
ddt.  ,l^e%  Abenda.au  Hause,  wenn,  die  erborgten  Reise  ?er« 
sobwundM  sind,  £eigt  ^ich  so 

V^rilndiBH  die  Lage, 

llftfii  ^eddrmann  sagen  wird,  Lilla  bei  Nacht 
Sey  nur  die  Grofsmutter  Lilla's  bei  Tage. 
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Endlich  die  Grabschrift  -aaf  mnew  braren  Küster,  von  dem 
es  heirst:  Er  hat  »aasgelitten  und'aosgelfiutet.*  Tieferer 
Natar  ist : 

Allgemeines  Laos, 

ZiUern  müssen  wir  stets. 
So  will  es  das  Geschick  : 
Der  Böse  Tor  dein  Gesets, 
per  Gate  vor  dem  Gluck. 

Eine   sinnvolle  und   schalkhafte  Fabel  ist  «  Aesops'  Pröcefs « 

S.  225  —  236. 

Auch  der  sechste  und  letzte  Band  bringt  noch  Hübsches, 
als  :  »Das  Echo«  S.  99,  »Mein  Porträt«  S.  141.  »Was  ich  liebe« 
S.  147.  ^Der  Schüler,«  eine  Fabe^  S.  i5o.  (nur  aiizubequem 
▼jßrsificirt) ;  und  mehrere  Epigramme,  vrorunter  «das  Lotto«  das 
sinnreichste  ist  und  zugleich,  den  Eindruck  deir  {ISbraag  macht : 

Der  Reiche. 

Wie  kannst  da  armer  Mann ,  dem  Alles  fehlt , 
Mit  deinem  letzten  Gulden  Geld 
Hin  in  das  Lotto  lanfen. 

Der  Arme. 
Ich  will  mir  Hoffnung  kaafen. 

Noch  sey  ans  diesem  Bande  der  kleine  Apolog  mitgetheilt: 
)»das  verwelkte  Blatt«: 

Wanderer. 
Sage  mir,  da  wellt  es  Blatt, 
Das  der  Wind  geltiiicket  hat. 
Sage  mir,  wo  gehst  du  hin?. 

Blait. 

Lieber  Wandersmann  ^  muf s  ziehn , 
Ueber  Auen,  über  Felder, 
Ueber  Wiesen ,  über,  Wälder. 
Wie  alle  andern  Sachen 
Gat»  demielben  Weg  aach  msfchen. 
Und  der.  Wind  mich  dorthiD  weht, 
Freund,  wohin  das  Blatt  der  Rose 
Und  das  Blatt  des  Lorbeers  geht ! 

Jedem  Band  ist  ein  Anhang  mit  Räthselspielen  sehr  verschie- 
deaen  Inhalts  und  Gehalts  beigefugt.  Bef.  glaubt  auf  die  besten 
Gftbeo  dieser  Sammlung  aufmerksam  gemacht  zu  habeip.  Die 
yieien  Bomaazen,  Schwanke  und  breiteren  Gedichte -lafst  er  in 
ihrer  etwas  altvaterischen  Tracht  von  1780  ungeschoren,  und  be« 
merkt  nur,  dafs  sie  sich  in  ihrer  Art  auch  nicht  uninteressant 
ausnehmen,  zumal,  wenn  man  sie  sich  unter  die  Produkte  der 
neodeutschen  Muse  gemischt  vorstellt,  die  in  das  neueiste  Mode* 
negligee  eines  franzosischen  Schneider;  gekleidet ,  über  Ernst  and 
Scherz  des  Lebens  mit  gleich  leichtsinnigen  Schritten  dabintanzen. 

G,    Schwab. 
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IV*.  6.  HEIDELBERGER  183«. 

JAHRBÜCHER  DEB  LITERATUR. 

ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


RÖMISCHE    LITERATUR. 

Ge»ehichte  der  RBmis^hen  Literatur  von  Aufj^uMt  Krause,  thratir 
Ab9ohnitt,  mthältenä  den  Anfang  der  epischen  Poesie^  Berlin  l%9i. 
Bei  Ferdinand  Dümmler,     FI  und  116  &\  in  8. 

Diese  Geschichte  der  BäAiischen  Literatur  hSrt  da  aiir,  wo 
inan  sonst  dieselbe  anzufangen  pflegt.  Sie  beginnt  mit  der  Urzeit 
-und  schliefst  mit  den  Ännalen  des  Ennius,  und  da  man  helitigeti 
Tags  in  <ler  Historie  am  meisten  ron  dem  weifs  ^  wovon  nithts  sa 
wissen  ist ,  so  wird  es  auch  nicht  befremden ,  diesen  Theii  der 
Ramischen  Literaturgeschichte  in  größierer  Ausfuhr lidhheit  auf 
fast  zweihundert  Octa?seiten  hier  behandelt  zu  sehen.  Freili<^h 
fehlt  es  auch  nicht  a'ii  allgemeinen  Erörtero^igen  ubei^  die'  Ein* 
theüungsweise,  Gattungen  der  Rdmtseheh  Literatur  iLdgL;  in 
denen  es  der  Verf.,  wie  zu  erwarten,  natürlich  besser  weifs,  al« 
alle,  welche  Tor  ihm  mit  diesem  Gegenstände  sich  beschäftigt  ha» 
ben«  Diese  waren  schwach  genug,  bei  ihren  Darstellungen  sich 
an  die  überlieferten  Nachrichten,  als  die  einzigen  zuvefläissigea 
Quellen,  zu  halten,  verstanden  aber  durchaus  nicht  Etwas  zu 
machen,  was  in  der  Wirklichkeit  nicht  da  ist!  ^^-*  Mit  S*  33  tre- 
ten wir  in  das  Werk  selbst,  und  finden  zuerst:  das  r e publik a- 
aische  Epos,  dann  S.  39  ff.:  Nationallieder  bis  S.  110,  wo 
die Ueberscbrift  foljgt:' 1» literarisch e  Gährung  (sie)  der  Pa- 
nischen Ze|t  bis  S.  120.  Dies  sind  lauter  Gegenstände,  über 
welche  der  Verf.  um  so  ausführlicher  sejn  konnte,  als  darüber 
höchst  spärlicbe  Nadbriehten  oder  vielmehr  blofse  Artdeutangen 
bei  den  Alten  vorkommen.  Es  weifs  daher  auch  der  Verf.  diese 
ältere  Römische  Poesie ,  von  der  freilich  auch  nicht  ein  Vers  auf 
ans  gekommen  ist^  sehr  genau  und  umständlich  zu  charakterisi« 
reo^  er  ist  dabei  ein  eifriger  Anbänger  Niebuhr^s,  dessen  Ansicht 
«r  ma  jeden  Preis  zu  verUieidigen  sucht.  Wir  werden  uns  daher 
nicht  wundem,  8.  104  zu  lesen:  ;mSo  hat  sich  denn  gezeigt,  wie 
die  meisten  Einwendungen,  die  man  gegen  Nie^ubr  vorgebracht, 
nngrun^lichf  j^a:  oft  gedankenlos  und  faktisch  ialsch  sind  [!?]^  die 
geringen  Bedenken  aber,  die  man  (wenigsten^  über  die  Saturn^- 
scbeo  Verse  des  Livius  und  die  ndr^ioi  vjivoi  bei  Dionys)  nicht 
ohne  GruQd  gehegt , ,  der  Existenz  von  Nätionalliedern  als  Urquelle 
iSc  die  Rüoilscihe  G^spbichte  der  ersten  Jahrhunderte,  durch,aos 
l&einea, Eintrag  tbao  -^  und  zugleich  bat  sich  di^  Gediege<)beit 
der  Kiebiüu''spheA|  obschoo  etw^s  j^u  .ideale^  Ap^icbt  ergebe^ 
X\JÄ.  Jahi^.  1.  Hürft.  ,  6 
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welebei  feKulct  ^üi  die  Zeugaiite  der  Aßalwetk  vmi  Jftt, Wiesen 
cler  ält^nUescliiclite,  znt  uriamstSfslii^en  G«wi(^ett  [1!]  eriioben 
vird.  Wir  gauben  mit  Niebohr  sagen  zu  können  ( I.  p.  264  d» 
zweiten  Ausg.):  »»Fast  bedarf  es  der  Antworten  auf  teere  Ein* 
reden  gar  nicht  mehr.  Wer  in  dem  Epischen  der  Römischen 
Geschichte  die  Lieder  nicht  erkennt ;  der  mag  es :  er  wird  immer 
allein  stehen:  hier  ist  Ruckgang  für  Menschenalter  unmöglich.«« 
—  Jene  Nationalgesänge,  grofs  und  wunderbar  in  ihrer  Art,  sind 
gewissermafsen  das  echte  Romische  Epos.*  Vgl.  damit  auch  S.  63, 
wo  uns  der  Verf.  berichtet,  dafs  diese  epischen  Lieder  in  ihrer 
Aneinanderfüguag  ein  Ganzes  bildeten,  die  uralte  Geschichte  der 
6tadt  darstellten,  nnd  das  Fundament  der  Geschichte  wurden, 
meistens  der  Plebejer  Thaten  rerherrlichend ,  im  Allgemeinen  aber 
aller  groben  Vorfahren  Ruhm  aufbewahrend  n«  dgl.  m*  Diese 
Probe  mag  als  Reweis  der  Rehandlungsweise  des  Verfs  genügen, 
und  uns  zugleich  weitere  Anfuhrungen  ersparen.  Wie  der  yer£ 
iiber  andere  Gelehrte  denkt,  da?on  gibt  die  Aeu&erxuig  S»  i&3 
Not.  d^m  Releg,  wo  wir  unter  and^n  die  Wqrie  lesen;  »Anfser 
falschen  Datis  half  Jacobs  höchst  triviale  Ansichten  über  die  Rp- 
tniscbe  Literaftur  verbreiten.«  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dafii 
freche  Anmafsung  und  Unwissenheit  mit  einander  gewohnliDh  Hand 
'in  Hand  gehen.  —  Mit  S.  121  ist  endlich  der  VerE^uin  Li  vi  an 
Andronicus  gelangt,  dann  folgt  S.  i25  &  Nävius  und  S.  149 
^^176  Enni^us.  Der  Yerf.  sucht  in  diesen  Abschnitten  die  voxu 
liand^nen  Nacbriohten  über  das  Leben  dieser  Dichter  und  deren 
«epische  Dichtungen  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  und  damit 
-eine  <i%arakreristik  ih|*er  Dichtungen  zu  geben.  Mit  des  Ennios 
Annaien  sehliefst,  w^ie  gesagt,  die  Schrift  Wie  viel  nun  der 
.Yrf,  braucht,  um  auf  die  bekannten  Dichter  zu  kommen,  und 
ia  nvelobem  Umfange  seine  Darstellung  über  die  Diditer,  de» 
t«n  Werke  sich  ganz  oder  theil weise  erhalten  haben,  von  denen 
mic  also  Etwas  wissen  können,  sich  verbreiten  wird,  vermag 
Bef*  niebt  zu  bestimmen.  Wahrscheinlich  wird  die  Darstellung 
4n  dem  Grade  an  Umfang  abnehmen ,  als  der  Vorrath  der  Quellen 
eommmt. 


fp.  fPif^riü  Simü 'ad  Calpurnittm  Pkohem  PwmaUtm.  jht&iopi ivMUavit, 
teaagnovU  e#  adnotatiotie  instruxit  Catolw  Bfiek.  OnoUH^  ifummiihmß 
et  4ypi»  C,  Brugelü  MDCeCf^XV.    XFI  und  77  S.  ia^.L 

D^ie^e  nene  Bearbeitung  eines  'Gedichts,  das  ohne  %edlTmmte 
und  zuverlässige  Aiigabe  des  Verfs  ttdi  uns  gekommen  imd'^dadier 
in  neuern  Zeiten  verschiedenen  Dichtern  bald  mit  mehr  'bi^d  mk 
'wem'ger  Wahrstheiiriichbeit  zugeschriefben  ^rorden  i^t,  liät  so« 
"tiäcMt  die'Bestfmmniig,  aufser  einem -berichtiglen  Hett  und  einer 
'Ibrthrtffenden  Erklärung  dessdben,  in  den  vorgesteHten  Pre^e^o- 
'menen  'nachzuweisen ,  dafs  der  bisher  unbekannte  oder  >doch  nur 
rek^müfhete  Verfasser  dieses  Gedichts  kein  anderer  sej,  ils  der 
nna  auch  durch  andere  noch  erhaltene  Dichtangen  bekannte  Sta- 
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HA&  Um  ii^er  Aoriedl;,  wplckß  ßckßn  früher  Baitli  un4  O^ 
i9i|doiprp  ▼erD»tt^M»ii(|iwe4S/e  9if£»teill^n  -:-  4er  Ei^ster^  ^rJUärtje  «(f^ 
ß^ht  fpr  eiüeo  Jug^^v^rsvol)  ^^s  SMi^s  —  JEipg^ng  ;^i  vjBCr 
s^bäfiFen  «od  sie  aI^  die  Wift^e  w^d  riDbUge  d9rz,M&leUen  ,  j&t  4^ 
Fürf.  genotbjgti  da^  ßeto^^sj^dur  d^  Stativs,  das  nmck  P'Odu^U 
B«  ^.  geir^oWicb  U9)  6^  p,  |C,l^r,  gf^e^Ut  sv^^d,  auf  da$  Jabr  $9 
p,<^.  astt,  y«rlpge|i.,  so  d^f  d^eryi  S^tiMB)  ,^s  ei^  iimger  lÄjefl^c^ 
iiM  hnnm  90  jlf^ir,^,  iv^b^aJU  iHQ^.  uAl^  ye^a^.^11,  ^iß^is§  Qpr 
iBq^  #Jl^ef#(^  ki^hß,     ]üni4  il^Cs  4^^  y^'f^^s^r  4ßs  G^^'}cbts  wr 

|^«idifi9  4  «^afs  jif|*4  d^m  4as  (äedicjjt  giH,  icifl  junger  Ma^np  n9p|| 
«ar,  y.  ^.  #09.  Noo  ^ber  gf Ht  dc^r  Vprf.  ft^ofi  weitor,,  iui<i9# 
er  Toa  S.  m  ff,  m  g^lt^pd  ^p  imachfifi  /mpbt,  .^af^  4if  g^^?  4iir 
lafe  des  Gedi^hUa  Wid  d^  Gh^iajlM^^  d|essc^lf>en  ^nor  aiif  ßt94k^ 
Misse ,  indem  ,<t$e  Yo^^üge  wi9  die  Ms^^g^  ^eJMc^^r  Poesien.,  selj^t 
mosioibtlicb  der  Spcacbe  und  4fiS  Am^rjiQk»,  ^uf  gleiche  W^h^  4p 
diesen»  Gedijcbjt;  betn^rlUich  Ajey^^ 

Mit  ^er  Begniodung  dieser  Ansiebt  wim)*  natSrlieh  auch  eitte 
Widerlegung  der  früher  über  .den  Yenla'sser  dieser  Oichtong  airf* 

feateilten  Behaoptungcin  verbunden ;  und  hier  erhlä'rt  sich  aoii  dev 
''erf.  (um  TOn  andern  div«rginenden  Ansichteo  nicht  flo  cedeo) 
eben  sowohl  gegen  die  früher  ^Itende  Meinong^^ats  eey  iLittea*|i 
4er  Verfasser  (da  die  höhere  Geistesrichtung ,  tvelöhe  die  W^efAm 
dieses  Dichters  charabterisirt ,  in  diesem  Gediciht  durcbans  K6r# 
mifst  werde),  als  gegen  die  von  Wernsdorf  sf^'ter  au%esfteUt^ 
Yermulhang,  als  wenn  Satlejns  Bas^sus  der  yer(asser  sej,  mtu 
ler  dessen  Namen  noch  neuerdings  Weber  in  seinem  Corpus  Poeät* 
taüi^  das  Gedieht  aufgeführt  hat.  Diese  Vermuthung  «ersdbetnt 
ihm  aber  durchaus  unsicher,  wo  nicbt  gckuz  TerwerElich.  Raf.^ 
wenn  «r  ofipen  seine  Meinung  aussprechen  sali ,  glaubt  so  wenig 
an vdas  £i^  als  an  das  A*ndei«,  d.'  h.  er  kann  Nidits.  finden,  -wtm. 
ibn  n^Cbige,  ^  4en  Salejus  iBassus  oder  an  de^  Statins  als  Yotn 
fosaer  au  «glaube»;  ^Eins  wie  das  Andere  kano  wahr  und  niicht  wabr 
seyn^  oder  v^lmehr  es  ist  nicht  Hiiehr  4md  niofat  weniger  wab^ 
als  ^as  Andere ;  noch  weniger  aber  kann  Ref.  an  eine  doppelte 
Recension  des  Gedichtes  glauben,  wie  sie.  ein  anderer -Kritih^ 
neuerdings  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Denn  es  fehlen  dazu  alle 
Beweise«  Die  Modezeit  der  doppelten  Recensionpn  ist  glücklieber 
W^tise  vorüber. 

Die  Einrichtung  der  Sohi4ft  selbst  ist  folgende.  Auf  die  Vor« 
rede  folgen  die  Prolegomenen  (bis  S.  24)9  in  welchen  der  Verf. 
seioe  ikosicAt  MfiVyM^  Verfaaser  4es  Qediobts  >entwJcheU ,  .dann 
eiftAihdriKikides  Xc^»^,  und  hinter  diesem  ^op  S.  37  an  ^ie  bii- 
ttsoben  und  ^enUlvea^Qn  AnmerkungeQ,  in  wetohen  der  Vecf.,.«e* 
bep  lY^htätidiger  Angabe  dpr  Varianten ,  insbefiiondel^e  die  Aohi^ 
Udbkeii;.  ia  Spcacbe  'itnd  A^sdruok  e^t  <den  Gedichten  des  Stalit^^ 
Ba^hzisMM^o  -SAcft^..  £[eher  die  bebannten  Handschriften  jind 
da»  v4n«(Ai^Mlenen  >A«s^beQ  werbweitet  ^b  Fm^t  p<»g<  XUI;  m 
Sfafia  ia  jdiefler  Praelaiip  j^ikififitA  ^mih.dmr  iVf^of»  .in  AfügemeieM 
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ton  der  höheren  Kritth  und  deren  bisherigen  AosKbtitig  nod  BatiJl« 
habdng  in  Beziehung  auf  die  aus  dem  griechischen  und  römischen 
Alterthum  uns  hinterlassenen  Werke.  Hier  lesen  wir  nun  freilich 
JSanches ,  ^as  uns  d\s  ungerecht  gegen  Anderer  Leistungen  he* 
fremden  müfste ,  wenn  wir  es  nicht  eben  aus  der  ünkunde  diese^ 
Leistungen,  also  aus  Mangel  an  literarhistorischen  HenntnissenV  au 
erklären  wuPsten.  So  heifat  es  z.  B.  S.  VH:  »Ad  eos  antem 
utrtusque  linguae  seriptores,  qui  recte  classfci  Tocantut^^  aocurafiuft 

Eerscrutandos  aut  ninil  omnino  pertinuit  eorum  (nemlich  doetorum 
ominum,  criticorum)  industria  aut  parum  certe  ea  profecttfiB  ad* 
hüc  est'«?!  Als  Beispiel  wird  dann  die  yofs'sche  Fiction  eines 
Lygdamus  angeführt^  indem  das  dritte  Buch  eben  so  wenig  wie 
das  tierte  Buch  der  Dichtungen  TibuH's ,   dieses  Dichters  in  der 

^hat  würdig  sej.  Doch  damit  sej  die  8äChe  noch  hicht  abge- 
than,  man  müsse  nun  weiter  untersuchen,  ob  ein  Zeitgenosse  des 
TibulluS  Verfasser  dieser  6edichte  sey,  oder  ob  sie  einer  spa'lepn 
Zeit  anfgehorten.  Und  nun  lesen  wir  weiter :  i>  Itaque  vix  alluü 
adhuc  liber  exstat,  qui,  cum  falso  scriptoris  ialicojus  nomen  ge- 
reret,  yero  auctori  redditus  sit,  etiamsi  jam  docti  aliquot  riri  de 
eo  dttbitare  et  de  yero  auctoce  sentire  aliquid  coeperant«  Multo. 
autem  plures  etiamnunc  reperiuntur,  de  quibus  omnem  denuo 
quaestionem  iastitui  oporteat ,  cum  de  his  ne  minimum  quidem 
Stt^icari  videantur  critici  etc.  <a  Und  in  diesem  Sinne  geht  es 
denn  fort.  Manche  eigene  Urtheile  des  Verfs  geben  uns  freilich 
keinen  grofsen  Begriff  von  dieser  Kritik,  die  er  in  Ausübung  za 
bringen  sucht,  wie  z.  B.  S.  IX,  wo  die  Tracbinerinnen  desiSo* 
phocles  zu  einem  Stück  des  Euripides  werden  sollen ,  wtffi  Nie« 
mand  bis  heute  »aut  intelleiit  aut  dicere  ansuSyrCSt«,  oder  &  WUi^ 
^o  der  unter  des  Tacitus  Namen  auf  uns  gekommene ,  vielbesIrtU 
tene  Dialog   De  oratoribus,  zu   einem  Werke  des  Jüngern  Plinins 

\  werde»  soll ,  was  freilich  auch  Nast  und  Hesse  l]^haupten ,  was 
aber  noch  neuerdings  durch  Ecksteines  Abhandiong  (p.  46 — 5a) 
über  den  Verfasser  dieser  Schrift  als  durchaus  anhaltbar  naehge* 
wiesen  ist.    Buhige,  besonnene  und  umfassendere  Stadien  dürften 

^am  ersten  geeignet  sejn ,  yön  solchen  Paradoxieo  auf  die  rechte 
Bahn  zurückzuführen. 


Cbrestomathia  Horatihna  et  P,  VirgiHi  Maronh  BucoUea  edita  a  FHderico 
.       Guil  Dotring.    Altotiae^  sumptibua  J.  F.  Hammeriehü  MDCCCXXXF. 
If^u   194  Ä  ingr.S.  - 

Diese  Chrestomathie,  in  welcher  die  Od^i  des  Horalius  mit 
den  Eklogen  des  Virgritus,  wie  beide  Dichtungen  oftmals  in  Seh«* 
len  neben  oder  nach  einander  gelesen  werden ,  ?erbunden  sind ,  eul* 
hält  so  ziemlich  alle  diejenigen  Odeui  weiche  ohne  Anstand  auf 
Soholen  gelesen  werden  können  und  auch  gelesen  zu  werden  pfle^ 
gen.  Es  sind  nur  diejenigen  ausgeschlossen  »quae  neque  a  doe-* 
toribtts  honestatis  sensu  percussis  publice  expKcari  neque  atironi^ 
bns  salra  pudieitia  privatiai  cogoosoi  possuit^    Unter  dentTotle 
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stellen  h^ze  erklärende  Anmerkwigen  (in  laleiaiseher  Spracha)^ 
hM  auf  den  Zusammenliajig  und  den  Gaog  d^s  Gedichts  hinweL 
send,  bald  den  Sinn  .der  cinselnen  Worte  erklärend,  um  so  die 
wesentUohaten  Schwierigkeiten  zu  beä^tigen,  gan%  in  .der  Art 
nnd  Weise^,  welehe  wir  aus  den  grofaeren  Bearbeitungen  des  Ho» 
ratios  durch  denselben  Gelehrten  hinreichend  kennen, 

.  Wir  erinnern  dabei  noch  an   eine  andere,   zunächst  für  die 
Oeslareicbischen  Staaten  bestimmte  Ausgabe  der  Horazischen  Oden; 

Qütiiti  Horotii  Flacei  Opera  Lyrica  onnotatione  e  notis  aliorum  «t 
«vif  perpetua,  versione  Germanica  inserta  et  observationibus  aetthetici$ 
älustravit  Albertus  Muchar,  All  LL  et  pkilosophiae  doctor,  O.  S. 
B.  AdmonteHM  Dforicui.  GraecH  MDCCCXXXF.  typia  J.  A,  Eienreiek, 
ifpograpki  et  bMiopolae.    402  ^.  tu  8. 

Diese  Ausgabe,  wohl  mehr  für  das  Privatstudium  als  für  den 
Gebrauch  auf  Schulen  beistimmt,  giebt  den  vollständigen  'Text 
der  lyrischen  Gedichte  des  Horatius,  mit  einziger  Ausnahme  von 
Epod.  yin  und  Xll,  nnd  zeigt,  wie  man  auch  in  Oestrejch  jetzt 
dem  Ersten  der  römischen  Lyriker  ein  sorgfältigeres  Studium, 
mit  Benutzung  dessen,  was  für  die  Erklärung  und  für  das  Ver^ 
ständniTs  desselben  bei  uns  geleistet  worden ,  zuwendet.  Der  Text 
ist  nach  Döring  gegeben,  lateinische  Argumente  gehen  jeder  ein- 
zelnen OJe  voran,  und  ausfuhrlichere  lateinische  Erltläiungen, 
mit  Zi£Pern  bezeichnet,  folgen,  auch  mit  öfterer  Einschaltung  der 
deutschen  Uebersetzung ;  bei  einer  jeden  Qde  ist  uberdem  das 
Metrum  angegeben. 


Budimenta  linffma^  Umbrieae  ex  inecriptionibus  dtntiguiß  enodatam 
Partieuia  L  Fundamenta  totiu8  operis  continena,  acripsit  Dr  G.  F. 
Grotefend,  lycei  Hannoverani  director.  —  »»Est  quadam  prodire 
tenua,  ai  non  dafür  ultra.  Hobjt,*'  ^  Addita  eat  tabtäa  lithogra- 
fkiea.  HimnoMroe  UDCCCXXXF ,  in  Ubrana  AuUea  Hakuii.  tl  S. 
m  gr,  ^to. 

Von  welcher  Bedeutung  und  Wichtigkeit  Volk  und  Sprache 
der  Um b  r  er  in  alt  -  italischer  Zeit  gewesen  sind ,  hat  man  in 
neueren  Zeiten  richtig  erkannt  ^  und  darum  mit  Recht  grÖfsere 
An/merksamkeit  einem  Volke  zugewendet,  dessen  Sprache  einen 
Grundstamm  des  Lateinischen ,  bevor  die  Einfuhrung  des  frem- 
den ,  griechischen  Elements  in  dieser  Sprache  eine  völlige  Umge- 
staltung bewirkte,  offenbar  enthalten  hat.  Wenn  wir  schon  frü- 
her in  diesen  Blättern  daraufhinwiesen,  so  werden  wir  jetzt  durch 
vorliegende  Schrift  wiederholt  daran  erinnert,  in  welcher  einer 
unserer  gründlichsten  Kenner  alt -italischer  Sprachen  einem  nä- 
heren-Studium  des  Umbrischen  und  damit  der  Mutter  des  Latef- 
nischen,  eine  solide  Grundlage  zu  geben  sucht,  auf  der  weitere 
Forschungen  fortzubaueh  haben.  Bekanntlich  besteht  nun  Alles, 
was  uns  von  der  ohne  Zweifel  früh  untergegangenen  Literatur 
des  umbrischen  Volkes  erhalten  ist,  ausser  einigen  nicht  bedeu- 
tenden Inschriften  und  einigen  mit'  tuscischer  Schrift  auf  Münzen 
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Törfindlielien  Städtenamen ,  eigetitlleh  bios  in  den  sogenannten 
engubintschen  Tafehi ,  welche  ieit  f444  ^  yro  t\iB  evMdedit  wnrden , 
det*  Gegenstand  vielfacher  f  or^ebclngen  roff  8eitett  itäH>6ni$eh»^ 
Gelehrten  geworden  sind,  währcfhd  eine^  genacH9  kritische  Be^nA- 
lung  ihnen  eigentlich  erst  in  neftiefer  Zeit  «rnd  2W«it*  in  Deihtlßell^. 
land  zu  Tfaeil  geworden  Ht.  -  Es  gehSren  dahin  in^^im^ta  dit 
Sefariflen  ton  Lepsius  nnd  Kämpfer  (  vgl.  diese-  Jahrbb.  «635.  S. 
47g  ff.)»  welche  zugleich  über  4en  F«nd  der  Tafeln  urtd  det*^ 
Geschichte  und  Anderes  damit  in  Zusampnenhang  and  Verbindung 
Stehendes  ydllständige  Nachricht  geben,  worauf  auch  das,  iras 
Bef«  freilich  yor  dem  lllrscheinen  dieser  Schriften  in  der  Hönu 
liit  Gesch.  $.  31.  S.  63  f^  der  aten  Ausgabe  bemerkte  ^  sich  yer« 
ToUständigen  läfst.  Diese  Tafeln  rtiüdsen  dabei!'  als  die  6nmdlage 
getrachtet  werden ,  yon  denen  alles  Studium ,  alle  und  jede  For« 
Schung  über  Natur  und  Wesen  der  umbrischen  Sprache  ausgeheo 
inuls;  und  da  verschiedene  mehr  oder  minder  correcte  Abdrucke 
dieser  berühmten  "Tafeln  seit  ihrem  Auffinden  existiren^f  ao  kam 
es  tor  Altem  darauf  an,  einen  diplomatisch  genauen  Alpdruck  za 
.erhatten.  Und  diesen  giebt  uns  der  Hr.  Verf.  zunächst  nach  Demp- 
«ter,  aber  begleitet  mit  der  Angabe  aller  Abweichungen  ^  welche 
in  den  verschiedenen  Bekanntmacnung^n  dieser  Tafeln  vorkommen; 
zuerst  kommen  die  mit  lateinischer  Schrift  geschriebenen  Tafeln 
*Vl  u.  Vit  bei  Dempster;  sie  ro5gen,  wenn  man  nach  den  Zügen 
und  Formen  der  Buchstaben  schliefsen  darf  (vgl.  p.  6^  7.),  in  das 
sechste  Jahrhundert  von  Ei^bauung  Roms  fallen;  dann  folgen  die 
umbrischen,  mit  griechischen  Buchstaben  geschrieben,  und  zwar 
in  folgender  Ordnung  Tab.  III,  II,  I,  V,  wie  die  lateinischen, 
nach  den  einzelnen  Zeilen  geschrieben  und  mit  Angabe  aller  Ab- 
weichungen dnter  dem  Teit«.  Die  Tab.  IV  fehk,  weil  sie  lA 
zweiten  Hefte  folgen  soll ,  wo  sie  sogleich  mit  Tab  VI  tmd  VII 
verglichen  werden  soll.  Dagegen  sind  einige  kleinere,  an  ver« 
kch^denen  Orten  aufgeftindene  Inschriften  beigefügt^  thteik  um. 
brische,  theils  volscische  und  ändere  verwandte,  die  aber  #i(mmt- 
lieh  mit  lateinischen  Buc)istaben  geschrieben  sind.  Daßs  bei  diesem 
Abdrück  die  möglichste  Genauigkeit  vorwaltet ,  brauchen  wir  nicht 
wohl  besonders  noch  zu  erinnern^  der  Herausgeber  hat  hier  die 
strengste  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  beobachtet  1  in  vo- 
cabalis  ipsis,  sagt  er  S.  8,  Ucet  perperam  saepe  inscriptis,  ne 
oorrigendi  arbitrium  mihi  verteretur  vitio ,  nihil  emenda vi,  nisi 
quod  aliorum  lectione  nitebalur«.  Nur  auf  solche  Weise  kann 
auch  eine  sichere  Grundlage  für  weitere  Studien  gewonnen  weI^- 
den.  Möge  es  dem  Herausgeber  möglich  werden  ^  recht  bald  die 
Fottsetzung  folgen  zu  lassen  und  uns  dann  auch  die  Besultate 
seiner  eigenen  Forschungen  mitzutheilen«  Auf  der  bemefugtea 
lithographischen  Tafel  befindet  sich  das  umbrische  Alphabet  ^  mit 
den  entsprechenden  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben.  --^ 
Die  typographische  Ausführung  des  Ganzen  ist  höchst  befriedigend« 
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T^titu^  Germania.  Text^  üebtrMetzung ,  Rrlduterun^,  Fon  Fr.  D^r. 
Gerlaeh  und  Wilhelm  Wackernaeel  Erste  Ahtheilung^  Text, 
Böget,  in  der  Sehweigkdusereehen  Buchhandlung  1%Z^. 

Auch  mit  dem  Titel: 

€L  C^WKetii  Tmeiti  Germania  ad  eptimorum  eedicum  fid^m.  emendavit^ 
naiie  criticie  et  varietaie  lectionis  aelecta  instruxit  Fr.  Dor.  0er lach. 
Bfuileae,  in  libraria  Schweig häuseriana  1885.     Xf^lU  u.  19  Ä\  m  gr.  8. 

Den  rCbmltcben  BenShangen  unterer  Zelt  mn  die  Germaoia 
des  Tacilus,  sowohl  was  riehtige  Aofhita«ng  im  Allgeaieinen ,  al^ 
besseres  Verstlndfiirs  des  Emzielneo  betrifft,  reiht  sich  diese  neae 
Bearbeitung,  die  freilieh  nur  suoi  Theil  bis  jetzt  ?orliegtt  auf 
efne  ebrenTOtle  Weise  an.  Die  allein  bis  jetzt  erschienene  erste 
Abtbeilang  gtebt  zunächst  den  Test,  begleitet  mit  kritischen  Be- 
merhongen  und  einer  E^leitoog ,  in  welcher  der  Herausgeber 
über  Zwecb  und  Bestimmung  seiner  Ausgabe  und  deren  Verhält^ 
infs  zu  den  frfiberen  zahlreichen  Ausgaben  sich  Terbreitet  und 
damit  einen  Bericht  über  die  bis  jetzt  bekannten  Handscbrifteo. 
der  Germania  Verbindet ,  auf  den  wir  alsbald  wieder  znruckkom* 
men  werden.  Das  Bemuhen  des  Herausgebers,  der  seinen  frühem 
ren  Plan,  eine  Erneuerung  der  Passow'schen  Ausgabe  zu  liefern, 
billig  aufgab,  war  zunaehsl  dahin  gerichtet,  sich  über  die  wahre 
Bdicbaffenheit  des  Textes  urkundliche  Gewifsheit  zu  yerschaffen, 
und  wo  mügKch  die  Grundlage  auszumitteln,  um  dann  mit  dest^ 
grdfserer  Sicherhett  die  Yorhandenen  kritischen  Hülfsmiltel  be* 
nutzen,  und  einen  mÜglichst  beriohtigtmi ,  aber. auch  urkundlich 
treuen,  auf  die  Lesart  der  besseren  und  ältesten  Handschriften 
gestützten  Text  au  liefern.  In  dieser  Beziehung  sagt  er  8.  XYlI 
der  Vorrede:  »Höc  igitur  egi,  ut  quantum  fieri  potest,  hunc  li* 
bellum  ad  optimprum  Codd.Mss.  fidem  ederem^  rarissime  ab  eo^ 
rum  auctoritate  recederem,  pauca,'ubi  omniumXoild.  MSS«  nia- 
nifesta  erat  depravatio,  corrlgerem.  Quamvis  igitur  haec  editio 
moltnm  debeat  priorum  editorum  industriae,  multis  tarnen  locis 
est  emendatior.«  Womit  wir  verbinden  die  Aeufserung  S.  IX: 
9  Nimirum  Taciti  Germaniae  editori  inprimis  id  agendum  esse  st»- 
tui,  ut  genuina  scriptoris  verba  glossis  interpretum  purgata  re^ 
stituerentur.  Quo  qnidem  in  studio  cum  multi  adhuc  elaboras-. 
sent,  certa  tarnen  norma  omnes  erant  destituti;  neque  enim  d^ 
Codicum  numero  neqoe  quantum  cuique  esset  tribuendum,  con- 
^abat  etc.«      Deslialb   suchte   der   Herr  Herausgeber,    der   übri-^ 

fem  den  Bemühungen  seiner  Vorgänger  die  gebührende  Aner*. 
ennung  keineswegs  versagt  hat,  zuvörderst  nähere  und  sichere 
Auskunft  über  die  sämmtlichen  vorhandenen  Handschriften  der 
Germania  sich  zu  verschaffen;  erfuhr  aber  bei  dieser  Gelegenheit,' 
dafs  ihm  bereits  der  Hr.  Professor  Mafsmann  mit  einem  ähnliehen 
Unternehmen  zuvorgekommen  sej.  Als  er  sieh  daher  an  diesen 
wendete,  überliefs  ihm  Derselbe  mit  Bereitwilligkeit  Einsicht  in 
den  bereits  gesammelten  Apparat  und  theilweise  Benutzung  des- 
selben zur  Wrederherstellung  des  Textes,  indem  er  sich  blos  die 
vollständige   Bekanntmachung  dieses  Apparats  mit  den  weitere 
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aaBeren/Notizcn  über  die  Handschriften  selber,  deren  Descba^ 
fenheit  u.  s.  w.  vorbehielt.  Aui  diese  Weise  erfahren  wir,  dafs 
die  Zahl  der  jetzt  beltannten  HandschriFten  sich  bereits  auf  das 
Doppelte  der  früheren  Zahl  erhoben  hat,  Hr.  Prof.  Gerlach  gicbt 
uns  eine  mit  weiteren  Bemerhongen  begleitete  Uebersichty-m  der 
zugleich  mehrere  irrige  Angaben ,  welche  über  einzehie  Hand- 
schriften in  früheren  Ausgaben  sich  vorfinden,  berich-tigt  werden. 
So  ist,  um  gleich  damit  ans&ufsiQgen ,  der  von  Passow  in  der  Praef. 
pag.  VU  aufgefül^rte  Codex  Arunddianus  in  der  Oxfpr|er  Öiblio« 
thek  nicht  zu  finden ,  und  acheint  auch  nie  dort  gewesen  zu  seyn; 
rielleicht  beruht  die  ganze  Angabe  auf  einer  Verwechslung  mi| 
einem  daselbst  befindlichen  ^c^ej?  Har/i^'ania  der  Germania  40$ 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert ;  auch  der  gleichfalla  von.  Passow 
]p.  VIII  aufgeführte  6b(f6jr.Bam6^rg'^ft«i£  scheint  verloren;  .worüber 
wir  nähere  Aufschlüsse  durch  Hrn  Mafsmarin  erhalten  sollen.  Ge- 
nau verglichen  durch  Orelli  ist  die  Züricher  Hatidschrift.  Der 
{'etzt  zu  Neapel  befindliche  Cod.  Farnesianus  f  den  Passow  sehr 
loch  stellt ,  erscheint  als  eine  Handschrift  von  untergeQrdnetem 
Werlhej  auch  der  von  Selling  verglichene  Hum.meli<mus  mochte 
nicht  besondere  Auszeichnung  verdienen.  Im  Vatican  be^deu 
sich  nicbt  zwei  (wie  Passow  angiebt) ,  sondern  fünf  Haqdschrif. 
ten  der  Germania,  welche  Mafsmann  verglich ;  vier  derselben 
Ovaren  schon  von  Brotier  verglichen , worden ,  was  Mafsmann  nicht 

fewufst  haben  mag;  wie  denn  unter  beiden  CoUationen  keine  voll- 
ommene  Uebereinstimmung  zu  herrschen  scheint.  Diese  Hand- 
schriften, worüber  wir  gleichfalls  nabelten  Bericht  von  Hrn  Mafs- 
mann  zu  erwarten  haben^  geboren  alle  in  das  fünfzehnte  oder 
sechszehnte  Jahrhundert,  und  das  Urtheil  unseres  Herausgehers, 
der  ihnen  keinen  sonderlichen  Werth  beizulegen  geneigt  ist^  mag 
nur  allzu  wahr  seyn.  Daran  schliefst  sich  eine  gleichfalls  von  ]V|afs- 
mann  verglichene  Handschrift  in  der  Bibliotheca  Angelica^  dann 
eine  schlechte  Florentiner  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  eine 
Venetianer  vom  Jahr  1459,  welche  sammtlich  mit  der  Züricher 
Handschrift  und  der  Editio  Spirensis  und  Bpnoniensis  grofse  Aebn- 
lichkeit  haben.  Für  die  älteste  Handschrift  der  Germa^iia  erklärt 
Mafsmann  eine  Münchner,  welche  er  in  das  zehnte  Jahrhundert 
mutbrnafslich  verlegt,  die  aber  auch,  gleich  ^en  übrigen  Hand- 
Schriften  des  Tacitus,  die  wir  kennen,  von  manchen  Verderbnis- 
sen nicht  frei  ist ;  weshalb  Ref.  noch  einige  Bedenken  über  das 
Itohe  Alter  dieser  Handschrift  hegt,  obwohl  er  natürlich  ^bis  zu 
der  naber  zu  erwartenden  Beschreibung  der  Handschrift  sein  Ur- 
theil aufschieben  mufs. .  Von  der  erst  neuerdings  bekannt  gewor- 
denen ,  in  der  Privatbibliothek  des  Honigs  von.  Würtemberg  zu 
Stattgart  befindlichen  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
die  aus  Neapel  stammt,  nahm  der  Herausgeber  eine  genau^  CoU 
lation,  welche  das  Fehlerhafte  der  an  Hefs  übersendeten  Verglei- 
chung  an  mehr  als  einer  Stelle  nachwies.  Der  Codex  Sambuci 
in  Wien  ist,  obwohl  sehr  schon  geschrieben,  doch  aus  späterer 
Zeit,  wie  Bef«  aus  dem  Munde  des  Hrn  Dr.  Schabart,   der  ihn 
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m  Ort  wAd  Stolle  Terglvdi ,  tevoabm*  Noch  tchladilM',  ütnk  wAtH 
soheiniich  Von  Einern  ^pe^oekleü  Exemplar  abgeadHeiebco  ist  det 
Codex  Longolianua.  » 

Wir  haben  ab^idilticb  diese  Punkte  herrorgehohen,  wetf  noch 
heiner  der  früheren  Herausgeber  der  Germania  diesen  Gegefistan4 
in  solchem  Umfang  nnd  in  solcher  Genanigkeit  b^handdt  hatte» 
Von  andern  Handschriften,  wie  sie  angelmch  noch  in  Ean^lanid 
ext8tfa*en  sollen,  erwartet  sich  de^  Herausgeber  nicht  Viel,  ufid 
för  die  HeralelliHig  des  Texte»  keinen  gtoolsen  Gewinn ,  obwoM 
die  yollständige  Sammlung  des  ganxe«  kritischen  Apparats  a^ 
c^en  Bocih  erhaltenen  Handsdiriften  notbig  und  hiebst  wichtig  ist^i 
indem  dann  erst  eine  Classifihatien  der  Handschriften  mit  Sicbets 
beit  näogltch  wird.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  dier  Ansiebt. dei 
Herausgebers  vollkommen  beiautreten.  ., 

AcHoh  über  die  älteren  Ausgaben. der  Germania,  welche  für 
die  Kritik  von  Wichtigkeit  sind  und  darum  vou  Hefs  mit  an  ^ier 
ier  Sorgfalt  Terglichen  worden  sind ,  theili  uns  der  Herausgeber 
noch  Einiges  8.  XV  fg.  mit;  er  hat  auch  auf  sie  ein  sorgfältige« 
Auge  gerichtet,  und  somit  allen  Forderungen,  die  man  an  einen 
Herausgeber  zu  stellen  ftiereehtigt  ist,  ToUkoounen  genügt. 

Was  die  Einrichtung  und  Anordnung  selber  betrifft,  so  stet 
hen  unniittelbar  unter  dem  Texte  die  britischen  Bemerkungen, 
welche  eine  Ai^ahl  der  bedeutenderen  und  zugleicfa  für  die 
Uenntnifs  des  Charakters  und-  der  Beschaffenheit  der  ein^la.en 
Handschriften  wesentlichen  Varianten  enthalten ,  an  .  welche  sicll 
dann  eigene  Bemerkungen  und  Urtheile  des  Hrn  Herausgebere 
anschlielsen ,  der  eine  vollständige  Aufführung  aUer  Variante« 
schon  aus  dem  Grunde  unterKers,  weil  er  damit  Mafsmann's  Vor-i 
haben  in  den  Weg  getreten  wäre.  i»Notae  criticae,  sagt  er  &  XVI(t 
quas  adjunxi^  et  ad  finnandam  receptam  lectionem  et  ad  Coddl 
'  MSS.  naturam  atque  indolem  declarandam  sUnt  apposi^e.  Longior 
tarnen  hac  in  re  esse  nolui  quam  ipsa  res  postularet,  ne  etc<  etc.c 
Wir  theiien  einige  Pk'oben  mit,  und  wählen  dazu  meist  solche 
Stellen,  hinsichtlich  deren  Bef.  zum  Theil  anderer  Ansicht  ist» 
In  der  Eingangsnote ,  in  welcher  die  in  den  verschiedenen  H^ndr 
Schriften  vorfindlichen ,  von  einander  sehr  abweichenden  kütr 
schiiften  (welche  allerdings  den  Beweis  liefern  mögen,  dafs  keinf 
dieser  Aafschriften  die  ächte  und  wahre  ist)  zusammengestellt  sind, 
spricht  sich  der  Herausgeber  mit  Becht  dahin  aus ,  dm  die  wahr^ 
Aufschrift  Germania  oder  De  Germania  gewesen  ;^  ersteres  (wa9 
auch  von  .Hrn.  Prof.  Gerlach  selber  als  Aufschrift  vor  den  Tex( 
gesetzt  ist)  scheint  uns  unbedingt  das  richtigere  zu  seyn:  die 
ausführlicheren  Titel,  die  zugleich  den  Inhalt  andeuten,  z.  B.  de 
situ ,  moribus  et  populis ,  erscheinen  uns  als  das  Werk  einer  spar 
teren  Hand.  Werni  €ap.  I.  der  Herausgeber  nach  der  Mehrzahl 
der  Handschriften  den  Conjunctiv  wieder  aufgenommen :  »donec  in 
Ponticum  mare  sex  meatibus  erumpat«;  so  kann  Bef,,  der  die  von 
andern  Herausgebern  bereits  angeführten  Stellen  cp.  37.  45.Agric# 
36  nebst  lUmshorn  Lat.  Gr.  S.  786  zweite  Ausg.  vergleicht,  &ria 
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alekt  hektimmetu  Er  wfirde  den  lodiimtiT  ^nm^  «sbiB^uigK 
]Mb0lialten,  d^an  die  Stellen  ^  wo  auf  donec  der  CopjijinptiF  £q%( 
cap.  3i  fin.  und  35  init.  sind  doch  wohl  versobied^oer.  Art.  -— ? 
Cap«  IL  aohreibt  der  Herausgeber  riebtig  Tuisca,  wa»  a^eh  jetzt 
I.  Grimm  in  seiner  I>eut8ek.  Mythologie  S*  fio4  aU  da^  Tieb4ig# 
einpfiefalt.  Wenn  aber  Ebenderselbe  S.  2o5  gleich  darauf  die  Les* 
art  mer  MuadMier  Handschrift  Iscerone^v  ab  anf  die  richtige 
toeiiennmng  hinluhrend,  hervorhebt,  so  hat  isrns^r  Her^o^gejl^i^ip 
iwevtt  noch  die  Yitlgata  isto^t^o/ws  beibehaltea,  ivaa  wir  auch 
gethatt  haben  wurden;  aber  ibidem  aWkl  Fanäal^,  yrii^  itk  deq 
meisten  Aasgaben  stebt,  iiadcn  wir  bier'iiach  üand^f^riftejfi  Fmit 
diUoi.  Eben  so  cap^  3»  barditnm,  was  Hef.  nach  d^n  Aufschluß« 
ien,  die  sich  in  Grimmas  AlUletttscIr*  Bechlsalterth.  S.  876  finden  ^ 
siebt  für  richtig  halten  bann.  Das  alte  Woi*t  »Bor  ßU*  Geschrei  | 
tmd  das  frie^sehe  fnoria  schreien,  moebten  d^ch  wohl  m^br  für 
territus  sprechen ,  und  wonach  selbst  die  Autorität  von  Hand-* 
iebriften,  diO)  wie  wir  oben  gesehen,  doch  ohnehin  meist  qf^'te^ 
reii  Di^sprungs  eind,  dagegen  nicht  von  so  hohem  Gewicht  ^yn.  — 
Ca|>.  ty.  finden-  wir  die  Interpanotion :  ,»Uade  habitusKjnoque  cor- 
poi^um  -^  rdem ;  omnibas  truces  et  caernlei  oonli  etc.  ^  gut  ver- 
tbeidigt  und  gerechtfertigt ;  man  siehe  ja  dicht  otfinibas  zu  idem ; 
dies  wurde  dem  Ausdruck  Kraft  und  Ton  benehmen«  —.Cap.  Y» 
fet  aus  H^odsehriften  angenommen:  argentum  et  aurum  propiUi- 
ne  an  irati  dii  negaverint,  dubito,  wo  gewoheJlich  propitit  ohne 
die  angehängte  Fragpartibel  gegeben  wird.  Der  Herausgeber 
meint,  die  do^elte  Fragpartikel  verstärke  den  Gegensatz  und 
bebe  die  Unterscheidung  starker  hervor.  .  Aber  sollte  nicht  der 
Satz  kräftiger  klingen  mit  Weglassui^  der  et*sten  Fragpartikel, 
ieren  Hinzufugung  sich,  wie  wir  glauben,  leichter  denken  läTs^ 
als  deren  Weglassung  ^  falls  sie  neinlich*  wirblich  im.  Urtext  ge^ 
itanden  hätte  ?  Gleiche  darauf  achreibt  der  Verf.  Poss^sione  et 
ttsu  haud  perinde  (Andere  proinde)  afficiunturf  und  bemerkt 
dabei,  hat^  perinde^ stehe  hier  absolut ,  entsprechend  dem  Grie- 
chischen &v)(  ovT(»q  ^  ov  'c6arov 9  jedoch  so,  dafs  immer  eine, 
wenn  auch  nicht  in  Worten  ausgedruckte ,  so  doch  dem  Sinn  nach 
ttillschweigend  zu  supplirende  Vergleichuog  zu  Grunde  liegej  s(^ 
hier,  wo.  der  Schriftsteller  an  den  grofsen  Werth  zu  «ienken 
scheine ,  den  sonst  die  meisten  Menschen  auf  Gold  und  Silber  za 
legen  gewohnt  sind.  Wir  wollen  uns  hier  keine  Entscl^idung 
erlauben,  zumal  da  von  den  Vertheidigern  der  Lesart  proinde 
doch  auch  Manches  beigebracht  ist,  was  der  Beachtung  nicht 
Unwerth  erscheinen  dürfte."  Wenn  aber  cap.  8.  Feledam  unver- 
ändert geblieben  und  Niebuhr^s  Foledan^^  das  übrigens  auch  in 
einer  Vatikaner  Handschrift  «teht,  abgewiesen  wurde,  sp  wird 
man  nur  beipflichten  können;  desgleichen  cap.  10:  eosque  (sur- 
Culoif)  —  super  candidam  restem  temere  ac  fortuitu  spargunt,, 
wo  die  Lesart  fortuito  gewifs  von  späterer  Hand  «herrührt.  Ohne- 
hin ist  es  bekannt,  wie  sehr  Tacitus  diese  Ablative  der  vierten 
Dedination  auf  u  liebt  ^  vgl.  Hist.  II,  5.  AmuUL  VI,  28.  German«  Q. 
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um  nklit  mehr  ansofSiiren*  »^  Ebettdas«  wekar  iinivii  icfcieilii 
der  HerMngeber:  »Nto  iklK  Mi9|»icio  nftajor  fidea  non  tokun  fl|Hi4 
plehtm^  [sed]  apud  procer^,  apod  saoerdotet*^  weil  $ed  m  dmk 
meisten  Handschriften  ellerittngs  ifehtt^  aveh,  wie  der  Heratisgebef 
giMibt,  ohne  sonderNelie  Härte  fehlen  hami,  mdem  der  Gegen. 
fätz  dclKyA  htureicb^od  ditreb  dM  blofte  proe$r€i  angedeutet  metd^ 
und  dies  atich  itiobt  gegen  den  8pMcbgebraucfa  des  Taeitni  se^^ 
Wb*  b^wcfifWn  aber  fast  die  Hdtflicbheil,  naeh  dem  hier  fofaoa« 
geAeudeti  non  sohimf  wa  alt«  aoch  in  dem  folgendeii  Gegettgtted 
«ngteteb  elfte  8teige»ong  enthalten  seyn  soll ,  in  diesem  je^  Pai«» 
tiM  nnd  sota»!  auch  sed  ganz  wegsolatsen ,  und  kdnnen  es  da* 
ber  nur  billigen ,  dafs  sed  heineswegs  aas  dem  Texte  gäD2  WM» 
«oMlen  ist ,  da  wtr  es  doob  «nr  richtigen  Anfiaseong  dee  6ina  a 
ter  ^dle  ^r  4inentbebt4ich  halten«  -*«  Cap.  ii.  billigen  wir  Tdiki 
bodSiflefi:  «cfdod  sonr  aifflul  neo  i^  juesi  oMremmytc^  Waa  awsk 
Fksseiw  WHd  Hefa  ««riheidigen  §  die  Lesart  neo  ut  funttt  die  wi# 
«och  bei  dnigen  neueren  Herausgebern  finden,  hann  i^oM  mk 
Stemlicher  Sicherheit  als  spiteres^  Yerderbrtif^  «ngesebcn  werden. 
Tlrgtt  in  der  Aeneis  llf ,  a36:  ^haud  secna  ac  jaui  faciMt-^^^.  Mit 
Recht  aber  verwirft  der  Heraasgeber  in  den  «itnifchst  folgettdett 
Worten  die  von  Beittier  sogar  in  den  Text  aafgenommene  Con« 
jectar  GrdnoyV:  «  ot  tttrhüe  placttit^,  and  setzt  die  in  alkn  Hand*» 
Schriften  und  alten  ÄQsgaben  befindliche  Yulgdta  »nt  tm'hae  pla- 
cait*  wieder  an  ihre  Stelle^  Von  Passow  trennt  sich  aacfa  unser 
Heraasgeber  in  einer  vielbesprochenen  Stelle  des  28.  C4p.  init. : 
^sedes  protniscaas  adbuc  et  nallä  regnoram  potentia  divieäs^^ 
wo  Passow  und  Andere  an  der  Lesart  diversas  festhalten,  die  hier 
als  minder  bezeichnend  und  passend  verworfen  wird.  Derselbe 
Fall  ist  Cap.  29,  wo  wiedernm  numeraverim  statt  des  von  der 
Mehrzahl  der  jieaeren  Herausgeber  aufgehommenen  numeramus  im 
*!texte  steht  and  in  der  Note  vertheidigt  M'ird.  —  Cap.  4o.  ist 
Nerthum^  als  Lesart  der  Handschriften,  beibehalten:  in  solchen 
Fallen  gewifs  das  Beste.  Vgl.  auch  Grimm  Deutsch.  Mjthol.  S. 
i4o.  102  f.;  ebenso  Cap.  43  Alois,  was  derselbe  Grimro  8.  39  ala 
Ceottiv  von  Alx,  Yiie  faicis  von  falx,  nimmt  und  mit  dem  Gothi« 
sehen  alhsf  d.  i.  vaoqt  ie^6v ,  vergleicht:  an  das  auch  Schmeller 
im  2ten  Bericht  der  Münchner  Akad.  i83i  S.  68  fP.  schon  mit 
Recht  erinnert  hat:  denn  diese  Erklärung  ist  docb  wahrlich  weit 
einfacher  »und  naturlicher,  als  die  meisten^  andern,  zum  TheU 
höchst  gezwungenen  und  weit  hergeholten  Deutungen,  anter  die 
wir  auch  «die  aus  dem  Slavischen  holczr  d.  i.  die  Knaben  rech« 
nen,  obschon  sie  in  neueren  Handbüchern  noch'  immer  vor^ 
kommt ,  anderer  Yersuche  zu  geschweigen ,  die  vielleicht  im 
Laut  noch  mehr  Aehnlichkeit  zeigen  als  die  genannte  Deutungi 
aber  doch  alte  als  unsicher  erscheihen. 

Ref^  wfirde,  wie  leicht  einzusehen,  diese  Vergleichnng  und 
Beartbdhing  des  in  dieser  Ausgabe  gelieferten  Textes  noch  w6t» 
uet  aittAA^a  kSni^en,  wettn  er  tiibbt  mit  den  gegebenen  Proben 
UllHrtdb«iia  iieine  P&i^ht  61^1(1  zu  haben  ;glaübte,  die  Leser  «ft 
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der  Ah  und  Weiie,  wi«  der  Heraasgeber  Terfahrc^,  nSmtr  be«> 
bannt  za  machen,  und  ihnen  inabetondere  zu  zrigeik,  wie  das  Be» 
alreben  des  Heransgebera ,  dem  Texte  eine  urbandJiebe  uod  da* 
mit  sichere  Grundlage  Ztt  geben,  überall  erkennbar  ist. 

Was  vir  nun  noch  für  die  Folge  zu  erwarten  haben^  ist  «ine 
Aeotsche  Peberaetzung,  mit  Noten  historischen  Inhalts  be> 
gFeitet;  was  aber*  auf  Erläuterung  germanisebto  Sitte,  Einrtoh- 
tougeu,  ReUgion  n*  dgl.  sich  bezieht,  aoJi  in  einzelnen  AbhtfudK- 
luaigeja  geordnet  besprochen  werden ,  wobei  der  als  gruiidUcber 
Henner  altdeutscher  Sprache  und  Literatur  bekannte  üi^  Waker- 
jiagel  denf-  Herausgeber  seine  Unterstützung  «od  Büiwirknfl^ 
JHigesag^  hat. 

^  Wir  fugen  dieser  neuen  Bearbeitung  des  Tektea  der  Oer»- 
jnania  noch  eirtcr  neue  deutsche  Uebersetzung  bei,  dte,  ohj|cl|OB' 
nwf  aU  Programm  gedruckt,  doch  weitere  und  allgemieinere  Ver^ 
iweitüng .  verdient ,  da  sne  zu  den  TorzuglietkSteo  Y^auchea  auf 
fiesem  Felde  gehört  und  von  einem  Manne  ausgegangen  ist,  den 
l»eiiie  grundliche  Henntnifs  des  Taeitpa,  dereri  zum  llieil  auch  ixt 
diesen  Blättern  (vgl.  i834.  S.  ^3)  gedacht  ^rorden  ist,  >dazu  iaa- 
l^eaundeiiB  befähigt  bat : 

jüerMprogramm  d^r-,  konigL  bayerUekeu.  Stuäteuufutait  m  NürnAerg;  für'$ 
JahrlSH^S^.  Deutecke  Uebergetzung  der  Schrift  des  Corne- 
iiu$  Tdcttua  über  Deutschland,  von  dem  königl.  Gyninasialrector 

•  ^C.  L*  Roth,  'Nürnberg.  Druck  der  Campe*8chen  Officin,  18  Ä  tu 
gr.  4. 

Wir  finden  in  dieser  Uebersetzung  richtige  Auffassung  des 
Sinns,  und  selbst  möglichst  getreue  Nachbildung  der  sinnvollen 
und  bezeichnenden  Ausdrucksweise  des  Tacitus ;  indeiti  offenbar 
das  Bestreben  vorwaltet,  Ton  und  Farbe  des  Originals,  sowie 
den  ganzen  Charakter  desselben  auch  in  deir  deutschen.  NachbiU 
düng  möglichst  getreu  .erkennen  zu  lassen:  ein  Unternehme^  ge- 
wifs  höchst  schwierig,  da  doch  auch  stets  der  deutschen  Sprache 
ihr  Becht  widerfahren  sollte  und  auch  in  der  That  widerfabren 
!st  Ausfuhrliche  Erläuterungen,  wie  sie  reichlich  ans  den  zahl- 
reichen Erklärern  dieser  Schrift  entnommen  werden  konnten,  sind 
nicht  beigefügt;  und  wer  würde  sie  auch  erwarten  ?  Dafür  ent- 
schädigen uns  einige  kurze ,  seltene  Bemerkungen ,  die  man  vei> 
geblich  in  anderen  Commentaren  der  Germania  suchen  würde* 
Um  eine  Probe  der  Uebersetzung  zu  geben ,  setzen  wir  einen 
Theil  des  zweiten  Capitels  hierher : 

» Manche  gebrauchen  die  Befugnifs  ^  welche  das  hohe  Alter- 
thum  bietet  ( —  ,iQuidam,  ut  in  licentia  vetustatis,  plures  etc. — 
äffirmant*),  und  behaupten,  es  seyen  mehr  Söhne  des  Gottea 
und  mehr  Stammbenennungen,  Marser,  Gambrivier,' Sueven,  Van- 
dalen  ;  und  das  seyen  die  waliren  und  uranfanglichen  Namen.  Da- 
gegen sey  der  Name  Germanien  neu  und*  erst  seit  Kurzem  ge- 
schöpft: weil  die  ersten,  welche  über  den  Bbein  gegangen,  die 
Gallier  yertriebea  haben  und  jetzt^  Tungern  heifsen,  damals  Ger- 
manen genannt  worden  seyen.     So  ^y  der  Name  eines  Stammes 
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lAlnihlMi  statt  d«s  Nameiis  eines  ganzen  Volkes  der  herrscliend« 
geworden,  so  dafs  alle  mit  einem  Namen,  den  ihnen  zuerst  der 
Sieger  Mre^en  ihres  schreckhaften  Eindrucks  (ob  metum),  dann 
sie  selbst  sich  gegeben  haben ,  Germanen  genannt  worden  s^en.* 
Hier  nehmen  wir  nur  Anstofs  an  dem  Ausdrucke  geschöpft, 
weil  wir  ihn  nicht  für  deutsch  halten ;  im  Lateinischen  helfst  es 
nuper  addiium.  Weniger  Anstofs  nehmen  wir  daran,  dafs  in  dem« 
ttlben  Cap.  advetsus  Oceanüs  übersetz!  ist:  das  feindselige 
Meer;  es  vertiert  dann  freilich  das  beigesetzte  utque  sie  dixertm 
etwas  Ton  seiner  Bedeutung.  Oder. wir  gehen  weiter  zu  Cap.  % 
oftd  nehm^i  eine  andere  Stelle  heraus: 

.  ,1  Denn  je  nachdem  das  Heer  auf  der  Wahlstatt  sieh  hdreii 
la&t,  sind  sie  der  schreckende  oder  der  zagende  TheU  (ürrtnt 
trepidamtve)  f  und  es  ist,,  als  wenn  nicht  Afenschenkehien ,  sondern 
der  Kriegsmoth  selbst  dso  sänge  (neo  tarn  vocn  illae  quam  virtu^ 
fif  Gonemtui  vidtntur).  Vornehmlich  bemüht  man  sich  um.  harte 
Töne  und  schmetterndes  Getüse,  wezn  man  die  Schilde  vor  de« 
Hund  hält ,  damit  die  Laute  zurückprallend  nur  um  so  Toller  «nd 
starker  anwaehsen  m^en  [quo  plenior  et  gravior  voa  repereusim 
intumescat  — -.  wir  würden  beim  Singular  stehen  geblieben  sejn  s 
»damit  der  Laut  roiler  und  starker  durch  den  Widerhall  an« 
schwelleiK  )♦ 

Oder  eine  andere  Probe  aus/  Cap.  5 :  das  Land  ist  »  -«  ziem^k 
Kch  ergiebig  [sattsferax;  also  <a<fV  als  Adrerbium  und  nicht,  vni 
die  Meisten  in  dem^iiine  von  segelibuSf  an  Saaten,  an  Sa.at« 
feld  fruchtbar];  kein  Land  für  Fruchtbäume,  reich  an  Yieh^ 
aber  meistens  von  niedrem  Wüchse.  Auch  hat  das  Rindergesohleobt 
nicht  einmal  seine  Ausaseiofanung ,  den  Schmuck  der  Stirne  ( /m 
armemis  quidem  saus  honor  aut  gloria  frontis).  ^  Die  nicht  ganz 
leichten  Worte  in  Cap.  6i  »in  rectum  aut  uno  flexu  dextrea 
agunt,  ita  conjuncto  örbe,  ut  nemo  posterior  sit,«  werden  auf 
folgende  Weise  übersetzt:  »Gerade  aus  oder  mit  der  einzigen 
Schwenkung  nach  rechts  müssen. sie  gehen,  wobiei  die  den  Kreis 
beschreibeiäe  Liniß*  fo  fest  beisammen  bleibt,  dafs  keiner  aus  der 
Linie  kömmt.«  In  diesem  Sinn  hatte  auch  U,  J.  H.  Becker  die 
SteUe  aufgefafst. 

So  liefsen  sich  noch  manche  Stellen  anCShren ,  wenn  es  darum 
zo  thnn  wäre  j '  eine  fortlaufende  Kritik  einer  Uebers#tzung  zu 
liefern,  bei  welcher,  wie  bei  allen  Uebersetzungen ,  sich  immei^ 
einzelne . Stellen  finden  werden,  in  denen  der  Eine  etwas  Passei»» 
deres  imd  Besseres  vor  dem  Andern  gefunden  zu  haben  gtaubi, 
ohne  (kifs  damit  der  Charakter  der  Uöbersetzung.  und  ihr  Wertli 
im  Allgememea  in  den  Augen  eines  unbefangenen  Beurtiieilers 
verlieren  wird. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


Jtf.  TullU  Cieeroni$  qmefwUir  Oratio  qußria  i%  CutUil^um    M$^ 

eognovit,  commentariia  imtruxit,  a  Cicerone  abjudioavit  E,  A^J,  Ahr^ßßm 
Coburgi  Sumptibus  Sinnert  MDCCCXXXtl.     VI  und  218  S.  in  8. 

W^tü  Bef.  auch  mil  dem  Resultat,  welch«»  dorcfa  diete  aene 
BearbeilQBg  der  yierten  Catiitnarischen  Rede  ^smsa^n  werden 
•oll,  ^mA  no€3i  nicht  befreunden  kann,  ao  darf  thn  dieadoch  nidit 
abhalten,  den  Leistungen  des  Vfs  die ^ebuhnende  Aiierfagnnaiag 
SU  zollen ,  auf  die  er  durch  eine  hocfaat  umEMsende ,  «Ue  Settea 
beleucktende  RebaodJttng  des  Gegenatandes'if  sich  gef^ojete  Ao«* 
Sf^rücbe  erworben  hat,  zumal  da  er,  aindi  abgesehen  ven  ^m 
Hauptpunkte  der  ganzen  UntersBcbong ,  so  manches  Andere  ^  waU 
dies  damiC  in  näherer  oder  entfernterer  Verbmdung  steht,  zur 
Spreche  g^raeht  und  in  gleich  gründlicher  Weise  erörtert  juA.  : 

Der  Herr  Verf.  b^  neimlich  die  Absicht ,  die  Unä<JiliMNit  «dee 
vierten  CatUinarisohen  Rede,  über  deren  Aeohtbeit  vieUeijriit achoo 
froher  Bedenhen  und  Zn^fel  ei^oben  waren  ^  durch  c»b«^  ikoIU 
•Imdi^e  und  um&flsende  Bemr^isfuhrung  zur  Gawifdieit  ut  edbe^ 
bewi,  mdem  er.eowohl  in  Inhak,  in  Anondnong  msA  Eimiicblafig 
des-  Ganzen^  als  in  Form,  Sprache  und  Ausdruck  diese  ^aäehtheit 
ZU  erweisen  sucht,  so  da(s  nun  diese  Bede,  als  Machwerk  eines^ 
spätern  Declamators^  ans  der  Reibe  Cioenonianischer  Bedea  an* 
bedingt  zu  streichen  sej.  Der  Verf.  sah  dabei  wohl  eis,  dafs^ 
ufli  ein  solches  Resultat  mit  Sicherheit  zu  ^aünnen  und  fiber- 
bäivpt  der  ganzea  Cnteraocbttng  eine  Ceste  und  sichere  (Grundlage 
zu  geben  5  vor  AUein  ein  nacli»den  vophandenea  Hülbmittela  meg* 
liehst  bericbUgter  Tea^t  der  Rede  gegeben  werden  aiMaset;  uad 
diesem  UmsUade  i^erdanken  wir  eine  genaue  Berision. des  Sextes^ 
dessen  Abdruck  mit  den  untergesetzlten  hrxtiachen  Noiaa,  lin  «wai* 
eben  besonders  auf  den  Erfurter  (jetzt  Bediaer)  Code«  oad  tao'» 
dre  in  neuerer  2k»t  bekannt  gewordene  kriliisohe  HuKsraiittelBAelu 
eicht  genommen  ist ,  bis  S.  3 1  reicht  Nuii  folgt  die  iUateranchaog^ 
velche  das  oben  Jbemerkte  BeauUat  erzteka  soll  ^  .sie .  reiehi  Jus 
&  fli4i  wo  noch  ein  kleiner  Excors  De  lege  Senapronia  uad.eiQ 
kurzes  Begister ,  das  den  BeaobluTs  macht ,  beigel'iigt  irt.  ilau 
wird  seboa  aus  der  jbWCben  Angabe  der  Seitenzahl  auf  den  Um« 
fang  dieser  Untersuchung,  deren  Hauptmomente  wir  hier  nur  an» 
deuten  bdnaen,  mit  Reofat  einen  Schluis  machen  können«  IDiese 
gröbere  AusfiihiJicbkeit  erklärt  sich  freilich  dnrch  .die  «mCaasenda 
Art  und  >\^eise  der  jBcJiandiiing,  die^  indem  sie  keinen  iBunkl 
aassar.Acbt  gelassen  hat,  namentlich  in  dem  haatorisdien  Xlieila^ 
|dlardtags>ausiuhrlioher  werden  und  einen  ignSfseran  »Raum  iaA»* 
Sptudi  nehmen  mu&fte.  Auch  wird  dabei  so  maoehea  Andeute 
«MS  auf  die  Geschichte  der  Catilinarischen  y«nschwavnng  sich  be« 
aieht,  mit  grofserer  Ausführlichkeit  und  fnit  berucksiohtiguag  der 
▼erschiedenen  Angaben  alter  Schriftsteller  behandelt ,  dafs  wir 
yielmebr  dem  Yerf.  Dank  wissen  müssen ,  dafs  er  nicht  durch 
leeres  Gerede  und  Räsonniren ,  wie  es  jetzt  an  der  Tagesordnung 
ist  und  die  Stelle  gründlicher  Forschung  vertreten  soll ,  sonaern 
durch  positive  Beweismittel  und  Gründe  seinen  Zweck  za  errei- 
chen sucht.     Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben:   De  Ustimo^ 
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mlb  hi$ioriöis  8.  S^-^i^Sj   an  welchen  der  xweite,   yerwandteo 
Inhalts,   De  erroribus  histoncis  (bis  S.  i58)  sich  anschlierst;    wom 
bei   naAüriich    insbesondere   die  Darstellung  der  geschichtlichen , 
die  Hede  begleitenden  Umstände,  und  die  Kritik  der  alten  Schrift* 
^jfeeller ,  w^ae  der  auf  diese  Rede  bezüglichen  Thatsachea  geden- 
l&an^  find  was  damit  weiter  z^saaimenhangt ,  berücksichtigt  wird* 
WeiMi  das  Ableben  der  alten  Grammatilj^r  dem  Verf.  in  solchen 
Pynteen  von  minderem  Belang  ist ,  so  Legt  er  dagegen  desto  mehr 
Gewiehl  Auf  SaHustios,  und  findet  gerade  darin,  dafs  dieser  Schrift« 
steiler  bei  Eraäbiung  derselben  Gegenstände  zum  oftern  Ton  Ci* 
«ero  abweichl  oder  Jnit  ihm  doch  nicht  übereinstimmt ,  einen  bei 
der  Fri^e  nach  der  Aeehtheit  oder  Unächtheit  Ciceronianischer 
Beden  inabesondere  wobl  zu  berücksichtigeiMlen ,   gewicht?oIlen 
Paukt.     In  Btzmg  auf  diese  yierte  Catilinarische  Bede  aber  kana 
der  Verf.  seine  Verwunderung  nicht  bergen:  »quod  neminem  iat 
sis  reroa  nastanim  indiciis  animadvertebam  oßensum ,  neminem 
e^aroßdem  remm  turbato  ordine,  qjueoi  omnia  antiquitatis  monib» 
mentd  ialsum  esse  et  ementitum  arguunt,    neminem   dissensione 
Sallttsftii  admonitam,  ut  dissensionis  causas  investigaret. «  (S.  33.) 
lüese  Nachforscbong  wird  nun  im  Folgenden  eingeleitet;   ebeOf 
aowoU  aus  der  Schwäche  der-3eweise  für  die  Aeehtheit  der  Bede, 
eis  durch  das  Gewii^  der  Gegengrunde,  welche  in  den  Angaben 
der  gknbwurdigpten  Schriftsteller  über  die  jene  Yerschworüiuf 
begleitenden  Umstände  liegon  und  die  Unmöglichkeit  daithun  soi» 
leo,  dalis  -eine  solche  Bede,  wie.  wir  die  vierte  jetzt  lesen,  wirk- 
lieb ¥on  Cicero  gehalten  worden  sejn  könne ,  und  zwar  an  der 
Stelle,  wo  doch  die  jetzt  vorhandene  hätte  gehalten  werden  müs- 
sen ,  sacht,  der  Yert  seine.  Ansicht  der  Unäditbeit  zu  begi^ündeiu 
Vgl.  insbes.  S.  58—^     Plutarchs ,  entgegens^tehendes  Zeugnifs 
findet  nicJit  gleiche  Beachtung  mit  den  übrigen  Zeugnissen;   und 
aiieh  das  Zeugnifs  anderer  ^Grammatiker  für  die  Aeehtheit  list  in 
den  Augen. des  Verfassers  keineswegs  von  dem  Gewicht«  daCs  es 
Moea  .Ausschlag  in  der  Sache  geben    künnte.      Nach  des  Yer^ 
fiusens  Annabme  ^ben  Quintilian  und  Aseonius  aufseir  der  erstet 
Calalinarischen   Bede   keine  andere  in  dieser  Angelegenheit  voo 
Cicero  im  Senat  gehaltene  Bede  gekannt  (S.  98).      Auf  Zetig. 
nisse  is^erer  ^rsimiiinatiker  fi^r   die  Aeehtheit  der  Bede,  x.  & 
eioeB  Priscian ,  legt  der  Verf.  ebenfalls  keinen  sonderlichen  Wer.th  . 
{8.  u>a)*    Und'  so  kommt  er  denn  am  Schlüsse  der  in  diesem  er- 
sten Abschnitt  enthaltenen  historischen  Untersuchung  zu  dem,  wi0 
er  gbmbt,  hinreiobond   and   vollständig  begründeten  Sato;,  daGi 
dem  Gioero  keim»  an  den  Nonen  des  Oecembers  gehaltene  Aede 
beigelegt  wefden  könne  ^  indem  an  diesem  T^ge  der  Senat  über 
die  VerschwoiteAen  das  Urtheil  gefällt     Die  jetzt  .unter  Cicerofs 
Nnmea  (gdbfinde.TBede  rse^  daher  entweder  untergescbohen ,   oder 
^eiob  >der  .anveilen  pbilippiscben  üede ,   v  temporis  et  erercitatio* 
ins  osQsa« .  geschrieben.      Aber  nicht  einmal^  das   Letztere  lasse 
sieh  «fSgUcb  «behatipten.     Senn  nie  würde  Cicero  eine  Bede  unter 
das  Pdblikiim  haben  kommen  lassen,  Wrclohe   nicht   einmal   bei 
»mediocriter  docftos«  hätle  Glauben  finden  konA^ii,     VVeil  aber 
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äiese  Annahme  mit  dem  Inhalt  und  mft-der  6esehiffl^It^it  der 
Rede  sich  nicht  verträgt ,  so  verbreitet  sich  der  Verf.  ^  om  dies 
im  Einzelnen  nachzuweisen,  in  dem  nächsten  Abschnitt  über  did 
in  dieser  Bede  yörhammendeii  *  Iristorisch  falschen  Angaben  und 
andere  Irrthümer  verwandter  Art  S.  106  ff.,  um  dann  mit  8.  169  fit. 
auf  die  fehlerhafte  Anfage  der  Bede  selbst  zu  kommen  ( De  in- 
ventione  et  dispöisitiöne  orationis),  woran  sicK  S.  176  ff.  der  Ab- 
schnitt De  amplificationibus^  sententiarom ,  dann  8T  i83  ff.  De  re^ 
Setitionibas  schliefst  (Nachweisung  von  eijizelnen  Wiederholnngeo 
ejssen,.  was  in-  andern  Beden  des  Cicero  vorkommt  und  daher  in 
diese  übertragen  seyn  soll).  Daher  denn  auch  manch^  »sententiae 
languidae«  wie  sie  der  nächste  Abschnitt  S.  190  ff.  naöhzu weisen 
'socbt.  Den  Beschlufs  macht  die  sprachliche  Untersuchung  S.  194  ff. 
]>e  sermone  verbisqae  orationis.  Der  Vf.  bemüht  sich ,  die  grofse 
Terschiedenbeit  dieser  Bede  im  Aufdrach  4  lowohl  im  Allgemei«- 
kien  als  in  dem  Einzelnen  und  Besonderen,  iri  Constroction , •  Ge- 
branch einzelner .  ganz  seltener  Worte  oder  doch  in  seltner  Be^ 
deutung  und'  A.  der  Art  von  den  Wahren  und"  ächten  Beden  des 
iCicero  zu  zeigen,  und  das  historisch  aus  dem  Inhalt  gewonnene 
Sesultat^auch  von  dieser  Seite  zu  bestätigen;  Daft  der  Hr.  Verf. 
Alles  geleistet  hat,  was  bei  solchen  Untersuchungen  verlangt  wer- 
den mag,  kann  schon  diese  kurze  Uebersicbt  des  Inhalts  und*  die 
daraas  ersichtliche  Art  und  Weise  der  Behandlung  des*  Ge^en« 
Standes  Jeden  belehren;  ob  aber  das  Besnltdt,  das  dadurch  ei^elt 
werden  soll,   so  fest  und  unumst^fslich  stellt,   als  der  Terf.  zu 

f  tauben  geneigt  ist  f  worhach  also  von' etner  vierten  CatiKnerie 
es  Cicero  weiter  die  Bede  liicht  mehr  seyn'k^nne,  das  ist,  was 
Ref.  noch  bezweifelt,  ohne  damit  der  umfassenden  und  gediegOi^ 
toen  Forschung  des  Hm  Verfs  zu  nahe  ti*eten  zu  wollen.  Maficbie 
Bedenken  sind  ihm  Bei  Dorchlesung  der  Schrift  flafgeslorseri ,  ,de>- 
Iren  Erdrterung  freilich  an  diesem  Orte  nicht  möglich  ist;  vgl* 
aiich  Madvig  OpuscC.  Acadd.  p.  192  not.  Das  erinnern  wir  noch, 
dafs  der  Verf.  auch  aln  der  Aechtheit  der  dritten  Gatilinarischen 
Bede  zweifeln  zu  müssen  glaubt;  S.  147.  148.  So  würde 4  da  aitek 
die  zweite  Bede  neuerdings  für  ein  Uncicerbnianisches  Produkt 
späterer  Zeit  erklärt  worden  ist,  am  Ende  nur  die  erste  Cati.. 
Imaria  als  acht  gelten  können^  Bef.  hat  sieh  bis  jetzt  hoch  nicht 
davon  überzeugen  können.  Manches ,  was  gegen  -  die  Aechtheit 
vorgebracht  worden,  ist  von  der  Art ,  dafs  es  auch  gegen- manche 
andere  dei*  anei*kannt  ächten  und  durch  die  nfichsteh  Zeugnisse 
der  Alten  bewährten  Beden  des  Cicero  geltend  gemacht  werde« 
konnte,  wie  denn  Untersuchungen  der  Art,  mit  Scharfsinn  and 
Gelehrsamkeit  durchgeführt,  leicht  auf  unser  Urtheil  einen  Ein«> 
flnfs  auszuüben  vermögen ,  selbst  wenn  \?ir  nicht  in  i)en  bekann« 
ten  Ausspruch  eines  Skeptikers  willigen  wollten;^  wornach  nie 
die  Aechtheit  einer  Schrift,  wohl  aber  ihre  Unächtheit  sioli  be-> 
weisen  lasse.  Indessen  wird  es  doch  auch  hier  bestimmte  Gränzen 
geben,  die  wir  wenigstens  noch  nicht  zu  überschreiien  wagen  ,~ 
Sveil,.ist  einmal  der  Schritt  geschehen  und  der  sichere  Boden  ver- 
lassen, dann  ANes  schwankend  und  ungewifs  wird.  0w^  JMibr. 
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DEUTSCHfe    8PBACHKUNDE. 

jlu$führtiche8  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  von  Dr,  J.  C  J. 
Heyse*  —  Fünfte  Ausgabe,  neu  bearbeitet  von  Dr.  K.  /F.  h-  Heyse, 
avfserordentlichem  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  —  Ersten 
Bandes  erste  Abtheilung,  Hannover  y  1835.  Im  F erläge  der  Bahn'scheU 
Hof  buch  handlang,    It^  Bogen,  gr,  B. 

Refi  kannte  bisher  bfos  die  deutsche  Schulgrammatih  von 
Hef  se  ,  die  er  mit  dem  vorliegenden  Werke  zasammenhieft,  wO 
dann  iti  Eintheilang,  Anordnung  und  einzelnen  Wendungen 
gteich  zu  erkennen  war,  dafs  die  Schulgrammatik  ein  Auszug  auf 
dem  vorliegenden  gröfsern  Werke  ist.  Aber  während  jene  sich 
hauptsächlich  und  fast  ausschliefsend  mit  der  Sprache  in  ihrer 
gegenwärtigen  Ausbildung  beschäftigt ,  geht  das  ausfuhrliche 
Lehrbuch  tiefer  ein,  stellt  sich  auf  die  H5he  der  Wissend 
Schaft,  ?erräth  überall  Henntnifs  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
der  Forschung,  mit  Selbstständigkeit  verbunden,  und  giebt,  was" 
nicht  ^ic  Eigenschaft  aller  neuern  Werke-  über  die  deutschd 
Sprache  ist,  seine  Belehrungen  in  klarem  und  fafslichem  Vor* 
trage,  ohne  der  Grundlrchkett  Abbruch  zu  thun.  Statt  der  Vor- 
rede, Trelehe  nach  Vollendung  des  ersten  Bandes  noch  in  diesem 
Jahre  folgen  soll,  gfebt  die  Verlagshandiung  am  Schlüsse  diesec 
Abtheilung  die  Notiz,  der  Herausgeber,  ein  Sohn  des  Verf.,  habe 
sich  einer  gänzlichen  Umarbeitung  dieses  Werkes  unterzogen  und 
wolle  die  Arbeit  nicht  übereilen,  weswegen  jetzt  nur  ein  Theil 
des  ersten  Bandes  ausgegeben  werde,  aus  welchem  sich  iibrigens 
der  Geist,  welcher  in  dieser  neuen  Bearbeitung  herrsche,  und 
die  Grund^äl^e,  nach  welchen  dieselbe  uhternommen  wurde,  er- 
kennen und  auf  des  zu  erwartende  Ganze  schliePsen  lasse.  Die 
zweite  Abtheiiung  des  ersten  Bandes  (dessen  erste,  nebst 
der  Einleitung ,  da»  erste  Buch  der  Grammatik,  oder  die 
Lfrut-  und  Schriftlehre  enthält,)  werde  das  zweite  Bucb,^ 
oder  die  Wortlehre,  der  zweite  Band  aber  das  dritte 
and  vierte  Buch,  oder  die  Satz-  und  Verslehre,  so  wie  die 
am  Schlüsse  des  Ganzea  zusammenzustellenden  Uebungsauf- 
gahen  und  ein  volUtändiges  Register  enthalten.  Die  Vor- 
rede  wollen  wir  nun  abwarten,  bevor  wir  uns  auf  ein  Üitheil 
ttber  das  Ganze  einlassen:  das  Vorliegende  aber,  als  für  sich 
bestehend,  läfst  sh;h  sclion  beurtheilen :  und  da  es  gänzliche  Um-^ 
arbeitung  eines  frUh^rn  Werke»  ist,  so  kann  ein  Ref.,  der  das 
frtlhere  nicht  zvft  Vergleichüng  neben  sich  hat,  dieses  als  ein 
neues  Buch  betrachten.     Und  als  solches  müssen  wir  es  in  hohem 
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Grad«  wüUiomaieji  heifsen ,  weil  es  die  Besiiltate  Bieter  For. 
scbongen  Ins  Leben  einführt,  die  in  blos  für  Gelehrte  geschrie- 
benen oder  blos  ihnen  verständlichen  Werken  noch  immer  nicht 
m  dem  Gt^e  Gemeingut  werden  hofinten ,  in  velebem  $^  es 
ihrer  Natur  nach  werden  honnen  und  ihrem  Werthe  nach  werden 
sollen.  Zwar  sind  sechszehn  Jahre  seit  dem  ersten  Erscheinen 
der  Grimmischen  Grammatih  verjlossen :  auf  seiner  Bahn  sind  ihm 
Manche  gefolgt:  Viele^auch,  denen  dieses  Studium  zu  tief  gieng, 
Qnd  die  früher  gewohnt  gewesen  wak^cn ,  auf  diesem  Felde  leich- 
ten Kaufes  sich  Lorbeern  zu  pflüchen  ,  sind  ganz  verstummt:  aber 
dafs  auch  noch  in^  den  neuesten  Zeiten  sogenannte  deutsche 
Sprachlehren  erscheinen ,  in  welchen  man  die  Spuren  der  vor- 
geschrittenen Zeit  vergebens  sucht,  das  ist  wenigstens  ein  Be- 
weis, dafs  es  noch  Schriftsteller  auf  djesem  Gebiete  giebt,  die 
^im  vier  Olympiaden  zurück  sind,  und  ein  Publikum^  das  noch 
Reiter  zurück  ist.  * 

_  Nach  einer  Einleitung  über  Sprache  und  Sprachlehre 
iiberhaupt  beginnt  S.  i2.  die  Fortsetzung  der  Einleitung  unter 
der  Aufschrift^     Deutsche   Sprache  und   ihre   Bild^ng^- 

fesehichte,  die  mit  der  jetzt  ermittelten  Eintheilung  der 
pracbenfaqniiien  des  grofsen  indisch -germanischen  Sprachstam? 
mes  eröffnet  wird:  sodann  wird  die  Bildung^ geschic  h  t^ 
der  deutschen  Sprache  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu 
ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte,  in  sieben  Zeiträumen,,  durch 
s^wanzig  Jahrhunderte  verfolgt ,  ein  Uauptalnchnitt  aber,  der  die 
ganze  Geschichte  in  iawe^n  Hauptheile  thieilt,  bei  dei*  Epoche 
der  Reformation  angenommen ,  deren  et  ster  die  altdeutsche« 
der  zweite  die  neudeutscbe  Sprache  und  Literatur  4)mfafst. 
$ie  geht  bis  S.  120.  Es  ist  eine  sehr  befriedigende  gedrängte 
Üebersicht  des  Wissenswürdigsten  und  Not hw endigten,  und  der 
yVifsbegierige  findet  zugleich ,  neben  mehreren  alten  Sprach- 
proben ,  literarische  Nachweisungen  y-  die  mit  zweokmäfsiger  Aus- 
wahl das  Wesentliche,  von  dem  weniger  Wesentlichen  .h^raa8-^ 
Aeben,  und  wenn  es  uns  auch  scheinen  wollte,  als  hätte  hie  und 
da  eine  Notiz,  ohne  das  Buch  zu  vertheuem,  ein^streut  wer- 
4en^  können  upd  sollen ;  so  wird  dadurch  das  Gegebene  doch 
nicht  für  mangelhaft  und  unbefriedigend  gehalten  werden^i  Wii^ 
begleiten  vorzüglich  diese  Geschichte  der  deutschen  Sprache  mit 
einigen  Anfragen  und "^ Bemerkungen,  um  unser  Interesse  an  dem 
Werke  zu  bethätigen,  da  die  Wortlehre  theils  zu.  w^eniger  Be«. 
iperkungen -Veranlassung  giebt,  theils  besser  im  Zusammenbaoga 
mit  dem  System  betrachtet  wird.  —  S.  20.  dünkt  es  uns  etwas 
seltsam ,  dafs  für  die  nicht*suevischen  Volherschaften  der 
]$ame  D  n  s  u  e  v  e  n  als  Collectivname  gebraucht :  ist.  Es  ^  sollte 
doch  wohl  Nicht suevcsn  geiagt  seyn.  —  S.  28.  hätten  wir« 
der  .Mei'k Würdigkeit  wegen,  den  eisten  Versuch  einer  Belehrung 
über  die  Sprache  der  Gothen  genannt:  Ds  liUria  et  lingua  G^ 
tarum  sive  Gothorunu  Item  de  notis  LombaräiciSf  quibus  acceese^ 
runt  Speeimina  variarum  Ung^arum ,  (der  Franken  ,|  der  Angel- 
sachsen,  der  Basken,   der  Friesen,   der  Isländer,  der  Zigeuner 
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q«  a)  edt/ore  üoru  Futcanio,  Brugentü  i>ug(J.  Bot  ex  ^fil  Plioili«« 
Baphelengii  »597.  8  Bogen  in  8.  : —  Warum  ist  nohl  bei  N^n^ 
n^Mig  von  Cginhard«  Leben  Karls  des  GroTsen  di?  Aus- 
gabe vonPert«  in  tisum  schiii),  Uanover.  18129  8.  nicht  genannt? 
—  Ist  "wobi  S.  38.  die  Lafs  berg'sche  Aasgabe  des  Nibelungen« 
Ue<ies  «bsichilich  übergangen?  Dafs  die  Verdoimetschung^n  über« 
giiQgen  sind,  billigen  wir  gans.  -^  Warum  ist  wohl  der  Abdruck 
des  Lobgesanges  auf  den  heiligen  Hanno  nicht  angegeben  «  der 
in  dem  von  Bodoier  und  Brei<ingcr  besorgten  Opiz  steht?  Wohl 
darnni,  weil  der  be^ei*e  von  Goldma  nni  angefühlt  ist.  Za 
derselben  Seite  bemerken  wir,  dafs  der' neueste  Herausgeber  des 
Edelsteius  den  VerP.  nicht  Bon  er  nenfit,  sondern  Bone- 
rius,  weil  es  ooch  nicht  ganz  gewifs  sej,  ^b  Bon  er  auch  delr 
rechte  Name  desselben  ist.. —  S.  41«  in  der  Sprachprobe  aas 
Beinar  von  ZrW;et^r  steht  dekßinen  Schaden  für  ä^ 
keinen  Scbad^«^^  ^as  lyir.liir  einen  jDruchfehler  hallen  wui*» 
den,  wenn  es  nicht  S.  46.  in.  der  Spracbprobe  aas  dem  i4  'Jabrh^ 
wiederkehrte«  S.  «darüber  schon  Friscb  S.  5pö  ;  noch  mehr 
Grimm  in  der  Lehre  vom  Prononlen  an  rersohiedenen  Stellen«  -r-» 
S.  47.  f.  hätten  wir  das  Neueste  der  Literatur  über  den  B  e i  neo  ke. 
Fii cbs^  die  gerade  gegenwärtig  sehr  bearbeitet  wird,  i^ngefübi^t 
gewünscht^  naipefitlich  die  Werke  von  J  ac.  Grimm  (B^rlii» 
1834.  8),  von  Hoffmann'  von  FallersUbea  (Bre^t.  i834* 
8L),  von  Mone  (Stuttg.  u.  Tbgen.  1 833.  8.)  und  was  Qervü« 
nus  in  diesen  Jahrb.  (i834-  J«l-)  daröber  gesagt  hat.  —  S,  S74 
soUte  bemerkt  seyn,  dafs  Hans  Sachs  Auch  in  Prosa  schrieb ( 
fli^ili^  nur  Weniges.  ^***  S.  58.  liefs  sich  bestimmt  angcsben,  daCs 
V,  Ikelsam^c'S  Teu  tsch  e  Gramm  atica  vor  1 534  gedruckt 
ist;  6.  Vees  enmaycrs  Beiträge  zur  Cul  tu.r  geschieh  to^ 
der  deutscb^n  Sprache  (VI m  1797«  4.)  1.  Abschn.  S.  7.  — » 
&  b4-  hätte  m  der  Klage  fiber  die  uagiücklichen  Verbesserongen 
d^r  alten  Kirchenlieder  bemerht  werden  können,  dafs  neulich 
Paul  Gerhards  Lieder  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
herausgegeben  worden  sind,  und  8.  65.  dqfs  die  vollständige 
Saiaoaliing  der  Zink g^peiVhen  Jpophihegmala  fünf  Bände  bat» 
Bei  der  Erwähnung  von  Scbottels  Verdiensten  um  Sie«deuU 
Stehe  Sprache  konnte  auch  sein  besonderes  Buch  deutsche 
Yers*  oder  Beifn.kunist  (Frankf.  a.  }A.  i656.  8.)  gepai^nt 
wei'deur  Von  Filips  (m)  schrieb  er  afcb,  nicht  Philipp)  vo» 
Zesen  S.  69.  ervk ahn ttir Sonderbarkeiten  führen  wir  hi^r  nocb 
eine  recht  cbaraMerisMscbe  an  ,  die  wir  noch  nirgen^ls  erwähnt 
gefunden  haben.  Dit^  Schriftsteller  jener  Zeit  pflegten ,  aus  einer 
Art  von  Beligiosilät ,  bei  dem,  Anfange  ihrer  Bücher  häufig  zum 
Zeichen,  dafs  sie  ilir  Werk  mit  Gott  begonnen  haben,  obenan 
zu  setzen  A  -  ^,  n^ich  Apobaljps.  22,  i3.  Oa  schrieb  nun  Filip. 
von  Zesen  in  seiner  Hi^schreibung  von  Amsterdam  (1664.  4-)  ^^^' 
der  ersten  Seite  Ao[  alier  in  seiner  Mythologfe  (d  c  r  erdicli-- 
teten  Heidnischen  Gottheiten,  wie  auch  A Is-  u n d^ 
Haifa -Gottheiten  f]  erkunf t  iiii'd  Begäbnjsse—  hurz-^ 
bündig  beschrieben  (Nörnbg;  if>88.  6.)  set:i^' er ,  nwt  tlft-• 
ulgltlzedbyvJIOOQlC 
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Yorgleichlicher  Dentscbthumeiei  oder  vielmehr  aus  Hyperparittaofi 
TOr  die  Dedication  des  Baches  and  über  das  erste  Kapitel  A  z ! 
*—  Bei  Goitsched,  wo  uns  der  Ausdruck/  vaufser  einer  ver« 
fafsten  Sprachlehre«  auffiel,  hätte,  da  er  als  Dichter  und  Pro- 
saist keinen  besondern  Anspruch  auf  Ehrennreldung  haben  konnte, 
seiner  Verdienste  um  die  Geschichte  der  Literatur  (durch  seine 
8  Bände  Beiträge  zur  critischen  Historie  der  deut- 
schen Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit.  Lpz.  1732. ff« 
8.  und  seinen  Nöthigen  Vorrath  zur  Geschichte  der 
dramatischen  Dichtkunst  Lpz.  1757«  8.)  gedacht  werden 
können. 

Ein  höchst  werthvoller  Anhang  zu  der  Geschichte  der  deüt» 
sehen  Sprache  ist:  1.  Ue'ber  die  geschichtliche  Entwi- 
ekelung  der  grammatischen  Formen  S.  98 — •  io4-  Hier 
finden  sich  in  4  Coiumnen  zu  klarer  Uebersicht  neben  einander 
gestellt  die  göthis eben,  althochdeutschen,  mittelhoch* 
deutschen  und  neuhochdeutschen  Formen  der  Safastaa- 
tire  nach  der  starken  und  nach  der  schwachen  Declination,  eben 
so  die  Adjective,  die  Pronomina,  und  zwar  die  persönlichen, 
demonstrativen  und  die  fragenden,  endlich  auch  die  Verba  nach 
sofa wachet*  und  nach  starker  Conjugation  und  das  Hulfsverbom 
seyn.  Hier  bemerken  wir  zu  S.  97.,  wo  e.s  heifst,  Gunst  er- 
mangle im  neuhochdeutschen  des  Plurals,  dafs  sich  doch  in  der 
Formel  zu  meinen  Gunsten  eine  Pluralform  ikidet,  und  za 
S.  101.  zu  dem  Interrogativ-Pronomen  wer  von  zweien,  gotfa* 
]|  T  a  t  a  r ,  althochd.  h  u  e  d  a  r ,  mittelhochd.  weder,  dafs  es  zwar, 
wie  hier  angegeben  wird,  im  neuhochdeutschen  fehlt,  doch  nur. 
der  Bedeutung  nach:  das  Wort  hat  die  neuhochdeutsche 
Sprache  auch  in  der,  freilich  wenig  gebrauchten,  Form  jed- 
weder. Freimund  Reimar  (Fr.  Rückert)  sagt  in  seinen  deoU 
sehen  Gedichten  (1814:)  Gen'ral  Wrcde!  Für  jedipede 
Kriegest  hat,  die  du  vollbracht  u.  s.  w.  Von  S.  io5. 
beginnt  der  zweite,  gleichfalls.  Sehr  interessante,  Anbang:  Deut- 
sche M  o  n  da  rten  und  ihr  Yerhältnifs  zur  Schrift- 
sprache. Hier  will  Ref.,  als  Schwabe,  nur  bei  der  sehwäbi- 
sehen  Sprachprobe  aus  dem  Gleichnisse  vom  Säemann  (Ev.  Marc. 
4,  3^—8;)  ein  Paar  Berichtigungen  anbringen.  Die  Worte  za 
säen  werden  hier  gegeben  um  z'säa.  Dies  wäre  richlig,  weimf 
der  wählte  Schwabe  dieje  Wendung  hätte*  Er  sagt  aber  (*s  ischl 
a  Baur  naus  ganga  und  hat  u>dlla  säTi.  So  sagt  er  auch 
für  Höret  zu  nicht  Hear,  sondern  (in  der  bezeichneten  Ge- 
gend zwischen  Augsburg  und  Ulm)  im  ^Singular  Hair  und  im 
Plural  Hairet.  Dann  für  säete  nicht  g 's at  hat.,  sondern 
g'sä't  hat,  ferner  Hemmel,  nicht  Himmel,  für  gehabt 
laicht  g  '  b  ä  1 1 ,  sondern  g '  h  e,e  t ;  für  k  e  i  n  e  E  r  d  e  nicht  k  o  i  n 
!Earde,  sondern  koi(n)  Er  da|  Jür  tiefen  Boden  nicht  tie- 
fen Bp da,  sondern  tuifä  Boda,  für  da  nun  nichts  weniger 
als  wie  nun,  sondern  nau  wi^a;  für  die  Sonne  aufgieng, 
nicht  ^'Sonna  kommS  ischt|  sondern  d' So ni^f  iipmma  ql; 
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i^obt;  nicbt  verdorrt,  sondern  verdorrat;  für  gebracht 
nicht  bra  cht,  (so  sprechen  die,  welche  sich  der  SchriAspracbe 
nähern  wollen)  sondern  braocht;  endlich  nicht  und  die  (für 
diese),  sonderh  and  d  u  i.  Sicher  hat  der  Verf.  die  von  uns  ge- 
tadelten Formen  aus  einer  guten  Quelle.  Aber  der  Gebildete 
enthält  sich  in  der  Regel  des  Yollisdialcbtes  in  diesen  Gegenden, 
und  kennt  ihn ,  wenn  er  ihn  sprechen  oder  schreiben  will ,  oft 
selbst  nicht  recht.  Zu  der  nun  folgenden  eigentlichen  Sprach- 
lehre sägen  wir  jetzt  nicht  mehrmals  dafs  wir  überall  das  gelun- 
gene Bestreben  erkennen ,  Richtigkeit  und  lltarheit  mit  guter 
und  bündiger  Darstellung  zu  vereinigen,  und  dafs  wir,  und  gewifs 
Tiele  mit  uns,  der  Vollendung  des  Werkes  mit  Verlangen,  je- 
doch" nicht  mit  Ungeduld,  entgegen  sehen.*; 

Ulm.  G.  H.  Moser. 


PHYSIKALISCHE    LITERATUR. 

Obngeachtet  der  bedeutenden  Erweiterungen,  deren  sich  die 
r^atnrlehre  gerade  gegenwärtig  unausgesetzt  erfreuet,  ist  die  Li- 
teratur debnoch  nicht  reich  an  eigenen  Werken ;  die  meisten  und 
wichtigsten  Schätze  sind  in  den  Journalen  und  Schriften  gelehrter 
Gesellschaften  enthalten,  deren  Berücksichtigung  der  beschränkte 
Baum  unserer  Zeitschrift  nicht  gestattet.  Inzwischen  will  Ref. 
die  wichtigsten  Werke,  die  ihm  im  verflossenen  Semester  be- 
•^ bannt  wurden,  kurz  anzeigen« 


Die  Lehre  von  der  Cohäsion,  umfassend  die  Elaslicitdt  der  Gase% 
die  Elastkiiät  und  Cohdrenz  der  flüssigen  und  festen  Körper  und  die 
Erysiallkunde,  nebst  vielen  neuen  Tabellen  über  alle  Theile  der  Cohä- 
siauslekrej  insbesondere  über  die  Elaaticität  und  Festigkeit  von  M.  h, 
Frankenheim,  aujserordentl,  Professor  an  d.  Univ.  von  Breslau 
BresU  1835.    FL  u.  502.  S,  8. 

Schon  der  Titel  zeigt,  dafs  ein  eben  so  wichtiges  als  interes- 
santes H;iu[>ljiroblcm  der  Physik  in  einem  sehr  weilen  Umfange 
aufgefafst  ist,  unJ  Ref.  tragt  in  der  That  Bedenken,  alles' das- 
jenige einzeln  anzugeben,  was  der  Verft  in  den  Bereich  seiner 
Unlersucfiungen  gezof^on  hat.  Es  raögte  daher  genügen,  nur  im 
Äll^emeüien  anzüÄcis^en  ^  dafs  in  dem  W^erke  viele,  Gelehrsamkeit 
enthalten  ist;  der  Vej  f.  hat  die  Literatur  über  die  behandelten 
Probleme  sehr  vollslandig  angegeben,  und  man  gewahrt  bald,  dafs 
er  sich  nicht  mit  den  Titeln  begnügt^  sondern  auch  mit  dem  In- 


*)  Nur  xw<^i  Ncb«nHinge  bemerken  wir  noch,  n&mlieh  zu  S.  180 
(Note)  üarn  uiirh  fli«  HoUäDdeir  in  dein  Worto  luvend  ig  (lebea- 
üig)  den  Ton  »uf  der  Wurzelsilbe ,  und  nicht  in  der  Mitte  haben, 
dann  zn  S.  20!),  dafs  die  Holländer  ihren  grofsea  Boerhave 
nicbi  B  u  r  h  B  V  e ,  sondera  B  u  r  h  a'v  e  anssprechen. 
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Iialte  vertraut  gemacht  hat;  alldn  eine  Uebersteht  seiner  Ansiek^^ 
ten  zu  erhahen,  und  einen  Zusammenhang  fn  die  einzelnen  Be^ 
trachtungen  zo  bringen,  hält  in  der  That  sehr  schwer.  So  begreift 
man  unter  andern  überall  haiim,  in  wiefern  M*  Beaufoy's  Ver» 
guehe  über  die  Hraft  des  Stofses  in  den  Bereich  dieser  Unter«> 
suchungen  gehören,  und  es  hätten  mit  noch  grofserero  Rechte 
die  Besultate.  der  Forschungen  ebeb  dieses  trefflichen  Gelehrteo 
aber  den  Widerstand  flüssiger  Mittel  gleichfalU  eine  Aufnahme 
Terdient.:  Auf  gleiche  Weise  liegt  es  auch  nach  unserer  unmaTs*- 
geblichen  Ansicnt  aufser  dem  eigentlichen  Plane  eines  solchea 
Werbes,  was  der  Verf.  nach  der  Vorrede  speeiefl  beabsichtigt^ 
Dämlich  über  den  literarischen  Charakter  der  Physiker  Urtkeiie 
zu  fallen,  die  dem  Literarhistoriker  den  Weg  bahnen,  und  ibo 
bei  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Physik  leiten  solle».  An 
die  Geschichte  einer  Wissenschaft  kann  sich  nur  ein  solcher  wa- 
gen, der  mit  ihr  innig  ?ertraut  ist,  der  blose  Literator  dagegen 
hält  sich  an  allgemein  bekannte:  Namen,  und  kann  unmöglich  so 
specietle  W^ke,  als  das  torHegende  Ist,  für  «einen  Zweck  als 
Quelle  benutzen.  Der  Verf.  be?orwortet  zugleich  die  hierb^ 
nothige  'gerechte  Strenge,  wogegen  niemand  etwa*  einUrenden 
wird;  allein  wenn  8.  i33  von  Tobias  Mayer  dem  JSngereii  . 
fsoU  heifsen  Job.  Tob.  Mayer,  denn  Tob.  Mayer  ist  der 
Vater)  gesagt  wird;  »Wie  bei* fast  allen  physikalischen  Arbeiten 
i^dieses  Mannes  sind  die  Versuche  unbedeutend,  die  Theorie  iWlsch 
j»und  die  Darstellung  von  jener  Breite  und  affectiver  k>gfieher 
»Consequenz,  welche  Gleichgesinnte  mit  Gründlichkeit  zu  verw 
»wechseln  pflegen,«  so  sollte  man  glauben,  der  Name  sey  rer-' 
wechselt;  denn  wer  Mayers  erste  Abhandlung  über  das  Phio* 
giston,  seine  folgenden  über  die  Wärme,  über  das  dalton'sche 
Gesetz,  über  die  Elasticität  und  Dichtigkeit  der  Dämpfe,  über 
das  mariotte^sche  Gesetz,  insbesondere  über  das  Inklinatarium, 
eine  Arbeit ,  die  nicht  blos  von  Tcutschen ,  sondern  auch  von 
Englä^ndern  und  Franzosen  geschätzt  ist,  und  die  bekannte  Be- 
zeichnung der  Mayer'schen  Nadel  veranlafst  hat,  wer,  sage 
ich,  diese  und  andere  schätzbare  Arbeiten  dieses  Physikers  kennt, 
welcher  aufserdem  die  beliebte  L  a  •  P I  a  c  e'sche  Hypothese  von 
den  Wärmeatmosphären  der  Molecülen  zuerst  aufstellte,  was  soU 
der  über  ein  solches  Urtheil  denlten,  als  hier  gefallet  ist,  und 
obendrein  in  der  Absicht,  um  dem  Literarhistoriker  als  Norm  zu 
dienen.  Auch  über  den  ehiwiirdigen  Veteran  G.  G«  Schmidt 
urtheilt  sicher  das  physikalische  Publicum  anders,  als  der  Verf. 
in  der  kurzen  Andeutung  SL  24  angiebt. 


Die  lebendige  Natur,  von  Dr,  Karl  Georg  Neumann   Berl.  18$d. 
872  S\  8. 

Pleses  Buch  wird  von  allen  denen,  die  sich  sehr  fSr  das 
Studium  der  Natur  interessiren ,  ohne  dafs  sie  Gelegenheit,  Zeit 
und  Hvaftt  haben,  in  die  Tiefea  der  Wissenschaft  einzudringen^ 
mit  grofsem  Vergitügca  gelesen  weydea^  und  lidfio   Beükll  fin- 
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dMi,  yielleiebt  ia  eia^rn  solchen  Grade,  dafs  die  ernste  Uritili 
rom  grursten  Theile  des  Publicums  mit  ÜnHilloii  zurüchge>vie$ep 
werden  durfte»     Zuvorderst  umfafst  das  Werk  das  {^anse  Gebiet 
der  lebenden  und  leblosen  Natur;    die  Astronomie,  die  physische 
Geographie,  die    Geologie «   die    ^^nze    Physik-,   die   Physiologie; 
sogar,  die   Psyicbologie   und  ein  Theii   der  Geschichte  der  Philo- 
sophie  werden  in    ihren   Haupt  umrissen  auFgelühit.      Aufserdein 
aber   hat  der  Verf.   eine  ausnehmende  Fertigkeit,    aus  der  uner- 
meraiiehen  Menge  der  vorliegenden  Thataacben  die  auffallendsten 
her vor^ob eben ,   und    für  seinen  Zweck  sinnreii^h  «u  combinlreQ. 
Inabesoodere  aber  ist  seine  Schreibart  nicht  blos  klar  und  angenebniv 
sondern  er  besitzt  auch  die  eigenthüoilicbe  Uuust,  die  Sätze  mit 
solcher  Zuversicht  hin^i^teUen,  dafs  der  nicht  hinliihgiich  behut- 
same und  mit  den  Sachen  ohnehin  völlig  vertraute  Leser  unwil)- 
kibrliGk  überredet  wird,  es    sey  an  der  ausgemachten  Wahrheit 
der  BahaQptJingen  im  Entferntesten  nicht' xu  zweifeln.  Soll  nun  das 
Bach  blos  aur  Unterhaltung  dienen,    um  zu  übersehen,   zu  wel- 
chen Folgerungen  die  Zusammenstellung  wirklicher,  aber  einseitig 
Miigeiafster f    Thatsacben   führt,   so   ist   dieses  ganss  unschädlich^ 
ond  for  viele  gewifs  auch  interessant;    soll  aber   das  Werk  über 
den    eigentlichen  Standpunkt  der    Wissenschaft    Belehrung    und 
über  die  Art  ihrer  Behandlung    eine  Anweisung  geberii   dann  is^ 
es  in- beider  Hinsicht  nicht  blos  unnütz,  sondern  sogar  gefährlich,, 
weil  es  offenbar  die  bereits  auf  eine,  ganz  andere  Weise  gemach^ 
ten  FcMiscbritte  dann  hemmen  und  der  gründlichen  Natur  Forschung 
eine  falsche  Bichtoog   geben  würde.      Wir  wollen  dieses,  vielen 
olftbe  Zweifel  mifsfalleode',  Unheil  durch    einige  willkührlich  aufr 
gegrifiene  Stellen    begründen.     S.  i44    heifst  es  wörtlich:  o^Die 
»zunehmende  Schwere  der  unteren  Luftschichte  gegen  die  obere, 
»überhaupt   die   Beobachtung,   dafs  die  Anziehung    der  Erdober- 
»flache  immer  stärker  wird,  je  mehr  sich  ein  Horper  ihr  nähert^ 
»bat   zu    einer    Annahme    Anlafs    gegeben,,  die    allerhochstwahrr 
»scheinlich  irrig  ist ,   weil  sie  zu  unmöglichen  und  tividersinnigen 
»Resultaten   führt.     Weil  nämlich  in   den  Gruben  und  Schachten 
»der   Berge   die  Schwere   fortwährend    zunimmt,  ^je'  tiefer   man 
»kommt.,   hat  man   nicht   die  Erdoberfläche,  sondern  deren  Mtt- 
»telpnnct  zum  Cenlron»  der  Bewegung  genommen  und  geschlos- 
»sen^   es  vermehre   sich   ^\e  Schwere   aller  Korper  bis  zum  Mitr 
»teipunkt  der  Erde  fortwährend  in  derselben  Proportion,  in  wel- 
»eben   sie    sieb  bis  zu    ihrer  Oberfläche  vermehrt.     Dies  Gesetip, 
»nach  weleber  sieb    die  Schwere  vermehrt,  hat   den   Namen  de^ 
»Mareotte'schen  iK>n  seinem  Erfinder.^)  Nairh  demselben  hat  das 
»Wasserstoffgas   nicht   weit   unter    der  Erdoberfläche    schon  die 
»Schwere  des  Goldes;  die  Last  des  Kerns  der  Erde  ist  nicht  zu 
»berechnen ;  gleichwohl  giebt  ihr  die  Vergteichung  der  Scbnellig- 
»heit   ihrer  Bewegung  mit   der    anderer   Sterne   nur  ein  Gewicht 
»von  etwa  -f-3  gegen  die  specifische  Schwere  des  Wassers.  Man 


*)  A  n  m.    Der  Erfinder  dieses ,  «las  Yerhatteo  der  Gaea  isieichne««- 
de»,QM«laea  basfft  MiaMillich  lfiiiri#tte.  .  j 
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»bat  sich  diesen  Fehler  za  Schaldeti  kommen  Jassen ,  dafs- man 
»ohne  Ginind  sapponirt  hat ,  die  Schwere  nehme  bis  2um  M<HteU 
»ponht  der  Erde  zu,  da  doch  nar  ihre  Oberiiäche  die  Anate- 
»min^  wirklich  ausiibt.« 

BeF.  hat  diese  ganze  Stelle-abgeschrieben,  weil  ivohl  an  keiner 
andern  so  viele  Unrichtigkeiten  in  so  wenigen  Zeilen  zusammen« 
gedrängt  sind,  und  weil  es  am  meisten  auffallend  ist,  daßi  die* 
jenigei^,  die  eine  fieform  der  gesammten  Physik  unternehmen^ 
in  der  Hegel  ihre  tlnkenntnifs  der  einfachsten,  seit  mehr  als 
einekn^  Jahrhundert  ausgemachten,  and  so  vielfach  bewährten^ 
Fundamentalsätze  offen  zu  Tage  legen.  Bei  den  unwägbaren 
Potenzen  lassen  sich  die  Unrichtigkeiten  nicht  so  bestimmt  nach* 
weisen,  aber  kühn  ist  auf  allen  Fall  die  Hypothese,  dafs  alle 
BSrper,  so  wie  sie  den  Aggregatzustand  der  Festigkeit,  tropf* 
baren  Flüssigkeit  und  Gasform  wechseln,  auch  in  Lieht  und 
Wärme  als  eine  vierte  Stufe  übergehen  sollen.  Hiemach  ist  dan« 
8.  ii3  ^das  Sonnenlicht  nichts  anderes,  als  eine  durch  die  Re* 
»flexion  der  Sonnenstrahlen  von  der  Erdfläche  befwirkte  Meta^ 
»morphose  der  Atmosphäre.«  Bef.  mögte  einfach  fragen,  was 
denn  die^  Sonnenstrahlen  sind,  ehe  sie  die  Erdfläehe  berdhren^ 
bat  jedoch  das  Buch  nicht  vollständig  genug  gelesen,  um  z« 
Elvissen ,  ob  es  hierauf  eine  Antwort  enthält;  so  viel  ist  ihm  aber 
Aufgefallen ,  dafs  die  Piaheten  selbstlencHtende  Hdrper  seyn  soU 
len.  Die  Schriftsteller,  denen  es  so  leicht  scheint,  die  gan^ 
Physik  zu  reformiren,  bedenken  in  der  That  nicht,  durchweiche 
unübersehbare  Menge  von  Versuchen,  Combinationen  und  Prü« 
ftingen  das  jetzt  bestehende^  Gebäude  derselben  seine  gegenwtir« 
tige  Stabilität  erhalten  hat,  und  dafs  es  ebendaher  eine  sehr 
fchwierige  Aufgabe  ist,  nur  einen  einzigen,  als  allgemein  güHig 
angenommenen ,  Salz  umzustofsen ,  und  mit  einem  ^richtigem  zä 
Tertauschen.  

Veherltlick  der  physikalischen  IV issenscHaJten  in  ihrem 
Zusammenhange  von  Maria  Sommervitte.  Uebersetzt  nach 
der  zweiten  Auflaf^e  des  englischen  Originals*  Mit  einer  Vorrede  des 
Directors  K.  F.  Klo  den.    Berlin  183d.  XflU.  u.  484  6\  8. 

Es  ist  bekanntlich  allgemein  in  England  Sitte,  dafs  die  Da* 
men  in  den  hüheren  Ständen  steh  nicht  mit  weiblichen  Arbeiten 
und  der  Sorge  für  das  Hauswesen  beschäftigen,  sondern  ihre  von 
der  gesellschaftlichen  Unterhaltung  übrig  bleibende  Zeit  den 
Wissenschaften  widmen.  Eine  Folge  hiervon  ist,  dafs  die  eng* 
liscbe  Literatur  eine  verhältnifsmäfsig  grofse  Menge  von  Werken 
anfzuweisen  hat,  die  von  Damen  verfafst  sind.  Dafs  hierdurch 
unmittelbar  die  Wissenschaft  befördert  werde,  m5chte  Bef.  nicht 
geradezu  behaupten,  mindestens  haben  ihre  literarischen  Erzeug- 
nisse noch  zur  Zeit  kein  Uebergewicht  über  die  der  Männer; 
ein  mittelbarer  Einflufs  ist  dagegen  nicht  zu  verkennen,  insofern 
die  AchtuTkg  für  die  Studien  überhaupt  dadurch  wächst,  und 
aufserdem  haben  viele  englische  Gelehrte  eine  bedeutende  Hülfe 
in  den  Dienstleistungen  ihrer  Frauen ,  die  sich  aas.  natürlicher 
Sympathie   meistens  denjenigen  Studien  gteichfalls  widmen,  mit 
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äen«n  iltfe  Männer  »ich  beschäftigen.  Die  Terfassertn  des  Tor« 
liegenden  Werhes,  die  anderweitig  bereits  htniünglich  faebcrnnte 
LadySontmerTÜle;  gehört  jedoch  keineswegs  nnter  die  grofsc 
Zahl  derjenigen,  die  immer  nur  oberUächlich  bJeiben,  sondern  sie 
bat  im  eigentlichen  Sinne  eine  tiefe  Gelehrsamkeit  in  Folge  ihres 
«nhaltenden  Fleifses  und  ihrer  ausgezeichneten  Anlagen.  Aufser 
minder  bedeutenden  Leistungen  hat  sie  namentlich  La  Placc's 
berfihmte  Mechanik  des  Himmels  nicht  blos  ubei^setst,  sondern 
darch  eine  eigeAtbumKche  Bearbeitung  ihren  Landsleuten  zu« 
^Soglicher  gemacht,  als  das  Original  war.  Später  bat  sie  die  in 
emer  wohlgelungenen  Uebersetaning  vorliegende  Schrift  TerFaftl, 
die  man  wohl  eine  Tollständige  Physik,  mit  Aosschlufs  einiger 
Abschnitte  aus  dem  Bereiche  der  Mechanik^  nennen  kann.  De« 
eigentlichen  Charakter  derselben,  die  unter  dem  Titel:  On  th§ 
connexion  of  the  physical  Sciences  erschienen  ist,  in  Engtand  mit 
grofsem  Bei  falle  aufgenommen  wurde,  und  bereits  die  zweite 
Auflage  erhielt,  hat  Hr.  Dircctor  Kloden  in  seiner  Vorrede 
•ehr  richtig  aufgefefst«  Es  ist  weder  ein  Gompendiom,  noch  eie 
Handbuch ,  sondern  eine  concinne  Zusammenstellung  des  System*« 
der  pbjsikaKschen  Hanptlehren ,  wie  diese  Wissenschaft  gegen» 
w«^ig  in  England  besteht,  und  wer  dieses  kennen  zu  lernen 
wünscht,  bann  keine  klarere  und  reichere  Quelle  finden,  als  diese 
Schrift,  worin  alks  höchst  bundig  zusammengestellt  ist.  Das 
Werk  Jst  übrigens  keineswegs  leicht,  und  unsere  Damen  dürfen 
ja  nicht  glauben ,  dafs  es  sich  rorzugsweise  für  Nichtkundige  zum 
Erlernen  einer  unrerkennbar  schwierigen  Wissenschaft  eigne, 
▼ielmehr  mufs  derjenige,  der  es  mit  l^utzen  lesen  will,  in  aUed 
Theiten  der  Phjsik  sehr  gut  bewandert  seyn.  Allerdings  ist  allet 
Calcu^  vermieden,  und  blos  in  den  Anmerhungen  yon  S.  389  bis 
449  finden  sich  einige  durch  eingedruckte  Figuren  eHäuterte  geo« 
metrische  Demonstrationen,  das  Werk  gleicht  also  in  dieser  Be* 
ciehang  sehr  dem  Systeme  du  monde  von  La  Place,  allein  mad 
merkt  bald,  dafs  beide  aus  der  Feder  von  solchen  geflossen  sind, 
die  eich  mit  der  höheren  Analyse  vollständig  vertraut  gemachl 
haben.  Das  Buch  eignet  sich  daher  nur  fSr  die  Physiker  vom 
Fach,  oder  solche,  die  mit  dieser  WissenschaHi  schon  in  einem 
hoben  Grade  vertraut  sind ,  aber  diese  alte  werden  es  mit  innK 
gem  Yergnügen  lesen,  um  die  wichtigsten  Theile  der  Natnrichre 
sehr  vollständig  so,  wie  namentlich  die  englischen  Gelehrten  sie 
aus  eigenen  und  fremden  Forschungen  bearbeitet  haben,  in  der 
eigenthumlichen  lichtvollen  Darstellung,  wie  die  gelehrte  Ver« 
fasserin  sie  aufgcrafst  hat,  zu  überblicken. 

Ohngcfnhr  die  erste  Hälfte  des  Buches  ist  den  Hanptlehren 
der  physischen  Astronomie  gewidmet,  die  andere  der  Schal  Hehre, 
der  Optik,  der  VViirmtlohie ,  der  Eiektricität  und  dem  Magne- 
tismus, wobei  die  neuesten  Untersuchungen  über  Elehtromagne-* 
tismus,  ThermonnagnetLsmus  und  Magneto  -  Elehtricität  vorzugs- 
weise vollsWi'ndig  aufgenommen  sind.  Das  Interesse  beim  Lesen 
wird  nebenher  noch  dadurch  bedeutend  erhöhet,  dafs  die  Vers. 
fasser  in  heiocswegs  ihr  Geschlecht  ganzlieh  verleugnet,  vielmehr 
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ndber^  liefor  Geletn^Mmkeil;  eine  ToriSügliahe  Z«rfti«it  in  dkr 
Darstellung  «nd  eine  legd  Phantasie  bearlkan<ietf  wodurch  d4» 
t6dte  Wort  zum  lebendigen  Gedanken  wird.  Dm  die^e»  gefaUtp  ^ 
Vrtheii  als  begründet  su  beweisen  und  augleich  eine  Probe  ton 
der  VertrefFlichkeit  der  üebersetzufig- zu.  geben,  möge  folgende 
willkührlieb  gewählte  Stelle  dienen.  S»  kbi.  »Jeder  hh^  bo^^ 
»toerkt  haben,  dafa  wenn  durch  ein  helles  Lieht  ein  starker  Ei»- 
#drttük  gemacht  ist,  der  Gegenstand  für  eine  Uuvw^  Zeit  naoh 
»dem  Schliefseji  der  Augen  sichtbar  bleibt,  und  man  nknolt  ms 
»dafa  dies  in  Folge  der  anhaltenden  Schwingun^n  dw*  Fibern 
yder  Retina  geschieht«  Mitunter  wird  die  Beliua  für  schwftcfc 
»tenchtende  Gegeiislande  unempfindlich,  wenn  sie  ihr.  bealandig 
»vorgehalten  werden;  wenn  dann  das  Auge  i^  einen  Bl^mita^ 
»abgewendet  wird ,  so  wird  der  Gegenstand  wieder  siobtbMV 
»Es  ist  wahrscheinlich',  dafs  deshalb  die  Eulen  eine  *  so  eigentbum* 
»Uehe  Bewegung  mit  dem  Kopfe  machen «  wenn  siC:  im  ZiwieliclH 
»auf  Gegensf^de  sehen.  Es  ist  sebr  möglich,  data  viele  Schwin-  ^ 
»gungen  im  ätberiachen  Medium  erregt  werden- können ,  welche 
»nnßkhig  sind ,  Undulaliönen  in  den  Fibern  der  lÄenschUcben  Rä* 
»iioa  hervontubring^nf  .und  doch  eine  kräftige  Wirkung  auf  die 
MUfiderer  Thiere  oder  der  Insecten  haben..  Dicsse  empfangen  fjek 
»leicht  Lichteindruoke ,  von  denen  wir  gar  nichts  wissen,  und 
»jEUgleich  mögen  aie  unempfindlich  fSr  Licbl  und  Farben  aeya; 
»welühe  uns^e  Augen  afficiren,  so  dafs  ihre  Wabrnebmmigeil 
»da  anfangen ,  wo  unsere  aufhören.« 

Die  hier  angenommenen  Schwingungen  der  Retina,  die  auch 
P4ateau  in  gewisser  Hinsiebt  aus  seinen  Versuchen  folgert^ 
eben  wie  die  der  Gehörnerven  nach  der  Yerfasserih ,  sind  zwar 
|kM;h  keineswegs  erwiesen,  insofern  wir  die  eigenthümtiche  Thä<» 
ttgkeit  der  Nerven  nicht  genau  und  bestimmt  kennen ;  ebdn  ao 
w^nig  läfst  sich  über  die  Ursache  des  Biinaetns  der  Eulen  nait 
Gewilsheit  entscheiden,  aber  dennoch  bleibt  das  Gesagte  stets 
sinnreich,  selbst  dann,  wenn  die  VerFaaseFin  die  Sache  nicht  ge« 
MO  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  kennt,  wie  mitunter  z.  & 
namentlich  8.  i53  bei  den  akustischen  Untersuchungen  über  die 
Stöfse  und  die  Tartinischen  Töne  der  Fall  ist,  weil  aie  sich  a^ 
lerdings  mit  der  englischen  -  und  Danzösisobefl  ,  aber  nicht  mll 
der  teutseheo  und  zum  Theil  der  italienischen  Literatur  vertragt 
gemacht  hat. ^ 

Veher  die  Natur  der  Oase  oder  die    Oasometrie.      Nach    neueh 

und  eigenen  Ansichten  vergetragen  von  J»h.  Leonh.  Späth,  K.  Bttt^ 

Hof  tat  h ,  Akademiker  und  Prof.   d»    höheren  Mathem.    an  der  Luwig* 

Maximilians  -  Universität  in  München.   München  1835    f  iii.  u  (»4  ^\  8. 

Bef.  glaubt  dem  Verfasser,  welcher  eine  so  lange  Reibe  von  - 

Jahren  hindurch  den  Wissenschaften  treu  gedient  hat,  einen  Gefallen 

zu  erzeigen,    w^nn  er  diese  kleine  Schrift  nicht  mit  Stillschwei* 

gen  übergeht,  sollte  auch  das  Urtheil  nicht  ganz  nach  Wunsche 

ausfallen.     Sie   enthält    nämlich    die    Hauptprincipien   der   Natura 

{^ii^sopbie,  und  der  Y^rf.  beabsichtigt  die  gianze  Phjrsik  ausfühcr 

lieb  n^h  di^eacn  .  ausgeai^>eitet  bcl^i^t' zii^mapheo,  wm»  di«Kf 
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Sblirift  aTr  Torlättf erfim  beffstttg  von  Sachtiisnnem  anfgenotnineti 
werden  sollte.  Nach  genaoei*  U^berlegung  ist  aber  ein  solehei 
t7nlernehmen  durchaus  nicht  za  billigen ,  weil  es  als  gans  an^ 
jül^glich  erscheinen  mufs,,  clafs  ein  einzelner  Mensch  die  nn^ei^ 
sehbare  Menge  TOn  Thatsachen  so  vollständig  inne  haben  k5nnle^ 
um  aUes  unter  ein  geroeinsames  höchstes  Prtncip  su  bringef#. 
Konnte  doch  Newton  selbst  nur  ein  einziges  allgemeiries  NatuK 
geseta,  das  der  Gravitatioh,  fest  begründen,  und  die  Phünoniene 
4es  Lichts  no  einem  Systeme  vereinen,  ohnb  dafs  er  es  wagle^ 
Kber  das  Wesen  *  weder  der  Materie  noch  des  Lichtes  bestfmnit 
4111  entsi^heiden.  Alle  anderen  Zweige  der  Physik  berQhrle  det* 
bescheidene  Forscher  nur  im  Vot*beigehen«  Wif  woWen  daheiv 
sevnen»  Beispiele  getreu,  nur  einzelne  Theile  aus  dem  unefmdftL 
liehen  Gebiete  hennen  lernen ,  und  die  sahfreichen  nunkelheiteA 
mehr  91  erhellen  uns  bemühen,  damit  wir  nicht  unter  «lern  riec- 
eenhaften   Unternehmen   unterliegen ,   wenn  wir  es  wagen ,   eine 

S angliche  Reform  des  Ganzen  atif  unsere  hierfür  allzuschwaehe«! 
chttltem  zu  nehmen.  Versuche  dieser  Art  beginnen  allezeit  da^ 
mit,  dals  gewisse  Piramfissen  aufgestellt  werden ,  auf  devetn  sich 
^n»  allerdings  ein  stattliches  Gebiade  errichten  läfst,  dit  ahet 
selbst  unerwiesen  und  «nerweisbar  sind,  we^w^gen  der  schlecht 
begrihndete  Bau  nothwendig  ein  luftiger  werden  moTs.  "So  sagt 
^enn  auch  der  Verf.  $.  f.:  »die  Grundstoffe  theilen  sich  bei 
»ihrer  aufserordentlichen  Feinheit  in' Sortimente  oderQaSsen  ab^ 
ivon  welchen  die  feinsten  miasmatische  genannt  wer  den! ;  sie  siiMl 
^dabei  ihrer  Form  nach  runde,  ovale  oder  faserartig  gestaltete^ 
»umd  haben  dabei  von  Natur  eine  gewisse  Hfirte  oder  Steife.« 
Hierbei  mufs  man  aber  doch  nothveendig  fragen:  woh^  weiA 
man  dieses  alles?  Noch  zur  Zeit  weifs  man  nicht  gewifs,  ob 
die  Miasmen  materielle  Substanzen,  ob  sie  einfach  oder  zusam« 
mengesetzt,  aus  bekannten  Stofien  bestehend,  oder  eigenthum- 
Hcber  Art,  ob  unter  sich  insgesammt  gleich  oder  verschiedea 
sind,  üeber  die  Grundstoffe ,  die  ziemlicn  allgemein  als  das  Sufaü 
Stratum  der  KjSrper  gelten,  ist  mah  noch  ungewifs,  ob  sie  von 
verschiedener  Gestalt  sind,  oder  alle  nur  eine  und  die  nämliche 
Form  haben.  Fs  ist  daher  fraglich,  ob  der  Verf.  nur  eine» 
einzigen  dieser  wHIkührlich  aufgestellten  SSlze  zu  beweisen  rer^ 
mag 5  bis  dieses  aber  geschehen  seyn  wird,  darf  er  keine  Theorie 
darauf  gründen.  ^ .. 

Memoire  avr  VJppiicatiön^de  VEfectro-  Magn^ti$m9  au  mttuvement  des  Ma^ 
schinea.  Par  M.  H.  Jacobi ^  Docteur  des  Sciences  et  Profeaseur  ä 
^nivtraiti  iniperiah  de  Dorpat.  Aifec  une  planche.  Petadam  IBtö. 
kl,  M  54.  &\  Ä 

Öas  Publicum  ist  bereits  davon  unterrichtet,  dafs  der  Ver- 
fesser  (früher  in  Königsberg,  von  viro  aus  auch  die  Vorrede  da^ 
tirt  ist)  seit  geraumer  Zeit  bemüht  war,  den  durch  Elektricitflt 
erzengten  Magnetismus  als  bewegende  Kraft  anzuwenden.  Auch 
andere  haben  sich  an  dieser  Aufgabe  versucht,  und  es  dürfte 
nicht  leicht  seyn,  über  die  Priorität  der  Idee  zu  entscheiden) 
li^^rawf  ^  jedoch  nicht  aoki>mmt,  da  'die  Mechanik  schon  fange 
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von  der  m^gnetifcheii  Kraft  Nutzen  zu  erhalten  gesacbt  hat,  an^-^ 
dieser  Wuosch  daher  auf^  Neue  allgemein  erregt  werden  mufste, 
•obald  als  Sturgeon  Magnete  von  enormer  Tragbraft  durch 
•inen  nicht  sehr  starben  Strom  voHä'scher  Elektricität  zu  erzen* 
ffßB  gelehrt  hat ,  deren  Wirkung  nach  der  Unterbrechung  des 
elektrischen  Stromes  sofort  wieder  vernichtet  wird.  Dagegen  - 
Mttterliegt  es  keinem  ZweiFel,  dafs  der  Verf.  das  Problem  bit 
.letst  am  weitesten  gefordert  und  einen  Nutzeffect  von  einer  hal- 
Mn  Mannsjiraft  wirklich  herausgebracht  hat.  Die  Bedingung, 
iirorauf  es  hauptsächlich  ankommt,  nämlich  .die  sich  anziehendea 
nagleiebnamigen  Pole  sogleich  nach  ihrer  Bildung  in  gleiehna- 
.m§e  zu  verwandeln ,  und  dann  nach  erfolgter  Ahstofsung  durch 
den  einen  magnetischen  Schenkel  wieder  Anziehung  durch  jsineA 
Mohstfolgenden  einzuleiten ,  hat  er  auf  eine  sinnreiche  Weise 
verwirklicht,  und  zwar  so,  dafs  die  einmal  in  Bewegung  gesetzte 
Maschine  zugleich  eine  Selbststeuerung  erhält.  AUes  dieses  za 
beschreiben  würde  hier  zu  viel  Baum  erfordern,  «nd  es  rouGi 
jdaher  die  blofse  Anzeige  genügen ,  dafs  eine  auf  das  angegebene 
Princip  gegründete  Maschine  wirklich  ausgeführt  ist,  ond  nach 
401*. bis  auf  alle  Einzelnheiten  vollständigen  Beschreibung  aUge- 
«sein  hergestellt  werden  kann.  -Die  Schrifi;,  welche  schon  in  die- 
fer  Hairptrücksicht  überall  begierig  gelesen  werden  wird,  enthält^ 
abei^  noch  ai^fserdem  eine  Menge  von  Thatsachen  über  das  ge- 
genseitige Yerh^lten  der  Elektricität  und  des  Magnetismus,  wel«- 
ffbe  die  neueste,  durch  Faraday  erhaltenen,  Besultate  theik 
ßa  bestätigen,  theils  zu  ergänzen  dienen«  Schon  diese  aUein 
find  werth«  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  zu  erregen,  un^ 
Terdienea  im  Werke  selbst  nachgelesen  zu  werden. 

M  u  n  c  k  e. 


PÄDAGOGIK.' 

Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen  von  Herha.rt.  Götting4n,  m 
der  DtetericK'schcn  Buchhandlung.  1835.  kl.  8.  (IF.  u.  103  S.) 

Wenn  gleich  nur  ein  kurzer  Umrifs,  so  ist  er  doch  in  der 
pädagogischen  Literatur  auszuzeichnen ,  weil  der  Verf.  desselben 
sich  schon  seit  etwa  3o  Jahren  als  einer  der  vorzügHchsten  lieh» 
rer  der  Pädagogik  ausgesprochen  hat;  wohin  auch  seine  Psycho« 
logie  gehört.  Auch  ist  Rec.  vollkommen  mit  ihm  überzeugt, 
dafs ,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt ,  »die  Pädagogik  in  mehreren 
Formen  kann  dargestellt  werden;  und  dafs  nicht  blos  die  Voll- 
ständigkeit, sondern  auch  die  Sicherheit  der  praktischen  Anwen- 
dung dabei  gewinnt ,  wenn  man  sich  der  verschiedenen  Formen 
n^ben  einander  bedient;«  Und  so  war  die  Herbart  sehe,  aber  zu^ 
gleich^  mit  ihrem  reichen  Gehalt ,  schon  von  längerer  Zeit  her 
d^m  Unterzeichneten  bei  dej*  verschiedenen  seinigen  von  Nolzen. 
Wir  geben  sie  hier  nur  kurz  an.  Die  Einleitung  gibt  als 
Grundbegriff  die  Bildsarokeit  des  Zöglings,  »und  hiermit  das  Em- 
pirische u|id  Praktische  der  Pädagogik. im  Verbältnifs  zur  Pbi- 
loaophie  an.     Im   iten  Abscho.    wird  rou   der  Begruaduni; 
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der  Pädagogik  durch  dt«  praiit.  Pbiios.  and  Pijdidlogie 
sprocfaen.  Als  Paradoxon  überrascht  die  Sentenz:  >Die  Idee  Jee 
Bechts  fordert,  dafs  der  Z5gling  es  aufgebe  zn  streiten;«  ei»' 
Grundsatz,  welchen  BeR  mehrfach  ausgesprochen  hat.  Die  fhu 
losophische  Begründung  spricht  von  den  Seelenvornidgen ,  die 
zwar  nicht  ein  Aggregat  von  Kräften  sind,  aber  doch  nach  ein« 
ander  hervortreten,  und  gibt  allgemeine  Begeln  für  die  Beobach- 
tung o.  s.  w.  an.  Befr  glaubt,  dafs  durch  Zuruchfuhrung  auf 
den  Bildnngstrieb,  der  doch  unläugbar  in  jedem  Kinde  wirbt,  dier 
Einheij:  in  dieser  Vielheit  leichter  und  anwendbarer  erfafst  wer^ 
den  honne.  Der  Verf.  befafst  die  Ereiehung  in  den  drei  Stfi- 
ehen:  Unterricht,  Zucht  und  Begierung^  und  verweiset  dabei 
aufweine  allgemeine  Pädagogik. 

Der  zweite  Abschnitt  gibt  eine  U ebersieht  der  ailge* 
meinen  Pädagogik  nach  den  Altern.  Für  die  ersten  Srei 
Lebenajahre  sind  nur  wenige  Begeln  in  8  kurzen  $§.  angegeben, 
mehrere  für  das  wettere  Alter  bis  zum  8ten  Jahre.  Auf  das 
Wohlwollen  des  Kindes  und  auf  die  Erweckung  der  Idee  der 
Vollkommenheit  wird  mit  Becht  der  Nachdruck  gelegt,  und  da* 
bei  Einiges  vorgeschrieben,  was  zu  thun  sey,  z.  B.  um  nicht 
dem  übelwollenden  den  Kreis,  worin  es  froh  leben  konnte,  ab*) 
geneigt  zu  machen,  wo  dann  »eine  Bitterkeit  die  andere  erzeugt| 
und  nur  übrig  bleibt ,  au'F  strenges  Becht  zu  halten.«  Weiter 
lehrt  der  Verf. :  »Aber  man  hat  viel  gewonnen ,  wenn  theilneh- 
mendes  Gefühl,  unterstutzt  von  geselligem  Frohsinn,  sieh  mit 
dem  Glauben  an  das  Wohlwollen  derer,  von  welchen  das  Kind 
als  von  höheren  Wesen  abhängt,  verbinden.  Alsdann  hat  diu 
religiöse  Bildung  ihren  Boden,  und  fordert  weiter.«  Der  Unterricht 
tritt  in  jener  Periode  theils  synthetisch  theils  analytisch  ein,  wor- 
über jedoch,  wie  überhaupt,  von  dem  w^s  zur  Erweckung  jener* 
Idee  gebort ,  nur  wenige  §$.  etwas  sagen.  In  dem  Kap.  vom 
Knabenalter  wird  besonders  von  Lehrgegenständen,  und  in  den 
noch  wenigeren  §§.  vom  Jünglingsalter  über  das  Schwierige  die- 
ser weiteren  Erziehung  gesprochen.  Der  §.  'jq.  gibt  eine  wich- 
tige Erfahrung  an.,  wir  setzen  ihn  deshalb  ganz  hierher:  )»Geht 
jetzt  der  Jüngling,  vertrauend  auf  günstige  Umstände,  ungeach- 
tet aller  Aufforderung,  seiner  Bequemlichkeit  nach,  so,  ist  die 
£i*ziehttng  am  Ende;  und  man  kann  sie  nur  mit  solchen  Lehren 
und  Vorstellungen  beschliefsen,  welche  auf  den  Fall,  dafs  künf- 
tige Erfahrungen  etwa  daran  ennnern  mochten,  berechnet  siiid.« 

Der  dritte  Abschn.  enthält:  Pädag.  Bemerkungen  zur 
Behandlung  besonderer  Lehrgegenstände;  zuerst  zum 
Religionsunterricht,  Er  verlangt  nicht  blos  Historisches,  sondern 
auch  !»die  gegen wäitif^en  Zeugnisse  der  Natur  etc«,  welches  in- 
dessen noch  nicht  tiiis  Erste  ist;  Feines  Familiengefühl  u.  s.  w* 
gibt  hierin  dt?r  Familiener ziehuiig  eine  Aufgabe.  Auf  die  Wich- 
tigkeit der  rechten  Art  dieses  Unterrichts  deutet  der  Verf.  nocfh 
einmal  im  fo)g,  Abschn,  (^^  i&i.)  hin*  ^-^  Ueber  den  Unterricht 
in  der  Geschiebte  spricht  das  ^te  Kap«  etwas  ausführlicher,  und^ 
verdient  besonders  beachtet  zu  weiHieU)  haqpteäthUcb  wegen  4m 
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treiniöbcfß  ^inl(6  (Sir  den  Vortrag  uml  Jie  AnörcliHin^  Qriiteli 
K»p.  Matbematili  und  Näturlehre;  ebenfalls  dem  Metbodiber  wkib« 
Üg*  \on  der  ersteren  sagt  der  $.  103.:  ^dafs  die  Anlage  za,  der^ 
selben  seltner  sey,  als  zu  andern  Studien,  fu  ein  blof^er  Schein^ 
der  Tom  verspäteten  und  vernachlässigten  Anfange  herrührt;  aber 
dafs  Malheinatiber  selten  aufgelegt  sind,  sich  mit  Hindern  gehörig 
z«  beschäftigen,  ist  natürlich.«  Ganz  des  Befer.  alte  und  immer 
erneuerte  üeberzeiifeung.  —  4tes  Kap.  »Die.  Geographie  ist 
tifie  assocUrende  Wissenschaft.«  —  5tes  Kap.  Dnterriehl  im 
Deulschea.  Aueb  bierin  sind  besondere  Lehrstunden  ndthig,  -— 
6üss  Kap,  Griecb.  und  lat.  6pracbe,  Obgleich  wenige  $$;  doch 
Tiele  pädagog.  Winke;  besonders  aoeh  für  die  verlängst  vorge-* 
schlagene  Behandlung  der  Odyssee.  —  Das  7te  Kap.  redf  I  »  von 
näheren  Bestimmungen«  hinsichtlich  der  Lehrgegenstände,  der 
Individualität  und  der  Lebensverhältnisse,  in  nur  >venigen  $$, 

Vierter  Absehn.  Von  den  Fehlern  der  Zöglinge  und 
deren  Behandlung.  Das  allgemeine  »vom  Untei^chiede  der 
Fehler«,  im  iten  Kap.  —  »von  den  Quellen  der  Unsittlicbheit«, 
im  aten  Kap.  •—  »^on  den  Wiritungen  der  Zucht«,  im  3teai 
K^pi  — ^  »von  einKehien  Fehlern«,  das  4te  Kap.  enthält  psy- 
cbologiscbe  Andeutungen-  für  den  Pädagogen,  die  sich  als  prab- 
tisch  und  trefflich  erweisen.  —  Noch  hürzer  spricht  der  fünfte 
Abscbn.  Vam  Veranstalten  der  Erziehung;  nämlich  von 
der  häuslichen  Erdiehiiifrg  und  den  Schulen,  in^  nur  fragmentari- 
aehen  aber  nütslichen  Bemerhungeo. 

Die  wissensebaftliche  Form  dieses  Compendiums  dient  dem- 
^nigen,  der  in  der  Pädagogik  Belehrung  für  die  Anwendung 
sucht,  um  so  mehr,  da  der  philosophische  Verf.  weniger  in  *b^ 
strafen  Begriffen  lehrt,  als  in  solchen,  die  aus  dem  Leben  heiv 
?Argehen,  und  zur  lebendigen  Erhenntnifs  hinführen. 


'  Der  Unterzeichnete  ist  dem  Publicum  auch  eine  Anzeige  von 
8'einer  neuesten  Arbeit  in  dieser  Literatur  schuldig;,  nur  eine  An- 
gabe ihres  Inhalts  und  seiner  Gesichtspunkte: 

Lehrhubh  der  Erziehungs-  und  ^nterrichtslehre  vQti  E,  H»  C« 
Schu>arz,  Dr.  d.  Theol.  u.  Philos.  Grofsh.  Bad.  G^h,  Kirchenrath  etc 
in  drei   Theilen,     Dritte  umgearbeitete    Aussähe.     Heidelberg-  bei  C.  F, 

(  iPintet,  ünivereitäMuchh.  1835.  Brgter  IUeit,  Pädagogik  wier  Er^ 
0iehunif8kwde  (Xnu  1».  '414  vS.)  Zvfei^  Theil,  die  IdefhiHlik  od. 
die  i^ßhfkuuMt  de9  erziehenden  unterrichte»  (Id^A")  Dritter  Theil^. 
Schulen  und  andere  Bildungsanstalten,  (156  S.) 

Zuerst  erschien  dieses  Lehrbuch  i*  J«  i8a5  und  in  der  iften 
Aufl.  1817  umgearbeitet,  und  es  hat  nun  in  der  äten  eine  DOck 
bedeul^ndere  UmarbeUung  erbaüeo«  Den  Hauplgrundsätisen 
UMifste  der  Verf.  gelreu  bleiben,  weil  sie  in  allen  den  Berei* 
cbevnogen  und  Foi^tschritten ,  v^rin  sich  diese  Wisäensobaft  IM 
jetait  ai^ebildet  hat,  beslatigt  werden^»  aber  desto  «lebr  Aeade«- 
ningen  in  der  Ausführung  und  überall  mehr  Bestimmtheit  «rbak 
ten  mofale«  Die  drei  Vorrede«  bracengen  den  Zweck  dtesies  Lehr*« 
fawohea  als  eines  Conipendiiuns  für  i^n  CjrJdoe  der  ped»^qyichflT 
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YorleMiigeiiy  welcher  ?on  i8o5  an  ins  Ai^e  gefaßt  and  19  un- 
nnterhrocbencoi  Dorchkreisen '  dieser  drei  flaupttheile  dieses  Cjs 
Uns,  9aa  immer  neobelebtem  Interesse  verfolgt  werden. 

Die  Allgemeine  Einleitung  §•  1 — 3^.  gibt  Torerst  dei^ 
Begriff  der  Erziehung,  und  ihr  Yerhäldurs  7ur  YVissenscbaft  an, 
und  zeigt  dann  die  einseitigen  Eiziehungs weisen  au(,  unbefangen 
mit  historisch  -  literarischen  fliclien ,  und  läTst  hieraof  die  all« 
seitige  erkennen ,  welche  zu  der  Idee  einer  höheren  Erziehung 
fühl  t ,  die  sich  uns  in  dem  Christenthum  aufschliefst.  Die  Wahr« 
beit  selbst  n5thigt  uns  in  der  christlichen  Erziehung  die  höchste 
anzuerkennen.  Die  Theorie  des  Verfs,  sucht  diese  Wahrheit  in 
der  Ausführung  forzulegen. 

Die  Pädagogik  insbesondere  stellt  yorerst  (^.  1  «-^ 97)  die 
zur  Vorbereitung  gehörigen  ^11  thropologi sehen  Grundsätze  jBuf^ 
sodann  ?eigt  sie,  wie  die  Jugend  ihre  drei  Perioden  hindurch 
entwickelt  (§.  38 — 67),  wie  die  Einheit  der  Hraft  in  die  VieU 
heit  ihrer*  Bichtangen  diese  Zeit  hinduixh  entfaltet,  und  wie  die 
I^aturart,  als  das  Angeborene,  die  Gcmüthsart,  als  das  in  der 
Seele  vermittelst  dieses  Factors  Gewordene,  und  der  Entwick- 
lungsgang erforscht  werden  könne  (§.  67 — 78..  Erst  hierauf 
lassen  sich  dje  Grundsätze  der  Erziehung  und  Bildung  ($*70— ^ 
101)  so  aufstellen,  dafs  sie  nicht  blos  die  gemeinen  sind,  sondern 
auch  für  die  höhere  Erziehung  das  Ziel,  den  AnUngspunkt  undi 
die  Behandlung  angeben ,  und  mehr  als  ein  blofses  ^Begelwerl^ 
mit  seinen,  unzähligen  Ausnahmen  veroo^ ,  zu  dem  Erzie- 
hnngsgeschäfte  geschickt  machen.  Die  Darlegung  der  jMittel  mit 
der  Erfassung  des  Ganzen,  hierbei  das  Besondere  der  physischen^ 
moralischen ,  intellectuellen  Erziehung  ,  und  ihrer  Verschied enheil 
nach  den  beiden  Geschlechtern  ergiebt  sich  dann  weiter.  Hierauf 
folgt  die  Lehre  der  pädagogischen  Heilkunde  (§«  102-^117)9 
welche  allerdings  der  Fj^ziehung  täglich  zu  thun  gibt^  besonders 
belehrt  sie  auch  über  das  Bestrafen  und  Belohnen.  Der  $•  118 
schliefst  die  Pädagogik  mit  dem  Ueberblick  über  das  Ganze  und 
der  Hinweisung  auf  den  Geist  derselben. 

Die  Methodik  bestimmt  zuerst  ($.  i-^4)  den  Begriff  des 
Unterrichts  und  der  Lehrkunst,  und  zwar  als  einen  Hauptheil  der 
Erziehung  als  der  Gesammtthätigkeit  für  die  Jugendbildung  Sie 
ist  in  die.  Allgemeine  und  Specielle  abgetheilt.  Jene  bezieh|^  die 
Lehrkunst  auf  die  Entwicklung  der  Lernenden,  s)  den  Unterricht, 
auf  den  Gegenstand  ,^  und  zeigt  3)  das  Wesen  des  Lehre ns  an 
sich  und  in  ^  dem  gegenseitigen  Verhältnifs  des  Lehrerr  und  des 
SchiUers  (§  6 — 48).  Die  specielle  Methodik,  naohdero  sie  ihre> 
Grundsätze  vorangestellt  hat,  zeigt  das  Verfahren  aowphl  in  dejin, 
Graodunterricht,  der  Uebung  der  I^ibesT  und  Seelenkraft  im^^ 
Einzelnen  und  Ganzen  —  wie  in  dem  Fachunterricht  des  Tech« 
nisdien  tind  Mathematischen  in  den  einzelnen  Zweigen,  $9  dafs 
aaf  den  wahren  pädagogisch  •  methodischen  Encyklopädismus  hin* 
geführt  wird  (§•  49r- 99)*  Den  Schlips  macht  die  Zusammenlas«* 
suog.  ettes  Einzelnen  des  Unterjriehts  zum  'Gattsien  der  Bildung 
(§.tO0— t^). 
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in  Pädagnirilr. 

Der  dritte  Theil  redet  von  den  Bitdan gsa'^stalten  f3^ 
die  Jugend.  Zuerst  sucht  er  die  Begriffe  von  Privat-  und 
5ffentlicner  Erzfebung  ,  die  gewohnlich  so  sehr  schwanken ,  und 
dann  weitei*  von  der  Schule  und  andern  Anstalten  festzustellen 
(§.  I — 4)*  Hierauf  wird  im  isten  Hap  die  Privaterziehnng  ge- 
vrtirdigt,  wo  dann  unter  Anderm  auch  die  Verhältnisse  der  Haus^ 
lehrer  und  Erzieherinnen  vorhommen  (§?  5^ — 14)*  I^^s  2te  Hap, 
handelt  von  den  verschiedenen  Erziehungsanstalten ,  unter  welche 
I(ategorie  auch  die  für  die  Kleinkinder,  für  die  Waisen*  und 
Armenkinder«  und  -  für  die  verwarlosete  Jugend  fallen  ..§.  i5  — 
ds).  Ueberdie  Schulen  sucht  das  SteHap.  ausführlich  und  zeitgemäf]^ 
zu  belehren;  nämlich  über  die  Volks-,  Gelehrten-,  poljfechhi- 
schen  Schulen,  und  die  Anstalten  für  Schwach-  und  Viersinnige. 
Soweit  es  ein  kurzgefafstes  Lehrbuch  erlaubt,  ist  das  Wesent- 
liche über  die  Einrichtung  and  Anordnung,  Disciplin,  Prüfung, 
Lehrerbildung  etc.  für  die  Schulen  möglichst  bestimmt  angege« 
ben  ($.  23  —  69).  ^^^^  4te  Kap.  zeigt  die  Bildungsänstalten  in 
dem  Organismns  des  Ganzen,  also  fnr  die  Volliserziehnng  und 
Nationalbildung,  für  den  Einzelnen  und  für  die  Menschheili 
(§.89  —  io5.)  Der  Verf.  hat  auf  die  hochwichtigen  Fragen^ 
weiche  unsere  Zeit  über  diesen  Zusammenbang  herbeigeführt, 
allerdings  Rücksicht  nehmen  müssen.  Eine  tabellarische  lieber, 
sieht  der  Geschichte  und  Statistik  des  Schulwesens  ist  als  Aq- 
bang  auf  einigen  Blattern  hinzugefügt. 

Die  Literatur  konnte  nur  sparsam  angezeigt  Werden ;  docb 
sollte  es  dem  Verf.  leid  sejn,  wenn  er  irgend  eine  Schrift  äl- 
terer und  neuerer  Zeit,  die  ein  Moment  für  das  püdagogische 
Fach  enthält,  sollte  übersehen  haben.  Auf  seine  eigenen  Schrif- 
ten, namentlich  seine  Geschichte  cfer  Erziehung,  seine  ausfuhr- 
Hcbe  E^ziehungs-  und  Unterrichtslehre,  sein  Buch  über  die 
Schulen,  und  seine  Darstellungen,  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik 
nufste  er  häufig  diejenigen  Leser  verweisen,  welche  auf  Einzel« 
nes  tiefer  eingehen  wollen.  Sein  Lehrbuch  konnte  nicht  so 
ausführlich  seyn,  und  mufste  besonders  den  systematischen  Zu- 
sammenhang festhalten.  —  Mit  Druckfehlern  ist  der  Leset*  ziem- 
lich verischont,  nur  ist  ein  sinnentstellender  in  der  Anzeige  der- 
selben unbemerkt  geblieben ,  den  wir  daher  hier  noch  nachträg- 
lich anzeigen.  Im  3ten  Theile  S.  58.  ist  in  der  Ueberschrif):.za 
$.  39.  statt  verkündet  zu  setzen  verbindet.  Auch  h  S.  54« 
Z.  12.  statt  erregbarer  zu  setzen  empfindlicher. 

Der  Terf.  hofft  nicht  nur  seinen  Zuhörern,  sondern  auch  an- 
dern Lesern,  und  zwar  unter  den  verschiedenlen  Stäfiden,  dmrch 
die  umgearbeitete  Auflage  des  vorliegenden  Lesebuchs  eine  An-- 
leitung  in  die  Hände  gegeben  zu  haben  >  welche  in  die  rechte 
Erziehungsthätigkeit  einführt,  eben  in  diejenige,  welche  erst  in 
dem  Christenthum  der  Welt  geworden  ist.  Er  hofft  zugleich, 
dafs  der  unbefangene  Bildner  der  Jugend,  welcher  darauf  eingeht, 
in  der  bei  so  Manchen  noch  herrschenden  Meinung ,  als  sef  diese: 
Religion  etwas  Beschränkendes  in  der  Entwicklung  der  Meutch- 
heit,  vielmehr  selbst  die  eigentliche  Beschränkung  erkennen  werde. 

Schwarz* 
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Schriften 

«er  die  Ansprüche  Augusfs  van  Este^  eheiichen  Slohnes  Sr.  K.H. 

des  Herzogs  von  Sussew^  auf  den  Tifel^  die  Würden  und  Reehie 

eines  Prinzen  des  Hauses  Hannover. 

Mßa  Dicht  allen  he»ern  dieses  Aufsatzes  die  Thatsachen  beltannt 
oder  gegenwartig  seyn  machten,  welche  den  Ansprüchen  ^es  Sir 
Aogastas  d*Este  auf  den  Titel,  die  Würden  und  Rechte  eines 
Prinzen,  des  Hauset  Hannover  zum  Grunde  liegen,  so  beginne 
ich  mit  einer  (jedoch  möglichst  zusammengedrängten)  Darstel- 
lung dieser  Thatsachen.^  /  ' 

Der  Prinz  Augustvs  Frederich,  jetzt  und  seit  dem  Jahre  1801. 
Herzog  yon  Süsses ,  sechster  Sohn  Georg's  III. ,  Koniges  von 
GFofsbritannien  und^^Churfurstens  von  Hannover,  geboren  den 
27Sten  Januar  1773,  reiste  im  Jahre  1792.  von  Deutschland  aus, 
wo  er  sich  schon  seit  mehreren  Jahren  aufgehalten  und  zuletzt 
die  Universität  Gottingen  besucht  hatte,  nach  Italien. 

Gegen  )das  Ende  dieses  Jahres  in  Rom  angehommen,  lernte 
er  hier  in  dem  g^esellschäftlichen  .Kreise ,  in  welchem  er  sich  sei- 
nem Stande  gemäfs  ^bewegte ,  zufällig  ,die  Lady  Augusta  Murray 
kennen,  welche |  mit  ihrer  Mutter  ebenfalls  auf  einer  Reise  durch 
Italien  begriffen,  sowohl  durch  ihre  hohe  Abkunft  als  durch  ihre 
persönlichen  Vorzüge,  eine  Zierde  jenes  Kseises  war. 

Lady  Augusta  Mnrray  stammte  durch  ihre  Eltern,  -—  John 
Morray,  Earl  of  Dunmore  und  Lady  Charlotte  Stewart,'  Countess 
of  Dunmore,  —  sowolil  ran  väterlicher  als  von  mütterlicher  ßeite 
aus  kSniglicbem  Geblüte  ab;  sie  war,  durch  diese  ihre  Abstam. 
mung,  dem  Prinzen  ÄugusLus  Frederick  in  der  Seitenlinie  mehr- 
fach verwandt*  Das  Gt^scblecht,  welchem  sie  von  väterlicher 
Seite  unmittelbar  angehürtö,  das  Geschlecht  der  Murrays,,  über- 
liaupt  eins  der  ersten  Geschlechter  des.  hohen  schottischen  Ad^ls, 
zeicbnet  sieb  noch  übcrt^ies  durch  seine  Titel  und  Ahnen  bespn» 
ders  aus.  In  diesem  Geschlechte  ist  fbeils  der  herzogliche  Titel, 
der  Titel  ;  Herzog  von  AthoH,  theils  der  Earls- Titel,  der  Titel: 
.Earl  of  Dunmore,  Jener  in  der  älteren  dieser,  in  der  jüngeren 
Lbie,  erblich.  Die  Herzoge  von  AthoU  waren  ehemals  souveraine 
&Xi&.  Jahrg.    2,^  Heft  8 
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lii      ScLriflen  über  dl«  ÄmpriSicht^  Avigtkti  Töi  fiit«  anf  den  Ti^l, 

Herren  ier  Ins^I  Man  ;    und  erst  i'm  J.  1768.  haben  sfe  die  üoa- 
'  verainetät  über  diese  Insel  an  die  englische  Krone  abgetreten. 

Es  ehtspähh-  Äieh  ein  tfäheres  Yef\i^^tmfs  zmiseif^m  &€mWfitt^ 
^  zen  und  der  Lady  Aagusta.  'Die  Neigung,  wfelohe  der  Piinzzu 
ihr  fafste,  steigerte  sich  bafd  zu  dner  Leidenschaft,  )?welche  von 
beiher  irdischen"  Macht  überwältiget  werden  boiifite.<!t  (Worte 
6b^  PHirzen.)  Der  Prinz  bot  def  Lady  Angusta  seine  Hand  a»»« 
Und  obwohl  die  Ladj  Augusta  den  Antrag  atffaug^  ablehnte,  dem 
Prinzen  die  Nachtheiie  yorstellehd,  welche  för  ihti  die  ErföUuif 
seiner  Wünsche  haben  würde,  sb  gab  sie  doch  endlich,'  riaca 
einein  langen  JSampfe  zwischen  ihrer  Neigung  and  Ihfeh  Ahndun- 
gen, besiegt  durch  die  Beredtsarakeit  der  Li^e,  äi&  in  ihr*  and 
.  zä  ihr  sprach ,  ihre  Einwiltigühg  zu  ^ner  ^fi<^!i6hefn  T^rbindtin^ 
mit  dem  Prinzen. 

Der  Prinz  versprach  in  einer  von  ihm  ^igeöfa$ndi^  ge'^cbrfeU 
hehen  und  unterzeithneieh  Urkunde  (d.  d.  Hom  Aeti  üi&teti  März 
1793.)  der  Lady  Augusta  eidlich,  sie  zu  seineiti  ehelich^  Gettiäbti 
zii  nehmen  und  sie,  und  keind  ^ndere^,  bis  an  seihen  Tod  zu 
lieben.  ($1,  Augustus  Fr^derick,  promfse  thte  Aagdsta  j^lurräy^ 
and  swear  vpon  the  Bible^  as  I  bopßfor  salvation  in  the  wqrld  tÖ 
come,  that  I  will  take  Ihee  A.  M.  för  my  wife,  for  bettet'  foi* 
wörse,  for  richer  fbr  poorer,  in  sickness  and  ih  health,  to  love 
and  tö  cherish  tili  death  us  do  part,  to  love  but  thee  Ohly  and 
nohe  other,  and  may  X^od  forget  me,  ff  I  dVcfi*  foi*get  th^*«^ 
Zu  jiemcfrken  ist,  dafs  dies^  HeirathsverspretH^n  gans^sa  Idüt^^' 
wie  die  Traüuhgsrormel  hach  der  Litul^gief  der  anglik^ischeri 
Kirche.)  Eine  Urkunde  desselberi  trihalts  stellte  Vthiei  detti^elbeä 
Dato  die  Lady  Augusta  dem  Prinzen  äud. 

Balä  darauf,  den  4ten  April  1793,  wüi^deh  det*  Prixit  UXkA 
die  Lady  Augusta  zu  Born  von  einem 'Geistlichen  dei^ähglibiin!<rf 
schen^  Kircde,  der  sich  zufällig  daselbst  befand,  g^ti^^iit.  (VM 
der  terweislichkeit  dieser  Trauung  wfrd  weitfer  antön  dlfe  R&d^ 
seyn.)  Zeugen  waren  bei  der  Trauung  nicht 'Zügegeü;  aUCJh  WÄt» 
weder  die  Mutter  der  Lady  A^igusta  noch  der  Vatdt  des  Pi'idz^fi 
iron  der  Trauung,  in  Kenn^nifs  gesetzt  worden. 

Nach  England  in  .dem.selhen  Jahre  (1793.)  zürötJkgfeUelil»! , 
'tvbraen  deb  Prinz  und  dessen  Gehiahlin  unterrichtet,  duft  vi^«- 
leicnt  gegeh-  die  in  ßom  geschehene  TranUng  Und  g^j^^il  die 
elieliche  Absbnämiing  der  l^achkommenschafl  aas  dljesek^  khid  feÜH 
Wendungen  erhoben  werden  Würdi^h.  ^Di^k*  k^riM^  faßte  ^khei*  dlM 
EntschlufSi    sich  nochmals,    in  London,   iAit  der  heAy  AtlgiMta 
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toanen:  su  Tasaesk  Er  \Ms  sieb  su  diesem  Endft  m  d^  Saint 
George'»  Gliiirch  (l^ndoo,  HaD<>Ter  Square 0  dreimal  aiMrotfa« 
inad  ea  erfolgle  faiefa»(  den  4^««  Dedbr«  1793.  dlie  Traaung,  in 
Gegenwart  ron  |twei  Zeigen  ^  ia  deraeibea  Kiroiieb  Dia  KoaifMK 
tens  dttB  Pfarrers ,  weloh^r  daa  Aulgeb^t  aod  die  TraiHiag  ver-» 
richtete^  bemkte  darauf,  dafa^aieh  die  Vetdoktan  ia  der  Paroebi% 
dieaes  Pfarrers  eifigemieUiel  batten.  Wie  sieb  aita  dem  Kirfsheo* 
bliebe  ergiebt,  worden  die  Verlobteqi  nwr  unter  den  Nameft> 
Aoguslsa  Ftederiek  oad  Aagui^t«  llurraj,  and  ebne  B^srichiiwig 
ibres  Standes,  ,  ausgerufen  und  getraut.  Aucb  wurde  Tonnen 
kaniglicben  EJtern  des  Prinzen  die  Einwilligung  zu  dieser  Trauung 
weder  erbeten  noch  ertheilt. 

Die  Kinder  dieser  erst  in  Rom  und  dann  in  London  förmlich 
abgescblossenen  Ebe  sind  Augustus  von  Este  und  Augusta 
TOB  Este,  geboren  Erst  er  er  den  i3ten  Januar  1794,  Letz- 
tere mebrere  Jabre  spSter.  Uebrigens  gebt  aus  mebreren  (in 
meinem  <7Utacbten  angefubrten)  Scbriflen  und  Urkunden  hervor, 
dafs  der  Herzog  von  Sussex  ducb  in  der  Folge  die  Lady  Augusta 
als  seine  rechlmäTsige  Gemablin,  so  wie  die  mit,  ibr  erzeugten 
Binder  als  seipe  ehelichen  reehtmäfsigen  Nachkommen  anerkannt, 
tngleieben  dafs  er  dem  Sohne  den  Titel  eines  Prinaen  beige- 
legt hat. 

Es  ist  jedocb  diese  Ehe  von  dem  Court  of  Arches  (in  Lon-  ' 
doR,)    dem   in    Beziehung'  auf  die   Wirksamkeit   dieser   Ebe   in 

'  Grorsbritannieu  -7-  oder,  wie  Andere  aun'ebmeo,  nur  in  Eng- 
laadv^^*-  kompetenten  Gerichtsbofe,  für  null  und  nichtig  (null 
and  ▼oid)  erklärt  wo^en,  und  zwar  sowohl  was  dfe  in  Ronx  ala 
was  die  in  liOndon  geschehene  Trauung  betrifft ,  mit  der  Bemer- 
kung,- dafs  für  die  erstere  Trauung  nicht  einmal  ein  genügen-, 
der  .Beweis   (not  sujficimt  Proof  by  Witnesses)   Torliege,    Der 

.Eotscbeidungsgrund  war  der,  dafs  die  Ehe,  gegen  die  Yor-i 
Schriften  des  die  Heirathen  in  der  königlichen  Familie  betreffen« 
den  Gesetzes,  (iq.  GeOp  III.  c.  11.)  oline  Z~ustim.mung  des 
Honigs  abgeschlosaeEi  worden  sey.  —  Dagegen  ist  in  deiu 
Charjärsitnthu.7ne  {jeLat  Königreiche)  Hannover  Wen- 
der durch  ein  lirh  terliches  (Jrtheil  noch  durch  .eine 
andere  rechtst^ififtige  Entscheidung  oder  Erklärung 
die  UngüUigkeit  od ei  Unwirksamkeit  derselben  Ehe 
ffifttals  ausgesprochen  worden.         ^  ., 
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11t      Schriften  über  die  Anipruclie  Angnsts  Ton  Este  auf  den  Titel « 

-  Die  Ansprüche,  welche  Sir  Augastus  d*£ste,  als  ehelicher 
Sohn  Sr.  K.  H,  des  Hersogs  Ton  Sussex  dei^inalen  geltend  macht, 
beziehen  sich  so\trohl  auf  die  Eigenschaft  eines  Prinzen  des  briti- 
schen, als  auf  die  eine6  Prinzen  des  hannoverischen  Kohigshaoses« 
In  dem  yorliegenden  Aufsatze  werden  sie  jedoch  nur  in  so  fern, 
als  sie  die  letztere  Eigenschaft  zu  ihrem  Gegenstande  haben,  in 
Betrachtung  gezogen  werden,  wenn  si,ch  auch  die^chriftäri,  die 
ich  Sofort,  anführen  werde,  (mi|  Ausnahme  des^  von  mir  gestetltea 
Gutachtens,)  zugleich  über  den  andern  Gegenstand,  dieser  An- 
sprüche verbreiten. 

Zur  Begründung  und  Vertheidigung  der  Ansprache ,  welche 
Sir  August  US  d^Este  aqf  die  Würden  und  Hechle  eines  Prinzen 
des  Hauses  Hannover  macht,  sind  in  Deutschland  ^)    erschienen: 

Ute  ReehtsgülUgkeU  und  Standesmafsigkeit  der  Ehe  S,  K,  H.  des  Her-- 
zog8  August  Friedrich  *V(OH  , Sussex ,  köni^ichen  Prinken»  _  vett  Grof»^ 
britannien  und  Irland  und  von  Hannover^  u. «..  w,  mit  Lady  4ugusia 
Hdurray,  Tochter  eines  EarVs  (Grafen)  und  Pair*s  von  Schottland  ^ 
und  die  Berechtigung  der.aui  dieser  Ehe  abstammenden  Nachkommen 
zu  dem  vollen  Genüsse  der  väterlichen  Standes-  und  Familienrechte, 
ins  besondere  ihreSuccessionsfähigkeitinden  väterlichen  Staate -, 
Stamm-  und  Priv^trechten*  Von  J.  L,  Kl  üb  er.  In  Dessen  Ah^ 
handlung6n'  und  Beobachtungen  für  Geschichtkunde ^  Staats-  un4 
Rechtswissenschaften.    Uter  Band.    Frankfurt  a.M.  1884.  8.  S.9ff. 

und : 

Rechtsgutachten  über  die  Ansprüche  AUgusVs  von  Este,  ehelichen  Sehnes 
Sr,  K,  H<  des  Herzogs  von  Sussev,  a^f  den  Titei,  die  Würden  k  und 
Rechte  eines  Prinzen  des  Hauses  Hannover.  Fan  dem  Verf*  d€$ 
vorliegenden  Aufs.    Heidelb.  1834.    8.  .  /  . 

Wenn  auch  beide  Schriften  in  der  Stellung  der  Fragen  oder 
in  der  Ordnung  des  Vortrages  von  einander  abweichen,  so  höm- 
men  sie  doch  in  den  Gegenstcänden ,  "^über  welche  sie  sich  ver- 
breiten, in  den  Grundsätzen,  von  welchen  sie  ausgielin ,  und  in 
den  Besultaten,  zu  welchen  sie  gelangen,  fast  durchgängig  mit 
einander  überein.  Uebrigens  hat  die  eistere  Schrift  vor  der  letz- 
tem den  Vorzug,  daCs  sie  die  ausführlichere  ist. 


1)  Die  in  England  über  die  Ansprüche  des  Sir  Augüstut  erschie- 
nenen Schriften  beziehen  sich  unmittelbar  nur  auf  das  Verh&ltaifi 
des  Sir  Aogustus  zam  britischen  Konigshanse.    Man  findet  aie 

'    in  der  Schrift  dea  Hm.  Eichhorn  verzeichnet, 
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>  die  Warden  und  Reclite  eine«  Prinzen  de«  llause»  Hannover.        11? 

gestritten  werden  die  in.  Frage  stehenden  Ansprüche  in  fol- 
genden Schriften  ^  (Ich  führe  diese  Schriften  nach  der  alpha- 
betischen Ordnung  der  Namen  ihrer  Veriasser  an.) 

Prüfung  der  Gründe,  mit  welchen  von  den  Herren  Klüher  und  Zachariä 
die  Rechtsgültigkeit  und  ^tandesmafsigkeit  der  von  Sr.  K.  ff.  dem 
Barzüg  9im  Siiaoes  mit  Lady  Auguata  Murray  im  Jahr  1793.  ge- 
»eblo88€ntn  ehelichen  Verbindung  behauptet  worden  ist.  P'on  Karl 
Fr:  Eichhorn,    ßerii'n,  1835.    8.  < 

'Die  JSiektigkeit  der  Ansprüche  des  Obersten  Sir  Auguetti»  d'Rste  auf 
Thronfähigkeit  in  Großbritannien  und  Hannover,  gegen  die  Gutach" 
ten  von  Dillon,  Klüher  und  Zaehariä  nachgewiesen  von  Dr,  Robert 

Mahl,  ord.  Professor  der  Staatswiss,  in  Tühingen.    Tüb.  1835.    8. 

t  ■    * 

üeher  die  Thronfolgeordnung  in  Grofsbritannien  und  Hannover  un^d  die 
Ansprüche  der  Geschwister  Fr,  A»  und  Auguste  Emma  von  Este,  von 

'Ernst  Schmidyd,  Theol,  u.  b.  R.  Doctor,  H.  ^S.  Geheimenrathe^ 
d.  B.  ord.  off,  Lehrer  u.  a,  io«  tu  Jena.  (Aus  der  Minerva  besomders 
a^edruekU)    Jrac»  1835.    8.  ^ 

and ;  , 

üeber  die  Ansprüche  des  britischen  Garde -Obersten  Augustus  von  Este, 
ehelichen  Sohnes  des  britischen  Pairs,  Herzogs  vpn  Sussex,  K.  H,^ 
auf  TiteU  und  Familienrechte  eines  Prinzen  in  Grofsbritannien  und 
^besonders  in  Hannover ;  wider  die  beifällige  Deduetion  des  Herrn 
Staatsraths  Klüber,  Von  F,  A,  Rüder,  vormaligem  Redaeieur  des 
Oppositionsblatts.    Hannov.  1835.    8.  ^) 

Man  darf,  ohne  voreilig  oder  anbescheiden  zu  seyn,  be- 
haupten, dafs  die  erste  dieser  Schriften,  die  Schrift  des  Herrn 
Eichhorn^  in  Auftrag  der  h.  hannqver'schen  Regierung 
aosgearbeiti^t  worden  sey.  Der  Verf.  macht  in  einem  Anhange 
zu  seiner  Schrift  Urkunden,  bekannt,  welche  er  nur  ^us  der" 
ersten  Hand  erhalten  haben  bann.  (Ich  rechne  dahin  z^»  B.  die- 
jenigeiT  Vrkunden,  welche  die  Verhandlungen  in  dem  geheimen 
Bathe  des  Koniges  von  Grofsbritannien  wegen  der  Nichtigkeit 
der  £he  des  Herzogs  von  Sussex  betreffen.)  Er.  selbst  setzt 
seine  Schrift  in  der  Vorrede  zu  derselben  mit  einem  Gutachteii 
in  Verbindung ,    in  weichem  er  sich  schon  früher  gegen  die  An- 


£)  Auch  in  einig^^n  andern  Zeitschriften  sind  Aufsätze  äbei;  diesen 
GtigeiiMBud  ersoliknon.  ifben  so  ist  er  in  mehreren  Reeensionen 
be«^rM(;ht^ii  \totdenr  Ich  glaubte  mich  jedoch  auf  f|ie  namentliche 
Aüffithrung  dcrjtJiig*;B  Schriften  über  die  vorliegende  Frage  be- 
schränken KU  müssen  t  welche  aU  selbstatändij^e  Druckschriften 
licrauAgcgetten  worden  sind.        ^ 
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rii     Sdkriitm  «ber  die  AiwpvfiolM  Aufi^stt't  ymt  ütfte  «of  den  ITiM , 

spuudie  des  Bersog^  ymn  Svssex  erUnrt  habe.  —  Dtensr  tel&cielle 
«Nter  halbofScielle  Ckträkter  dar  Sckrift  ist,  htamtien.  um  iäe^ 
willen  von  Intei^essTe,  weil  <nan  desJiali>  «dic^öaifc,  mit  -welebeä 
der  Verfi  die  in  Ffage  stehenden  Ansprüche  d^  Sir  Angustas 
d'£ste  V4>rziigs,weise  bestreilet^  iuigleich  ah  die  Haiyl^gpülide  be- 
trtchlsen- kann ,  welche  die  h.  hannSirersohe  AsgieniMig  dteien  An« 
^sfyrfichen  entjgegensetzt.  Und  dies6  Grunde  Mnd,  daft-mlh  der 
Herzog  yon  Sussex  ohne  die  'Zlastimmang  seines  h^nig- 
li^hen^V^teirs  verh^rathet  4|Bbe;^^fs  die  to«i  üim  mHjder 
Ladjr  Angusta  Horra^  al)geschlossene  Ehe  eine  xin'stiindesmas. 
sige  £he  sef,  —  Uebrigenf  gedenke  und  glaube  ich,  indem  ich 
die -Schrift  als  eine  Partheischrift  bezeichne ,  /dem  Hrn.  Verf. 
nicht  etwa  einen'  Vorwurf  2u  machen.  Auch  i  c'h  bin  der  Schrift- 
steUer  einer  Partbej  ;  «und  ich  wurde  ^s  jmir  ^t^r  Ehve  schätzen , 
wnemn  man  «nk*  das  Lob  »erthe^te^  dafs  ick  idie  Sache  <mcin6r  Par- 
thei  gut  gefühlt  hätte,  wenn  man  mir  idas  1jo4i  «Afaefile,  das 
HrrEichhorn  unstreitig  verdient.     Was    pius  .Aeneas   von  «idk 

selbst  sagt :  *  ^         ' 

^  ~  Si  potnisseiLt'' 

Tergama  servari,  bac  dextra  servata  fulBsent.! 

dfaAn  man  im  dem  vorfegend^a  Falle  ;aof  Hrn.  ßicfahcttni  »Anwen- 
•dcn.  fe  liBt-die  Afiftidhlen  seiner  Pörfhei  nicht  nur,  '(wie  xrhnehin 
ein  Jeder  erwarten  wird,)  mit  Sach'kehntnirs,  sondern  auch  mit 
•^i4tinst  und  /Beredtsainkeit  ^erthetdi^t.  tZa weilen  mub  man  «ogar, 
4bei  dem  Lesen  der  Schrift,  auf  'seiner  .Huib  seyn,  ^da&  man  iSifilk 
<nioht^  fWJO  jßs  an  haltbaren  «Gründen  fehlt.,  ^dtnrc^  xLen  Yontr^g  vw 
^oer  natrengeren  tPrüfong  a'bhähen  <lnsse.  -    . 

\  f)i«  Schrift  des  Hrn.  Mo'h'r  ersöbien,  *he  ttodh  «Hr.  Eiöh- 
'horn  die  seimige  durcb^'den  Druck-  'bekannt  'gemadht  hatte.  '&ß 
4rcrnhte  d/iher  »Hr.  Mohl  «weder  auf  diese  *80hrift  noch  auf 'die<ifar 
l>eigedrudkten  H^rkunden  ^Rücksicht  ti^hmen.  Wenn  euch  Wr.  rMotil 
*aöS  dtm  einen  umü  atfs  dem  andern  Grunde  ^seiner  Schrift  nicht 
'diejenige  Vbll^tKndigkelt  gdben  konnte,  die  er  ihr  sonst 'gegeben 
'haben  würde,  so  gehoi^t  "sicdoch  zu  den  besten,  "wdldie-'ubtffr 
die  in  Frage  stehenden  Ansprüche  erschienen  sind.  Der  Verf. 
folgt  seinen  Gegnern  Schritt  vor  Schritt ;  er  bestreitet  ihre  Be- 
hauptungen niit  einer 'Kürze  und  mit  einer  TKha^heit ,  8fe  beson- 
äeve  Anerkennung  verdient;  wenn  er  irrt,  so  liegt  sein  Irrthum 
-m  den  Grundsätzen,  von  welchen  er  ausgeht.,  ood  nicht  in  der 
/Atiiwendung^  uüe  ter  >vjcm  di^esen  GKundsätzeo  mei;ht  i^^Egleicht 
man  beide  Schriften ,  die  des  Hrn.  Bicfahevniittd'^e'des^&m.  Mo  hl 
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jup  l^s^tebarig  auf  ^en  y  ortrfi^  mjt  eüiagrider,  so  wird  pnan  Jfindien, 
jfpSfi  die  .e.rat^e  ifteV  »«  d^"?  Tgjie  einer  Strdlsch,r.ift ,  die  Ictsf" 
jteiie  q^ty^  in  den^  T9^^  >eioer  wif^en&chafll|chei;i  i^bhapdlu^g  ab- 

Die  Schrift  des  Hrn.  ^chmid  ißt^  wie  aucli  auf  dem  Tkei 
angeföiirt  wird,  ein  aus  der  Zeitschrift:.  Minerva,  besonders  ab-  • 
gedruckter  Aufsatz,  Man  würde  daher  dem  Verf.  unrec}^  thun, 
wenn  man  an  eine  Abhandlung,  welche  nur  auf  die  schnelle  Be- 
friedigung der  Neugierde  des  grofsen  Publikums  berechnet  war, 
'die  Forderung  machen  wollte,  dafs  sie  ihren  Gegenstand  roll-  ^ 
Standig  and  allseitig  hätte,  er5rtern  sollen;  zumal  da  dem  Verf., 
als  er  die  Abhandlung  ausarbeitete,  nur  KLüber 's 'Schrift  vor- 
lag.  Jedoch  enthält  der  Aufsatz  Einiges,  was  noch  immer-  anzje- 
'hend  ist.  So  zählt  der  Verf.  z.  B.  diejem'gen  jetzt  lebenden  Prin- 
zen und  Prinzessinnen  auf,  welche ^  nach  dem  Thronfolgegesetze 
des  britischen 'Reichs  •  zur  Begierungsnäch folge  berufen  sind.  Es 
sind  ihrer  an  der  Zahl  nicht  weniger  'als  234«  und  sie  sind  sogar 
nicht  insgesamt  yiritim  angegeben.  Unter  ihnen  sind  auch  die 
^Kinder  der  Gemahlin  des  Piinzen  Hieronymus,  Herzogs  von  Moi^:- 
fort,  des  ehemaligen  Königs  von  Westphalen. 

Efidlich,    die   Schrift   des  Hrn.  Ruder   ^einthält    nur   einige 
^^c|i  ^^ingeyFjOrfene  ßemerkungen  .li^er  den  vorliegenden  ^ejchts- 
fall,  die  Bemerkungen  eipes  Laien^    Dc^r  Verf.   }iämf^ft  a^eb  hi^  . 
in  den  Reihen  der  —  ohnehin  zahlreichefi  -=-  .Opposition  5  jedoch 
mit  der  gewohnten  Mafsigung. 

Zu  Folge  dießer  Gharakterisirung  der  gegen  die  in  Ft^ge 
stehenden  Ansprüche  des  Sir  Augustus  d-Este  erschienenen  Schrif- 
ten, wird  man  es  ^billigen  oder  verzeihlich  finden,  wenn  in  dem 
vorliegenden  Aufsatze  nur  die  Grunde  geprüft  werden,  welche 
j^nen  Anispruchen  von  dqn  (Herren  Eichhorn  .und  Mobil  ent- 
gegengesetzt worden  sind.  Ohnehin  enthalten  die  übrigen  Gegen- 
, Schriften  ^|ieine  niqht  auch  in  jenen  erbpbenen  Einwendungen. 

Uebrigens  ist  bemerkenswerth ,  dafs,  während  die  Veithei- 
diget  der  Rechte  des  Sir  Augu^Tus  d'Este  in  den  Grundsätzen 
oad  in  den Hesukalen  voUt^ommou  n^it.  einander  übereinstimmen, 
V  unter  den  Gegnern  nicht  dieselbe  Einigkeit  hercsuht.  Denn  so 
,wird  z.  B,  dje  Anwentibaihcit  der  Etatgesetze  des  K.  Hapnover 
auf  den  vor|i^genc)cn  ^Ruc^lsfall  von  dem  Hrn.  Eiqhhprn,  verwor- 
fen, (S.  4g0  vPn  dem  Jlrn.  MM  ^l^er  v^rlhpi^iget.  (S.  83.) 
Eben  so  wird  die   StaadesmäffilgUelt  .jiqr  ^\^ß  4^  .I^erzo^s  von 
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Süsses  mit  La^j  Aogusta  Murray  von  dem  letzteren  Schmftsteller 
anerkannt  oder  zugestanden,  (S.  73.X  von  dem  ersteren  Schrift- 
^  steiler  aber  bestritten.  (S.  122' fi^.)  80  verwandelt  sieb  nicht 
selten,. wenn  man  die  Sache  des  Sir  AugQstus  d'Este  vertheidiget, 
.ein  Feind  in  einen  Bundesgenossen. 


Bei  der  Lösung  der*  Aufgabe  des  v.orliegenden  Aufsatzes  9 
d.  u  bei  de«  Prüfung  der  Gründe,  welche  von  den;  Pierren  Eich- 
horn und  Mohl  den  in  Frage  stehenden  Ansprüchen  des  Sir  Au- 
gustns  d^Este.  entgegengesetzt  worden  sind ,  hatte  ich  die  Wa(il 
zwischen  folgenden  zweien  IMethodjen  ;  Entweder  konnte  ich 
der  einen  und  der  andern  $chrift  Schritt  vor  Schritt  folgen, 
oder  ich  konnte  die  in  der  einen  oder  iii  der  andern  dieser 
Schriften  oder  in  beiden  erhobenen  Einwendungen  ihrem  Inhalte 
nach  und  nach  einer  von  mir  selbst  gewählten  Ordnung  zusam- 
menstellen r  und  zu  widerlegen  versuchen.  Ich  habe  die  letz.tere 
^Methode  gewählt,  als  diejenige,  welche  mir,  da«  der  vorliegende 
Aufsatz  für  das  Publikum  bestinamt  ist^  die  richtigere.,  zu  seya 
schien.  (D^nn  mein  Bestreben  mufste  dahin  gehn,  auch  solchen 
Lesern  verständlich  zu  seyn,  welche  \die  über  den  vorliegenden 
Fall  bereits  erschienenen  Schriften  nicht  zur  Hand  hätten.) 
Hätte  der  Aufsatz  eine  Procefssöhrifr,  (eine  Replik^}  sejn  sollen, 
so  wäre  es  vielleicht  rathsamer  gewesen,  die  erstere^  Methode  zu 
befolgen.  /  »  ' 

Es  wird  daher  in  diesem  Aufsatze  die  Bede  sejn : 

I)  Von 'den  Gesetzen  und  Bechten,  nach  welchen  der  vor- 
liegende Rechtsfall  zu  beurtheilen  ist ;        ^ 

II)  Von  der  Frage  :  Ist  zwischen  Sr.  I(.  H.  dem  Herzoge 
von  Sussex  und  der  Ladj  Augusta  Mnrraj  eine  ihrer 
Form  nach  gültige  Ehe  .  cfrweislich  abgeschlossen 
worden  ?  '    ^  -   ^  1  .     . 

lliy  Von  den  tl^indernissen^  welche  der  Gültigkeit  dieser 
Ehe  angeblich  entgegenstehn.  ( Impedimentum  consensos 
parentum  —  minoris  aetatis.)  und: 

IV)  Von  derStandesrnkäfsigkeit^  dieser  Ehe^^  als  der 
Bedingung,  unter  welcher  die  in  dieser  Ehe  erzeugten 
Kinder  allein  auf  alle  Staodesrechte  ihres  Vaters,  An« 
Spruch  machen  künnenj 
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mit  andern  Worten,  es  werden  unter  diesen  Aoftchriften  .die 
Fragen  er6rtert  werden ,  über  welche  onter  den  SofariftsteDem 
iSr  und  wideir  die  Ansprüche  des  Sir  Augostus  d'Este  gestrittefi 
wird.  Dabei  werd^  ich  überalf  auf  das  von  mir  in  dfeser  Rechts- 
sache schon  gestellte  Gutachten  Rucksiebt  nebmeta,  tbeils,  um 
Wiederholungen  za  vermeiden,  theiis  weil  icb zugleich  die  eigene 
Sache  zu  rertbeidigen  habe.  ^ 

Ich  braucbe' nicht  erst  hinzuzusetzen,  dafs  ich  bemSht  sejn 
werde,  überall  das  Wesentliche  herauszuheben.  Man  verräth  ein 
schlechtes  Yerttauen  zu  der  ^ache ,  ^  die  man  yertheidiget ,  oder 
sa  dem  Urtbeile  Anderer,'  wenn  man  sich  bei  Einwendungen  auf- 
balt,  die,  auch  zugegeben,  auf  die  Entscheidung  der  Hauptsache 
beihen'Einflufs  haben,  oder  wenn  man  die  Antworten  häuft,  wo 
schon  eine  einzige  genügt. 


Die  in  Frage  stehenden  Ansprüche  des  Sir  Augustus  d'Elste 
werden  in  dem  rorliegenden  Aufsatze  nur  von  Seiten  des  Rechts 
nnd  zwar  des  positiven  Recbts  in  Betrachtung/ gezogen  wer- 
den. X^iich  die  Herren  Eichhorn  und  Mohl  haben  sich  auf  dte 
Rechtsfrage  bescliränl^t.)  Wie  auch  diese  Ansprüche,  von  an- 
dern Seiten  betrachtet,  beschafiPen  seyn  mögen,  sie  sind  nicht 
m  retten,  wenn  sie  sich  nicht  als  Rechtsansprüche  begründen 
lasten.  Sie  dürfen  hingegen  auf  ein  günstiges  Endurtbeil  hof- 
fto,  ^enn  sie  ^n  dieser  Eigenschaft, fest  stehn. 

Gleichwohl  i^t  es  auch  für  die  Rechtsfrage  nichts  weniger 
als  gleichgültig,  wie  man  über  jene  A°spi^li^  aus  dem  Stand« 
panlite  der  Politik  und  der  Moral  urtheile.  (Oder  vielleicht 
bitte  ich  nur  der  Politik  Erwähnung  thun  sollen,  d'a  die  wahre 
PoHlik  nicht  das  Nutzliche  von  dem  Lüblichen  trennt.)  In  einem 
Falle,  welcher  in  das  Gebiet  des  Verfassungsrechts  gebürt,  in 
einem  Rechtsfalle ,  welchen  auch  der  entschiedenste  Vertbeidiger 
der  einen  oder  der  andern  Parthei  zu  den  streitigen  rechnen  mufs, 
in  der  vorliegenden  Rechtssache  ajso,  ist  es  selbst -für  den  Richter 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  sein  Urtheil  von  dem  Eindrucke 
frei  zu  erhalten^  welchen  die  politische  oder  die  moralische  Seite 
der  streitigen  Fragen  auf  ihn  macht.  Ja  er  soll, sogar,  in  wie' 
fem  er  die  Gesetze  auszulegen  oder  ihr  Stillschweigen  zu  ^r« 
ginzen  hat,  das,  was  dem  Gemeinbesten  überhaupt  entspricht, 
Wrüchsichtigen.  Noch  mehr  aber  werden  sich  diejenige ,  welche 
io  die  Geheimnisse  der  Rechtswissenschaft  nicht  dngeweiht  sind , 
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^ge  iieson^ß  Bet^aphMingii\  über  4ei;^eHien  .Gegpr>?^,n^  ^F^ 
in  der  Folge  auf  besondere  V^vanlassungen  ^vorko^fun^n,) 

^  Do  }ika,t  i>fw  S^  Augu^tus  d'E^te  ^uvpf dc^^^t  ni(^]^  zt^  ^^esor- 
jgl^n^  da^  man  se^ijefi  A^prücheo  Asls  Prjappp  d^jp  Leg^jt^ 
^tat  .^ii;tgege^U^-wf}rde.  pie^e^  ^^r  d^  ^bfi^o^rfilu^e  gp 
3P(ichtjge  Pi;irH^,,-r^  .^fel.eh!^f  indem  c;^  das  ^c;qbt^  f^j^  dery^^- 
^as^mv^  ;f^in  |^enr;s^en  »^ftrufenqn  Geschlechts  iff^it  d^r  ^g^q^t^ 
y^rgaftg^n^eiit  ^i^s  y"olh^s ,  .mijt  d^r  JEr^licliheit  d^jr  Pi]iTatrqql^^ 
und  mit  der  Macht  angestarnmtei'  Meinuogen  y«ei^phlipgt ,  dji^ 
Verfassung  der  Erbmonarchie  durch  eine  neue  und  besonders 
"wirksame  Gewährleistung  sichert,. —  dieses  Princip  wird  Ton 
4x^id,eii  Jft^i^n  .^«^g^«^ufeq.  ^enß  es  .iiw^Jib  di^scMtfi  Pri?aqi|)e  mit 
lAOfo  yjK^n  d^  jßi;<^|nqfiarctie  unvereinbar  ^t^  dafi^  derjfUiigf, 
,i|Miicliiai' ,4iiir,ch  (dije  y,eiilÄ^ung?geietze  nickt  ^^yr  Au8iiJ>vvftg  j^f^ 
^rri^cKei^ge^^lt  rp^er  ^ur  Qegieraingsnaclifolge  b^i'uf^^i^t,  ^(^^^ 
J^Ä^^twlIkqwHpenh^it  ^  ,si^  reifjje  od^r  e^n  fVqqht  .jziiv  Q^i^ 
^^gsf^^chfqtge  ecla^gp,  so  gesittet  diesem  Pri^icipicti^Qi^^p  w^Aig^ 
«fllP  «BegiflrMng^aphfolgjB  ,oc^r  das  P^qht  a?ur  JRegifei  HngSfwhfojgjBf 
4i^*Pi^C^*g^  ^^  ve^TÄ^g^n ,  .welcher  nach  den  Yerf^s^ungsgeß^tzen 
das  Haupt  oder  t>eziel^vings^vi;eis)e  .ein  Mitglied!  des  J9qi^§chei;|^ 
•l^hlppht^  iMjin  ^IL  |l>^^r  qber  dje  A,niW.e,n.d,|i/ig  4^  ^.i^rpcipes 
4tep  ^kjd  )ia  dem  ^yq^lic^enden  Falje  ge.stritt§p ;  «imr  jölw  .d^i^p 
iE'v^|[P„  o})  ,Sir  Ai»gu;*^u^  d'Este,  ?ip  Folge  , der  ip^d^n  ^F^Jl  ^^ior 
^iflWl^Qodon  Gios^ta^,  ,ffin  )V!itgUcjd  fJ^s  kpniglichen  ^av|Sjf$s  JQ^ 
^Q%^  ß^y  Qd«r  ,piql^t  j^ey.  :E8  liegt  :^ben  ßo  s^hr  \^  ()eai  jntei^eftsp 
(^er  ;Erbfnonaipchiß,  ifC^ineii  aiiszusqhHefsen ,  ^qlc}i^r  |(]^  G^fßt^ 
'4^  X^iIQnfolge  r^'U)r  ,sich,,alß,  Keinen  zuzul^sen,  w^jqh^  i^ij^s^ 
\G^m  ««ig'ep  sich  >hat.  Pas  ktjnp^e  .d^rch  j^ip  ßi^isp^ql  rbes^ft- 
.%et  vrfirdepL,  wejqbcys  e^ßn  jetzt  rfie  ^ugen  yw  JB;avpp^  ,a# 
^^  j^iebt.  . 

P^agflgPP  (bann  ip^p  dc}r  ,E;he,,  a^s  .w{eJ<|ber,Sir  Ajogof^us  ^'f^te 
^Ij^tamipt,  jieepp  pian  ß}e  aus  4^ fSt^qdpupk^ idf?r  JPoUtik  pnd 
JWprAi  beprtheij^'9  .al^rdipgß  den  yar^urf  m^ql^ep.,  ^^afs  ,sie  ,^Qfi 
^dflin  (\^ter  i^eiSiJSir  .AdgustQS  ohne  Zu^stim^mu^g  d^ßx  E^l^te^.p 
4l)»g§^hlQ%SjG^n  iWftrd^.    X^ßA   ^ic^r  yp^^iirf   feann  tifHi\i  .d^ArQ)i 
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«ioe  «MtdM  FcrUndttüg  mit  Ladj  AugasUi  Moüraj  ««  B4»«| 
IMilicfa  tetlafeigen  fiefe,  aclifechilMii  lieittlich  geMhah,  mmi  daCi 
«■dl  bei  »der' «weiten  lytoung^  bti  der  xn  Li^sd^n^  niolit  aU«i 
A«  beokidktet  ^urde,  nras  .dieser  Trtomg  «ine  -f^lafitfndj^ 
MiKeitüt  ^tte  geben  USonen  jund  gegeiMM  beben  ^iirde* 

lA  hin  weit  entfemt^  das  poUtiaoke  iitnd  monaliscW-GeiMrieto 
diaKs  >VorwBrfes  zu  merhennen*  Man  kann  diePflidit  ein$ta  Ukh 
dl»,  BOT  nk  ZastjoHnang  aeioer  £itorn  eine  £be  «insugebee^ 
wmM  QU  p^lilisefaer  als  ü«  moralMcher  fihnsteht  loicht  bttob  genug 
«ncUagdn.  Jtacb  «das  will  icb  »nicht  gegea  dje^eir  Terworf  ;geU 
AeadflMcbe«,  idaft  «r  nar,  iweon  de  lege  ferenda  ^  tniohl  tatnei^ 
^nno  de  lege  lata  >die  Frage  ist ,  ibei  der  fiettrtheiltmg  der  B«M}htap 
faesUmdf^eit  einer  d^geadikiaaenen  £be  ,io  fielraobtoeg  JiOflaHH» 
Meee.  SfeeiMi  ^det  wurde  .den  Vorwurf  Aicbt  an  «Ad  für  stob« 
•aadem  sur  in  Beosiebiing  auf  die  flecAitsJ^age  ao^ebn. 

WoU  aber  bat  man^  «was  diesen  Yorwuii  betrifit,  eioep  Xbir 
^eetdiied  «a  madieo .,  ^ob.,  f»enn  ^uton  einer  obne  Eiowilligaog  der 
"Sheim  «bgeeoblossenen  Ebe  däe  ilVede  list^die  fiecbte  dier  £iteniy 
4d«r  idb  '-*^  «wie  In  der  >iM)rHegendeii  JV^ctttssacdie  «—  die  Beobte 
der  in  •ein^  solchen  £he  et'jceuglen  Hind.er  in  J^rnge  ^tebiw 
Iwar  <rotifir  «ich  eine  .jede  Generation  rdie.  >£iiiricbtnng«n  .getfiiUe« 
lassen^  welche  Ton  den  frfiher  jNifgetretenen  Gescblechlemi  ^ge^ 
^JmS^a  worden  eind.  ilartim  ]3t  der  ^taat^  nicht  eine  urUtr  be- 
4kimmteo  Individuen  ^schlossene  .Uebereinbunflt ,  sondern  eto 
&ad.,  welches  eine  .Generation  mit  der  andern ,  .die  abtretenden 
AeiddechtQr  insit  «den  rauf  ^sie  folgenden  .gleiobs^m  zu  .hinein  ein- 
<0W9Q  "Gescblecbte  vereiniget.  Aber  ist  es  erlaubt^  ^ein  ron  de^ 
£itsrn  '.begangenes  !|^ersefan  den  J^indern  zur  Iiast  ^u  .l^en  ?  od.er 
üs  fiechte  4er  Kinder  von  Bedingungen  abbfingig  W  m^ehctn^ 
mljche-.das  Ansebn  vder  positiven  Gesetze  nicht  auf  das  J^ntß^lAßr 
dmistetund  Unzw-eideuligate  fSr  sich  t^ben? 

Jedoch,  au^ch -wenn  man  die  ,Nothw>endig)ieit  -der  ,eUe]:)ic)if$p 
^Einwilligung ,$ui  der  Ehe  an  tun d  fütr.aich  betracblet,,  ^t  wieder 
•awischen  deiner  .erst  ^bzuschUe(send/en  rUnd  meiner  schon  abgeschlo^ 
«9Den  iEhe  -zu  un(ev<ichetdeq.  Deip  ^Beohte  der  Altern,  'eine  ,£h^ 
Ar  Hiixder  ,zu  veirbindrcrn  ,  sj[kricht  j$awobl  die  jPolitik  t^ls  .dip 
«Moral .das  Wprt.  Aber  «ollen  sich  die  Bechte.der  «EUerp.ßndi 
so  weit  erstrecbeti,  dafs  sie  die  Ehe,  welche  das  Kind  ohne  ihre 
Eiawilligung  abgeschlossen  hat ,  wieder  auflosen  —  sog^r  unter 
•fiiaer  jeden  yorauasetzung  .wied^'.anllSjöp  —  bonoen-?  ^Das 
Becht  der  batholwibeo  Kkfibp  cvieiDa^pt  tdififißill^^e.    JSipe  sehr 
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gewichtige  Aaktoritat !  Denn,^  wenn  «uch  dieses  Gesets  4er  J&a- 
tholiscben  Kirche  mit  der  Lehre  derselheo  Kirche  f  on  der  Ehe , 
als  einem  Sakramente,  in  Verbindaog  steht,  SQ  ist.es  doch, 
Ton  -Mannern  ausgegangen,  welche  mit  den  Verhältnissen  aad 
Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  innig  vertraut  wären ^ 
nnd  so  wird  man  doch  änden,  dafs  iiberhaapt  die  Disciplinar- 
gesetze  dieser  Kirche  neben  ihrem-  dogmatischen  Gmede  noch 
einen  andern  und  tiefer  liegenden  Grund  haben.  Und ,  wie  unten 
nachgewiesen  werden  wird,  auch  Luther  war  nicht  unbedingt 
gegen  die  Gültigkeit  einer  ohne  die  'Einwilligung  der  Eltern  .ein- 
gegangenen Ehe.  Wenn  '  schon ,  in  den  neul^ren  und  neuesten 
Zeiten,  der  religiöse  und  moralische  Charakter  der  Ehe  von 
Vielen  vei^kannt  oder  in  den  Hintergrund  gestellt  iqrorden  ist,  ') 
so  werden  doch ,  sowohl  nack  den  Vorschriften  des  C^ristenthnmes, 
als  nach  denen  der  Vernunft,' durch  die  Abschliefsung  einer  Ehe 
Pflichten  begründet,  welche  zu  den  heiligsten  des  Menschen  ge- 
hören. Ist  also  eine  Ehe  ohne  Zustimmung  der  Eltern  einge- 
gangen worden,  so  entsjteht  ein dCoUisionsfaU ;  und  fs^ kann  dieser 
Fal^,  wenn  überhauptApffloch  nicht  unter  einer  jeden  Voraus- 
setSBung  gegen  die  Gültigkeit  der  Ehe  entschieden  werdet.  »Ein 
anderes  Antlitz,  eh'  sie  geschehen ,  ^ ein  anderes  zeigt  di^  volU 
brachte  That.c     — 

Die  eheliche  Verbindung  zwischen  Sr.  K.  ä.  Aem  Herzoge 
von  Sussex  und  Lady  Augusta  Murray  hat  noch  überdies  eine 
besondere  politische  und  moralische  Sanktion  für  sich  ;  ^  sie  ist 
durchweinen  Eid  bekräftiget  worden;  durch  einen  Eid,  der  an 
eine  Schrift  gleichsam  bjefestiget  und  in  den  ernstesten  Worten 
geleistet  wurde.  Es  sey,  dafs  man  wünsche,  dieser  Eid  wäre- 
nicht  geleistet  worden«  Aber,  da  der  Schwur , nun  einmal  ge- 
schehn  ist,  so  liegt  in  ihm  ein  neuer  moralischer  und  politischer 
Grund,  'die  durch  den  Schwur  bestätigte  eheliche  Verbindung 
mit  einem  günstigen  Auge  zu  beti^achten.  Maii  darf  in  morali- 
scher Hinsicht  wohl  behaupten,  dafs,  als  Bestärkung  einer  ehe- 
lichen Verbindung,  ein  Eid  ni/shr  wiege,  als  irgend  eine  kirch-» 
liehe  Feierlichkeit.  Und  auch  in  der  Waagschale  der  Politik  hat 
ein  eidliches  Elte versprechen ,  (in  dem  vorliegenden  Falle,  ein 
eidlich  gegebenes  Fürstenwort,)    ein  nicht  leichtes  Gewicht,    da 


8)  BÜt  gutem  Grunde  klagt  über  diese  Stimmung  des  Zeitalters  F.  A. 
Frey  in^  seinem  Kommentar^  über  da«  Kircbenrecht ,  im  Illten 
Theüe.    (Kitaiogen.  8te  Aufl.  1824.  8.)  S.  164. 
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in  den  enropaischen  Staaten  Yoh  dem  Eide  überhaupt  ein  so  all- 
gemeiner Gebrauch ,'  auch  zur  Bekräftigung  der  Bürger-  und 
Üntertbanen  -  Pflichten ,  gemacht  wird. 


Es  i#t  schwer,  für  eine  Sache  (mit  Waffen  oder  mit  Grün« 
d^n)  ohne  Hoff liuug  des  Erfolgs  zu  kämj^fen.  In  der  rorlie« 
geoden  Streitsache  steht  auf  der  einen  Seite  ein  Pri.yatn(iann ,  auf 
der  andern  ein  K5oigshaus ;  Anspt^üche  sollen  gegen  eiuen  diese 
Anq[»ruche  ausscbUefsenden  Besitzstand  geltend  gemacht  "werden ; 
es  fehlt  an  einem  Gerichtshofe.,  welohef*  über  diese  Ansprüche  za 
entscheiden  befugt  wäre« 

Zwar>  giebt  es  <eine  Gerechtigheit ,  welche  der  Rechte  An* 
derer  achtet,  .ohne  dafs  es  eines  richterlichen  Urtheiles  bedarf; 
und  Sir  Augustus  d'Este-  hann'  auf  diese  Gerechtigkeit  mit  dein 
ToUsten  Yertrauen  rechnen.  Aber  es  kann  Fälle  geben ,  in  wel- 
chen d\me  Gierechtigheit  nicht  genügt ,  weil  zugleich  die  Rechte 
dritter  Personen  in  Frage  stehn.  Und  die,  vorliegende  Rechts« 
saehe  dürfte  in  die  Klasse  dieser  Fälle  gehüren.  Es  wird  daher 
,  erlaubt  seyn,  hier  auch  die  Frage  in  Anregung  zu  bringen,  wie 
diese  Sache  im  Wege  Rechtens  verhandelt  und  entschieden  wer- 
den konnte. 

Als  das  deutsche  Reich  im  Jahre  1806.  aufgelöst  wurde,  Ver- 
nüfite  man  das  altehrwürdige  Gebäude  der  deutschen  Reicbsver- 
fsssnng  in  keiner  Hinsicht  so  schm^zlich,  als  in  der,  dafs  der 
Untergang  desselben  auch  den  der  hüchsten  Reichsgerichte  zur 
Folge  hatte  ;  zumal  'da  der  Rheinbund  schlechterdings  nichts  an 
die  Steile  dieser  Gerichte  setzte«  Das  Bedürfnifs  einer  die  hüch- 
Bten  Reichsgerichte  vertretenden  Behörde  machte  sich  bald  to 
fSUbar,  dafs  es  auch  in  der  deutschen  Bnndesakte  anerkannt  und 
zum  Tfaeii  befriediget  wurde.  Denn  es  wurde  in  dem  Grund- 
gesetze <les  deutschen  Bundes  festgesetzt,  dafs  Rechtsstreitigkei- 
ten,  welche  unter  den  Bund esgliedern  entständen,  wenn  nicbt  ein 
Vergleich  von  der  Bundesversammlung  Vermittelt  werden .  konnte, 
an  eine  wohlgeordnete  Ä  usträ'galinstanz  zur  endlichen  Enischei« 
dttng  Verwiesen  werden  füllten;  (Art.  XI.)  ingleichen,  dafs  sich 
diejenigen  Bundesglieder,  deren  Besitzungen  nicht  eine  Volk^zahl 
von  Soo^ooo  Seelen  erreichten,  über  die  Bestellung  genieinSohaft«- 
licber  Oberappellationsgenchte  vereinigen  sollten.  (VgL  Art.  XIL) 
Einen  Schriti  weiter  ging  die  Schlufsakte  der  ^wiener  Ministerial- 
Confbreazen  vom  Jahre  löso,   indei^  sie  die  Bundesversammlung 
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ermächtigte ,  Beschwerde  'über  Terweigorte  o4er  gefaemmlMi 
^chtspfiege  aivz«nehflteii  mid  daraaf,  nach  reilHelier  tVüfwi^  der 
erhobenen  Beschwerde,  die  gerichtticbe  Bülfe  bei  der  betbei« 
ligten  Regierang  zu  bewirken.  (Art.  XXIX.  S.  aach  Art.  XXX«) 
Endh'ch  hat  ein  Bün^esschlufs  \om  Sosten  Oktober  i834.  f^v 
Streitigkeiten  zwischeii  einer  Begieroitg  nnd  den  LtfftdaUnden 
oder  Kammern  ein  defenedigencht  verordnet. 

Aber,  so  fiel' auch  durch  diese  Qrttfidsätxe  dei^  deottelien 
Boodesredits  fiif  die  Ersetsang  tder  tA^emtMgen  deutscheo  Reicim. 
gerichte  getchehh  ist^  k»  eii»er  Beaiebm^  fehlt  es  noch  iimner 
wenigsten»  dn  einer  bundesgeset^lichefi  Beb6rde,  welche-  dse 
Reichsgerichte  verträte ;  nämlich  in  de»  Bechts^treiligheites , 
welche  unter  den  Mitgliedern  Fme$  imd  desselben  regierenden 
Hasses  oder  wegen  eines  Anspruchs  Von  der  Art  des  rorüegeii^ 
den  entstehen  b&tiien.  -  / 

Nun  ist  mir  xwar  nicht  unbekannt,  (und  es  darf '-mir.  niete 
unbekannt  siyn,)  dafs  man  in  Fällen  dieser  Art  das  Riecht  des 
ScTtt Veraines,  als  des  Hauptes  seines  Hauses,  sehr  weit  er^treehen 
kann,  zumal  da  sich  mit  der  Aafl5sung  des  deutschen  Beiebee 
das  Yerhältnifs  des  regierenden  Herrn  zu  den  übrigen  BHtgfle- 
dem  seines  Geschlechts  wesentKch  verändert  hat.  Aber  es  k5ffi^ 
nen  Fälle  vorkommen,  in  welchen  es  selbst  diesem  Bic^iter  als 
¥rinschenswerth  erscheint,  dafs  der  Streit  von  einem  andern 
Richter  entschieden  werde«.  (Ja,  in  dem  Hause  Braunschwelg 
hat  sich  erst  neuerlich  ein  Fall  dieser  Art  begeben.)  —  Auf  der 
andern  Seite  würde  es  kaum  thünlich  seyn,  efne  bundesge- 
sets liehe  Behörde  für  Streitigkeiten  dieser  Art  au  besteUen; 
S^ur  der  Grundsatz  könnte  vielleicht  durch  einen  Bnnd^ohlafii 
aasgesprochen  werden. 

Jedpch,  noch  bestehen  in  mehreren  deutschen  Ffirstenhäii« 
Sern  Statute,  nach  welchen  die  unter  den  Mitgliedern  der  FaoiiUe* 
entstehenden-  Streitigkeiten  dorch  Aus  träge  oder  Scliieda- 
richter  zo  entscheiden  sind.  Sojlte  es  so  schwer  seyn,  diese 
Baosgesetze  auf  eine  zeit^emäfse  Weise  zu  modifieiren  7  oder 
so  bedenklieb,  die  altdeutsche  Sitte  des  AusträgaAverDJrhrens  aueh 
in  den  Fürstenhäusern  zu  befolgen,  wo  sie  nicht  ausdrücMiok 
-  dorch  ein  Gesetz  bestätiget  woi^en  ist  ? 

So  viej  zur  Einleitung.  Ich  komme  jetzt'  zu  der  Hauptauf- 
gabe, zur  Prüfung  der  Gründe,  welche  den'  in  Frage  stehenden 
.    Ansprächen  des  Sir  Augustus  d*£$te  entgegengesetzt  worden  sind. 
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iH^  Witrä^  üi^  ft^dite  etnev  P'rlaietf  des  fiittfsei  Ü^itMttt^       itt 

I)    Von  den 

G^ete^n  täid  R^chtei»^  nücb  welchai  der  vorliegende 

HcfchtsfoU 

zu  i>earlhei(en  ist. 


hA  hin  in  ieth  oBet^  ^nr^^ruhn^  OataeM^n  vdn  iettt  drtfAd- 
M:«r  änsge^gange^rt,  däCi  im  Beehr  des  bfithoffö^rf  tl^iehs  od'ef 
todd^  brriti^hen  Kfiirfffsfbaases  tiicht  auf  df^s  tt.  fidnnovcrr 
oder  anf  das  hanifdV^r's'dbe  H^rttgsbaas  anweAdbw  tej.  Dltf- 
^  GilindsMz ,  der  sicii  tininitttel)>ai'  Ittis  der  reehtHcbcfri  Onab- 
tlägigk^  dfes  tvtieii  SfitateS  ton  dem  drtdetti  und  ans  dar  dtfli-' 
ll^tö  t^ecbtlicberf  Eig^nscbafV  düt  Haoses  äaftrtovef  efgfebt,  i«e 
iiM^  töti  deftei  Hefrnt  Eicbbof o  nbcb  von  dem  Herrn  MoM  b». 
^tteä  worden.  Hör  in  seinen  Pdigerttngen  bat  ibn  der  erstens 
^hMxMMtt  (&  11 5.)  bei  einer  wicbfigen  Frage  verbannt  ttnd 
d^r  letztere  (9.^  1^9.)  bei  eineir  Andern  Frage  angegt*iffen.  Je^ 
de^li,  Was  ^eh  der  Aeafsertuig  jenej  ScbriftstellerS  ehtgegett- 
^Un  läfst,  üvird  icbtcklicber  weiter  unten  ^t\ne  Stelle  fanden. 
Gegen  äefrii  Mobl  erlaube  icb.  tnii'  zu  bemerben,  dafs  er  a.a.O»  . 
ttit  Zweifel  und  Fragen  aufgestellt  babe,  welebe  überdies  niebt 
>o  sdiwer  ztr  fSsen  seyti  lUdebren.  Er  sagt:  »Man  sielft  den 
Satz  auf,  dafs  eine  Weigerung,  ti^elcbe  der  Ii5nigliche  Vater  in 
Bligland  gegen  seinen  Söbn  geltend  macbe*,  fSr  Hanbover  gar 
Steht  vodmndeA  sey,  wenn  sfe^bier  niebt  besonders  wiederholt 
it^Sti^i  Bei  einer  erbaltenen  Rinwilligung  wird  niebt  unter- 
<äiiedeA;~bei  einer  verweigerten  aber  treibt  man  die  JuHstiscbe 
Cöirifeqdena  äöf  die  Spitze^  Der  sieb  weigernde  Vater  wird,  als 
^  doppelte  t^erson  betraebtet  *  der  einwilligende  als  eine  ein- 
*6tli6.  Ist '  dies  nun  billig  ?  ist  es  ger^ebt?  Oder^  mufs  niebt 
tittlttiebrdas  reine  Becbtsgefßbl  ab  die  jtnnstische  Analogie  fSr 
^ta^  gleiebe  Behandlung  von  Vater  und  Sohn  in  Beziehung  auf 
dMielbe  Beebts^erbSltnift,  eben  so  für  eine  gleiche  Ansicht  yon 
der  Zahl  der  Qecbtssubjebte ,  -  mag  nun  eine  negative  oder  eind 
l^tft^ ^Wir&sambeit  derselbeh  vorliegen*,  sprechen?«  u.  s.  w« 
1<*  antworte:  Werni  8e.  Majestät  der  Konig  Georg  IB.  die  oben 
^fikble  Blage  als  Vater  angestellt  hätte,  und  wenn  auf  diese 
KlSg^  die  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  wegen  der  ihr  mängefn- 
^  tälerliebeil  Einwilligung  för  nicbtig  erklärt  worden 
warq,  80  konnte  Herr  Mobl  .Bllerdings4'ragen ,  wie  er  gelragt  hat. 
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Aber  so  steht  die  Sache  nicht!'  Es  warde  diese  Ehe, 
nicht  weil  sie  mit  Verletzung  der  Rechte  der  väterlichen  Ge- 
walt, sondern  weil. sie  mit  Verletzung  der  Rechte  des.  So a- 
yeraines  abgeschlossen  worden  war,  in  England  angefochten 
und  för  nichtig  erhlärt.  Das'  Urtheil  des  Court's  of  Arches  be- 
drohte auf  dem  Royal  Marriage- Act.  (12.  Geo.  3.  c  11.)  Dieser 
abe^  sagt :  » that  no  descendant  of  the  body  of  bis  late  Majesty 
King  George  the^Second^  X^tber  than  the  issue  of  Princesses, 
wbo  bave  married ,  or  may  hereafter  marry  ipto  foreign  families,) 
sball  be  capable  of  contracting  matrimony  without  the  pre?ioas 
consent  of  hU  Majesty^  his  heirs  or  successprs,^  ^ 

Wenn"  also  der  vorliegende  Rechtsfall,  in  so  fern  er  in  die- 
sem Aufsatze  in  Betrachtung  gezogen  werden  soll,  lediglich  und 
allein  nach  dem  Rechte  des  Hauses  Hannover  zu  , beortbeilen 
is|,  so  ist  -^ie  Frage  die:  Welchef  sind  die  Quellen  dieses 
Rechts  ?  —  Ich  erörtere  hier  diese  Frage  eins|;weilen  nur  in  Be- 
ziehung auf  die  — 'formelle  und  materielle  —  G.ültigkeit  den 
Ehe,  nur  quöad  Jqrmam  et  impedimenla  mairimonii  dirimerüia. 
Die  von  dieser  Frage  wesentlich  verschiedene  Aufgabe  i  Welche 
Rechtsnormen  bestehen  in  dem  Hause  Hannover  für  die  Wirk- 
samheit, 4!' 1/ bewandten  Umständen  nach, 'für  die  Standes- 
mäfsigkeit  einer  Ehe?  wird  erst  weiter  unten,  wc^  von  der. 
Standesmäfsigkeit  der  Ehe  des  Herzogs  Von  Sossex  die  Rede 
seyn«  wird ,  beantwortet  werden. 

Die  Haasgesetze,  d«  i.  diejenigen  Hausgesetze,  ( welche 
auf  den  vorliegenden  Fall  anwendbar  sind,  entscheiden  anerhann- 
terinafsen  jene  Frage  nicht;  (Denp  das  Familien -Statut  des  Hauseg 
Braunschweig  vom  ,i9ten  Oktober  i83i,  welches  allerdings  von 
^  jener  Frage  handelt,  ist  für  den  vorliegenden  Fall,  .dereiner 
früheren  Zeit  angehört,  nicht  mafsgebend.  Das  Statut  ist  aaqb- 
nicht  dadurch  eine  Entscheidung  für  den  vorliegenden  Rechtsfall 
geworden,  da(s'der  Herzog  von  Sussex,  der  Vater  des  Sir  Aogu-^ 
stus,  das^  Statut  —  ohne  irgend  einen  Vorbehalt  ^ —  unterzeichnet 
bat.  Die  Rechtsregel ,  dafs  kein  Gesetz  rückwirkende  Kraft  habe, 
ist  deshalb  nicht  weniger  auf  das  S,talut  anwendbar.  Wollte  ^oaaii 
aber  in  dieser  Unterzeichnung  einen  Verzicht  finden,  welchen 
der  Herzog,  von  Sussex  zum  Nachtheile  seiner  Kinder  geleistet 
hätte,  so  wird  auf  diese  Einwendung  weiter  unten  geantwortet 
werden.)  Eben  so  wenig  kann  man  sipb-  und  hat  man  sich  zur 
Entscheidung  jener  Frage  auf  ein  besonderes  9  d.  i.  im  Hause 
Hannover  bestehendes  Herkommen  berufen. 

(Die  Fortsetzung  folgt)     ^  ' 
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-  Sehri/ten  über  die  Ansprüche  Anist's  ton  Este  auf  den  Titel ^ 
üe  Würden  und  Aechte  eines  Prinzen  des  Hauses  Hannover. 

(Fortsetzung.) 

Die  Frage  stellt  sich  demnach,  «—  mit  Rücksicht  auf  die 
kirchliche  Y^rfassadg  des  ehemaligen  deutschen  Reiches  und  mit 
Rücksicht  auf  die  BeKgionsqualität  des  Hauset  Hannover,  —  so: 
Gab  es,  in  den,, Zeiten  des  deutschen  Reichs,  (in  welche  die 
Abs^hiiersung  der  Ehe  des  Herzogs  Von  Sussex  mit  Lady  Augusta 
Miurraj  fällt,)  ein  gemeines  deutsches  Elherecht,  nach  weU 
cbeni  in  den  detitschen  protestantischen  Fürstenhäusern  die  iSül- 
tigkeit  einer  Ehe  zu  beurtheilen  war? 

Die  ^Theorie,  welche  ich  in  dem  Gutachten  aufgestellt  und 
Tertbeidiget  habe,  ist  nun  die:  i)  Es  gab  kein  solches  Recht ; 
die  Ehe  war  vielmehr,  was  die  Bedingungen  ihrer  Gültigkleit 
^betrifft,  für  die  Mitglieder  der  deutschen  protestantischen  Für- 
stenbä'nser  nur  eine  Gewissenssache«  Die  deutschen  Fürsten- 
üitUer  hatten  bis  zur  Reformation  unter  denselben  Ehegeset^en 
gestanden ,  wie  andere  Mitglieder  der  katholischen  Kirche.  Nun 
kündigten  die  Fürsten  und  Stände,  welche  sich  für  die  Reforma- 
tion erklärten,  dem  Eherecbte  dieser  Kirche  den  Gehorsam  auf , 
als  einem  Rechte,  welches  mit  der  neuen  Lehre  unvereinbar  sey. 
Diese  Aufkündigung  wurde  in  dem  Beligionsfrieden ,  und  in  der 
Folge  dui^ch  den  westphälischen  Frieden,  als  rechtmäfsig  aner- 
kannt Von  nun  an  also  hatte  das  kanonische  Recht  für  die  pro* 
testantischen  Fürstenhäuser  uud  Stände  keine  verbindende 
Braft  mehr.  ^)  Waf  trat  aber  oder  was  wurde  an  die  Stelle 
dieses  Rechts  gesetzt  ?  Ret  der  Beantwortung  dieser  Frage  hat 
i&an  zwischem  dem  Eherechte  der  protestantischen  Unterthanen 
der  deutschen  Fürsten  und  Stände  und  dem  der  deutschen  pro- 
testantiscjhen  Fürstenhäuser  zu  Aintersoheiden.  In  den  einzelnen 
dentschen  Ländern  wurde  dem  Bedürfnisse  einer  neuen  Gesetz- 
gebnog  durch  landesfürstliche  Yerordnunj^en  —  durch  Eheord-. 
AQogen  —  oder  durch  eine  Praxis  abgeholfen,  welche,    freilich 


4)  Worte  des  Herrn  Eicbhorn  S.  48.  . 
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,  oft  sehr  inhonsequent ,  das  bisherige  Eherecht  nach  den  Lehren 
der  protestantischen  Kirche  modificirte  oder  umgestaltete. ')  Aüch 

J  in  den  deutschen  protestantischen  Furstenhäiisern  <  hätte  man  aaf 
einen  Ersatz  für  das  aufser  Kraft  gesetzte  katholische  Eherecht 
Bedacht  nehmen  können  und  sollen;  und  um  so  mehr,  da  die 
Landeshoheit  und  die'  verbindende  Kraft  der  Landesgesetze  sich 
nicht  auch  auf  die  Familie  des  regierenden  Herrn  erstreckte.  ') 
Man  hätte  diesen^Zweck  sogar  durch  eine  allgemeingültige  Ge- 
setzgebung ,  —  mittelst  eines  Beschlusses  des  Oorporis  Evangeli- 
corum,  — '  erreichen  können.  Aber  höchstens  in  einigeln  Fürsten- 
häusern'\7urde  dem  Mangel  an  einer  Rechtsnorm  für  die  Ehe, 
diese  als  ein  persönliches  Yerbältnifs  betrachtet,  abgeholfen.  Im 
Allgemeinen  verblieb  den  deutschen  protestantischen  Fiirstenhäa- 
Sern  die  rechtliclie  Freiheit,  welche  sie  durch  die  Verwerfung 
des  katholischen  Eherechts  gewonnen  hatten.  Zwar  richteten  sie 
sich  in  der  Regel,  bei  jder  Abschliefsung  und  bei  der  Auflösung 
einer  Ehe,  nach  den  Lehrmeinnngen  der  protestantischen  Theo- 
logen,- nach  der  Lehre,  zu  welcher  sie  sich  öffentlich .( in  den 
Schriften,  welche  man  die  symbolischen  Bucher  der  protestan- 
tischen Kirche  zu  nennen  pflegt,)  bekannt  halten.  Allein,  da 
-  diese  '  Schriften  keine  gesetzliehen  Bestimmungen  enthalten , 
sondern  nur  den  kirchlichen  Glauben  der  Evangelischen  darstellen 
sollten,  **)  da  sie  selbst  in  dieser  ihrer  Eigenschaft,  nicht  ohne 
die  gesetzmäPsige  Freiheit  der  protestantischen  Kirche  ,anf  das 
Empfindlichste  zu  verletzen,  als  bindend  und  unabänderlich  be- 
trachtet werden  können,  so  kann  ^ner  Handlungsweise  der  deat- 
schen  FSrsten  und  Herren  nicht  der  Sinn  untergelegt  werdjen, 
als  ob  in  ihr  ein  Anerkenntnifs  der  recb:t lieh- verbindenden 
Kraft  der  protestantischen  Lehre  ~VQn  der  Ehe  zu  finden  wäre. 
Eine  solche  Deutung  würde  um  so  unzulässiger  sejn^  da  in  ihr 


5)  Ein  gemeines-  dentscbes  protestantisches  EherecfaC  gab  es  untt  giebt 
CS  nur  In  dem  Sinne,  dafs  man  die  Orundsätse,  von  welchen 
die  Landetgesetze  und  die  Praxis  in  den  , Ehesachen  der  Prote- 
stanten ansgehn ,  zu  einer  Wissenschaft  vereinigen  kann  and  verei- 
niget hat'  " 

6)  Alle  Mitglieder  eines  regierenden  Hauses  waren  reiqbsun mittelbar. 
Vgl.  die   von  Mohl   S,  87.   ft.  Schriften'/  welche  leicht  noch  rait^ 
vielen  andern  vermehrt  werden  könnten. 

7)  Worte  des  Herrn  Eichhorn  in  seineorKirchenrechte  (Gott  1831.  8.) 
L  Th.  S.  413.  y 
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'  eine  Beschräniiung  der  rechtlichen  FVeiheit  und  zwar  der  Re- 
ligionsfreiheit der  deutschen  Fiirsjten  und  Herren  liegen  wurde. 
Nor  durch  eine  ausdrückliche  Erklärung  dieser  Fürsten  und 
^erren  honnte  ihre  Freiheit  und  Autonomie  in  Ehesachen  be- 
schränkt  oder  aufgehoben  werden.  Auch  das  römische  Recht 
halte  (ur  die  deutschen  protestantischen  Fürstenhäuser,  in  so  fern 
die  Abschliefsüng  oder  die  Auflosung  der  Ehe  und  überhaupt  das 
personliche  yerhältnifs  unter  Eheleuten  in  Frage  stand,  keine 
verbindende  Kraft.  Denn  in  so  fern  durch  das  kanonische  Recht 
aufgehoben,  trat  es,  als  sich  die  Protestanten  der  Herrschaft 
dieses  Rechts  Entzogen,  nicht  schon  ipso  jure  an  dessen  "Stelle. 
{Denn  wie  ?  ein  Gesetz  konnt^  ohne  eine  ausdrückliche  Erklärung 
des  Gesetzgebers  terpflichten  oder  vonNeu^m  verpflichten?  blos 
weil  eirv anderes  Gesetz  aufgehört  hätte,  verpflichtend  zu  sejn? 
oder  weil  m^n  eines  Surrogates  bejdurCte?)  Und,  wenn  auch 
das  römische  Recht -in  einigen  seiner  das  Eherecht  betreffenden 
Yors^chriftcn  zu  den  Glaubensroeinungei)  der  Protestanten  voll- 
kommi^n  stimmte,  so  hätte  das  zwar  für  die  deutschen  protestai^ 
tischen  Fürstenhäuser  ein  Grund  seyn  können,  diesen  Vorschriften 
I  des  römischen  Rechts  durch  die  Hausgesetze  verbindende  Hraft 
beizulegen.  Aber,  weiP  sie  diese  Vorschriften  billigten,  waren 
sie  deshalb  nicht' rechtlich  verpflichtet,  ihnen  Folge  zu  leisten. 
Man  kann  eine  Rechtsregel  billigen,  man  kann  sie  sogar  freiwillig 
befolgen,  ohne  dafs  man  deswegen  an  sie,  als  an  ein  Gesetz, 
gebunden  ist.  Damit  sie  die  Eigenschaft  eines  Gesetztes,  die 
einer  rechtlieh  verpflichtenden  Regel,  erlange,  dazu  wird 
ftwas  mehr  erfordert.  —  2)' Auch  angenommen,  dais  es  ein  ge- 
meines deutsches  Eher^cht  gegeben  hätte,'  welches  für  die  deut- 
schen protestantischen  Fürstenhäuser  verpflichtend  gewesen  wäre, 
io  würden  doch  diese  und  so  würde  doch  ein  jedes  einzelne 
Mitglied  eines  deutschen  protestantischen.  Fürstengeschlechts  y. 
berechtiget  gewesen  scyn ,  sich  von  der  Beobachtung  dieses- 
Bechts  in  einzelnen  Fällen  löszuzählen,  (zu  dispen^siren.) 
Denn,  wer  schlechthin  oder  in  einet;  gewissen  Beziehung  keinen 
Hicbler  auf  Erden  über  sich  hat,  der  ist  in  dem  ersteren  Falle, 
icMechthin  und  in  dem  letzteren  Falle,  beziehungsweise  souverain, 
er  hann  sich  selbst  von  der  Herrschaft  des  Gesetzes  lossprechen« 
Die  Mitglieder  der  deutschen  protestantischen  Fürstenhäuser  aber 


6)^  dben  Antn.  4j.  • 
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hatten  in  Ehesachen  keinen  Richter  auf  Erden  tvber  sich.  Denn 
den  Reichsgerichten  stand  in  Ehesachen  eben  so  wenig  über  die 
Protestanten,  als  über  die  Katholil^en,  eine  Gerichtsfoarbeit  zu.  <>) 

"  Die.  Gerichtsbarbeit  aber,  welclie  den  Bischöfen  der  katholischen 
Kirche  in  Ehesachen  zusteht,  war  durch  did  Reichsgesetze  in 
Beziehung  s  auf  die  Protestanten  ausdrqcklidb  aufgehoben  "wor- 
den, ^^)  ohne  dafs  an  die  Stelle  dieser  Gerichtsbarkeit,  v^as  die 
deutschen  protestantischen:  Fürstenhäuser  betraf ,  eine  andere  ge- 
setzt \^orden  wäre.     Uebrigens   bekennen   sich  zu  dieser  Theorie 

^  von  dem  den  deutschen  Fürsten  in  ihren  Ehesachen  zustehenden 
Dispensationsrechte,  welche  hier  nur  hjpotheti^sch^  aufgestellt 
worden  ist  und  dem  Zusammenhange  nach  nur  hypothetische  auf- 
zustellen war,  selbst  di.e  Schriftsteller,  welche,  t^l^ubensmeinun- 
gen  in  Recht^grundsätze ,  ReHgionspflichten  in  Rechts  pflichten 
verwaiidelnd ,  anne)imen,  dafs  die  deutschen  protestantischen  Für- 
s^tenhäuser  unter  der  Herrschaft- eines  gemeinen  deutschen  pro- 
testantischen Efaerechts  standen.  ^^)  Au^h  haben  deutsche  prote- 
stantische Fürsten,  sey  es^weH  sie  die  Ansichlen  dieser  Schrift^ 
steller  theilten  oder  um  die  Glaubensmeinungen  ihrer  Unterthanen 
zu  schonen,  nicht  selten  auf  dieses  Dispensationsrechf  sich  be- 
rufen und  von  demselben  Gebrauch  geniacht,  wenn  sie,  gegen 
die  Lehre  ihrer  Kirche,  eine  Ehe  abschliefsen  oder  sich  von  der 
Gemahlin  trennen  wollten.  Ein  besondeijs  auffallendes  Beispiel 
dieser  Art  kommt  in  den  Jahrbüchern  der  Reformation  yor.  Phi- 
lipp der  Grofsmüthige  heirathete  bei  Lebzeiten  seiner  Gemahlin 
eine  zwjeite.  **X 

Herr  Eichhorn  stimmt  (S.  49)  in  dem  Hauptsätze,  —  dafs 
die  deutschen  protestantischen  Fürstenhäuser,  (o^er,  wie  er  sich 
unbestimmter  und  vielleicht  nicht  unabsichUich  ausdrückt,  die  evan- 
gelischen Reichsstände)  in  Ehesachen  nicht  an  das  kanonische  Recht 


9)  B.  G.  Struvii  jpdtia  heroica.    P.  IV.    (Jen.  1746.  4.)    Cap.  ly.  — 
Leist^s  Lehrbuch  des  deutschen  Staatsrechts.  §.  143. 

10)  J.  P.  O.  V^  48.    Vgl.  §.1. 

11)  Vgl.  z.  B.  J.  H.  Böhmer :  D.  de  jure  principt«  Evangelici  circa 
divortia  Halle  1715.  4.  fcZte  Aufl.  1720.)  —  B.  G.  Stravii  ja- 
risprudentia  heroica.   k*.  II.    (Jen.  1744.  4)   Cap.  I.  §.  14.^ 

'12)  Vgl.  über  diesen  merkwjirdigfen  Fall :  M.  L ulhct^r 's  .  sämtliche 
Schriften.    Herausg.  v.   Walch.    Xter  Theil.     (Halle   1744.    4.) 

V  S.  886.  —  V.  Seckendorf:  historiaLatheran4  Lib.  III.  Sect.  21. 
§.  81;  add.  8.  -  Struv  in  dem  a,  W.  P.  III.  §.  10—1». 
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gebunden  waren,  —  mit  der  obigen  Theorie  überein.  Wenn  er 
aber  hinznfugt :  »Auch  das  rSmische  Recht  Itonnte  sie  in  diesen 
Sachen  nicht  mehr  binden,  als  das^anoifische ;  es  stand  ja  auch 
unter  dem  XJrtheile  der  Lehre.  Davon  war  die  nolhwendige 
Folge,  dafs  es  für  die  evangelischen  Rcichsstände  liberhaopt^ 
keine  andere  Rechtsnorip  von  verbindender  Hraft  für  die 
Beurtheilung  ihrer  Rechte  in  Yerhältnissen ,  die  mit  ihrer' Lehre 
in  Verbindung  standen,  geben  konnte,  als  diese  Lehre  selbstjoc 
—  so  mufs  ich  gegen  den  Grund,  aus  welchem  »er  dem  römi- 
schen Rechte'  diese  yerbindende  ({raft  abspricht,  so  wie  geger  die 
Folgerung,  die  er  ans  seinen  Vordersätzen  zieht,  den  entschieden^ 
sten  Widerspruch  einlegen.  Nicht  deswegen  war  das  romische 
Recht  In  Ehesachen  für  die  deutschen  protestantischen  Fürsten- 
häuser nicht  verpflichtend,  yweil  es  j>  auch  unter  dem  Urtheile 
^er  Lehre  der  evangelischen  Kirche  stand;«  sondern  weil  es,  in 
wie  fern  es  die' Ehe,  als  ein  persönliches  Verhältnifs ,  zum  Ge- 
genstande hatte ,  durch  das  hanonische  Recht  aufser  Kr^ft  gesetzt 
worden  oder  wegen  der  Herrschaft  dieses  Rechts  nie  in  Rraflt^ 
gewesen  war^  weil  es  mithin,  als  die  Protestanten  dem  Eherechte 
I  der  batboUsohen  Kirche  den  Gehorsam  aufitündigten,  ^nicht  ohne 
weiteres  die  Gültigkeit  .eines  Gesetzes  von  neuem  oder  jetzt  erst 
erlangen  konnte.  '  Eben  so  wenig  ergiebt  sich  aus  dem  Vorder- 
satze, dafs  die  deutschen  protestantischen  Fürstenhäuser  in  Ehe- 
sachen weder  an  das  kanonische  noch  an  das  römische  Recht  ge- 
bonden  waren,  die  Folgerctng,  »dafs  es  nun  keine  andere 
Rechtsnorm  von  verbindender  Kraft  für  diese  Uäiiser  in. 
Ehesachen  geben  konnte,  als  die  Lehre  der  evangelischen 
Kirche.«  Sondern  aus  diesem  Vordersatze  folgt  so  viel  und  nur 
so  viel,  dafs  ea. von  nun  an  keine  Rechtsnorm  für  diese  Häuser 
in  Sachen  dieser  ,Art  gab.  Eine  Glaubenslehre  ist  nicht-  ein 
Rechtsgesetz ;  die  Dogmatih  ist  nicht  eine  Wissenschaft  des 
Rechts.  Nennt  doch  Herr  Eichhorn  selbst  (auf  derselben  Seile) 
Ehesachen,  in  Beziehung  auf  die  protestantischen  deutschen  Für- 
.stenhäusei^,  Gewissenssachen.  Wenn  ferner  derselbe  Schrift- 
steiler  ^[1  einem  anJeru  Urte  (S.  104.)  in  meinem  »Gutachten« 
den  üeweis  vermii^st,  »d^ls  die  Lehre  der  evangelischen  Kirche 
lieineo  genügenden  Gruud  enthalte,  in  den  Ehesachen- der  deut- 
schen prote>itantüc]ien  Fiir&tenhäuser  das  römische  Rbcht 
3taU  des  ttaiionischcn  an J'.u wenden^«  so  glaube  ich  diesem  Mangel 
in  dem  Obigen  zur  Genfj^e  abgeholfen  zu  haben.  .Eine  Lehr- 
m«iattng  ,    eine    rellgiüSsc  Ueberzeugqug  ist  ihrem   Wesen    nach 
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noch  nicht  ein  Grund,  welcber,  zur  Befolgung  eines  mit  dieser 
Meinung  oder  üeberzeuguhg  überein^stimmenden  positiven  Gesetzes 
rechtlich  verpflichtete.  —  j^ch  stand  bei  der  Ausarbeitung  des 
»^ Gutachtens <<  in  dem  Glauben,  dafs  jener  Satz  nicht  erst  eines 
Beweises  bedürfe.  —  Jedoch  ich  erfülle  nur  eine  Pflicht  der  Ge- 
rechtigbeit^  indem  ich  hinzufuge ,  dafs  Heri*  Eichhorn  beider 
^  Frage ,  bei  wercSer  er  sich'allein  oder  vorzugsweise  aut  das  rö- 
mische Recht  beruft,  (bei  der  Frage  von  der  Nothwendfgkeit 
der  elterlichen  Einwilligung  in  die  Ehe  der  Binder,)  das  Ansehn 
dieses  Rechts  in  den  Ehesachen  der ,  deutschen  protestantischen 
Fürstenhäuser  zugleich ,  theils  ^auf  eine  besondere  Vorschrift 
der  symbolischen  Bucher,  theils  auf  ein  Herhommen  stutzt. 
Von  diesen  .  besonderen _Entsch'eidungsquellen  aber  wird  schick* 
lieber  bei  der  Beantwortung^  jener  Frage  die  Rede  seyn. 

^  Mit  dem  Herrn  Mo  hl  hann  ich,  was  die  vorliegende  Auf- 
gabe betrifft^  noch  in  .einer  andern^ Hinsicht  nicLt  übereinstim- 
men.  (^n  wie  fern  er  wegen  derselben  Aufgabe  die  Ansichten 
des  Herrp  Eichhorn  theilt,  entfialte  ich  mich,  um  Wiederholun- 
gen zu  vermeiden,  einer  Prüfung  seiner  Meinung)  Herr  Mo  hl 
nimmt  an,  (S,  83.)  dafs  die  Gültigkeit  der  in-Frage  stehenden 
Ehe^  auph  nach  den  für  die  braunseh  weigis€h-lunebti.r-. 
gische  Landeshirche  bestehenden  Fartik  u^l  ar  -  Ge« 
setzen  zu  beurtheilen  sey^  indem  vgegenüber  der  Rircfaengewalt 
die  Retchsunmittelbarkeit  des  Prinzen  Augustus  Fredericb  keine 
Anwendung  finden  könne.«  Er  fugt  hinzu:  )»Mag  man  diese 
oder  jene  Ansicht  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  ies  Hir^ 
cfaenregiments  eines  protestantischen  Ländesherrn  haben,  sq  ist 
immer  unwider^prechlich,  dafs  die  Gewalt  in  der  Kirche  dui* 
6em  regierenden  J^ürsten^,  'als  solchem ,  gebührt ,  und  dafs  kein 
anderes  Mitglied  der  Kirche ,  stehe  es  der  Person  des  Fürsten  _ 
und  dem  Throne  noch  'so  nahe ,/  irgend  einen  Vorzug  vor  den 
übrigen  Laien  sich  anz^rmafsen  hat«  Vor  Gott  sind  alle  Menschen 
gleich,  und  >anch  in  der  kirchlichen  Gesellschalt  gelten  die  welt- 
liehen Unterschiede  nicht,  sondern  nur  die  Aemter  und '  Eigen- 
Schäften,    welche   sie   s'elbst   fn   Beziehung  auf   iEren  Zweck  and 

ihre  Disciplin  eingeführt  hat. Wollte  man  einwenden-,  dafs 

der  tierzog  von  Sussex  sich  zur  anglikanischen  Kirche  bekenne, 
so  dient  zur' Antwort^  dafs  allerdings  das  Haus  Hannover  auch 
seit  seiner  Besteigung  des  britischen  Thkones  in  den  Rechtsver- 
hältnissen  des  deutschen  Reiches  als  der  1  ut herische n^Confes- 
sion    angehorig'  betrachtet"  und    behandelt  wurde   und  behandelt 
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sejn  wollte,  dafs  namentlich  der  Uarfüi^st  von  Hannover  als 
oberster  Landesbischof  der  lutherischen  Hirche  fungirte.^  — 
Herr  Mohl  wird  mir  verzeihn ,  wenn  ich  mich  von  der  Unwider- 
Ifnrecblichheit  der  Gründe,  die  er  für  seinen  Haoptsatz  anführt, 
nicht  überzeugen  hann.  Entweder,  oder  !  Entweder  mufs  Herr 
Mohl  jene  Partikulargesetze  als  hraft  der  Landesho'heiterlas-N 
sene  Gesetze  oder^  er  mufs  sie  als  Beschlüsse  einer  von  dem 
Staate  un^hä'ngigen  hirchlichen  Gesellschaft  betrachten;  mit 
andern  Wprten,  entweder  mufs*  er  bei  der  Beurtheilung  jener 
Gesetze  von  dem  s.  g.  Territ'oriaJsjsteme  oder  er  mufs  dabei  von 
dem  8.  g.  Co  11  egi^l Systeme  aiisgehn.  Unter  der  erstem  Voraus- 
setznng,  —  welche  die  richtigere  seyh  möchte,  *')  ^—  stand  der 
Prioz  Augustus  Frederich  unter  jenen  Gesetzen  eben  so  wenig, 
als  unter  andern  landesherrlichen  Gesetzen  und  ^als  unter  der 
Landeshoheit  überhaupt.  Unter  der  letzteren  Voraussetzung  aber 
war  sein  Verhältnifs  zürn  Staate  und  waren  mithin  seine  politi- 
sehen  und  bürgerlichen  Rechte  von  seinem  Verhältnisse  zur  Kirche" 
anabhängig.  Allerdings  sind,  wie  Hr.  Mohl  erwähnt,^  die  Men- 
schen vor  Gott  einander  gleich.  Aber  in  den  Reichen  der  Men- 
schen stellt  sieb  gar  Vieles  anders,  als  es  in  dem  Reiche  Gottes 
steht.  -  *  ,    - 

Zum  Schlüsse  dieses  'Abschnittes  noch  die  Bemerkung  r 
Wenn  man  die  Schriften  liest,  weiche  die  Herren  Eichhorn  und 
Mohl  gegen  die  Ansprüche  des  Sir  Augu&tus  d'Este  her^^usgcfgeben 
Haben,  so  sollte  man  fast  glauben y  dafs  es  sich  .in  der  vorlie- 
genden Rechtssache  von  einem  Strafgerichte  handle,  welches' 
von  dem  ^Hause  Hannover  abzuwenden  sey.  Denn  überall  wird 
man  durch  diese  Schriften  an  die  Maxime  erinnert :  In  dubio  pro 
reo  !'  L  e.  pro  dotno  Augusta  !     Aber  es  bandelt  sich  in  der  vor- 


13)  J.  P.  O.  Arit.  V.  §.  29.  30.  (Das  juBreformandi ,  welches  in  diesen 
Stellen  den  deutschen  Fürsten  und  Ständen  beigelegt  wird,  hatte, 
in  dem  Sinne,  in  welchem  man  es  tur  Zeit  dek  westphälischen 
Friedens  verstand  und  seit  den  Zeiten  der  Refarmation  vecstandeu 
hatte,  einen  Umfang,  in  welchem  es  alle  die  Rechne  nrafalste,^ 
.  die  das  s.  g«  Territorialsystem  der  Staatsgewalt  in  Kirchensachen 
beilegt.  Cujui'Cst  regio,  ejiu  est  religib !  sagte  ein  Rechtss|iruchwort 
jener  Zeiten.)  Vgl.  meine  -Schrift :  Die  Einheit  des  Staates  und 
der  Kirche^  Lpz.  1796.  8.  ~  Aach  Uerr^ichhorn  hat  sieb  für 
die  Anwendbarlieit  de«  Territorialsystemes  aaff  die  kirchliche  Ver- 
fassung der  deutschen  Staaten  erklart.  S.  De  säen  Kirchcnrecht. 
I,  685  ff. 
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Uegeuden  Rechtssache  vielmehr  davon,  diä  Gegenwart  eines  Va- 
ters an  eine  schönere  Vergangenheit  zu  knüpfen ,  den  Schatten 
einer  Mutter,  det^n  Freuden  und  Leiden  das  Grab  deckt^  .  zo 
versöhnen ,  die  Zukunft'  eines  Sohnes  durch  die  Anerkennung 
seiner  Gebnrtsrechte  zu  erhcfUen« '  Da  ist  vielmehr  die  Maxime 
zu  beachten  :  Conj'ugium  est  resjavorabilis.  **)  Ja,  es  steht  no^h 
überdies  der  Fall  so,  dafs  man  die  Ansprüche  des  Sir  Augnstas 
d^Este  nicht  angreifen  kann,  ohne  dafs  der  Afigrifi  zugleich  aof 
die  theuer  genug  erkauften  Rechte,  und  Freiheiten  gerichtet  wäre^ 
welche  den  deutschen  protestantischen  Fürsten  den  Reichsge- 
setzen nach  zustanclen.  ^  <' 


U)     Ist 

zwischen  Sr.  K.  H^  dem  Herzoge  von  Sussex 

und  der  Lady  Au^sta  Murray 

^ine  ihrer    Form    nach   gültige   Ehe 

.    erweislicJi, 

abgeschlossen  worden? 


A)     Kann 

aus'd^n  in  der  obigen  Geschichtserzählnng  angeführten  That- 

sachen,  ab^esehn  einstweilen  von  der  Erweis^lichkeiC 

dieser  Thatsachen, 

die  Folgerang  ^gezogen  werden, 

dafs  die  in  Frage  stehende  Ehe  eine  ihrer  Form  nach 
,     (>.  quoad  moduni  interposUi  consensusj  ^tige    , 

Ehe  war  ?  .         " 


Die  Vertheidiger  der  AiYsprüche  des  Sir  Augustus  d'Este  be- 
haupten nun  aus  folgenden  Gründen ,  dafs  der  in  Frage'  sjtehenden 
Ehe  in  Beziehung  auf  die  Art   und  Weise,  wie  sie^abge- 


14)  c.  3.  X.  qui  matrimoniam  accusave  possant    (Alafs  ich  erst  erin- 
nern, dafs  ich  die  SteHc  nnr  als  «ine  wissenschaftliche  Ancto- 
-    rität  anführe  ?  ) 
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schlössen    worden    ist,    die  Eigenschaft  einer  gfiltigen  E^e 
schlechthin  zukomme. 

Erstens:  Der  Prinz  Aagnstns  Fredericb  horinte, 
als  ein  Prinz  des  hannSver/schen  Fürstenfiauses,  eine, 
rechtsgültige  Ehe  abschliefsen,  ohne  dafs  er  an. die 
Beobachtung  irgend  einer  äufseren  Förmlichkeit  ge- 
banden  war*  Zur  Güitigheit  der  Ehe  genügte  in  so  fern,  dab 
der  Prinz  und  seine  bünftige  Gemahlin  ihre  Einwilligung  zur 
Ehe  erhlärten  ;  und  sie  haben  sie^ mehrfach  erklärt.  Mit  andern 
Worten;  Die  in  Frage  stehende  Ehe  würde  schon  als  eine  so 
genannte  Gewissensehe  zu  Recht  beständig  sejto ;  wenn  auch 
dieser  Ausdruck  hier  keinesweges  an  seiner  Stelle  ist ,  da  die 
Gultjgheit  jener  Ehe  nicht  blos  auf  einer  Gewissens«  sondern 
Zugleich  auf  einer  Bechtspflicht  beruht. 

Der  Hauptsatz,  —  dafs  die  in  Frage  stehende  Ehe  solo 
consensu  conjugum  Kraft  und  Gültigkeit  erhalten  konnte,  —  folgt 
nomitteljbar  aus  der  Theorie,  welche  -oben,  (S.  139.)  über  die 
Autonomie  der  deutschen  Fürstenhäuser  in  Ehesachen  aufgestellt 
worden  ist.  Zur  formellen  Gültigkeit  einer  Ehe  wird  an  sich 
weiter  nichts,  als  die  Einwilligung  der  künftigen  Eheleute  erfor- 
dert^ sollen  diese,  wegen  der  Erklärung  ihres  WiMens,  noch 
überdies  an  eine  besondere  Form  gebunden  sejn,  so  bedarf  es 
einer  positiven  Vorschrift,  welche  ihnen  die  Beobachtung  ge- 
wisser  Förmlichkeiten  zur  Päicht  macht.  Wenn  nun  die  deut- 
sehen  protestantischen  Fürsten  und  Prinzen,  was  die  Abschlies« 
suAg  einer  Ehe  betraf,  überall  nicht  einer  Bcchtsgesetzgebung 
unterworfen  waren,  wenn  sie  in  sofern  keinen  Bichter  auf  Erden 
über  sich  hatten ,  so  stand  es  auch  in  ihrer  Macht  und  Gewalt, 
bei  der  Abschliefsung  einer  Ehe  ihren  Willen  |iuf  die  ihnen  selbst 
beliebige  Weise  zu  erklären,  z.  B.  die  Ehe  mit  einer  oder  ohne 
eine  kirchliche  Feierlichkeit  einzugehn.  Wollte  man  ihnen  diese 
Freiheit  absprechen,  so  müfste  man  jene  Theorie  anfechten. 
Sonst  steht  mit  dem  Grundsatze  auch  die  Folgerung  fest«  **)  — 
In  dem  yorliegenden  F^II^  aber  ist  es  nicht  zweifelhaft ,  dafs  die 


15)  Schiiftsteller,  welche  den  deatschcn  protestantischen  Fürsten  diese 
Freiheit  Tindiciren,,  findet  man  in  grofser  Anzahl  angeführt  in 
Klnber's  ^bh.  über  die' Ansprüche  des  Sir  Aagnstns  d'fiste.  S.  !|15. 
—  S.  anch  B.  G.  StruTÜ  jurisprodentia  heroica. "P.  II.  cap.  V. 
&31.  cap.  VI.  §.  9.  sqq.  —  J.  N.  Hertü  Opnsc.  Vol.  II.  T.  lU. 
P.  136. 
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, Partheien  die  Absicht  hatten,  mit  einander  in  eine  eheliche  Ver^ 
bindang  zo  tretep.  Sie  gelobten  einander  schriftlich  und .  in  den 
bestimmtesten  Aosdrücken  die  Treue,  welche  ein  Ehegatte  dem  an- 
^  dern  schuldig  ist.  Sie  bekräftigt qh  dieses  Versprechen  durch  einen 
Eid ;  sie  bekräftigten  jdasselbe'YersjSrechen  durch  eine  zweijualige 
liirchiiche  Trauung.  Die  j Ehe  wurde  überdies  physisch  voll-, 
sogeui  ^^)  Sie  war  und  ist  also,  zu  Folge  der  im  ersten^ Ab- 
schnitte dieser  Abhandlung  ajafgestellten  Theorie,  eine  ihrer  aus* 
Iseven  Form  nacK  gültige  Ehe.  ..       ^ 

Zweitens :   Zu  demselben  Resultate  w^rdev  man  auch  dana' 
gelangen,   wenn  man  gleichwohl,    d.  i.   gegen    jene  Theorie  an- 

^nehmen  wollte,  dafs  die  formelle  Gültigkeit  der  in  Frage  ste- 
henden Ehe  nach  dem  römischen  oder  nach  dem  älteren  kanoni- 
schen Rechte  zu  beurtheilen  sey.  ^'')  Denn  beide  ft echte  stimmen 
mit  einander  in  dem  Grundsatze  überein  :  Solus  consensus  fagit 
nuptias  !  ^^)  -^  Jedoch  bitte  ich  nicht  zu  übersehn ,  dafs  von 
diesem  Argumente  hier  nur    hypothetisch    oder    voratlssez- 

-zungsweise  Gebrauch  gemacht  worden  istl  Zu  Folge  der  oben 
aufgestellten  Theorie  bedarf  die  Ehe  des  Herzogs^  von  Sussex 
mit  Lady  Augusta  Murray  nicht  dieser  Stütze,  kann  sogar  von- 
der  Anwendbarkeit  jener  Rechte  auf  diese  Ehe  überaH  nicht  die 
Bede  seyn.  (Ganz  so  hatte  ich  auch  in  meinem  :» Gutachten« 
S.  58.  hur 'hypothetisch  von  diesem  Argumente  Gebrauch  ge- 
macht. Herr  Eichhorn  thut  mir  daher  Unrecht,  wenn  er  mir, 
S.  io3.  seiner  Schrift,  die  Behauptung  zuschreibt,  dafs  daa  jus 
canonicum,   welches   zur  Zeit  der  Reformation   bestand,    für  die 


I 


16)  Die  physische  Vollziehung  eines  Eheversprechens  verwandelt  ifareni 
Wesen  nach  sponsalia  de  futuro  in  sponsalia  de  praesenti,  d.  i. 
ein  Ehe  versprechen  in  eine  Ehe.    Vgl.  c.  26.  SO.  X.  de  sponsal. 

17)  Ich  sage  nach  d«m  älteren  Itanonischen  Rechte.  Denn  von  dem 
neueren  kanonischen  Rechte,  d..  i.  von -dem  Concilio  Tridentino 
kann^hier,  bewandten  Umständen  nach,  nicht  die  Rede  seyn.  — 
Doch'darf  vielleicht^bemcrkt  werden,  dafs,.  nach  einer  Bulte  des 
Pubs  tes- Benedikt  XIV.,  noch  jetzt  ein  matrimonium  sine  «o|ennt täte 
per  conciiiuin  Tridentinum  praescripta  initum,  unter  gewissen  Be- 
dingungen, eine  gültige  Ehe  se^n  kann.  Ygl.  Frey^s  Iritischen 
Kommentar  über  das  Kirchenrecht.   Th.  111.   S.  287  f. 

18)  1. 15.  D.  de  condit  et  demonstr.  1.  82.  §.  13.  D.  de  donat.  inter 
▼irum  et  nxorem.  1.  80.  D.  de  R.  J.  -r  c.  9.  28.  25.  28..  X'.  de 
sponsal.  c.  3.  X.  de  clandest  de  spons. 
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Ehesachen   des   deatschen   Pürstenstandes  Gesetzeskraft   bebiiUen 
Iiabe.    Nur  hypothetisch  hatte  ich  dea  Satz  aufj^estellt.) 

Drittens :  Obwohl  in  dem  ersten  Abschnitte  der  Torlie* 
genden  Abhandlung  nachgewiesen  worden  istf.^dafs  die  Lehre 
der  lutherischen  Kirche  von  der  Ehe  weder  für  die  Mit- 
glieder dieser  Hirclie  überhaupt  noch  für  die  deutschen  prote- 
stantischen Fürstenhäuser  ins  besondere  die  verbindende  Kraft 
einespositiven  Rechtes  habe,  —  mit  andern  Worten,  ob  woKi' 
3ort  nachgewiesen  worden  ist,  dafs  es  kein  gemeines  deut* 
sches  protestantisches  oder  lutherisches  E'herecht 
gebe,  —  so  soll  doch  jetzt,  um  den  in  Frage- stehenden  Bechts- 
fall  von  allen  Seiten  in  Betrachtung  zu  ziehn^ .  yon,  der  entge* 
gengesetzten  Voraussetzung  ausgegangen,  d«  i.  die  formelle  GuU 
tigfaeit  der  E^e  des  Herzogs  Fon  Sussex  mit  Ladj  Augusta  Murraj 
aabh  der  Lehre  der  lutherischen  Kirche  oder  nach  d^^i 
togeaannten  gemeinen  deutschen  protestantischen  Ehe- 
rechte geprüft  werden.  Die  Prüfung  der  formellen  Gültigkeit 
der  in  Frage  atehenden  Ehe  aus  diesem  Standpunkte  darf  hier 
um  so  weniger  übergangen  werden,  da  es  sotirohl  an  sich  als 
wegen  der  besonderen  Beschaffenheit  des  vorliegenden  Bechts- 
falles,  nichts  weniger  als  gleichgültig  ist,  ob  jehe  Ehe  eine  reli- 
giSse  Sanktion  für  sieh  iiabe,  oder  ob -sie  derselben  entbehre. 

Die  Frage  stellt  sich  demnach  so  :  Was  lehrt  die  lutherische 
Kirche  von  der-Abschllefsung  einer  Ehe?  was  erfordert  die  Lehre  ' 
dieser  Kirche  —  oder  das  sogennante  gemeine  protestantische 
Eherecbt  —  zur  formellen-  Gültigkeit  einer  Ehe  ?  Die  Bechts- . 
lehrer  sind  über  die^e  Frage*  bekanntlich  getheilter  Meinung; 
indem  £^inige  behaupten,  dafs  nach  der  Lehre  der  lutherischen 
Kirche  zur  formeiren  Gültigkeit  einer  E)ie  erfordert  w^rde,  dafs 
die  Ehe  im  Angesichte  der  Kirche  und  mithin  dffentlicfi  abge- 
schlossen und.  durch  eine  kirchliche  (oder  priesterliche)  Einseg- 
nong  —  per  benedictionem  sacerdotalem  —  bekräftiget  worden 
sej,  Andere  dagegen  annehmen,  dafs,  nach  der  Lehre  dieser 
Kirclie,  zur  gültigen  Abschliefsung  einer  Ehe  schon  die  ernstliche 
Willenserklärung  der  Partheien  hinreiche.  ^*)     Es  liegt  am  Tage, 


19)  Vgl.  die  Schrirtsteller,  welche  Herr  Mohl  (8.114  f.)  für  die 
erstere  nnd  Herr.  Kluber  (S.  110  ff.)  für  die  letztere  Mei- 
nung anfuhrt.  —  Ein  Grewährsmann  für  die  letztere  Meinung,  dessen 
Gewicht  besonders  hoch  anzuschlagen  ist,  da  ihm  das  protestan- 
tische Kirchenrecht  Alles  verdankt ,  ist  J.  H.  B  ö  h  m  e  r.  S.  D  e  s  s  e  n 
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dafs  diesem  Streite  nicht  eiae.  juristische,  sondern  eine  theolo- 
gische Frage  zum  Grunde  liege,  dafs  mithui  die  Entscheidung 
dieses  Streites  von  Lehrsätzen  abhänge,  zu  welchen  sich  die  lu-^ 
therische  Kirche,  vregen  der  Abschliefsung  einer  Ehe,  bekennt. 
Eben  so  li^gt  am  Tage,  dafs  man  diese  Lehrsätze  aus  keiner 
andern  oder  aus  iieiner  bessern  Quelle  sch5pfen  könne,  als  aus 
den  Schriften  der  Reformatoren  und  aus  den  FJrhlärungen  der 
protestantischen  deutschen  Beichsstände  über  ^das  Dogma'  der  la» 
therischen  Kirche,-  wenn  sich  anders  diese  Erklärungen ^auch  auf 
die  vorliegende  Frage  erstrecken. 

Indem^  ich  jetzt  zur  Benutzung  dieser  Quellen. fortgehe,  moGi 
ich  zuvorderst  über  den'  Stand  der  Frage  zur  Zeit  der  Refor- 
mation und  über  die  Kunstsprache ,  in  welche  die  Frage  damals 
eingekleidet  wurde,  Folgendes  bemerken:  Nach  dem  damaligen 
Becbte  der  katholischen  Kirche  konnte  eine  Ehe  durch  die  blofse 
Uebereinstimmung  der  Partheien  (solo  consensu  conjugum)  auf 
eine  rechtsbeständige  Weise  eingegangen  werden,  also  ohne  dafs 
eine  Ehe  zu  ihrer  Gültigkeit  irgend  eine  Förmlichkeit  bedurfte.  ^^) 
Man  nannte  eine  solche  dur^h  die  blofse  Uebereinstimmung  der 
Partheien  eingegangene  Ehe  sponsalia  de  praesenti  i«  e.  per  verba 
de  praesenti  tempore  s.  de  matrimonio  statim  contrahendo  inita, 
und  im  Deutschen  ein  Ehever lobnifs.  (Man  theilte  daher  di^' 
sponsalia  ein  in  sp.  de  praesenti  und  in  sponsalia  de  futuro ;  eine 
Eintheilung,  welche  jedoch  Luther  verwarf  oder  in  einem  andern 
Sinne  deutete.)'   Uebrigens  machte  das  damalige  Recht  der  katho- 


J.  E.  F.  L.  IV^tit.  Jlt  §  42  if.  und  Ebond.  D.  de  jiirc  principjs 
Evangelici  circa  divortia.  Cap. II.  §■  6  ff.  -r-  Auch  Herr  EJchhorn 
hat  sich  (in  seinem  Kirchenrechtc.  Th.  II.  §.  320.)  nicht  getränt, 
die  Gültigkeit  einer  Ehe  unter  Protestanten  von  der  kirchlichen 
Einsegnung  entschieden  abhängig  zu  machen. 
20)  Afan  hat  —  in  der^vorliegenden  Rechtssache  —  sich  gegen  diesen 
Satz  auf  das  c.  3.  §.  \.  X^  de  clandestinis  spdnsal.  berufen,  nach 
welchem  eine  heimliche  oder  nicht  in  Angesicht  der  Kirche  abge- 
schlossene Ehe  niclit  einmal  dnrch  den  guten  Glauben  der  Ehe- 
leute bei  Kräften  '  erhalte^  werden  -  könne.  Aber  fälschlich! 
Denn  die  Stelle  lautet  40  :  „Si  quis  vero  hujusraodi  clandestina  et 
interdicta  conjugia  inire  praesumserit,  in  gradu  prohibito  eliam 
ignoranter,  sobole^i  de  tali  cohabitatione  suscepta,  prorsns  illegi- 
tjma  censeatur,  de  parentum  ignorantia  nullum  hnbitura  subsi- 
dinm."  Die  Stelle  sagt  also  weiter  nichts,  a,ls  dafs  ^egen  das 
impedimentum  ^onsanguinitatis  et  affinitatis  nicht  bona  fides  conju- 
gum geltend  gemacht  werden  könne. 
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Kschen  Kirche  die  Gültigheit  eiher  Ehe  nicht  von  der  Zustim- 
nning  der  Eltern  der  Eheleute  abhangig;  so  vrie'nach  diesem 
Rechte  auch  jetzt  noch  deficiens  consensus  parentum  nicht  ein 
ifflpedimentani  matriroonii  dirimens  ist.  ' 

Mit  Büchsicht  auf  diese  Sätze  des  damaligen  kirchlichen  Ehe- 
rechts stellt  nun  Ltitber,  der  Mann  also,  von  welchem  die  lu- 
therische Kirche  selbst  ihren  Namen  hat ,  in  seiner  Schrift :  Von 
Ehesachen,  »»)  i)  die  Lehre  auf:  »Weil  die  Ehe  ein  öffentli- 
cher Stand  ist,  der  öffentlich  von  der  Gemeinde  soll  angenommen 
aad  bekannt  werden,  ist*s  billig,  dafs  er  auch  öffentlicher  Weise 
gestiftet  und  angesehen  werde.«  Luther  fügt  jedoch  a)  hinzu  : 
»Auf  dafs  aber  hier  nicht  Jemand  ein  Wortgezink  anrichte, 
heifse  ich  das  heimlich  Verlqbnifs,  das  da  geschieht  hinter  Wissen 
Qod  Willen  derjenigen,  so  die  ObeVhand  haben  und  die  Ehe  zu 
stiften  Kecbt  und  Macht  haben,  als  Vater,  JVlutter,  und  was  ihrer 
Statt  seyn  mag.«  Er  erklärt  sich  endlich  3)  in  den  stärksten  Aus- 
drucken gegen  die  Auflösung  einer  Ehe,  welche,  obwohl  heim- 
lieh abgeschlossen ,  dennoch  physisch  vollzogen  worden  sey ;  ohne 
uhrigens  die  Nothwendigkeit  zu  verkennen,  dem  Unwesea  heim- 
Bcher  Verlöbnisse  durdi  Strafen  zu  steuern.  (§.  3o— 84.  dersel- 
hen  Schrift.)  —  Auf  ein^  ähnliche  Weise  äufsert  sich  Melanch- 
thon,  der  andere  Vorfechter  der  Beformation,  in  setner  Ab- 
handlung de  conjugio  über  die  yorliegende  Frage.  ^^) 

Eine  Erhlärung  über  dieselbe  Frage  kommt  in  den  Artikeln 
von  der  Bischöfe  Gewalt  und  Gerichtsbarkeit  vor,  welche  von 
den  protestantischen  deutschen  Reichsständen ,  als  Vorstehern  oder 
Stimmführern  der  lutherisjDhen  Kirche,  auf  dem  Konvente  zu 
Schmalkalden ,  im  X  1 537,  angenommen  und  bekräftiget  würden. 
Diese  Erklärung  lautet  so  :  )»Item  ist  unrecht,  dafs  [nach  den 
Satzangen  der  katholischen  Kirche]  insgemein  alle  Heirath, 
so  heimlich  und  mit  Betrug,  ohne  der  Eltern  V^orwissen  und 
Bewilligung  geschehen,  gelten  und  kräftig  seyn  sollen,«  und  in 
eineir  gleichzeitigen  lateinischen  Uebersätzung :  »Etiam  injusta 
lex  est,  quae  in  genere  omnes  clandestina^  et  dolosas  desponsa- 
tiones  contra  jus   parentum  appiobat.«  ^^)     (Die  Stelle  giebt  of- 


21)  Sie  erschien  zuerst  im  Jahre  1530.    Sie  steht  im  Xten  Theile  der 

oben  B.  Ausgabe  der  Schriften  Luthers  S..  893  ff. 
2S)  ikh  werde  die  Stelle  weiter  unten  ihrem  Wortlaute  nach  anfahren, 
23)  S.  Libri  symbolici  ecclesiae  £vangelicae.     Ad  fidem   optimoram 

•zeraplorum  recensuit'J.  A.  H.  Tittmann.    Lips.  1817.  8.  S*.  309. 
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fenbar  nur  das  in  einem  Auszöge  wiedcfir,  was  Luthers  Schrift 
von  Ehesachen  über  die  heimlichen  Verlöbm'sse  in  «iner  i^usiuhr- 
lichen  Darstellung  enthielt) 

Die  Lehrsätze ,  welche  hiernach  von  den  Reformatoren  Ober 
die  formellen  Bedingungen  der  Gültigkeit  einer  Ehe  .  aufgestellt 
und  von  denj  protestantischen  deutschen  Reichsständen  gebiUiget 
wurden f  —  mit  andern  Worten,  die  Regeln^  welche  das  s.  g. 
gemeine  deotsclie  protestantische  Eherecht  über  diesen  Gegen- 
stand enthält,  —  bann  man  so  zusammenfassen  :  Die  Ehe  soll 
offentlichf  d.i.  im  Angesichte  der  Kirche  abges&hlo3- 
sen  werden*  Denn  die  Ehe  ist  ein  öffentlicher  Stand,  d.  i. 
sie  begründet  ein  besonderes  Rechtsverhäitnifs ,  in^  welchem  von 
nun  an  die  Ehegatten,  sowohh  zur  Kirche'  als  zum  Staate,  stehn* 
Die  Abschliefsung  einer  Ebe  ist  überdies  ihrem  Wesen  nach 
eine  religiöse  Handlung.  Jedoch  ist  eine  Ehe  nicht  schon 
deswegen  *(de  jure)  als  nicht  abgeschlossen  oder  als 
nichtig  zu  beträchten,  weil  sie  ohne  irgend  eine 
hirchlichie  Feier  und  blos  durch  eine  tJebereinhunft 
der  Partheien  (de  facto)  abgeschlossen  worden  istv 
Sondern  ein  ohne  irgend  eine, kirchliche  Feier  —  sivf 
nudo  pacto  —  abgeschlossenes  Eheverlobnifs  ist  nur 
dann  ein  hdimlichßs  Eheverlobnifs  oder,  ein  matri*  ^ 
monium  clandeHinum  in  d«r  juridischen  Bedeutung^i 
d  1.  es  ist  nur  dann  nichtig f  wenn^s  ohne  Zustim- 
mang  der  Eltern  oder  derer^  welche  an  die  Stelle  der 
Eltern  getreten  sindi  abgeschlossen  worde^n  ist.  Nicht 
darin  also  liegt  in  dieser  Lehre  der  Unterschied  Zwischen  der 
protestantischen  und  der  katholischen  Kirche,  dafs  jene  Kircbe 
die  nudo  pacto  eingegangenen  Eheverlobnisse  (oder  Ehen,)  welche 
diese  Kirche  für  gültig  hält ,  schlechthin  für  ungültig  erklärt, 
sondern  darin ,  dafs  die  katholische  '  Kirche  Ehevei;Iobnisse  öder 
Eben  dieser  Art,  welche  die  protestantische  Kircbe  nur  bedin« 
gangsweise,  d.  i.  nur  unter  der  Bedingung,  dafs^  sie  nicht 
ohne  Wissen  und  Willen  der  Eltern  abgeschlosse,n  worden 'sind, 
für  gültig  erachtet,  schlechthin  für  gültig  erklärt.  Denn  so 
wird  der  Unterschied  zwischen  der  Lehre  der  einen  und  der 
Lebre  der  andern  Kirche  theils  durch  die  Definition,  welche  Lo* 
ther  von  den  heimlichen  Ebe  Verlöbnissen  giebt,  theils  in  den 
oben  angeführten  Artikeln  \6in  Jahre  i537.  (in  des  Worten  ; 
»Item  ist  unrecht,  dafs  insgemein  alle  Ueiratb,  so  heimlich 
o.  8.  w.  geschebn,   gelten  ond  kriiftig  seyn  soll ;«)    aof  das  Be-< 
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stnninteste  bezeichnet  and  beschränkt.  Mit  einem  Worte  alsOf 
die  Frage,  ob  ein  nudo  pacto  eingegangenes  Eheveflobnifs  oder 
ein  matrimoniura  clandestinum  gültig  oder  ungültig  se^,  fallt, 
nach  der  Lehre  der  protestantischen  Kirche  oder  nach  dem  s.  g, 
gemeinen  deutschen  protestantischen  Eherechte,  mit  der  Frage 
sasammen,  ob  ein  solches  Eheverlöbnifs  oder  eine  solche  Ehe 
mit  oder  obne  Zustimmung  der  Eltern  äer  Ehel<3ute  eingegangen 
?rorden  sey.  Die  Kirche  verlangt  oder  erwartet  zwar  von  ibren 
Mitgliedern  die  Befolgung  der  Vorschrift,  dafs  eine  Ehe.  nicht 
ohne  eine  hirchliche  Feier  abgeschlossen  werden  solle.  Aber  die 
Befolgung  dieser  Vorschrift;  ist  nicht  schon  an  und  für  sieb 
die  conditio  sine  qua  non  der  Gültigkeit  einer  Ehe. 

Und,  wie  hätten  wohl  die  Beforn^atoren  zu  einem  andern 
Resultate,  als  zu^dem  hier  ans  ihren  Schriften  abgeleiteten,  ge* 
langen  Gönnen  ?  Sie  betrachteten  die  Ehe  aus  dem  Standpunkte 
der  Religion  und  Moral.  Aber,  von  diesem  Standpunkte  aus  be^ 
trachtet  ist  die  Ehe,  was  ihre  formelle  Gültigkeit  betrifft,  an 
leine  andere  Bedingung  gebunden,  als  an  die  der  freien  Ueber- 
eioslimmutig  der  Eheleute.  -  Stellt  man  sich  auf  diesen  Stand- 
pankt,  so  kann  man  die  positiven  Gesetze,  welche  die  G.iltigkeit 
einer  Ehe  von  der  Beobachtung  gewisser  äufserer  Formlichkeitctn 
abhaogig  machen,  sogar  nur  als  nothwendige  Uebel  betracb« 
ten.  So  ^iel  auch  die  Gesetze  dieser  Art,  aus  einem  andern 
Standpunkte  beurth^ilt,  für  «ich  haben  mögen,  (und  in  der  Tbat 
sind  die  polizeilichen  Grunde^  welche  für  sie  sprechen,  von 
einem  entscheidenden  Gewichte,)  allemal  dienen  sie  der  Wort- 
bruchigkeit  zum  Declimantel,  allemal  eröffnen  sie"  der  Verfuh- 
ruog  Thür  und  Thor.  Ihneil  giltjdie  Schale  mehr  als  der  Kern. 
—  Die  Beformatoren  hatten  noch  überdies,  sowohl  in  dieser  als 
in  einer  jeden  andern  Beziehung,  die  Absicht,  die  Kirche,  deren  - 
Organisation  und  Gesetzgebung ,  dem  Vorbilde  der  ersten  Christ* 
lieben  Kirche  zu  nahem.  Diese  aber  hatte  der  kirchlichen  oder 
priesterlichen  Einsegnung  nie  die  Bedeutung  beigelegt,  dafs 
Ton  dieser  kirchlichen  Feier  die  Gültigkeit  der  Ehe  abhänge.  ^^) 
•*=•  Uebrigenfli  haben  sich  zu  dieser  Lehre  von  der  "Gültigkeit  • 
einer  solo  consensu  eingegangenen  Ehe  die  protestantischen  Theo* 


^)  Vgl«  Geschichte   der  kirchlichen   Einsegi^ung  und  Kopalation   der 
"      Ehe.    Von  Flügge.    Luneb.  1796*  8.. 
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logen  auch  in  der  Folgezeit  nnaasgesetzt  bekannt,^  und  sie'^im« 
men  in  dieser  Lehre  auch '  jetzt  noch  mit  einander  uberein.  ^^) 

Wendet  man  nun  diese  Lehrsätze  ^^  der  lutherischen  Kirche 
.—  mit  andern  Worten,  die/e^ Vorschriften  des  gemeinen  deut- 
schen protestantischen  Efaerechts  —  auf  die  Ehe  des  Hcfrzo'gs' 
von  Sussex  mit  Lady- Augusta  Murraj  an,  so  Hegt  in -ihnen  so 
wenig  ein  Grund,'  die  formelle  Gültigkeit  dieser  Ehe  zu  bestreik 
ten,  dafs  ans  ibnen  vielmehr  das  entgegengesetzte  Resultat  faer- 
vorgeht.  , 

Abgesehn  von  dem  Bechte  der  Eltern  -yrar  diese  Ehe  nach 
den  Lehrsätzen  der  lutherischen  Kirche  schon  desvregen  eine 
ihrer  Form  nach  gültige  Ehe,  weil  die  Partheien  unter  sich  die 
Uebereinkunft  trafen,  als  Eheleute  mit  einander  zu  leben.  Je- 
doch, obwohl  schon  durch  ihr  Wort  zu  der  gegenseitigen  Treue 
Terpflichtet,  welche  Religion  und  Moral  von  Eheleuten  fordern, 
bekräftigten  sie  das  Eheversprechenj,  das  sie  einand^er  gegeben 
hatten,  npch  überdies  durch  einen  Eid,  also  durch  eine  Zusiche- 
rung ,  welche  einem  jeden  Vertrage,  eine  besondere  religiöse 
Sanction  verleiht.  Sie  haben  in  dieser  Ehe  Kinder  mit  einander 
erzeugt.  Sie  träten  so  in  ein  neues  yerbältnifs,  welches  zugleich 
für  das  >gegenseitige  einen  neuen  Verpflichtungsgrund  enthielt. 
Wie  kannte  oder  durfte  man  also,  —  abgesehn  von  dem  Rechte 
der  Eltern,  —  an  der  kirchlichen  Gültigkeit  dieser  Ehe. zwei- 
feln ?  einer  Ehe,  für  deren  Gültigkeit  die  Heiligkeit  der  Verträge^ 
die  Heiligkeit  der  Eide,  und  die  Heiligkeit  der  elterlichen  Pflich- 
ten in  gleichem  Grade  sprechen  ? 


25)  Ganz  so  erklärt  sich  über  diese  Lehre  z.  B.  ein.er  der  angesehen* 
sten  jetzt,  lebenden  protestantischen  Gottesj^lehrten ,  ^hph.  Fr. 
V.  Anomon,  in  seinem  Handbuche  der  christlichen  JSittenlehre. 
§.  191.  Hier  findet  man  noch  folgende  interessante  Mach  rieht : 
,,Nach  einem  glaubwürdigen  Berichte  Melanclithons  (Epist.  IT,  24.) 
verlobte  sich  Luther  in  einer  Privatwohnung  Tor  den  erbetenen 
Zengeo^  Bugenhagen  und  Lukas  Kranach,  mit  seiner  Braut«  und 
^  'v.ollzog  die  Ehe  Tor  dem  nachher  feierlich  veranstalteten  Kirch- 
gange." 

(Die    Fortiatzung  folgt,) 
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Aber  noch  loebi^!  Eingedenk  jener  Lehrsätze  der  lotheri* 
sehen  Kirche,  bat  der  Herzog  seine  Ehe  mit  Lady  Aagusta  Murray 
aacb  durch  eine  hirchliche  Trauung  bestätigen  Tassen.  Der 
Herzog  ist  mit  seiner  Gemahlin  sogar  zweimal,  —  das  einemal 
in  Rom  und  das'  anderemal  in  London ,  —  getraut  worden. 

Die  Einwendungen,  welche  man  gegen  die  eine  und  gegen 
die  andere  Trauung  gemacht .  bat ,  lassen  sich  in  den  Satz  zusam- 
menfassen, 4&fs.  weder  die  eine  noch  die  andere  Trauung 
so  Tollzo^en  worden  sej,  dafs  sie  der  Abscbliefsung 
(der  Ehe  diejenige  Publicität  gegeben  hätte,  welche 
doch,  nach  der  Lehre  und  Meinung  der  protestanti- 
Sehen  Kirphe,  der  Zn^eck  oder  der  Hauptzweck  der 
kirchlichen  Trauung  ist.  (Wenigstens  sind  diejenigen  gegen 
die  in  Frage  stehenden  Trauungen  gemachten  Einwendungen, 
welche  sich  nicht  auf  diesen  Hauptsatz  zurückführen  lassen ,  theils 
an  sich  Ton  so  geringem  Gewichte ,  tbeils  durch  die  Anwendung 
der  in  der  vorliegenden  Abhandlung  aufgestellten  Grundsätze  so 
leicht  zu  widerlegen ,  dafs  ich  sie , .  um  nicht  die  Untersuchung 
über  die  Gebühr  auszudehnen ,  mit  Stillschweigen  übergebe.)  In 
dieser  Beziehung  i^t  gegen  die  erste  oder  gegen  die  in  Born 
geschehene  Trauung  eingewendet  ^worden ,  dafs  sie,  wenn  auch 
Ton  einem  Geistlichen,  dpch  ohne  Aufgebot,  nicht  in  der 
Rii^e,  sondern  in  einem  Pri?athause,  auch  ohne  Zeugen 
vollzogen  worden  sey.  In  derselben  Beziehung  ist  gegen  die 
zweite  oder  gegen  dip  in  London,  geschehene  Trauung  die 
Kin^endung  erhoben  worden,  dafs,  wenn  auch  dieser  Trauung 
fin  dreimalige^  Aufgebot  vorausging,  und  wenn  sie  aubh  von 
dem  kompetenten  Pfarrer  in  der  Pfarrkirche  und  vor  Zeugen 
▼ollzogen  wurde^  dennoch  der  Herzog  von  Sussex  weder  in  dem 
Aufgebote,  noch  bei  der  Traoung  und  in  dem  Hircbenbuche  mit 
UlX,  Jalug.    a.  Heft.  10 
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seinem  vollen  Namen,  sondern  nur  mit  dem  Namen:  i»Aa- 
gustus  Frederick,«  bezeichnet  nvprden  sey.^*) 

Ich  ifvill  ofien  gestehe  ,  dafs  icli  diese  Einwendung  sowohl 
in  facto  für  begründet  als  nach-  der  Lehre  der  lutherischen 
Kirche  oder  nach  dem  s.  g.  gemeinen  deutschen  protestantischeii 
Eherecbte  für  erheblich  erachte.  (Man  macht  eme  Sache  nicht 
dadurch  besser,  dafs  man  sie  durch  schlechte  Grunde  verthei* 
diget.)  Die  in  Frage  stehende  Ehe  wurde  heimlich  abgeschlos- 
sen, sie  war  ein  matrimonium  clandestinum  in  der  Bedeutung, 
in  welcher  die  lutherische  Kirche  heimliche  Ehen  oder  Ehever- 
ISJbnisse  für  ungültig  erhlärt. 

Dieses  mein  Zugestand nüa  beruta;  nicht  darauf,  dafs  diese 
Ehe  nicht  mit  Beobachtung  derjenigen  Förmlichkeiten  abgeschlos^ 
sen  wur^  welche  die  Gesetze  der  Länder,  wo  jene  beiden 
Trauungen  geschahen,  vorschrieben.  Wäre  auch  die  Ehe  des 
Herzogs  von  Sussex  mit  Lady  Augusts  Murraj  nach  den  Geseticen 
dieser  Länder  eine  heimliche  und  eine  deshalb  ungültige  Ehe, 
so  würde,  wenn  sie  andei'S  auf  eine  der  Lehre  der  lutherischen 
Kirche  entsprechende  Weise  eingegangen 'worden  wäre,  ihre  for- 
melle  Gültigkeit  in  dem  vorliegenden  Falle  dennoch  nicht  be- 
stritten wei^den  können.  Denn  die  bekannte  Bechtsregel :  Locus 
regit  actum 9  hat  nur  den  Sinn,  dafs  ein  im  Auslande  abgeschlos- 
senes Bechtsgeschäft  im  Inlande   aufrecht  zu  erhalten  sej,  ^wenn 


26)  Diese  Tbatoaclie  war  mir  bei  der  Aasarbeitiiiig  des  „Gntachtens^^ 
UBbekannt.  Sie  ist  snerst  von  Herrn  EIcUmwii  aas  dem  KijreheA- 
buclie  nachgewiesen  worden.  (Dies  zugleich  zu  meiner  Vertheidi- 
gvtng,  wenn  ich  die  formelle  Gültigkeit  der  iii  Frage  stehenden 
Ehe  in  der  vorliegenden  Abhandlang  nicht  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
wieiin  dem  ^G^atachten"  rechtfertige.)  —  Wenn  derselbe  Schrifl- 
«  steller  a«ch  die  Kofnpetenz  des  Pfarrers,  weleher  die  Traaang 
In  Londen  vollzog,  S.  7.  bezweifelt,  so  hat  er  die'Si«lie  der  Alar- 
riage-ilA^t  26.  George  II.  übersehn  :  „ProTided  alwajrs,  thai  after 
the  eolemoizatioi^  of  anny  marriagc ,  ander  a  publication  of  banns, 
it  shall  not  be  necessary,  in  snppprt  of  such  marriage,  to  giTe 
IMij  probf  of  the  actaal  dwelling  of  the  parties  in  the  respective 
parishes  or  chapelries  wherein  the  banns  .tff  matrimosy  were  p«- 
bliibed ;  or  where  the  marriage  is  bj  licence^  it  shall  net  be  np* 
cessarj  to  give  any  proof  that  the  usaal  plaee  of  abode  of  one  of 
the  parties ,  for  the  space  of  fear  weeks  aforesaid ,  was  in  the 
parish  or  chapelry  where  the  marriage  was  solernntzed  ;'  nor  shall 
any  evidence  in  either  of  the  said  cases  be  received  to  proTe  tbe 
contrary  In  any  sait  touching  the  Talidity  ef  auch  maniage»'* 


Uigitized  by  > 


ioogfe 


die  Wurden  nnd  Rechte  einet  Prinsen  des  Hantee  Hannoiwr.        147 

ihm ,    öbwobi  nicht  nach  den  Gesetzen  des  Inlandes ,   doch  nach 
denen  des  Auslandes,    die  Eigenschaft   eines  seiner  Form  nach 
gültigen  Bechtsgeschäftes  zukomme;    nicht  aS>er  den  Sinn,    da(s 
ein^  solches  Rechtsgeschäft  für  ungültig  zu  erachten  sey,  wenn  es 
imer  Form  nach^    obwohl  nicht   den  Gesetzen   des  Auslandes, 
doch  denen  des  Inlandes  entspreche«  ^'')  -— » Ich  gehe  noch  weiter! 
Es  ist  bekannt  und  es  wird  von  den  Schriftstellern,  welche ^egen 
die  Ansprüche  des  Sir  Augo9tus  d*£ste  geschriebei^  haben,  selbst 
angeführt,    dafs  es  im  Kirchenstaate   keine  Gesetze,  giebt ,   durch 
welche  Protestanten,    wenn    sie  in   diesem   Lande   eine  Ehe  ab- 
schliefsen   wollen,    zur   Beobachtung   irgend   einer   Förmlichkeit 
?erpilicht<et  würden.     Gleichwohl  getraue  ich  mir  nicht,  aus  die* 
l«n  Stillschweigen  der  'Gesiet;&e  des  Hirchenttaates  die  Folgerung 
m  ziefan,   dafs  eine  Ehe,    welche   in   diesem  Siaajte  Ton  Prote- 
stanten solo  consenstt   oder  auch  mit  ^*gend  einer  ron  den  P^- 
theien  gewählten    kirchlichen   Feierlichkeit    eingegangen   worden 
ist,  oberall   und    in   einer  jeiden  Bes^iehung  als' eine  ihrei  Form 
i^h  gültige   Ehe   zu  betrachten  sej.     pa  hier  von  der  Voraus- 
s^t^^ung  ^usgcfgangen  wird ,   dafs  die  formelle  Gültigkeit  der  Ehe 
des  Herzogs    von   Sussex    mit  Ladj  August a  Murray    nach    der 
Lehrender  lutherischen  {\ircbe   zu  beprtheilen  sej,   so  läfst^sich 
s^iwerlich   behaupten ,  '  dafs   der   Lehre    dieser  Kirche   oder  dafs 
dem    gemeinen    deutschen    protestantischen  Eherechte   irgendwo 
dijurch  eine  Yerheirathung  Genüge  geschehn  konnte,   welche  der 
Pablicität  gä^izlich  ermangelte. 

Eben  so  wenig  beruht  das  phige  Eingeständnifs  darauf,  dafs  der 
in  Born  oder  dafs  der  in  London  vollzogenen  Ti'anung  die  und 
die  bestimmten  Fürmlichkeiten  abgingen.  Denn  die  lutherische 
(SiDC^e  oder  das  s.  g.  gemeine  deutsche  protestantische  Eherecht 
Tjedangt  nur  ao  .viel,  dafs  eine  Ehe  überi^i^pt  im  Angesicht^  der 
Kirche  (in  (acte  ecdesjae)  eingegangen  werde,  damit  es  in  der^ 
Macht  und  Gewalt  der  Eltern  der  künftigen  Eheleute  stehe,  einen 
Sbereilten  Schritt  ihrer  Kinder  zu  verhindern ,  den  Kindern  «ine 
XQ  &päte  BeuG  zu  ersparen.  -Dieser  Forderung ^aber  kann,  nach 
Zeit  und  Umständen,  hier  so  dort  anders  Genüge  geleistet  werden« 
Sondern ,  der  ^in/igo  Grund  des  obigen  Eingeständiusses  ist 
4er,   dafs   die  Ehe  üts   Herzoge   van  Sussex  mit  Lady  Augusta 


ff)  Vgl.  meine  Abh. :  Lieber  die  Rechtsregol :  Locns  regit  adam.    In 

'    der  ZeiiAchHft :   Tbcmi«.    Herausg.  von  £lver«.^  Ilter  Ud*   Istes 

Heft.  ».  9d  ff . 
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IMhirray  weder  darch'die  in  Rom  noch  durch  die  in  London  er* 
folgte  Trauung  diejenige  Pciblicität  erhielt ,  welche  ihr  doch  ge- ' 
geben  werden  mufste,  wenn  sie,  nach  der  Lehre,  der  lutheri- 
schen IJirche,  atich  in 'Beziehung  auf  die,  Eltern  des  Ehepaares 
und  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  den  königlichen  Yater  des 
Prinzen  eiae  ihrer  Form  nach  gültige  Ehe  seyn  spUte.  Die 
Trauung,  welche  in  Rom  vollzogen  wurde,  honnte,  bewandten 
umständen  nach ,  überall  nicht  im  Voraus  zur  Kenntnifs  der  i(8- 
_nig]ichen  -Eltern  des  Prinzen  gelangen.  Die  zweite  Trauung, 
aber  wurde  zwar  in  London ,  und  erst  nach  einem  dreimaligen 
Aufgebote  auch  in  der  Kirche,  vollzogen.  Allein,  da  in  dem 
Aufgebote- der  Prinz  nicht  mit  seinem  vollen  Namen  (with  his 
true  Christian  and  Surname,  26.  George  IL)  bezeichnet  wurde, 
so  hann  inan  schon  deswegen  nicht  annehmen,  dafs  jene  Grunde 
hinreichten,  die  königlichen  Eltern  des  Prinzen  von  dessen  Vor- 
haben in  Kenntnifs  zu  setzen 

Aber  —  was  folgt  nun  hieraus?  In  welchem  Sinne  oder  in 
welcher  Beziehung  war  demnach  die  in  Frage  stehende  Ehe  als 
eine  heimliche  und  deshalb  als  eine  ungültige  Ehe  —  nach  der 
Lehre  der  lutherischen  Kirche  oder  nach  dem  s.  g.  gemeinen 
deutschen  protestantischen  Eherechte  —  zu  betrachten?  Nur  in 
dem  Sinne  oder  nur  In  der  Begehung,  dafs  sie,  als  eine  heirap^ 
liehe  Ehe ,  von  den  Eltern  lind  namentlich  von  dem  königlichen 
Vater  des  Prinzen,  angefochten  werden  konnte.  Wäre  die  eine 
oder  die  andere  Trauung  mit  gebührender  Publicität  vollzogen 
worden ,  so  würden  die  Eltern  —  nach  der  Lehre  der  protestan- 

'  tischen  Kirche,  mit  welcher  auch  das  englische  Recht,  d.i.  die 
(hier  allein  zu  berücksichtigende)  Parlamentsakte  26.  Ge.  IL  über- 

-  einstimmt,  —  mit  einer  gegen  die  Gültigkeit  der  Ehe  gerichteten 
Klage  nicht  weiter  zu  hören  gewesen  seyn.  So  wie  aber  die 
eine  und  die  andere  Trifuung  vollzogen  worden  war ,^  konnten  sie 
beide  «einer  solchen  Klage  nicht  per  modum  exceptionis  entge- 
gengesetzt werden.  Denn  beide  waren  mit  einer  Heimlichkeit 
vollzpgen  worden ,  welche  es  den  Eltern  unmöglich  gemacht 
hattd,  die  Ehe  zu  verhindern. 

Jedoch ,  wenn  auch  hiernach  sowohl  die  eine  als  die  andere 
Trauung  in  Beziehung  auf  die  Eltern  ungültig  und  kraftlos 
war,  so  hat  und  behält  doch  sowohl  die  eine  als  die  andere 
Trauung  in  Beziehung   auf  die  Ehegatten,-  also  in  Bezie« 

^hung  auf  den  Herzog  von  Sussex  und  die  Lady  Augosta,  ihre 
Kraft  und  Wirksamkeit.    Zwar  wenn  die  in  Frage  stehende  Ehe 
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ans  dem  erstem  Grunde  y  d.  i.  weil  die  Abschliefsung  derseiben 
den  Eltern  yerheimlichet*  wurde  ,  für  nichtig  zu  erklaren  seyn 
sollte,  so  wird  sie  schlechthin  nicht,  d.i.  auch  nicht  in  Bezie- 
LoDg  auf  das  Verhältnifs  unter  den  Ehegatten  oder  in  dem  In- 
teresse ihrer  Nachkommenschaft,  aufrecht  erhalten  werden  lt5nneD. 
Umgehehrt  aber,  wenn  die  Ehe,  ungeachtet  die  Abschliefsung. 
derselben  den  Eltern  yerheimlichet  wurde ,  dennoch  nicht  weiter 
Ton  den  Eltern  oder  im  Namen  der  Elteru  ang^ochten  werden 
konnte,  wenn  also  das  Klagrecht  der  Eltern-  aus  irgend  einem 
Grunde  erloschen  wäre  oder  durch  irgend  eine  Einrede  entkräftet 
werden  konnte ,  (was  in  dem*  gleich'  folgenden  Alischnitte  in  Be- 
trachtung gezogen  werden  soll,)  so  würde  die  in  Frage  stehepde 
Ehe,  ungeachtet  sie  in  die  Kategorie  der  heimlichen  Eheverlob- 
nisse  gebort^  nichts  desto  weniger  als  eine  ihrer  Form  nach  gül- 
tige Ehe  zu  betrachten  seyn  ;  nicht  etwa  blos  deswegen,  weil 
sie  solo  consensu  eingegangen  werden  konnte,  sondern  auch  und 
ios  besondere  deswegen ,  weit  ihr  durch  jene  kirchlichen  Trauun- 
gen eine  kirchliche  oder  religiüse  Sanktion  zu  Theil  geworden 
ist.  Die  Ansprüche  des  Sir  Augustus  d*Este  erhalten  unter  dieser 
Voraussetzung  eine  neue  Stütze,  ein  erhöhtes  Gewicht.  Die 
Eltern  des  Sir  Augustus^  haben  nicht  blos  die  Ehe  einander  eid- 
lich gelobt ;  sie  sind  auch  kirchlich  mit  einander  vereiniget 
worden.  Ihre  Absicht ,  die  unter  ihnen  abgeschlossene  Ehe  durcb 
eine  kirchliche  F'eier  zu  heiligen,  .war  so  ernstlich,  dafs  sie,  ob^ 
wohl  schon  zu  Rom  getraut,  die  Trauung  noch  einmal  in  London  . 
Tollziehen*  liefsen.  Obwohl  die  eine  und  die  andere  Trauung 
heimlich  vollzogen  wurde,  zwischen  'dem  Herzoge  von  Sussex ^ 
ond  der  Lady  Ajigusta  Murray  ging  Alles  offen  und  ehrliph ,  Alles 
ohne  Hinti&rlisl  und  Gefährde  zu.  Obwohl  b.ei  der  zweiten 
Trauung  und  in  dem  Aufgebote,  welches  dieser  Trauung  voraus- 
ging, der  Herzog  nicht  mit  seinem  vollen  Namen  bezeichnet 
wurde,  für  die  Lady  Augusta  Murray  War  der  Name  und  Stand 
des  Herzogs  schlechterdings  nicht  ein.  Geheimnifs.  Unter  den 
Ehelenten^  selbst  also  war  die  Ehe,  nach  der  Lehre  der  lutheri- 
schen Kirche,  auch  «ine  kirchlich -gültige  Ehe»  ^*) 


28)  Und  eben .  so  nach  dem  englischen  Rechte.  Vgl.  The  practice  of 
the  law  in  all  its  departments  etc.  By  J.  Cbitty.  See.  edit. 
Vol.  1.  P.  I.  (Lond.  1834.  ÖU)  p.  55.  „The  EcclesiäBtical  Court," 
(für  welchen  Ehesachen  gehören,)  „will  not  annnl  a  marriage  by 
banns,   unlesa  there  were  fraad  in  the  publication,    at  by  false 
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Um  dieses  Resultat  noch  mehr  in*8  Licht  zn  setzen  oder 
fester  zu  begründen,  fuge  ich  über  den  Zweck  der  kirchlicfaefa 
Feierlichkeiten,  mit  welchen,  nach  der  Lehre  der  iutheriscbetf 
Kirche  oder  nach  dem  s.  g.  gemeinen  deutschen  protestantischeh 
Eherechte,  eine^he  abzuschliefsen  ist,  noch  Folgendes  I^inzo, -^ 
Der  Zweck  dieser  Feierlichkeiten  ist  theils  der,  die  künftigen 
Eheleute  seHist  an  die  religiüse  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des 
Verhältnisses  zu  erinnern ,  in  welches  sie  zu  treten  beab$iehtigeB,' 
theils  der,  die  Abschliefsung^  der  Ehe  zur  Kenntnirs  dritter 
Personen  und  ins  besondere  zur  Kennthifs  der  Eltern  des  Braut- 
paares zu  bringen,  damit  diese  in  den  Stand  gesetzt  werden,' 
gegen  die  Abschliefsung  d|^r  Ehe  Einsprache  zn  thun,  wenn  sie 
anders  hierzu  den  Gesetzen  nach  berechtiget  sind.  Der  eine 
dieser  Zwecke  ist  von  dem  andern  nicht  nur  an  sich^  sondern 
auch  in  Beziehung  auf  die  JVfittei  unabhängige  durch  welche 
der  eine  und  der  andere  Zweck  erreicht  werden  kann  und  naeh 
d^^  von  der  Kirche  Torgeschrlebenen  Feierlichkeiten  err^iebt 
wird.  Dem  letzteren  Zwecke  oder  dem  Interesse  dritter  Per- 
sonen geschieht  dur9h  die  Beobachtung  dieser  Feierlt^bkeifen 
in  so  fern  und  nur.  in  so  fern  Genüge,  als  durch  sie  dor  Ab-^ 
sehliersung  der  t^he  Publicität  t)der  Offenkundigkeit  ge« 
geben  wird.  Für  den  erstem  Zweck  dieser  Feierlichkeiten  ist 
es  dagegen  gleichgültig,  ob- oder  wie  die  Abschliefsung  ^er  Ehe 
zur  Kenntnifs  der  Gemeinde  gebracht  wok*den  ist;  es  genügt, 
-wenii  die  künftigen  Eheleute  durch  eine  kirchliche  Feier  an  die 
PJQichten  erinnert  worden  sind,  die  ihnen,  als  Christen,  in  dem 
Stande,  in  welchen  sie  treten,  obliegen.  So  wie  aber  der  eine 
Zweck  von  dem  andern  unabhängig  ist,  so  gilt  dasselbe  aueh  von 
der  Yersehiedenheit  der  Beziehungen,'  \h  welchen  die  formelle 
Gültigkeit  einer  Ehe  betrachtet  werden  kann*  E&  kann  also  z.  B« 
eine  kirchlich  vollzogene  Tranurfg,  welche  jedoch  der  Publrcttät 
ermangelte ,  zwar  von  deh  Eltern  der  Eheleute,  nicht  aber  Ton 
den  Eheleuten  selbst,  aus  diesem  Grunde  öls  nichtig  angefochten 
werden.  —  Betrachtet  man  die  Ehe  des  Herzogs  von  Süsses  mtt 
Ladj  Augusta  Murraj  in  Beziehung  auf  den  ersteren' Zweck,  sn 
welchem  die  lutlierische  Kirche  gewisse  Feierlichkeiten  vorschreibt, 


names  uted  for  a  fraudolent  porpose.  And  in  tbat  eourt  it  is  not 
«vety  asaumption  of  a  fictitiona  name  that  will  intalidaie,  fnU  it 
mmt  have  been  ksiumed  for  thß  purpon  of  defraudmg  tke  ofAsr 
pariy." 
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flo  lebtet  diesem  Zwecke  soifidil  die  in  Rom  als  die  in  London 
tollzogene  Traouog  Tollstindig  Genüge.  Die  eine  and  die  andene 
Trawmg^  wurde  so  Tottzogen ,  dafs  das  Ehepaar  an  die  PflichtOBf 
welche  es  io  dem  neuen  ^ande  £a  erfüllen  hano,  dureh  eine 
liirebliehe  Feier  erinnert  wurde»  Wenn  schon  das  Ebeyerspre- 
ob^B  I  welches  der  Hersog  von  Sossex  und  Lady  Augnsta  Murraj 
einander  wechselseitig  gegeben  hatten,  hingereicht  haben  würde, 
die  Ehe  unter  ihnen  gültig  und  unauflüslich  zu  machen^  so  moTs 
noch  niehr  jenen  beiden  Traunngen,  mittelst  welcher  dieses  Yer- 
spreehen  vor,  einem  Geistlichen  wiederholt  und  von  demselben 
feierlich  bekräftiget  wurde,  dieselbe  Wirkung,  nach  dei*  Lehre ^ 
der  Intheriachen  Kirche ,  beigelegt  werden.  -—  Es  kann  daher 
aar  befremden^  wenn  Herr  Eichhorn  (S»  3t  ff.)  gegen  die 
Gültigkeit  der  in  Frage  stehenden  Ehe  noch  das  anführt,  dafs 
der  Herzog  von  Sussex  in  der  Folge  erklSrt  habe :  »Hochstdie- 
•elben  betrachteten  die  fragliche  Verbindung  zwar  in  Ihrem 
Gewissse n  als  eine  Ehe  und  die  in  derselben  erzeugten  Kinder 
als  Ihre  ehelichen  Kinder«  Dagegen  h£elt$n  Sie  dafutf  dab 
jene  Vermahlung^  sowohl  in  England  als  in  Hannover  als  eine 
nnrechtmäfsige  Ehe  anzusehen  sej.«  Steht  es  denn  in  der 
Macht  und  Gewalt  eines  Vaters,- sein  in  der  Ehe  erzeugtes  Kind 
—  in  irgend  einer  Beziehung  —  für  unehelich  zu  erklären  ?  to 
bastardize  bis  child  ?  ~  (Von  der  Genaahlin  des  Herzogs  wird  nitr 
bemerkt,  «dafs  sie  zwar  auf  den  Gebrauch  des  Namens  und 
Titels  einer  Herzogin  von  Sussex,  niemals  aber  ausdrücklich  auf 
die  ihr  sonst'  etwa  aus  ihrer  Vermählung  erwachaenen  Rechte 
rerzichtet  habe.«)  . 

Mit  einem  Worte  also,  —  das  ist  das  Endresultat,  welches 
aus  der  obigen  Beantwortung  der  Frage  hervorgeht,  ob  die  Ebe 
des  Herzogs  von  Sussex  mit  Lady  Augusts  Murray  als  eine  ihrer 
Form  nacbv gültige  Ehe  zu  betrachten  sey,  —  das  Band-dteser 
£he  w.urde  zwar  auf  eine  gültige  Weise  geknüpft; 
wenn  jedoch  die  EJtern  des  einen  und  des  andern 
Theiles  die  Ehe  anfochten,  so  konnte  ihnen  die  Ein* 
rede,  dafs^sie  sich  an  ihrer  Klage  versäumt  hätt<n, 
nicht  entgegengesetzt  werden.  Denn^die  Ehe,  war 
heimlich  abgeschlossen  worden.  Es  steht  daher  die  Frage 
?on  der  formellen  Gültigkeit  dieser  Ehe  in  einer  unzertrennlichen 
Vtt'binduQg  mit  der  Frage ,  ob  die  Ehe^  auch  ohne  Zustinimung 
der  Eltern  d^s  einen  und  des  andern  'Theiles  auf  eine  recbtsbe- 
standige  Weise  eingegimgea  werden  konnte,  d.  i.  nsit  der    Frage, 
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iRrelche  in  dem  gleich  folgenden  Abschnitte  (HL)  aasfiilirliclier 
erfirlert  werden  wird.  Sollte  die  Ehe  in  Beziehong  aaf  die  Eltern" 
des  einen  und  des  andern  Theiles  —  und,  wie  die  Frage  be- 
wandten Umständen  nach  noch  bestimmter  gestellt  werden  bann, 
ins^besondere  in  Beziehung  auf  den  königlichen  Vater  des  Her- 
zogs von  Sussex  —  als  eine  galtige  Ehe  zu  betrachten  seyn ,  so 
kann  ihre  formelle  Gültigkeit  schlechthin  nicht  bestritten 
werden.  ^         *  -  ' 

Ich  freue  mich ,  in  diesem  Resultate  mit  Herrn  Eichhorn 
übereinzustimmen,  v  Die  fragliche  Verbindung , «  sagt  dieser 
Schriftsteller  S.  119,*  »ist  wegen  fehlender  Täterjicher 
Einwilligung  keine  Ehe.  Ob  sie,  wenn  dieses  Ehehindemifs 
nicht  entgegenstände,  der  Form  nachweine  Ehe  seyn  könnte, 
ist  demnach  eine  Frage,  auf  die  es  überhaupt  nicht  an- 
kommt.«^  Herr  Eichhorn  beschränkt  sich  daher  »auf  wenige 
kurze  Bemerkungen«  über  die  ^Gründe,  mit  welchen  man  die 
formellf  Gültigkeit  dieser  Ehe  vertheidiget  habe.  Man  macht 
sich  wohl  nicht  eines  Fehlschlusses  schuldig ,  wenn  man  in  diesen 
AeuTscrungen  des'  Herrn  Eichhorn  ein  stillschweigendes  2#uge- 
ständnifs  der  formellen  Gültigkeit  der  in  Frage  stehenden  Ehe 
findet.  Dieser  Schriftsteller  hat  die  Sache  seiner  Parthei  zu  gut 
Tertheidiget,  als  dafs  er  die  Gründe  für  die  formelle  Gültigkeit 
jener  Ehe  nur  so  gelegentlich  bestritten  haben  würde,  wenn  er 
sie  nicht  für  erheblich  verachtet  hätte.  Auf  jedeo  Fall  hoffe  ich 
seine  »wenigen  kurzen  Bemeikungen«  durch  die  obige  Ausfüh- 
rung entkräftet  zu  haben,  wenn  ich  auch  ^  um.  den  leidigen  Ton 
des  Polemisirens  zu  vermeiden,  den  Vortrag  nicht  aosdrücklich 
gegen  jene  Bemerkungen  richtete.  Uebrigens  darf  nicht  uner- 
wähnt bleiben ,  dafs  dem  Herrn  Eichhorn ,  wenn  er  die  formelle 
Gültigkeit  der  in  Frage  stehenden  Ehe  in  den  Hintergrund  stellt, 
das  Lob  der  Konsequenz  gebührt.  Dieser  Schriftsteller  legt  bei 
einer  andern  Aufgabe  (s.  unten- den  Abschnitt  111.)  auf  das  rö- 
mische Recht  ein  entscheidendes  Gewicht.  Aber  dieses  Recht 
stellt  den  Grundsatz  auf:  Solus  Konsensus  facit' nuptias  l  Wie 
hätte  also  Herr  Eichhorn  das  Ansehn  dieses  Rechts  bei  der  vor- 
liegenden Frag^  verwerfen  können,  ohne  die  Basis  seines  An- 
griffs auf  die  Ansprüche  des  Sir  Angustus  d'Este  wankend  zu 
machen  ? 

Eben  s.0  hoffe  ich ,  durch  die  obige  Ausführung  den  Ein- 
wendungen begegnet  zu  halben,  welche  von  Herrn  Mohl  gegen 
die  formelle  rGültigkeit   der   Ehe   des  Herzogs  von  Sussex   mit 
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Lady  Aoguata  Morrajr  erboben  worden  sind.  Nur  da  konnte  icb 
nicht  meinem  verebrten .Frenade  folgen,  wo  er  sich  (S.  107.) 
ia  das  Recht  der  brannscbweig  -  lünebargiscben  Landeshirche 
yerlor.  ^ 


B)    Sind 

die  in  der  Darstellung  des  vorlieg^enden  Rechtsfalles 
angeführten  Tbatsachen, 

BQ  Fol^e  welcher 

der  Herzog  von  Sussex  mit  Lady  Angasta  Murray 
eine  Ehe  abgeschlossen  hat, 

erweislich? 


ich  werde  mjch  bei  der  ErSrterung  dieser  Aufgabe  hurz  fassen« 
Denn,  so  gewifs  auch  die  Frage,  ob  fene  Ehe  erweislich  oder 
erwiesen  sey,  von  entscheidender  Wichtigkeit  seyn  wurde,  wenn 
ein  Gericht  in  der  Sache  zu  sprechen  hätte,  so  wenig  ist  es 
doch  erlaubt,  anzunehmen,  dafs  diejenigen,  von  deren  Urtheile 
der  Ausgang  der  Sache  für  jetzt  abhängt,  bewandten  Umständen 
nach  gemeint  seyn -könnten,  die  hier  in  Betrachtung  kommenden 
Thatsacben  in  Zweifel  zu  ziehn. 

Die  Tbatsache,. —  die  zu  Folge  der  obigen  Ausführung  vor- 
zugsweise entscheidende  Thaisac^e,  —  dafs  zwischen  dem  Her- 
zoge von  Sussex  und  der  Lady  Augusta  Murray  ein  Vertrag  ab- 
geschlossen worden  sey,  durch  welchen  der  eine.  Tbeil  dem 
andern  eheliche  Treue  gelobte,  ist  streng  erweislich«  Der  Ver- 
trag wurde  schriftlich  abgeschlossen.  Die  Vertragsurhunde  kann 
jeden  Augenblick  in  der  Urschrift  von  Sir  Augustus  d'Este  vor- 
gelegt werden.  —  Eben  so  kann  die  in  London  vollzogene 
l'rauong  durch  das  Kirchenbuch  in  die  vollkommenste  juridische 
Gewifsheit  gesetzt  werden.  (Auch  von  Herrn  'Eichhorn  wird 
S.  120  ff.  die  Erweislichkeit  der  einen  i^id  der  andern  Thatsache 
anerkannt.)  -  ^^ 

Nach  dieser  Lage  der  Sache  ist  es  für  die  Ansprüche  des 
Sir  Augustus  d'Este  gleichgültig,  ob  auch  für  die  in  Rom  voll- 
zogene Trauung-ein  genügender  Beweis  gefuhrt  werden  hfinne 
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fPder  job  e»  an  einem  geoSgendea  Beweise  für  diese  Traming 
iBaqgele.  Durch  jenen  Vertrags  durch  jene  aponaalia  de  prae^ 
-ienti  bat  die  Jn  Frage  siehende  Ehe  ihre  ReehtsbestSndighet^, 
durch  die  in  London  rollzogene  Trauung  und  schon  durch  diese 
Trauung  aliein  hat  sie  noch  überdies  eine  kirchnche  oder 
religiöse  Sanktion  erhalten;  Die  in  Rom  vollzogene  Trauung 
kann  ihr  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Beziehung  etwas 
hinzufugen  oder  etwas  benehmen.  ^  " 

Uebrigens  steht  es  mit  ^er  Erweislichkeit  der  in  Born  voll- 
zogenen «Trauung  so:  Noch  l^bt  ein  Zeuge,  welcher  über  diese 
Trauung  die  beste  Auskunft  geben  konnte,  der  Geistliche,  wel- 
che^ in  Rom  die  Trauung  verrichtet  hßU  Sein  Zeugnifs  würde 
sogar  mehi^  ala  ein  blofs^s  Privatzeugnifs  sejn,  da  dieser  Geist- 
liche, als  ein  Geistlicher  der  anglikanischen  Kirche«,  mit  jener 
Trauung  zugleich  eine  Amtshandlung  Verrichtete.  Nun  Hat  sich 
zwar  dieser  Geistliche  bis  jetzt  geweigert,  ein  Zeugnifs  i(i  der 
Sache  abzulegen,  aus  Furcht,  dafs  er  sich  durch  seine  Atissage 
einer  nach  der  königlichen  Heirathsakte  (nach  der  Royal  Marriage* 
Act)  strafbaren  Handlung  beschuldigen  könnte.  ^^)  Allein,  so  wie 
'schon  der  Grund  dieser/ Weigerung  zu  einer  Yermuthung  be- 
rechtiget, die  ich  nicht  näher  zu  bezeichnen  brauche,  so  hat 
auch  dieser  GeisUicbe  seinem  Diöcesanbischofe  Papiere  versiegelt 
zugestellt,  welche  erst  nach  dem, Tode  des  Geistlichen  eiröiTnet 
werden  sollen,  schon  jetzt  aber  zu  der  Annahme- ermächtigen i 
dafs  sie  einen  Bericht  von  der  zu  Rom  voUäsogenen  Trauung 
enthalten.  ^^)  Nimmt  man  hierzu,  dafr  der  Herzog  von  Sussex 
selbst  wiederholt  und  unästiindlich  erklärt  hat,  dafs  er  mit  Lady 
Augusta  Murray  zu  Rom  get^aut  worden  sejy  und^  er  wagt  man, 
daßs  ein  Beweis ,  welcher  zu'  Gunsten  einer  Ehe  oder  tn  Gun- 
sten der  ehelichen  Abstammung  eii^es  Kindes  geführt  worden 
ist ,  nfcht  mit  der  Strenge  zu  beurtheilen  ist ,  welche-  hian  dem 
gemeinen  Bechte  nach  bei  der  Beurtheilung  eines  Beweiset  an- 


29)  Könnte  sieh  der  Gksistliche  au«  dietenl  Grande  ^ueh  In  der 
Yorliegenden  Rechtssache  der  Ablegung  eines  -Zeagnissee 
weigern  ?  —  Oa  In  dieseiT  Rechtssaebe'  nur  da«  Yerhaltairs  dea 
Sir  Augnstus  d'Dste  zu  dem  Hause  Hannover  in  Frage  steht? 

30)  Vgl.  Klüber  S.  6a  f.  Eichhorn  S.  120  fg.  —  Es  ist  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  Interessant,  dl'e  Urtheile  dieser  beiden  Rechte- 
gelehrten  aber  die  Erweislichkeit  der  in  Rom  tollsogenea  Trauung 
mit  obumder  in  Torglekhen. 
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^owenden  bat,  '')  so  dIKrft«  aa^h  die  zu  Rom  Tdllsogene  Trantfiig 
sebon  jetzt  als  erweislich  oder  als  erwieseD  zo  betrachtea  si^jn.  -^ 
Dae  genüge  zar  BeantwortiMig  einer  Frage,  welche,  der  Lage 
dieser  Rechtssache  nach,  Mos  eine  Nebenfrage  ist  *  . 

(Dw  B49ehluf$  folgt  im  näekiten  Hefte,) 

Zacharid. 


Paläographieehe  -Studien  über  pköni8i$eke  und  puniseke 
Sehrift.  Herauegegehen  von  Dr.  Wilk,  Geaeniua.  En\haltend 
1.  Frans  Pere»  Bayer,  über  Schrift  und  Sprache  der  Phönizier. 
Aue  dem  Spanischen  von  H.  Hollmann^  mit  jinmerkk.  von  tV,  Ge^ 
äeniue,  2.  fV.  Gee&niue  über  die  Puniseh-nnmidieche  Sehrift  und 
die  damit  geeehriebene  grbfitentheil»  unerkidrte  Ineekriftein  und  MMn»- 
iegonden.  Mit  6  lithograph.  Tafeln.  Jjeipeig.  bei  FogO,  1«M. 
110  S.    in  4.  , 

Die  ausgebreiteten  Sprach-  ond  Sachkenntnisse , mit  dem  dareh 
wiederhergestellte  Gesundheit  au(*s  Neue  gluckKch  nnterstützteü 
For^hungsgeist  qnd  Fleirs  des  Verfs.  machen  zum  Ydraus  auf 
ein  diese  schwierige  Entzifferungen  umFassendes  Werk  sehr  heu 
gierig,,  das  Er  hier  S.  VI.  unter  dem  Titel:  Marmpra  phoenicia 
ei  punica,  quolquoi  supersünt,  edidit  et  praemi^sa  commentatione 
de  litterU  et  lingua  Phoenicüm  et  Poenorum  explicütt  G.  Gese- 
nitts,  mit  einem  Kupferbande  in  Fol.  vorläufig  ankündigt.  Das- 
ielbe  soll  einen  ztreiteri,  die  Münzen  enthaltenden  Theü  zum 
Nachfolger  erbalten.  Der  Verf.  machte  so  eben ,  wie  die  Nach- 
schrift S.  tio.  sagt,  eine  (neue)  Reise  nach  Holland ,  England 
und  vielleicht  Paris  fSr 'seine  palaographiseben  Zwecke^  um  noch 
von  manchem  solchem  AHerthumsrest  das  Original  zu  sehen. 

Da  schon  diese  jetzt  vorausgeschickten  Studien,  mit  denen 
die  inhaltsreichen  Recensionen  No.  i34  bis  i37,  ifü  August  i835« 
der  ALZ.  zu  vergleichen  sind,  beweisen  ,^ wie  Sehr  es  dem  Verf. 
um  genaueste  Mittheilung  der  Texte  ta  thi^n  ist,  uhd  da  nicht 
nur  die  lithographirten  Kupfertäfetii,  sondern  auch  die  dem  Werk 


^1)  Dufflr  BprecTicn  AlT^emeingtiingc  Grande.  Causa  matrinionii 
e«t  favornbilia.  In  rc  dorne«! ira  cl  icstta  ilotuestici  admittendi  tont. 
^-  S.  auch  p,  5.  X  de  ea  qul  cog novit  caneang.  c.  3.  X.  qoi  ma- 
trim.  accuftaro  posAtint.  c.  22.  X^  do  tf^sübtis.  (Dem  jart  caaönicb 
dürfte  iiogar,  bei  dieser  pmcessualisrheii  Tragey  nieht  blas  eine 
witAftu  ichaftUcfae  Aitktorität  beizule^n  seyn.) 
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häufig  eingedrachten  einEelnen  Baohstaben  und  Worte  xjügen , 
dafs  der  Verf.' auch  die  Hülfen  der  mechanischen  Konst,  welche 
Ko.pp*8  palaographischen  Werken  einen  so  bedeutenden  Vorzug 
gaben,  für  diesen  Apparat  in  seiner  Gewalt  hat,  so  müssen  die 
beiden  zugesagten  Werke  nicht  allein  wegen  der  Erklärungen, 
welche  yon  einem  so  geübten  Keqner  nicht  anders  als  mit  Yor- 
^  züglichkeit  zu  erwarten  sind ,  sondern  auch  dadurch  äufserst  will- 
kommen seyn ,  weil  alsdann  auch  andere  Forscher  die  Data , 
welche  zu  benutzen  und  vielleicht  hie  und  da  weiter  zu  fahren 
sind,  mit  ZuTerlä'ssigkeit  vor  Augen  haben:. werden.    ^ 

Die  an  sich  seltene,  aus  dem  Spanischen  übergetragene 
Abb.  von  Perez  Bayer  fordert  diese  Studien  vornämlich  durch 
die  genaue,  mit  der  humansten  Mäfsigung  dargelegte  Entwicklung 
der  Methode  und  Gründe  seiner  Deutungen/  Eben  diese  Gründ- 
lichkeit, Umsicht  und  Humanität  beweist Xesenius.  Er,  ein  Mei- 
ster der  alten ,  erprobten  Schule  hat  dadurch  ein  ganz  anderes 
Beispiel,  wie  die  Erforschung  des  Wahren  sich  ohne  Leiden- 
schaft; in  sich  selbst  belohnt  fühlt,  zur  Aufmunterung  anderer 
Wahrheitsfreunde  aufgestellt,  als  einige  neuere  Yersuchmacher 
in  diesem  Fach,  welche  stich  wegen  einiger  eigenthümlicher  Ern- 
fäile  nicht  entzückt  genug  zu  gebärden  wissen  ,und  gerade  durch 
ihre  lächerliche  Vordringlichkeit  und  Entschiedenheit  verrathen , 
wie  ungewohnt  ihnen  noch  die  Kunst  ist,  dergleichen  Entdeckun- 
gen zu  machen,  welche  nur  erst  durch  wieder:holte ,  vielseitige 
Erwägung)  nicht  aber  durch  übermüthiges  Absprechen  über  die 
Vorgänger,  zu  befestigen  sind. 

Weil  In  Forschungen  dieser  Art  viel  davon  abhängt,  dafs, 
.Virenn  mühsame  VorarJ^eiten  die  Bahn  geebnet  haben ,  das  Gefun- 
dene wieder?  aus  einem  andern  Standpunkt  betrachtet  wird,  so 
lege  ich  auch  hier  gerne  vor,  was  mir  bei  einzelnen  Stellen  zu 
Veranlassung  weiterer  Aufklärungen  bemerkenswerth  schien.  Da 
nicht  Viele  prüfenden  Antheil  nehmen  können,  so  ist  es  für  die 
Wahrheitsfreunde  desto  mehr  eine  Angelegenheit,  dafs  nicht  leicht 
das  noch  Zweifelhafte  wie  entschieden  in  Umlauf  komme  und 
darauf  wie'  auf  eine  sichere  Grundlage  weiter  gebaut  werde. 
Wer  weifs,  zu  welchen  alterthüralichen  Entdeckungen  diese  jetzt 
noch  so  schwierige  und  wenig  belohnte  Vorübungen  den  Schlüssel 
^vorbereiten ,  da  das  so  nahe  und  doch  so  lang  verschlossen  ge-  - 
wesene  carthagische  Machtreich  der  Phönizier  in  Nordafrika  bald 
mit  Sicherheit  in  seinen  Ruinen  aufzuspüren  seyn  wird ,  da  selbst 
Griechenland,    und    die    einst    von   Sidoniern    find   Tyriern   be- 
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sucbten    Inseln    sich   für  earopäiscbes  Stodiam    offnen ;  -  utii  da 
.  selbst    die    begonnene    türkische   Cjvilisation    and    die    rassische* 
Maehtaasdehnang    aodh    für   die   Kenntnifs   der  Vorzeiten  Erobe- 
rungen,   wenigstens  verborgene  Reliquien  hoffen  laTst     Sollte  es 
denn   so   ganz  der  Nachforschung  .anwerth  sejo ,    da£s  der  eng«- 
lische   Gesandtschaftprediger,    Gore  11,  >zu  Gonstantinopel ,    wie   , 
'  ich ,    aas  einem  eigenhändigen  Briefe  Desselben   im  Brittish  Ma« 
^eum,  Jängst  im  N.  theol.  Journal   bekannt  machen  konnte,   von 
Mspten   wichtiger,    zum  Theil  ganz  verlorner ,~  griechischer  Au- 
tor^ Kunde  hatte,  die  in  der  Serailsbibliotheh  damals  unzugäng- 
lich waren,  aber  jetzt  vielleicht  ans  Licht  zu  bringen  wären. 

Mögen  folgende    einzelne    Bemerk ungen    eine   weitere 
Forschung  einigermafsen  erleichtern.  ~ 

Die  S.  59.  zuerst,  beurtheilte  vierzeilige  Müifze ,  Taf^l  I.  wird 
übersetzt;  Sidoniorum  [  matris  circuli  |  item  sororis  |  Tyri  |  .     Da 
das  erste  Wort  nicht  ist  Sidonis 9    als  Name    d-er  Stadt,    son- 
dern unstreitig   0312^;?    ^en    Namen    der  Einwohner   giebt, 
so  kann  schwerlich   der  Genitiv   matris   darauf  bezogen   vrerden. 
Wird  nicht  vielmehr  gedacht  werden  müssen  :Sidon(75.  |  Mater..,  \  . 
atqae  adeo  •  » •  |  Ty rus  |   so ,   dafs  es  eine  tjrische  Münze  ist  und 
Tjros  in  gewissem  Sinn  eine  Mutterstadt  QK  genannt  vfird  ?' Zu- 
gleich aber,  muff  ich  sehr  bezeifeln,  ob  in  der  zweiten  Zeile  die 
zwei  letzten  Buchstaben   c^  und   r  sejen.     Der  letzte   ist  gar  za 
deutlich  b    (auch  auf  dem  Gepräge  IL),    der  vorletzte  aber  ent- 
weder m,  wie  es  vorher  zweimal  steht,  oder  sin  =  samech,    so 
dafs  3t7D  zu  lesen  sejn  mochte.  ^  Ob  dabei  an  Acdsib  =  Ecdippa, 
HTDK  1  oder  an  Acschaph ,  als  Grenzstädte  zwischen  dem  Stamm 
Asher   und  Tjrus,    zu   denken  sey,   wage    ich  nicht  festzustellen. 
Vgl.  Relajids  Palästina,  p.  406.    Dafs  Tyrus  sich  eine  Mutterstadt 
der  Umgegend  =  133    nennen  sollte,   wäre  auch  wieder,   so 
scheint  mir*s,    gar  zu  überflüssig.     Noch  überflüssiger  und  sogar 
anstüfsig  gegen  die  Sidonier  wäre  es,  wenn  Tyrps,  die  Tochter 
vonSidon^  sich  be/.eichnet  hätte  tils  »sogar  Schwester.«   Und 
iur  diesen,  schwettich  passenden,  Sinn  müfste  angenommen  wer- 
den^ dafs  capb  für  chet  stehe.     Sollte  nicht  eher  an  I^JJ  (Rieht. 
]f  ?i.)  zu_denUen  seyn.     Dfis  ^t  kann  leicht  für  J)  stehen.    Mich, 
j,  10.    ist   es   in    1^2    sUtt    13J?3   ganz   ausgelassen,     -^corwäre 
:^  Aüoii.    Die  ganze  Irischrift  Sagt  dann  :  Sidoniis.  Maier  Acsibae  1 
ei  Acotaei    (sc.  soli),  Ijrus* 
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Aaf  der  roalteiisciien  inscriptio  bilinguis  (8.  61)  ernenne 
auch  ich  die  Bocbstaben  1*13  C7K  9  n«  eiche  auch  sonst  yorhono* 
men«  Aber  ^enn  vir  yovens  übersetzt;  wird,  so  scbeiot  doch 
dieses  vir  aiiza  überflüssig.  Auf  Steinschriften  macht  man  doch 
Bieht  gerne  Mühe,  durch  entbehrliche  Worle,  und  hier  i?are 
Nctdar  =^  Tovit,  oder  Noderjss  yoyens,  genug  gewesen.  Sollte 
in  dieser  gewöhnlich  gewordenen  Formel  nicht  «n  ;&itt  ^^u  denken 

sejn  ?  ignem  vovit,  oder  ignis  voium  fecil  sagt:  t)er  Gelobende 
habe  ein  Feueropfer,  oder  vielleicht  einen  Feneropfers- 
altar  gelobt  und  das  Gelübde  geleistet«  Im  Hebräischen  sind 
H  ^tt  incensa  Jehoyae.  Leo«  24  9  9*  Auch  wäre  HIS'K  zu 
yergleichen.  Ley.  1,  9.  10.  17.  Nam.  i5,  lo.  Brandopfer 
waren  natürlich  die  bedeutenderen  Opfer. 

Zu  S«  62.]  Bedeutet  ty?T\  wirklich  die  Artemis  oder  den 
liond  als  dreifach  erscheinend,  r^ifiopcpo^^  so  würde  dies 
Wort  zu  den  Beweisen,  dafs*  das  Pbonicische  nicht  blos  rein  mit 
dem  Hebräischen  übereinstimmte ,  gehören ;  was  man  doch  nicht 
gerne  sogiebt.  Das  Wort  ist  aramäisch.  Auch  müfste  wohl 
t\?T\  in  der  pibelischen  Bedeutung  dreimachend,  yer- 
drei fachend  =  triplex  oder  als  T^i\/L€qrii  gediacht  werden« 
Vgl.  XuP^  1  Hon.  18,  34*  Immer  aber  fehlt  alsdann  das  H 
oder  K  als  Zeichen  des  Foemininum.  Der  Beiname  einer  Gpttin 
mufs  doch  die  weibliche  Form  haben.  Deswegen  wäre  ich  eher 
dafür,  an  das  mehr  hebräische  fn^lfl  °==  Hl/^jh  >!$  ^n  ^ine 
tiphelische i^Ortform  zu  denken,  so  dafs  das  *7  in  iTlxIfl  ebenso 

als  nicht  hürbar  jiusfiel ,  wie  in  Melkart  =  K21'1p~^7l39  das  c 
des  Worts  Male  vor  dem  i«  ' 

Tat  8«  43.]  Da  Asar  in  cbaldäischen  Nami^ ,  wie  Asarhaddpn 
und  Salmanasar  york^mmt,  die  doch^gewils  nicht  aus  dem  Aegjpti- 
schen  staipuiteo,  .$,0^  vage  ich  jiicht,  wie  S.  63.  in  phönizischen 
Namen,  an  dien  Osiris  ^n  denken  und  sogar  so  zu  deuten,  däfs 
Osiris,  DioQjsiis  up^  Serapis  Einerlei  wäreu  und,  ein  Dionjsins 
sowohl  ,wie  ein  Serapion  sich  als  dem  Osiris  angehorig  betrachtete« 

In  ebeuderselben  Inschrift  wird  S%  62.  I^JH  Vj)3  -S^^^  Solaris 
ffl>6rsetzt  Auch  sonst  hat  der  forschende  Verf.  alle  möglich^ 
Wi^hricheinlichk<{it<9p,  ifiSß  |2an  Solaris  ijberhauptj  und  daher 
besonders  Dem  solaris  bedeute,   geltend. gemacht« >  Da  dieft^Sf 
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einmal  als  gewifs  vorausg^etzt,  mancherlei  weitere  Fatgerangen 
in  der  archäologischen  Geschichte^  der  Idoholatrie  yeranlitssen 
k5nnte,  «o  mache  ich  gerne  noch  anP  das,  was  mir  entgegen  zu 
stehen  scheint ,  aofmerksam.  i)  Unverkennbar  ist  wohl ,  daTs 
ftQil  (clie  Heifse)  als  Sonne,  der  Lebanah  sx  der  Weifseni 
oder  der  Mondscheibe  gegenübersteht.  Jes,  2f4,  23* -3q,  36. 
Ob  aber  von  dem  Foemininnm  Chammah  ein  Adjectiyqm  Chamman 
za  bilden  wäre  I  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  2)  Dagegen  ist  wohl 
anlengbar,  daTs  im  A.  T.  die  Chammanimf  welphe  der  Yerf.  immer 
für  Obelisken  oder  Sonnensä'alen  hält,  gew5bnUch  im  Za- 
sammenhang  niit  Bamot  z^  Opfernngsh5hen,  öder  mit  Aicherim 
ssz  Hainen.,  die  als  Baumgänge  ^oder  Hallen  von  Bäjiim^n 
(D'^^ICS  von  IW)  *)*  angelegt  gewesen  zu  ^seyn  scheinen),  in 
einer  Verbindung  stehen,  wo  sie  etwas  Generelleres^  als 
das,  was  sich  nur  auf  den  Sönnendienst  bezöge,  be« 
deuten  müssen,  s.  2  Gir.on.  14,  4*  34i  4«  J^^*  ^Ti  B.  3)  Sind 
nach  eben  diesen  Stellen  und  aach  nach  Le?.  26^  3o.  Ezech« 
6,  4.  6.  2  Chron.  34 1  7*.  die  Chammaniin  etwas,  wogegen  die 
Drohung  pafst ,  dafs  ihnen  nicht  nur  das   fl^'l^n   ond    t^flj   und 

"^Cf,  sondern  besonders  2?13i  das  Zerhauen,  wie  den  Bäumen, 
btevorstehe  oder  gebühre.  Es  scheint  demnach ,  daA  wir  an  etwas 
nicht  Specielles  und  blos  anf^  Eine  Gottheit  Eingeschränktes  zu 
denken  haben.  Dafür  entdeckt  sieh  aus  dem  Wurzelwort  Chaman, 
welches  arabisch  mut hmafse n,/)€r  eonjecturam  vßl  opinanch 
dixit  (GoL  Frejtag.  **)  p.  527.)  und  also  ohne  Zweifel  auch 
diFiniren  bedeutet,  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  das  pi he- 
iische  Wort  Chammanim  generell  alle  die  Orakelgebende 


O  Die  nach  2  Kon.  28^  4.  6.  17,  16.  neben  dem  Hhuptbaal  genannte 

^As'herah    halte  ich  ftrr  eine   Haaptgöttin,   deren  Name  aber 

«id»ts  mit  den  Atherim  gemein  liat.    Die  Benennung  sqbeint  eine 

Peglnckejrin  ansndeaten.    De«t.  16^.21.    Dagegen  ist  von  einer 

Atheral^  die  Rede,  velohe  gepflanzt  werd^i. 

"}  CaaUUu»  Pül^^lolton  FoL  il264.  setzt  noch  mehrare  BeweissteUen; 
«uf  Avicenna  hitiza  und  dafs ^«|»^^4£abu  l#r  Goi^'eetero,  EmktU' 
ntQiio  t  ExiUimativH  von  Avicenna  gebraucht  wende,  m  4Lalfi  das 
Wort  DLiht  nlfl  i.\KiiU9ch  behandelt  war.  Warum  Frey  tag,  was 
■chon  CaRtclL  vollatandiger  hatte,  nicht  mitangiebt,  weifs  ich 
nicht.    Wcnlgsttitia  A\x%  Arabische  im  Polyglotten  wäre  Tollständig 
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Bilder; und  Apparate,  bedeutet,  i?e]ehe  in  den  Hained^nnd 
auf  BShen  fSr  den  Pobel  aufgestellt  waren.  Hierzu  kommt 
4)  dafs  in  der  Hauptstelle  2  Koo.  23,  bei  dier  groben  Reiniguifg 
unter  Josia  der  Baal  in  Vs  4  Q^d  5. '  Ton  dem  Scbemesh, 
dem  So],  unterschieden  wird.  Es  heifst  nicht  tj^^lü  7j73/i  son- 
dern 1823197  /J)3/*  Mir  scheint  dort  lind  nach  i2  Chron.  23,  17« 
unter  dem  Baal  xav  i^o^nv  der  ganze  Himmel  verehrt 
worden  zu  sejn  ;  wie  Apollodor  im  Anfang  seiner  BibJiothecSk 
sagt:  oi>Qavbq  n^OiTO^  tov  navTaq^edwaaretab  xoa^Qv.  Als- 
dann folgen  erst  die  einzelnen  Himmelsgotter,  Sonne,  Mond, 
Wandelsterne  u.  s.  w.  Auch  werden. sodann  im  Ys  11.  erst  noch 
die  dem  Schemesh  geweihtefn  Pferde  uud  Wagen  be- 
sonders genannt.  Wenigstens  zu  den  Judä'ern  war  demnach  der 
8 ol  nicht  als  ein  Baal  xaT  €^o)(^riv  gekommen.  tJnd  doch  hatten 
sie  diese  Idole  meist  von  Tyrus  her.  Noch  eine  Frage  l^leibt 
mir:  6)  Wurde  lEFI  VjJSi  wenn  dadurch  So!  als  Hauptgott 
bezeichnet  wäre,  erst  naxh  der  Artjemis  auf  der  Inschrift  ge- 
nannt teyn  ? 

Zu   8.  66.]     Wenn   auf  der    Münze    mit    dem    PlSgel- 
pferd    zu  lesen  ist  2llK  1K2^f  so  mochte  docK  nicht  zu  über-  . 
setzen  seyn  puieus  miracüli ,  um  es  auf  einen  Gesundbrunnen 
zu  deuten. .  21lK  bedeutet  immer  nnr  ayi\itmv  =  etwas  Bedeut- 

*  sames.    Der  Begriff  Wunder   liegt  in  dem  Wort  selbst  nicht. 

'Ex  kommt  nur  hinzu,    entweder  durch  den  Cont'ext,    oder  durch 

den  Beisatz   «al    Tepa^-=  percellens.    —    Ich    mSchte  fragen: 

JKonnte    der   Name    der    bedeutenden    phonizischen  Handelsstadt 

.  Bf^pvTO^  nichr  auch  HK'^KIl  geschrieben  seyn  ? 

£benso  verdienstlich  und  eigenthüinlich ,  als  mühsam,  ist  in 
der  Abb.  IL  Ton  Hrn.  Dr.  Gesenius  selbst  die  Nacbweisung  einer 
Scriptura  Poenorum  rustica  o^er  numidic€t.     Da  diese  Schrift  noch 

.  roher  ist,  so  wird  auch  das  Entziffern  schwieriger  und  unge- 
wisser. Das  Merkwürdigste  ist  Litfc  D.  S.  76.  ein  Stein,  aus 
welchem  eine  Folgereihe  numidischer  Konige,  deren 
Namen  man  nur  gräcissirt  und  latinisirt  herint,  nach- 
weisbar erscheint  und  deswegen  den  ingeniSsen  Fleifs  des  Terfs. 
sehr  beschäftigt  hat. 

-      (Der  Beaehluf»  folgt.)- 
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(B€9ekluf9.) 

8.  7a.  ist  die  Enträthselung  Dil  T'^SrOV  lY^S  DomuM  im-^ 
perii  Romanik  d.  i.  ^omus  Augusta,  geWs  sehr  glücklich  und 
trefiFend.  Nar<  oh  das  folgende  Q7l^  Qp  sldt  in  aeiernum  he- 
deuten  bonne,  ist  zweifelhafter,  da  Qp  surrexU  hedeuten,- wahr- 
scheinlich D^IJJ/  folgen,  auch  auf  JT'S  und  Rom  wahrschein- 
.  .. 

lieh    ein    Foemininom    sich    heziehen    muffte.    ""Kann    yieUeicfit 
D/*f 37233  gelesen  werden  ?     (Ich  habe  die  Inschrift  nicht  vor  mir.)"^ 

Zu  S.  76.  77.]  Ist  es  dfe  richtige  Leseart,  dafs  ^232  7^3 
oder  12}n  viermal  Torkommt,  so  wurde  doch  nichts  hindern, 
Dominß  divinalionis  s.  oracuU  zu  übersetzen.  In  der  That  aber 
sind  die  Züge  dieser  Schrift  zum  Theü  so  unregelmäfsig ,  dafs 
ich  über  die  Lesart  angewifs  za  sejn  bekennen  mnfs.  Gerade 
in  Litt.  E.,  wo  ^Qn  vollständig  stehen  soll,  erscheint  doch  der 
mittlere  Zng^mit  seinem  Strich  gegen  dte  rechte  Seite  auf  dem 
^Kupferstich' anders,  als  S  80.  im  Text,  und  dort  weit  eher  einem 
y  als  dem  23  ähnlich.  Ist  in  den  zwei  Uamakerischen  Inschriftea 
S.  77«  ]QD  zu  lesen,  so  erinnert  dieses  Wort  zunächst  an  die 
Bedeutung :  reconäitus.  Doch ,  ich  enthalte  mich ,  weitere  Gründe 
des  ent^tty  anzogeben.  Hoffentlich  werden  mehrere  Data  be- 
sonders aus  Nordafrika  allmählich  mehi  ere  Mittel  zum  Entscheiden 
gewähren. 

Einigemal  erscheint  auch  die  G5ttin  21'^1]1I?J)  A starte.    Ist 
vielleicht  f\0  gesetzt  für  die  zwischen  t  und  s  schwebende  Aus- 
Sprache   des   f\  ?     Vergleichen   wir   das   dem    Hebiräischen    ^'Sjy  • 
correspondirende     J^C ,     so    würde    dann    eine  Dea   abundantiae 
atigezeigt  sejn.  ^ 

Zu  Erklärung  des   P'^S  729''    ^^f  ^^^  zweiten  cyprischen  In- 
schrift habe  ich  schon  in  iinsern  Jahrbüchern  i834«  Aug.  S.  791« 
meine  Vermulhutig  angegeben.    )»EiQ  Zeichen  perenaire  —  •« 
%XIX-  Jahrg.    2.  Heft        ,      ^  11 
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Mehrere  der  numidischeti  Inschriften  machen  wahrscheinlich, 
dafs  ^man  auch  Abbreviaturen  gebi>auchte.  Eine  neue  Yer- 
mehrung  der  Schwierigiieiten  für  ^  sichert  Enträthseluag« 

Noch  schlimmer  ist  die  durch  den  Berliner  Lectionskatalog 
YO'n  i832w  und  durch  die  Hall.  ALZ.  i835.  No.  i36.  hlar  ge- 
machte Entdeckung,  dafs  sogar  in  neuester  Zeit  Inschriften 
unterschoben  werden.  1 824.  hatte  eine  von  Malta  nach  Paris  an 
die  asiatische  Gesellschaft  gebrachte  Pfaoenicio  -  graeca  Cjrenaica 
InseHptiö,  worin  die  communio  bonorum  als  Quelle  aller  Becht^ 
schaffenheit  angepriesen  ist,  Herrn  Dr.  Geseniüs  zu  einer  Yor<^ 
t,refflichen  Abhandlung  über  die  Geschichte  der  Karpokratianer 
Veranlassung  gegeben  und  ihm  wahrscneinlich  gemacht,  dafs  die 
Inschrift  im  zweiten  Jahrhundert  erdichtet  worden  sey.  Dsl  die 
Verbrei(ung  der  offenbar  unächten  Aufgabe  ?on  Paris  kam  und 
mit  der  Betriebsamkeit  der  Set-  Simonisten  für. die 
icommunio  bonorum  zusammentraf,  ySO  wagte  ich  in  unsern  Jahrb. 
schon  im  Aiig.  1884.  S.  787.  den  Verdacht,  dafs  die  Fälschung 
Ton  ganz  neuer  Zeit  und  Set.  Simonfstisch  seyn  machte/  Mit' 
öi^emmal  entd'^ckt  sich  nun,  dafs  sie  von  Malta  aus  allerdings 
erst  in  neuer  Zeit,  mit  mehreren  andern,  ersonnen  u'nd  einge-^ 
schwärzt  ist.  Um  so  mehr  möchte  ich  die  Frage  'wiederholen  : 
Hängen  diese  Mystificationen  nicht  mit  den  Mysterien  des  St.  Si- 
mohtsmtis  zusammen  ? 

'  Hier  kann  Sektengeist,  im  Mittelalter  rabbinistische  Gewinn- 
sticht manche  dergleichen  Seltenheiten  hervorgebracht  haben,  ah 
denen  sich  ^er  gelehrte  FleiHs  lange  ermüdet.  Ich  gestehe,  bei 
den  von  Pere«  Bayer  so  gelehrt  .commentirten  ~  Münzen  die 
skeptische  F^agQ  nicht  untet^drüi^ken  zu  können:  Sollten  bei 
einer  «jer  Münzen  unkundigen  neuen  Begierung,  wie  Sie  der 
Makkabäer.  war,  Münzen  yon  sehr  verschiedenen '  Inschriften ,  also 
nach  verschiedenen  Stempeln,  in  e)>endemselben 
Jahre  geprägt  worden  seyn?  Der  zweite  Theil  von  dem  zu 
höhenden  grofseren  Werk  des  Verfs.  wird  gewifs  die  Losung 
dieser  Zweifel  «fördern. 

Dr.   Paulus. 

Nachschrift,  \vegen  der  oben  berührten  Talath  bezieht 
sich  schon  Kopp  auf  eine  Korans  -  Stelle.  Deswegen  erlaube  ich 
'm\t  'horch,  dieseibe  wenigstens  soweit  zu  erläutern ,  als.  die  Spur 
einer  ^ir^igestältetf^n  Göttin  dadurch  wie  rerschwunden  ist. 
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l)er  Koran  giebt  in  Sara  53.  Vs  i<).  den  Arabern  zu  beden- 
ken^  dars  sie  Göttinnen  (weibiiclie  Wesen  als  gottiieb)  TeriAr- 
teo.  £r  fragt  dagegen  :  Habt  denn  Ibf  Mentcben  münnlicbe 
Kinder,  Er  (Gott)  aber  weibliche?  (Als  Orientale  setst  Er,, 
wie  aach  sie  selbst,  das  Weibliche  zarücb  ond  argnmentirt  daher 
nach  den  gemetnscbaftiichen .  V4[>lksbegrifireA  gegen  die  Verehrung 
weiblicher  Gottheilen.)  Ueberdies  sagt  Er  ihnen  VssS:  ^Sie^ 
sind  nichts  als  Namen.  Ihr. habt  sie  benannt,  Ihr  and  Ef|re 
Väter.«   —  -^    Auf  welche  Namen  aber  Er  deertete^   sagt  der 

Vs  19: 

„Habt  Ihr  dena  gesehen  Allal  uihI  die  Odtai 
und  Manai  die  Dritte,  die  i^hltoainieade)'' 


^jtif  &xJiSr  ovi^ 


Der  Sinn  ist :  Diese  Gottinnen  sind  E.uch  nie  als  solche 
sichtbar  geworcfen.  Ihr  habt  sie  nur  gedacht  und,  Eurer 
Meinung  nach,  ihnen  Namen  gegeben,  d.  i.  Ihr  habt  Worte  ge- 
geben ,  statt  der  Sachen  (wie  es  die  Metaphysik  aller  Culte  so  oft 
thut.)  —  Dies  ist  Mohammeds  Sinn,  Zw^ck  und  Gedankenzusam-, 
meohang.  Uns,  Archäologen,  aber  SberläT^t  Er  leider!  uns  mit 
^er  Frage  ab;uimühen,:  was  war  denn  den  alten  Arabern  als 
Allat,  ond  Odsai  und  Mannt  eine  Göttin? 

riK/^K  Allat  stammt  ohne  Zweifel  von  dem  Wurzelwort 
xVkV  Casteli.  Fol.  1844.  /bies  bedeutet  hervorschimmern, 
emicare,  wie  eine  Perle,,  die  daher  auch  Lulu  und  Laail  heifst. 
^ Diese  Bedeutung  deutet  also  auf  einen  sanftleuchtenden 
Stern.  So  konnte  wohl  der  her?orschimmerhde  Neumond  be-^ 
zeichnet  werden.  Schwerlich  jst  damit  die  AXitto  einerlei,  foo 
welcher  Herodot  sagt  :  xaXeovat  de  Aaav^iqt  ttiv  Ä<^fodiTriv 
MvXiTTtt  [wahrs.cheinlich  als  SmVlD  g'gnere  faciensl  Agaßtoi 
^e  AXitTa  ^  Jl$faai  8e  Mir^av  [wahrschernlich  nach  fsCsjo  maten] 
Alitta  war  demnach  wohl  der  mild  leuchtende  Stern  Ve- 
nas.  Nach  Beidavi  s.  Hottingers  Hisior.  Orient,  p.  23i.  ed.  IL 
wurde  dies  Idol  i»  Th^ph  verehrt. 

Aiodsai  wurde  nach  ebendemselben  Beidavi  von  denfiorei- 
sefakea  su  Medina  verehrt.  Der  Prophft  habe  den  Cballd  Wa« 
Itdseaha  biiigeaebickti  wa  des  Idol  zu  serbrechen,  ans  deesen 
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Wurzel  (Unterlage)  ein  Weib  mit  langschleppenden  Haaren  her« 
vorgekommen  sey,  welche  [rermuthlich  eine  Priesterin]  er  ge- 
todtet  habe,  ,0b  Odsai  von  TJJ  die  Star  he,,  oder  Von  HTJ?  die 
Trösterin  andeutete,  zeigt  sich  vielleicht  noch  aus  andern 
Qjiellen. 

Manat  steht  ohne  "Artihel.  Nach  der  Etymologie  kann  es 
einen  Theil,  portio,  bedeuten.  Manat  soll  nach  Betc[avi  zu. Me- 
diina verehrt  worden  seyn.  In  der  Sura  heilst  sie  die  Dritte; 
die  Nachko^mmende.  Sie  wird  also  auf  die  zwei  anderen  aU^ 
yorbergehende  bezogen  und  so  könnte  sie /reilich  die  Luna 
im  dritten  Viertheil  bedeuten,  wenn  Allät  das  erste  ber- 
Torschimmernde ,  und  Odsai  das  zweite  stärkere  ,  den 
YoUmond,  bedeatet  In  jedem  Fall  ist  dann  doch  nicht  wahr* 
scheiolich,  dafs  sie,  die  den  eigenen  Namen  Manat  hatte,   dann 

doch  überhaüpthin  Talath  Tv?r\^  welches  nicht  die  Dritte, 
sondern  ohne  foeminine  Endigi^ng  nur  Drei  bedeutet,  genannt 
worden  sey. 


1)  M.^  Aecir.Plauti  Baqchides,  Ad  eodicum  Palafinorum  ^fidem reum 
integra  acripturae  discrepantia  religuorum  librorum  edidit  Fridericua 
Rit8cheli.ua,  Professor  Fraiislavienais.  Halts  Saxönum ,  in  librarta 
Orpkanotrophei,  IS^5.    XXFI  u.  ISIJS.    in  gr^S,  / 

2)  M,  Atti  Plauti  ^Bacchidea.  Ad  eodicum  Palaiinorum  fidem  cum 
numerorum  notaiione  edidit  Fridericua  Ritseheliua.  Halia  SaxO" 
num  etc,     IV  und  96  S,    in  gr,  9, 

Wenn  man  in  neueren  Zeiten  auch  mehrfach  um  den  ersten 
der  romischen  Komiker  bemüht  war,  wenn  man  Sprache  und 
Prösodie  und  Metrum  mehr  als  früher  berücksichtigte  und  ins- 
besondere  letzteres  einer  genaueren  und  sorgfältigeren  Untersu* 
chung  zu  unterwerfen  begann,  wenn  selbst  der  Charakter  des 
Dichters  mehr  Anerkennung  und  eine  gerechtere  Würdigung 
fand  ^  so  war  doch  die  Behandlung  des  Textes  im  Ganzen,  ein- 
zelne Yeränderungen  und  Verbesserungen  ^abgerechnet,  doch  noch 
immer  auf  dem  früheren  Standpunkte  stehen  geblieben,  jeden- 
falls durchaus  keine  sichere  und  zuverlässige. Grundlage,  für  den- 
selben vorbanden,  mithin  das  bisherige  Verfahren  mehr  oder 
minder  ein  principlQses  zu  nennen,  da  es  eines  festen  Grundes^ 
entbehrend ,  dadurch  dem  Zufall  preisgegeben  war  und  somit 
selbst  keine  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  darbot.  Wer  sich  mit . 
Plautu^  näher  bekannt  gemuchti    wer  die  kritißoi^e  Behandlang 
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des  Textes  seit  Jahrhunderten,  d.  i.  seit  dem  Wiederaufleben  der 
alten  Literatur«  und  der  Erfindung  der  Buchdruclterhunst  mit 
aafmerbsanieni  Bliche  verfolgt  hatte,  dem  honnte  dies  nicht  ver« 
borgen  bleiben  ;.  am  wenigsten  onserra  Herausgeber,  d^r  bereits, 
in  andern  Leistungen  ähnlicher  Art  den  freien  Geist  seiner  hri« 
tischen  Forschung  >  auf  eine  so  rühmliche  Weise  bewahrt  hatte. 
Er  sab  vor  All^m  die  Nothwendigheit  ein,  dieser  Unsicherheit 
ein  Ende  zu  machen ,  die  wahre  und  sichere,  d.  i.  urkundlich 
treue  Grundlage  des  Textes  auszumitteln  und  diesen  selber  nach 
den  Yerirrungen  mehrerer  Jahrhunderte ,  yon  allep  den  willkühr- 
liehen  Aendernngen,  welche  die  Folge  jener  principlosen  Be< 
handlungsweise  waren,  befreit,  wieder  auf  seine  wahre  Grund- 
lage EurüchiBuf Uhren.  Die  Folge  seiner  deshalb  angestellten  Un- 
tersuchungen ergab  das  sichere  Resultat,  dafs  die  beiden  pfalzi- 
scben  Handschriften,  welche  Camerarius  zuerst  benutzte,  als  die 
reinste  und  unverfälschte  Quelle  des  Plautinischen  Textes  zu  be« 
trachten  sind,  in  sofern  diese  Handschriften  allerdings  als  ziem<j 
lieh  reine  Abschriften  des  durch  äufsere  Ungunst  entstellten  Ur-'^ 
textes  zu  betrachten  sind  und-  ron  den  willbührlicben ,  eigen« 
mächtigen  Veränderungen ,  wie  sie  in  den  übrigen  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  des  Plautus  in  grSfserer  oder  geringerer 
Zahl  angetroffen  werden,  frei  geblieben  sind.  Und  eben  darin 
liegt,  auch  abgesehen  von  andern  Vorzügen,  der  hohe  Werth 
dieser  Handschriften ,  zumal  im  Vergleich  mit  den  übrigen ,~  so- 
wohl italischen  als  deutschen,  über  deren  Beschaffenheit  wii* 
demnächst  noch  einiges  Nähere  anfuhren  wollen.  Dem  Hatfier 
aber  wird  es  u^ter  solchen  Verhältnissen  zur  Pflicht ,  an  diese 
Handschriften ,  6\s  die  reinsten  und  zuverlässigsten  Ueberliefe- 
rungen  des  Textes  sich  mSgUchst  anzuschliefsen ,  und'  nur  da 
von  ihnen  abzugehen ,  wo  offenbares  Verderb nifs  obwaltet ;  dann 
wird  freilich  der  Weg  der  Conjecturalkritik  einzusehlagen  scyn , 
mit  Berücksichtigung  dessen,  was  in  früheren  Ausgaben  in -ahn« 
lieber  Weise  versucht  worden  ist.  Leider  ist  von  diesen'  beiden 
pfalzischen  Handschriften,-  welche  zu  Anfang  des  Jahres  1623^ 
mit  den  übrigen  handschriftlichen  Schätzen  der  alten  Falalina 
nach  Rom  wjinderten,  nur  die  eine,  welche  von  da  1797.  nach 
Paris  geschleppt  worden  war,  von^  letzterem  Qrte  1816.  in  ihre 
alte  Heimath  zurückgekehrt  ^  die  andere  mufs^noch  in  Rom  in 
der  Vaticana  sich  befinden  ;  sie  wird  gewöhnlich  seit  Camerarius 
als  Codex  Fetus  bezeichnet,  die  andere  glücklicherweise  hierher 
zurückgekehrte,  welche  nicht,  wie  die  andere^  den  ganzen  Plautus, 
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d  K  alle  zwanzig  StScke  enthält ,  sondern  nar  die  zwSff  letztem, 
ist  bekannt  unter  dem  Namen  Codex  Decurtalus.  Beide  Codices 
sind  ^oh)  früher  schon  verglichen^  worden  ,'^  der  letztere  auoh 
tbeil weise  in  neueren  Zeiten  seit  seiner  Rücbkehr  in  die  Hei- 
naath  ;  aber  die  Vergleichungen  waren  nicht  mit  der  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  angestelit  worden ,  die  erst  den  Werth  der 
Handschrift  in  gehöriges  Licht  setzen  und  ihre  .Bedeutung ,  ihre 
'Wichtigkeit  für  Wiederherstellung  des  wahren  Plautinischen 
Textes  nachweisen  konnte;  im  Gegentheil  durch  ungenaue  Ver- 
gleichung  und  in  Folgte  dessen,  durch  keine  konsequente  Be- 
nutzung war  die  U[nordnung  und  Yer.wirrnng  fast  eher  vermehrt 
worden.  ^       ^ 

Wir  haben  diese  Bemerkungen  absichtlich  i^orausgescbickt, 
um  unsere  Leser  auf  den  Standpunkt  zu  stellen,  von  welchem 
aus  sie,  in  Betracht- der  bisherigen  Leistungen  und^  in  Vergleicb 
mit  der  bisherigen  kritischen  Behandlang  des  Plautus,  nun  vor- 
liegende neue  Bearbeitung  eines  Plautinischen  Stucks  zu  I^etracb- 
ten  haben,  die  gleichsam  als  Vorläufer  einer  Gesammtausgabe 
des  Plautus,  zugleich  den  Anfang  einer  ^neuen  Textesrecension 
macht,  in  sofern  biet  zuerst  der. seit  dem  Erscheinen  der^EUütio- 
Princeps  des  Georg  Merula  i47S^  vielfach  interpolirte.  und  wilU 
h^rlich  veränderte  Text  auf  seine  wahre,  urkundliche  Grund- 
lage, wie  wir  sie  eben  bezeichnet  haben,  zurückgeführt  ist,  und 
demnach  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  urkundlich  getreu  vor 
uns  liegt :  die  nothwendige  Bedingung  aller,  weiteren  Unters«^ 
chuMpn  über  Sprache,  Prosodie,  Metrum  und  dergh  m.  des 
Dichters.  Ueber  das  in  dieser  Hinsicht  vom  Herausgeber  beob* 
achtete  Verfahren  haben  wir  Folgendes  zu  beHchten.  . 

Nachdem  derselbe  diese  wichtige  Grundlage  des  Plautinischen 
Textes,  der  keiner  der  früheren  Herausgeber,  selbst  die  nicht 
ausgeschlossen,  welche  im  Besitze  dieser  Schätze  waren,  i^er 
sie  freilich  nicht  recht  zu  benutzen  verstanden ,  die  gehörige  Auf* 
merkSamkeit.  zugewendet,  ausgemittelt  hatte,  war  er  zunächst 
bemüht,  aus  den  Ausgab'en  des  Pareus  von  1619  Und  1623.  die 
ganze  Värietas  scripturae  der  beiden  Pfalzer  Handschriften  m5g- 
lichst  genau  zu  sammeln,  unter  steter  Berüclisicbtigung  dessen, 
was  in  den  Bemerkungen  eines  Camerarius,  Groterus  und  Sciop- 
pius,'  welche  von  diesen  Varianten  ebenfalls  Gebrauch  gemacht 
hatten,  vorlag  ;  dann  verglich  er  selbst  tien  andern  nach  Detttsob- 
land  zurückgekehrten  Codex  (den  sogenannten  Decurtatnr) ,  um 
daraus  sich  über  die  in*  den  Ausgaben   der  genannten  Gelehrten 

Digitized  by  VjOOQIC 


Planti  Bacchides  ed.  RiUchl.  16? 

aus^  dieser  Handschrift  aufgeführten  Lesarten  volle  Gewifsheit  zu 
Tersohaffen,  und  daraus  auch  dieselben  zu  berichtigen  u.  dgl.  m., 
wie  dies  z.  B.  nai^ritlich  bei  Pareus  der  Fall  ist,  welcher,  indem 
er  auf  den  Yetus  Codex .  hauptsächlich  Werth  legte ,  datuber 
den  ändern  ,  der  ihm  doch  an  Alter,  Gehalt  und  Werth  glejch 
steht  f  vernachlässigte  und  zurücksetzte.  Diesem  Ueb||stande  hat 
nanVHr.  Prof.  HitscU  durch  eine  ganz  genaue  Vergleichung  ab- 
geholfen ,  und  so  freuen  wir  uns  billig ,  dafs  die  Benutzung  eines  . 
Dfmtsehlapd  nach  Jahrhunderten  wieder   gewonnenen  Schatzes  in 

.die  Hände  eines  Mannes  gefallen  ist,    der   den  >vahren  Gebrauch 
da?on   zu  machen   verstand    und    damit  auch   den  Werth   dieses 

.  Schatzes  gehörig  «u  würdigen  wufste. 

Aber  Er  blieb  dabei  nicht  stehen ;  er  gab  zugleich  den  voll- 
Standig  aus  Handschriften  wie  aus  den  älteren  Ausgaben ,  die 
einen  britischen  Werth  haben  ^  gesammelten  Apparat  von  Varian- 
ten, weil  er  dies,  wenn  auch  an  und  für  sich  höchst  lästige  und 
beschwerliche  Geschäft,  doch  für  noth wendig  hielt,  um  einen 
vollständigen  Ueberblick  und  damit  auch  ein  ricl^tiges  Urtheil 
über  die  einzelnen  Ausgaben  zu  gewinnen , .  deren  grofserer  ^der 
geringerer  Werth  dann  von  selbst  sich  ergiebt  und  unser  Urtheil 
über  die  Leistungen .  der  früheren  Herausgeber-  bestimmen  mufs. 
Oaram  unterzog  sich  der  Herausgeber  dem  mühevollen  Geschäft 
der  genauen  Vergleichung  der  früheren  ^Ausgaben ;  er  theilt  uns 
dann  die  Besultate  dieser  Vergleichung  mit ,  woraus  zugleioh  ^m 
besten  der  Ursprung  des  tradirten  Textes  sich  erkennen  und 
nachweisen  läfst.  Dafs  ein  solches  Verfahren  allein  der  Kritik 
Sieherheit  und  Grund  geben  und  somit  der  Wissenschaft  wahr- 
haft frommen  kann ,  ist  einleuchtend  4  '  aber  es  verdient  auch  -um 
so  dankbarere  Anerkennung,  je  mühefoller  und  beschwerlicher 
es  ist,  und  je  leichtsinniger  in  dieser  Hinsicht  von  gerühmten 
Kriükern,  wir  meinen  nicht  blos  der  früheren  Zeit,  wo  man  noch 
nicht  so  bestimmte  Forderyngen  an  den  Herausgeber  zu  stellen 
gewohnt  war,  sondern  von  Kritikern  unsere»  Tage  *  verfahren 
wordeo  ist,  welche  Ausgaben  nuf  Ausgaben  häufend,  eine  unse- 
lige Verwirrung  und  Unsichei  heit  in  die  Texteskritik  gebracht, 
deren  verdei  bliche  Folgen  erst  später  noch  recht  hervortreten 
werden.  Wir  könnten  dazu  helege  aus  manchen  der  hiesigen 
HandscbriUen  anfuhren^  welche  zwar  in  den  Verzeichnissen  der 
beuutzten  und  verglichenen  Handschriften  prangen,  während  sie 
doch  nur  auf  eine  höchst  oberiUchliche  und  leichtsinnige  Weise 
tinge&ehen  und  Verglichen  worden  sindi     Die,  welche  die^e  Hand- 
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Schriften  benutzten,  liaben  allerdings  nicht  den  Gebrauch  vcm 
ihnen  ^eipacht,  den  sie  hätten  machen  sollen,  oder  ?ielniefar  sie 
t¥ollten  nicht  diesen  Gebrauch  davon  macheki,  weil  ihpen  die 
Blühe  zu  viel  und  das  Geschäft  zu  beschwerlich  war. 

Doch,  wir  behren  zu  unserem  Herausgeber  znruch,  der  in 
der  Vorrct^  über  die  frühere  Behandlung  der  Kritik  des  Plautus 
sich  auf  eine  höchst  belehrende  Weise  verbreitet ,  so'  dafs  wir 
nicht  umhin  können,  einige  Hauptpunkte  daraus  heryorzuheben , 
verweisend  auf  die,  ausführlichere,  kritische  Geschichte  der  Be- 
handlung des  Textes  der  Plautinischen  Dramen ,  welche  der 
Hr.  Verf.  in  einer  eigenen  Abhandlung,  für  Welkers  Rheinisches 
IVIuseum  bestimmt,  mit  mehr  Ausführlichkeit  im  Einzelnen  liefern 
wird. 

Die  zw5lf  letztern  Stucke  des  Plautus«,  unter  denen  die 
Bacchides  die  erste  Stelle  einnehmen,  wurden  um  1428.  in  Deutsch- 
land in  einer  Handschrift  entdeckt,  welche  im  folgenden  Jähre 
nach  Rom  kam ,  wo  ^  wic^  der  Verf.  glaubhaft  machen  zu  können 
glaubt,  Lipsius  im  nächsten  Jahrhundert  sie  benutzte.  .Diese  Hand- 
schrift, einmal  nach  Italien  gebracht,  wurde  alsbald  durchwandere 
Abschriften ,  welche  sich  dann  durch  Italien  verbreiteten,  yer- 
vielialtigt;  aber  man  begnügte- sich  leider  nicht  mit  einer  blofsen 
und  genauen  Abschrift,  sondern  man  änderte 'und  verbesserte, 
wie  man  meinte,  den  Text,  zum  grofsen  Nachtheil  desselben, 
wie  dies  schon  aus  den  Klagen  des.  Herausgebers  der  Editip 
princeps  erhellt.  Man  blieb  auch  nicht  hei  diesem  deutschen, 
nach  Italien  gebrachten  'Xlreodex  stehen ,  sondern  benutzte  noch 
einen  andern,  zur  Zeit  des  Basler  Conciliums  in  dieser  Sta^t 
1432 — 1433  aufgefundenen,  sowohl  jenem  als  den  später  bekannt 
gewordenen  pfälzischen  HandscEriften  sehr  ähnlichen  Codex ,  wel- 
cher selbst  die  Quelle  der  übrigen  Handschriften  geworden  ist. 
So  entstand  eine  italische  Recension,  welche  durch  zahlreiche 
Interpolationen  entstellt ,  das  Zurückgehen  auf  die  Urquelle  und 
den  daraus  zu  schöpfenden  Grundtext  immer  mehr  ei^chwerte, 
da  sie  in  den  Handschriften  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wohl. 
90  ziemlich  vorherrscht.  Nun  folgte ,  nachdem  wahrscheinlich 
die  acht  ersten,  in  zahlreicheren  Handschriften  bekannten  und 
auch  wcfit .  häufiger  abgeschriebenen  Stücke ,  bereits  getrennt  im 
Druck  erschienen  -  waren ,  im  Jahre  1472  die  erste  vollständige 
\ Ausgabe  sämmtlicl^er  zwanzig  Stücke  durch  Georg  Merula.  Der 
kritische  VVertb  dieser  Ausgabe"  ist  je  nach  den  verschieden- 
artigen Quellen,   ans  denen  sie  geflossen  ist,    verschieden,   und 
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wenn  der  Test  einiger  Stucke  in  reinerer  Gestalt  hervorgetreten 
ist,  80  erscheinen  andere  in  einer  desto  schlimmeren  Gestalt. 
DieaÜBr  Editio  princeps  schlössen  sich  im  Ganzen  die  folgenden 
Herausgeber,  bald  'mehr,  bald  minder  in  einzelnen  Abweichungen 
an  ;  das  Einzelne  darüber  wird  in  der  oben  bemerkten  Abband* 
lang  in  grSHierer  AusfQbrtichkeit  und  im  Detail  behandelt  sejn; 
Erst  Pylades,  dessen  Aasgabe  des  Piautas  i5o6  zu  Brixen  er- 
schien, -schlag  einen  eignen,  von  den  Bemubangen  seiner  nach- 
sten  Vorgänger  wesentlich  verschiedenen  Weg  ein,  er  benutzte 
zuerst  zur  Bildung  des  Textes  Handschriften,  die  freilich  der 
eben  bezeichneten  italischen  Classe  angehorten,  er  nahm  zuerst 
ani  die  Metra  des  Plautus  Rucksicht  und  suchte  eine  genaue 
Yersabtheilnog  einzufuhren,  wobei  er  freilich  aus  unvollkomm« 
ner  Kunde  der  Gesetze  des  Metrums  und  der  Prosodie  nicht 
immer  gIScklich  war,  und  durch  sein  willkührliches  Verfahren 
(obwohl  dieses  im  Ganzen  noch  lange  Zeit  in  der  Kritik  des 
Plaatas  geherrscht  hat)  in  manchen  Irrtham  verfiel—  Die  näch- 
sten Bearbeiter  des  Plautus  folgten  entweder  seinem  Wege  9  oder 
sie   kehrten   auch   theilweise  mehr  zur  Editia  princeps   zurück  ; 

'  erst  mit  Camerarias  beginnt  eine  neue  Periode  für  Plautus.  Die 
Verdienste  dieses  Gelehrten  um  Piai^^us,  wenn  auch  von  Manchen 
überschätzt i  lasfen  sich  nun  grofsentheils  darauf  zurückfuhren, 
dals  er  in  dem  Besitz  zweier  alten  Handschriften,  eben  jener 
beiden-  Palatini,  war,  welche  frei  von  den  Interpolationen  der 
italischen  und  der  daraus'  geflossenen  deutschen  Handschriften  des 

•  fünfzehnten  Jahrhunderts,  uns  auf  4ie  altera  Urschrift,  4}e  auch 
in  dem  obenf  erwähnten ,  in  Deutschland  .  zuerst  gefundenen  und 
'v0n  da  nach  Born  gebrachten  Codex  erhalten  ist,  zurückfuhren, 
und  eben  darum  auch -Sowohl  unter  sich  als  mit  diesem  Codex 
sehr. ähnlich,  sind/  Was  die  eigenen  Leistungen  deS  Camerarius 
betrifft,  so  ist  durch  ihn  allerdings  manches  Gute  für  Piautas 
geschehen,  6bwohl  auch  manche  Nachtheile  nicht  ausgeblieben 
sind.  Was«  dem  Pjlades^  nur  theilweise  gelungen  war,  die  rich- 
tige Abtheilung  der  Verse,  ist  von  Camerarius  in  höherem  Grade 
zu  rühmen  ;  doch  konntcauch  er  bei  unzureichender  Kunde  der 
Metrik  und  Prosodie  manchen  Irrthümern  nicht  entgehen ;  er 
verstand  die  trefflichen  ^andschriften  nicht  ganz  f!o  zu  benutzen, 
wie  man  es  füglich  erwarten  konnte;  er  unterschied  nicht  immer 
genau  oder  versäumte  ^s  wenigsteus ,  genau  anzugeben ,  was 
Lesart  der  Handschriften,  und  waa  blofse  Conjectur  oder  blofser 
Einfall  sey ;    und  wenn  der  Text  des  Piautas  durch  ihn  mittelst 
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jener  Bulfsmittel  wirblich  an  unzähligen  Stellen  eine  bessere  Ge- 
stalt erhalten  hat,  so  bann^er  doch^nicht  ganz  von  dem  Vorwurf 
ficeigesprochen  werden  f^mancbem^Einfall  eines  Pyla^es  die  hand. 
schriftliche  Lesart  hintangesetzt^zu^  haben ,  also  in  Oarohfübmng 
der  ^dorch  die  beiden  Handschriften  ihm  gebotenen  Lesarten 
night  consequ^ent  genug  verfahren  zu  seyn.  Noch  weniger  Trost 
wird  man  aber  in  dieser  Beziehung  bei  den  nachfolgenden  Bear* 
heitern  des  Plautus  finden,,  deren  Bemühungen  für  den  Plautua 
nicht  den  Erfolg  gehabt  haben,  den  man  wohl  einigermafsen  etn^ 
warten  bonnte;  denn  ihr  Verfahren  war  im  Ganzen  mehr  will- 
huhrlich  und  eiiies  festen  Princips  ermangelnd. 

M5gen  diese  Angaben  genügen ,  die  Äufmerhsamheit  des 
Publiburns  auf  die .  versprochene  britische  Geschichte  der  Be^ 
handlung  des  Plautqsf,  in  welcher  diese  und  andere  damit  in  Yer« 
bindung  stehenden  Punbte  näher  behandelt  werden  sollen,  zu 
lenben  ;  wir  haben^  ifiun  noch  einige  Worte  im  Besondern  über 
die  vorliegende  Ausgabe  der  Bacchides  beis^ufügen. 

Wie  bereits  bemerkt  worden,  geht  4er  Herausgeber  auf  die 
älteste  und  reinste  Quelle  des  Textes,  wie  sie  sich  in  den  pfäU 
zischen  Handschriften  erhalten  hat,  zurücb,  und  liefert  uns 
daher  die  Bacchides'  in  einem  ganz  nach  diesen  Handschriften 
nach  möglichster  Treue  und  in  möglichster  Genauigbeit  gebtU 
deten  Texte,  der  nur  da,  wo  jene  Codices  offenbar  sinnlose  und 
falsche  Lesarten -bieten  •  andern  Hülfsmitteln  sich  zuwendet  und 
sodann  auch  theil weise  eipige  Conjecturen  aufgenommen  hat»  Dafs 
d>es  nicht  ohne  Koth-^  geschehen  und  dafs  dabei  die  gröfseste 
Vorsicht  beobachtet  worden,  bann  bei  einem  so  besonnenen  Kri» 
tiber,  wie  der  Herausgeber  ist,  erwartet  werden,  auch  ohne  nii« 
sere  ausdrücbliche  Bemerbungt  Unter  dem  Texte  befindet  sich 
die  vollständig  gesammelte  Varietas  Lectionis  in  möglichster.  Kurze 
aufgeführte  Es  glaubt  übrigens  dcr'^Herausgeber  in  diesem  Yer- 
suche  hinreichend  bewiesen  zu  haben,  was  auch  die  Abhandlung 
über  die  britische  Behandlung  des  Plautus  noch  in  ein  helleres 
Licht  setzen  wirdj,  i  dafs  der  Text  des  Plautus  ,  obwohl  von  ge- 
'  wissen  Verderbnissen  beineswegs  frei«,  in  einer  so  verdorbeneii 
Gestalt  nicht  auf  uns  gebommen  sey,  wie  wohl, die  Meisteu^  bisher 
zu  glauben  geneigt  seyn  mochten.  (Vgl.  p.  X^II.)  Die  S.  XX^IV. 
versprochene  Abhandlung  über  die  Plautinische  Prosodie^  worin 
demnach' die  schwierigen  Fragen  über  Hiatus,  Position  u.  A.  der 
Art  zur  £rledigi9ng|gebracht  werden  sollen,  wird  eine,  fühlbare 
Iiäcbe  nutfuUen  Ji  und  zögleicb  i»  vielen  FäUen  der  Kritib  die 
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Sichere  Grohdlage  TerschafiPen,  welche  genaoe  und  richtige  Aaf- 
fasaaog  der  Sprache  und  Grammatik  rtii.t  Einscblofs  der  Prosodie 
imd  Metrik  immerhin  so  gebeiv  yerroag.  Mit  noch  mehr  Verlan« 
geo  aber  mochten  wfr  der  weiteren" Fortsetzung  des  begonnenen 
Unternehmens  ii^  der  gleichen  ^Behandlung  der  übrigen  Stücke 
dea  Plautus,  deren  Text^noch  nicht  auf  seine  draprüngliche  Ge- 
stalt Boruckgefuhrtist^  entgegen  sehen. 

Die  unter  No.  2.  aufgeführte  kleinere  Ausgabe  unterscheidet 
sich  ^dadurch  von  -  der  groFseren ,    daPs   sie  mit  Weglassang   der 
unter  dem  Text  der   groPseren  Ausgabe  stehenden  kritischen  Be- 
merkungen und  Varianten  blos  den  Text,   ohne  alle   weitere  Zu- 
gabe^ sa  wie   er  in  der  grofseren  Ausgabe  gestaltet  ist ,   liePert, 
jedoch  mit  Hinzufugung  der  Accente  auf  den  einzelnen  Worten, 
was  einige  Aenderungen  in  den  Formen  nothwendig  gemacht  hat ^ 
anfserdem  kommen  nur  wenige  Abweichungen  ton  der  grofseren 
Ausgabe  und  zwar,  nach  der  ausdrucklichen  Versicherung,  nichts 
absichtslos  gemachte ,~  Tor.     Darnach  ist  also  wohl  auch  auf  den^ 
Titel    der  kleineren   Ausgabe    nicht  absichtlos  Atti  statt   des  ai|f- 
dem   Titel    der    greiseren   Ausgabe    befindlichen  Acci    gedruckt.. 
Auch  Ref.  hält  Jenes   (\xr  richtiger  und    hat  sich  in  diesem  Sinn 
schon   früher    für  4lie   ScKreibart  Attius  erklärt.   —    Druck   und 
Papier  sind  durchaus  befriedigend.  ^ 


Wir  verbinden  damit  noch  die  Anzeige  einer  Handausgabe 
eines  andern  Plautinischen  Stücks,  bei  welchem  eine  ähnliche 
Grundlage  des  Textes  anzutreffen  ist  : 

51.  Acci  Plauti  EpidicuM.  Ad  Camcrnrii  vetf^em  codiccm  rce^gno^ 
Vit  Fridericua-J  acob,  Director  Lubecensts,  Inibeeae  apud  '6gMio- 
polam^c  Rohden,  18S5.     FJII  u.  47  S.    in  gr.  8.    ' 

Es  ist  nämlich  der  Palatiniis  vetus,  oder  die  eine  vollständige 
der  beiden  von  Canierarius  benutzten  Pfälzischen  Handschriften 
(denn  der  Codex  Decurtatus  enthält  bekanntlich  dieses  Stück 
nicht,  da  er  nur  die  2Sw0lf  leWen  Stucke  des  Plautus  urofafst), 
welche'^dem  Texte  dieser  Ausgab^e  *im  Ganzen  zu  Grunde  gelegt 
ist,  und  zwar  nach ^  den  Angaben,  welche  sich  in  der  Ausgabe 
des  Parens  zu  Neustadt  i6i9iinden.  So  sehr  dies  a^cb  aia  biU 
ligen ,  so  honnte  doch  in  dieser  Beziehung  noch  nicht,  bei  Ge^ 
staltung  des  Textes  mit  der  ^Coiicsequenz,^  die  allein  dem  Texte 
eine  gans  fe^e  4ind  sichere  Grundlage  m  gebeu  rennag ,   wie 
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iies  in  der  eben  angezeigten  Ausgabe^'der  Bacchides  der  Fall  ist, 
verfahren  werden ,  indem  dazu  erst  noch  eine  genauere  Yerglei« 
diang  der  Handschrift  selber  nothig  wäre,  die  zugleicb  den 
grofseren  Einfinfs  der  Gonjecturalhritih  zu  hemmen  vermag.  Auf 
Tollstä'ndige  oder  auch  nur  theilweise  Sammlung  eines  kritischen 
Apparats  mittelst  Yergleichung  alter  Ausgaben  oder  Handschriften, 
und  Mittheilung  der  so  gewonnenen  Resultate  hat  sich  der  Heraus- 
geber eben  so  wenig  eingelassen  als  auf  die  Erklärung ;  er  giebt 
den  Text  in  der  eben  bemerkten  Weise,  unter  demselben  hri«^ 
tische  Noten  zur  Rechtfertigung  der  von  ihm  aufgenommenen 
Lesarten  oder  mit  neuen  Vorschlägen  zur  Verbesserung  des  Textes 
so  wie  mit  Angaben  der  in  den  einzelnen  Versen  von  Plautus 
angewendeten  Metra.  Auch  sind  im  Texte  übecall  die  Accente 
auf  "die  einzelnen  Worte  gesetzt. 

.  Chr.  Bahr.     - 


Fr,  de  Mandelaloh,  Mdmoire  ntr  la  eomiitution  gevlogique  de  VAlhe  du 
fVurtemberg ,   aveo   dea  profila   de   cette   chäine,     ( Strasbourg'  18S5,     y 
42  p,  4.    avec  3  pll,  de  profila.) 

Diese  wichtige  Abhandlung,  welche  für  den  Württemberg!.  - 
sehen  Jura  endlich  dasjenige  liefert,  was  die  Arbeiten  von  Me- 
rian,  Thurmann,  Thirria  und  Voltz*  für  den  schweizer 
und  franzosischen  Jura'und  die  Vogesen,  wurde  zuerat 
im  Jahr  i834  in  der  Versammlung  deutschet;  Naturforscher  zu 
Stuttgart  Yorgetsagen  und  unter  dem  Titel  » Geognostische 
Profile  der  schwäbischen  Alb«  für  die  Freunde  des  Verfs.  ge- 
druckt, ohne  in  den  Buchhandel  zu  kommen,-  —  darauf  vom 
Ver/.  ergänzt  und  bereichert,  von  Voltz  mit  Zusätzen  versehen 
und  so  in  ihrer  jetzigen  Form  in  den  Uten  Band  der  M^moires 
de  la  Societe  cChistoire  naturelle  de  Strasbourg  ßufgenonimen , 
woraus  sie  nun  (wie  alle  Abhandlungen  davon)  einzeln  abgedruckt 
in  dem  Buchhandel  erscheint.  ^ 

Auf  der  ersten  Tafel  theilt  der  Verf.  ein  geognostischeB 
Längen- Profil  der  Alb  aus  W.  nach  NO.,  und  zwei  Queer-Pro- 
file,  "eines  aus  NW.  nach  SO.  über  Esslingen  und  Ulm,  das 
andre  von  N.  nach  S.  über  die  Fildern  und  Neuburg  an  der 
Donau  mit,  welche  nach  denjenigen  Barometermessungen  ent* 
wörfenjsind ,  die  der  Verf.  seibat  mehrere  Jahre  früher  in  grofser 
Anzahl  in  Verbindung  mit  Professor  Seh  übler  angestellt  hatte. 
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Diese   Profile  geboren  zu. den  genauesten    und  interessantesten ^ 
die   wir   bis  jetzt  besitzen:    sie   zeigen- uns   tiefe  Einsenhungen 
veiter    Gebirgssirechen ,    von   senkrechten   Klüften    begrenzt  ^   in 
einem  bis  jetzt  nur  selten  gebannten  Mafsstabe.     Die  zweite  Tafel 
giebt  einen  interessanten  Gebirgsdurcbschnitt  in  einem  nach  Braun- 
kohle abgeteuften  Schachte  -in  dem  .erbsenförmigen  Eisenerze  bei 
Wurmlingen,    und  das  Profil  des  Hobenstauffen  ;  —    die 
dritte   Tafel    ein    ideales    Profil'   sämmlicher    einzelnen    Gebirgs« 
schichten  nach  ihrer  relativen  Mäcbtigkeit ,  mit  Einschreibung  der 
in  jeder  ^ächich^e   yorhommenden  Versteinerungen  9    so  weither 
Verf.  geglaubt  hat,    ihr  Vorkommen  aus  eignen  Beobachtungen 
oder  naeb  zuverlässigeren  Angaben  mit  Genauigkeit  zu  kennen.  —- 
Der  Text  liefert  den  weiläufigeren  Commentar  zja  diesen  Tafeln. 
Die  württembergische  Alp   besteht  aus  Kenper  und  darüber 
liegenden   Bildungen.     Die    Richtung    der  Kette  geht   von  SW* 
naph  NO.:    vom  Hogau  aus  gegen  Nordlingen   in  Franhe^. 
Sie  lallt  im  Ganzen,  wie  ihrer  einzelnen  Schichten  in  der  Rich- 
tung  ihres  Streichens  vom   Heuberg-Zäge    zwischen  Tuttlin« 
gen  nnd  Dablingen   an,   wo  sie  3 10a'  Seehöhe  hat,   nach  NO., 
.und   erreicht  bei  Nordlingen   ihr  tiefstes  Niveau.     Ihre  nord« 
westliche  Seite  fällt  steil  ab  in  die  bis  1000'  tiefen  ThaJgründe, 
während  die  NO. -Seite  sich  allmählich  senket.     Die  ganze  Alp  ist 
durch  eine  einzige  Hebung  als  ein  weites  Plateau  mit  von  der  hori«^^ 
zontalen  überall  nur  wenig  abweichenden  Richtung  der  Schichten 
empörgestiegen,    nicht  durch  Aufrichtung  der  Schichten  Entstan- 
den.    Nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  plutonispher  Bildungen  wei- 
chen die  Schichten  zuweilen  etwas  mehr  von  jener  Richtung  ab. 
Der  Steilabfall   der  Kette  an   ihrer  Nordwestseite   entspricht  hei- 
nesweges,  der  inneren  Struktur  der  Gebirgsschichten ,   sondern  ist 
lediglich  das  änfsere  Profil.  "^ Viele  i>a8alti8che  Ausbruche  begleiten 
sie,   vorzüglich  im  Hqgau,    die  unterirdische  äraft  verrathend, 
wodurcb  die  Kette  gehoben  worden  ist ,  die  in  dessen  Nähe  aber 
aucb  ihr   höchstes  Niveau   erreicht.     Im   weitern  Verlaufe   längs 
des  NV^.  Steilabfalles  mügen    die    basaltischen   Ausbrüche   nicht 
alle  mehr  bis  zu  Tage  gegangen  seyn.     Die  tiefen ,    nach  diesem 
Abfall  ausmündei^den  Queer-Thäler  sind  durch  jene  Hebung  ent- 
standene Risse,    in    deren    Wänden    man    die    fast    horizontalen, 
Schichten    nicht  selten  von  BasaUgängen  durchsetzt  sieht,   wäh- 
rend die  Längen  -  Thäler    im   franzosischen    und    schweizer  Jura, 
durch  Biegung  und  Aufrichtung   der  Schichten   entstanden  sind. 
Diesen  Steilabfall  begleiten  aber  ferner  grofse  Verwerfungen 'der. 
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^chicl^ten  um  Göppingen  her,  zwischen  Eslingen,  Aalen-, 
Gaislingen  und  Reutlingen,  wodurch  stellenweise  der  Keuper 
an  4oo^  5oo^  tiefer  bleibt,  als  jenseits  der  Grenze  derselben* 
Diese  Verwerfungen  haben  auch  den  Lias  tind  die  Jurabildungen 
mit  betrofiFen,  so  dafs  durch  dieselben  die  Lias -Schichten  am 
Fufse  der  Gebirgswand  su  Tage  kamen  und  dem  Angriff €f  der 
Wasserstrom uugen  ausgesetzt  wurden,  welche  durch  die  Empor« 
hebung  der  Kette  aus  dem  Meere  zu  einer  Zeit  entstehen  mufsteo, 
wo  der  ihr  entgegenliegende  Schwarzwald  sich  bereits  ge« 
hoben  hatte  un4  die  an  ihr  abfliePsenden  Waseer  wieder  |iuf  ihren 
MW.  Abhang  zurückwarf.  Der  Erfolg  war,  dafs  der  in  die  Tiefe 
hinabgesunkene  Gebirgstheil  sich  hier  mit  seiner  ganzen  Schichten- 
folge  erhielt,  und  mit  seinen  oben  vorragenden  festen  Kalh- 
schichten  selbst  die  Gewalt  der  Wasser  brach ,  während  diese 
an  die  am  Fufse  des  oben  gebliebenen  Theilea  ausgehenden, 
leichter  zerstörbaren  Liasschiefer  anprallten,  solche  mit  fortrissen, 
die  darüber  lagernden  festern  Kalkbildungen  unterhöhlten,  zer- 
trümmerten uyd  die  Trümmer  an  tiefem  Stellen^  hin  pnd  wieder 
absjBtzten,  wie  man  sie  znwejleg  in  20^  hohen  Lagen  findet. 
Daher  die  Erscheinung,  dafs  man 'ah  einigen  Stellen  mit  Bohr* 
löchern  den  Keuper  nbolt  in  700^  Teufen  nicht  erreichen  konnte^ 
wo  er  in  der  Nähe  schon  in  aoo^  getroffen  worden  war.  Da 
inzwischen  jene  heftigen^  Str5mung^n  nar  bis  nach  vollendetem 
Abflüsse  der  Wasser  dauern  ^  ^onhte ,  so  nahmen  diese  Zerstdrun- 
gen  aucli  ein  baldiges.  Ende. 

Die  in  der  Alp  vorhandenen  Formationen  sind  der  Keuper, 

'der  Lias -Sandstein,  Lias -Kalk,  Lias -Schiefer,  der  Oberlias- 
oder  Eisen -Sandstein,  der  Uiiteroolitb  mit  Eisenrogenstein,  der 
Itotdford-  und  Oxford. Thon,  der  Coralrag,  'bei  Ulm  der  Port- 

,  landst^in,'  dann  die  Bohnerze,^  tertiäre  Süfswasserkalke  u.  s.  w« 
Da  für  diese  Arbeit  das  Vorkommen  der  VersteinerungiBn  viel 
genauer  als  bisher  erforscht  und  die  in  dieser  Beziehung^unsi- 
cheren  Arten  gänzlich  übergangen,  da  femer  die  verwandten  Ar«' 
bmteu  der  obengenannten  Geognosten  dabei  berücksichtigt  wor- 
den, so  darf  man  die  hier  gebotene  Aufstellung  der  einzelnen 
GdnrgSKhicbten  mit  Beziehung  auf  ihre  analogen  in  England 
Uf  S.  w.  als  bei  weitem  begründeter  betrachten,  als  was  bisher 
in  dieser  Beziehung  darüber  bekannt  gemacht  worden  war.  Die 
inzwischen  erfolgte  1? ollendun g  des  Zie tonischen  Werken  setzte 
d#n  Verf.  ferner  in  den  Stand,  sich  rücksichtlich  sämmtlicher, 
dort   Tori&ommeuder  Arten   leicht  verständigen    zu   honaeii«  '— 
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Nar  der  untre  ^mergeifge  Theil  des  Oxfordthones  der  Alp  stithmt 
m   seiner  Mineral -Zusammensetzung,    seiner  geringen  Festigkeit 
und  seinen  Yersteinerungen  gänzlich  mit  dem  Oiford-Thone  der 
französischen  und  schweizer  Jora  überein;    die  Versteine- 
rungea   der  obern  mächtigen  Kalksteinschicfaten  des  württember- 
gischen  (h:fordth<>nes  (des  Terrain  d  chailles  der  Franche  Comie?) 
finden  sich  nur  zum  Theile  auch  in  letztern  \vieder,  zum  Theile 
si&d   sie   dens   deutschen   Jura    eigenthümlich   und    verleihen   ihm  ^ 
nach    Yoltz*s   Ansicht    den  Charakter   eines  Hochsee -Gebildes, 
H^abrend  die  des  dortigen^  untern  Oxfnrdthonds,   wie  die  des  un- 
tern Liftis,  eine  Küsten«* Bildung  andeuten.  '  ^    - 
Nach    der   Charakteristik    der    oben   genannten    neptonischen 
Bildungen  geht  der  Verf.  zu   der  der  basaltischen  über,    welche 
bald  als  Kegel  ^    bald   als   Gangausführungen   in   den  Thalern  am 
NW«  Abhänge   der  Alp    auftreten.     Es    ist  höchst   merkwürdig, 
dafs  jene  Kegel  auf'  einer  Basis  von  horizontal  gebliebenen  Schich- 
teo  des  untern  Oplitlies  zu  ruhen  pflegen ,  in  deren  Innerem  Ihre 
Masse  nfiitbin  emporgestiegen   und   darüber   sodann   so  schnell  er- 
starrt seyn  naufsten,   dafs  diese  Masse  nicht  mehr  darüber  herab- 
fliefsen   honnte*     Weit  yerbreiteter ,    als  der  Basalt   selbst,   sind 
die  basaltischen  Konglomerate,    in   deren  Mitte   er  ebenfalls  zu«  . 
weilen  Gange  bildet;    nie  erscheint  er  in  Sa'ulenform.     Einzig  in 
d<er  Nähe  dieser  Basalt- Gebilde'  kommen  auf  der  sonst  Wasser« 
armen  Alp  unversiegbare  Quellen  vor,   so  dafs  man  aus  letztern 
mit  aller  Stcheriieit  auf  das  Yorhandenseyn  der  erstem  seh tiefseo 
kaum     Die   dichten   Basaltgange    scheinen   die   Wasser    weniger. 
durehzulassen ,   als  der  poröse  Coralrag  der  Oberflache.     Die  Ba- 
salte bieten    noch   einige    sehr    bemerkenswerthe   Erscheinungen 
d4r,   inämtich    i)  dafs  sie,    aufser  einer  Yorberrschenden   Menge 
scharfechiger  Kalk  «Bruchstücke,   einzelne   abgerundete   Granit-, 
Gneifs-,   Thonschiefer-    und  Porphyr- Geschiebe   von   gleichblei- 
bender Grofs^ ,  ^ie  solche  etwa  in  Flußbetten  vorkommen ,   ein- 
gesehlossen  enthalten ,   die  sie  weder  bei  ihrem  Durchbruche  so' 
abgerundet   und  gleichgrofs^  mit  aus   der  Tiefe    gebracht,    noch 
füglich  an  der  Oberflüche  vorgeftmden  und  eingeschlossen  haben 
küDnen,    indieiki  diejenige  Geschieb -Ablagerung  der  Art ,    wovon 
sie  sich  noch   am  füglichsten  ableiten  liefsen,    auf  der  entgegen- 
ge«elzten,  der  SO. -Seite  der  Alp,  um  looo'tiefer  lifegt,  als  die" 
Basalt -Breccien    selbst    an    der  NW. -Seite.    2)  Aufserhalb  der 
Alp,   da  'Wo  die  Jfurablldungen   bis  auf  den  Lias  hipab  zerstört 
worden  sfod^  so  dafs  die  Basalt -Ausbrüche  nur  durch  den^Lias 
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berrorliommen  ,  sieht  man  nicht  selten  scharf  eckige  Järafaalk« 
Bruchstücke  in  den  Basalt -Breccien  eingeschlossen,  welchef  ohne 
Zweifel  aus  einer  Zeit  herrühren,  wo  der  Jarakalb  dort  noch  auf 
dem  Liaä  lag,  3)  Manche  dieser  Jurakalk  -  Einschlüsse  mit  ihren 
Versteinerungen  sind  ganz  unverändert  gehlieben,  andere  sind 
feinkörnig  krjstaliinisch  oder  selbst  dolomitisch  ^  geworden  ;  die 
Belemniten  des  Liasschiefers  sind  zuweilen  gebleicht ,  wenn'  dieser 
auch  schwarz  geblieben.  So  y erhält  es  sich  auch  mit  dem  anste- 
henden Jur^kalke,  wo  er  mit  den  Basalten  va  Berührung  gekom- 
men ;  .bal4  ist  er  unverändert ,  bald  späthig  und  selbst  stängelig 
geworden,  wie  zwischen  NeufFen  und  Grabstetten,  bald 
hart,  sprSde  und  hellklingend.  Wo  der  Jurakalk  rotbe  oder 
violette  Farben  zeigt ,  kann  man  mit  Sicherheit  auf  die  Nähe  von 
Basaiteff  schliefsen.  Einige  Basaltkegel  zeigen  auf  ihren  Kuppen 
Jura -Dolomite  ohne  alle  Versteinerungen.  4)  Der  Süfswasaer- 
kalk  von  Böttingen  bei  Münsingen,  mit  dem.  von  Stein- 
beim  übereinstimmend,  ist  von  Basalt -Konglomerat  bedeckt  und 
ganz  verändert  und  dient  vortrefilich,  das  Alter  des  Basaltes 
so  wie^der  Emporhebung  der  A 1  p  -  näher  zu  bestimmen,  indem 
er  selbst  mit  derselben  bis  zu  2436'  gehoben  worden  ist. 

Den  Beschlufs  macht  eine  Aufzählung  der  Pflanzen,  welche, 
der  VerK  auf  den  einzelnen  Gebirgsschichten  beobachtet  bat. 
Wenn  aber  beabsichtiget  werden  .  sollte,  durch  solche  Listen 
scharfe  Grenzen  zwischen  den  Floren  verschiedener  FormatioQs.-. 
Glieder  zu  ziehen,  so  müfsten  wir  ungläubig  bei  unserer  bishe^i 
rigen  Ansicht  beharren^  dafs  aubh  Schichten  verschiedener  For- 
ifiationen  (und  selbst  von  verschiedener  chemischer  Zusammen- 
setzung) gewisse  physikalische  Eigenschaflten ,  welche  für  die 
Vegetation  viel  wichtiger  sind,  als  -die  chemische  Zqsammen^es-. 
2ung  an  und  für  sich,  mit  einander  gemein  haben  können,  wo- 
durch denn  auch  eine  Verwandtschaf);  der  Floren  bedingt  werden 
Wurde.  Denn  wir.  sind  pf);  genug  in  der  Lage  gewesen ,  Pflanzen, 
welche  als  ganz  besondern  Bodenarten  eigenthümlich  angehörend 
bezeichnet  worden  waren,  auf  davon  sehr  abweichenden  Gebirgs- 
schichten in  üppiger  Vegetation  zu  treffen.  —  Im  Uebrigen  haben 
wiir  lediglich  zu  bedauern^^,  dafs  diesem  vortrefflichen  Werke  nicht 
auch  eine  geognostische  Charte,  wenn  auch  in  noch  so  kleinem 
Mafsstabe^^zu  besserer  Verständnifs  manl^her  Erscheinungen  bei- 
gegeben worden^ ist,  und  wir  sind  überzeugt,  dafs  dieses  Werh 
zur  Aufklärung  der  Juraverhi^ltnisse  in  Deutschland  von  wesent- 

liebstem  Nutzen  ^eyo  werde.  ^     . 

H.   £f.    Bronn. 
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Purpurvioten  der  HeiNgen  odtr :  Poe»ie  und  Kumt  im  Katho' 
licismuä,  Hwäu§g9'geben  von  Hpfrath  Dir,  Joh.  Baptist  RouB- 
seau.    Frankfurt  a,  M.  bei  F,  Farrentrapp,    1835. 

Dieses  Werk  soll  zehn  Bände  starb  werden;  bereits  sind 
deren  vier  erscbienerf ;  der  erste,  welcher  mir  zor  Anzeige  vor-  , 
Hegt,  bal  254  Seiten,  6  Blä'Uer  Torrede,  and  auF  dem  Titel  ist. 
noch  gesagt:  dafs  das  Buch  zu  Heil  nnd  Trost,  za  Beleh- 
rvog  ond  Unterhaltung  bestimmt  sey;  dafs  es  enthalte,  die  Ge- 
singe, Legenden  und  Yolbssägen  aller  Zeiten  und  Nationen  zu 
£hreo  der  Apostel,  Märtyrer  und  Heiligen,  wie  auch  der  gott- 
seligen Männer  und  Frauen  ;  Biographien  der  Heiligen  in  alpha- 
betischer Ordnung ;  Angabe  der  einem  jeden  Heiligen  geweihten 
Tage,  Jiänptorte  und  Hauptbirchen  ;  literarische  und  britische 
Nackweisungen  über  alle  auf  das  Hejligeiileben^  des  Katholicismus 
bezuglichen  Schriften ,  Yerzeichnisse  der  vorzüglichsten  HeiHgen- 
biider,  Kupferstiche  und  Symbole;  Schilderungen  der^geistiichen 
Orden;  allgemeine  Notizeh  über '  dichtende  und  bildende  Kunst 
im  Katholicismus. 

Besagtes  erstes  Bändchen  bändelt  nun  von  drei  und  dreifsig  " 
heiligen  Namen ,  männlichen  und  weiblichen,  bis  zum  heiligen  Bo- 
nifacios  inclusive,  woraus  gleich  abzunehmen  ist,  dafs  nur  ein 
Theil  von  dem ,  was  "ttUes  auf  dem  Titelanhang  specificirt  wurde, 
konnte  geleistet  worden  seyn,  da  im  Durchschnitt  aui  jeden  Ar- 
tikel nur  acht  Seiten  kommen,  und  diese  Beschränkung  dadurch 
noch  vergr^sert  wurde,  dafs  einem  jeden  Heiligen,  eines  oder 
mehrere, ^  bisweilen  beträchtlich . groPse  Gedichte  gewidmet  und 
vorangestellt,  sind  als  erste  feststehende  Rubrik.  Die  zweite 
Rubrik  enthält  das  Biographische ,  hier  im  Buch  am  schwächsten 
ausgestattet;  Die  dritte  das  Kirchliche,  dem  sich. noch  aufser 
Jenem,  was  auf  dem  Titel  versprochen  ist,  Nachweisuhgen  über 
BeKqüien ,  Stiftungen ,  Congregationen ,  Orden  u.  s«  w.  anschliefsen 
sollen«.  Die  vierte  Rubrik  begreift  Alles  oder  soll  alles  Literat 
rische  begreifen ,  was  in  Poesie  und  Prosa  auf  den  Heiligen  Bezug 
hat.  Die  fiinfte  Rubrik  ist  überschrieben:  Artistisches,  Ikono- 
graphiscjies ,  symbolische  Attribute,  Embleme.  In  diesem  Gefach 
.wird  man  biiligerweise  am  wenigst^n^  Yollstän<digkeit  -  erwarten ;' 
XXIX.  Jahrg.    2.  Hefl.  12 


DigitizedbyVjOOQlC 


118  PofiBie  QBd  KoQit,  HQn  Qoimseaa. 

es  soUtefi.  unlev  ^(^n  aUdiv  ^j#  win)^(^%  Se^))^»vei^,  Qre^njjllde, 
Hupfersticlie  u.^.  i^. ,'  did  di^e  yeischfedenen  Heiligen  darstellen, 
^eiubrt  \!^erd^ni%'  ein  llnteroeluaea,  welckes^  wcaa  Maufib  im 
Reich  der  Möglichkeit  läge,  schon  allein  die  Kräfte  eines  Autors 
aufreiben  müfste.  •  , 

Billig  h^tle  die  zweite  Rubrik  der  LebensbesehreibuRgen  am 
ausf'iil^rlichsten  behandelt  wei^len  sollen,  sie  ist  aber  leider  hie 
und  da  ganz  zu  Nichts  einge^chruinpfl*  Z«  B«  bei  der  heiligen 
4gnese  sind  nur  fiiaf  Zeilen,,  i^olcb^  bctsagem^^  d*£l  ibr^.  L^ho^«« 
geschicHit^  \n  der  mitgetfaeiUe«  Legend^,  yon  Ko^ffgurteö  aaoli 
den  b^st^n  Ueberlieferqngeo  treu  ors^äblt  Iväre,  iiebsft  eaetr  Sim 
vreijsung  auf  nocb  eip  anderes  neueres  B9cb  ^  d^gegea  praag^  eki' 
^g(es  Gedicht  ?on  HQS^g^t^l  liebst  noch  avei  ihodern  GeiUclu 
ten,  die  ipb  zwäM:*  der  beiligesn  Agnese  toü  QerzeHi  gönne,  ahtt 
^hr  dei:\  ^aum  W)^  i3  Seiter^  b^d^uere,  weither,  alt  iir&t  tnj^ 
thi$cb. geschichtlichen  Uet^rti^feriiog  gar  scltiSA  bälte  bctnolsl 
werden  können  und  spulen;  doni^ .  ohwohi^  ich  die. Lieder  yau 
meist  neuern  gut,en  leichtern,  wQ^ui^er  der  !^rr  SarauageiMir 
selbst  befindlieh  ist,  kjeine^^egs  tadeln  will,  ^o  hatten  sie  üoteh 
dem  Interes&jß  und  Gehalt  mijch,  nicht  dem  Wichtigem  im  Weg; 
^teJt^en,  sond^^n  eigei^tticb  nur  zuletzt  d^m  überflüssigea  Ratm» 
anheimfallen  sollen^  / 

Oena  das  Poetisch^  liegt  ^'a  scb<an  iii  d«m  St^tf  aa  sich 
s.elbst ;  es  kQj;iMQt  also  nur  darauf  an ,  ibn^  glMcbliebt  ao's  l»i(AK 
aw  fördern«  Die  Legenden  vornweg,  sind,  hej^npoc^lisieht  ^^  He«. 
rpeng^schlcbtcn  des  Christenthums  desgl^icHen^  ceiMfitlscb  ^  ue 
m^üsseA  die^e  Eindrucke  ohnfehlbar  gewähjpQn,  weam  es:  dear  Be-» 
^ßlijtet^r  g^Jips.^«  d^n  9lten  schlichten  Ton  9u  tre£&Q,.  wo  ea~bei> 
n^h  leicht  versQhmera^t  werden  kann.,,  wenn  map*  nicht  gWiob 
das  z^r  fiand  hat,  was  jetzige  Poetea  dab^i  empCondem  enkar. 
weno,  nicbit  empi^nnckn,,  doch  aust  ihrer  Leyer  ge^ilemmt  bah^n«« 
I)iß  N^^rn,  sind  überhaupt^  wq  sich^s  von  liegeodci«' bändelt;^ 
gar  zu  freigebig  mit  Verden.  Velkstbumlicbe  unpoIir^De  Pro^ 
yfßve  vorziaziebe? ,  als  übereinstimmender  mit;  ^^n  QuQUaa,  sacke 
§en^fs€tr,  da;,  gewifs  vi^^  Sagen  mit  dem  Spcaehgew^nd  dem. 
uy;^i:iiQgliGheii  untrennbar  vei-bunden«  slod^  Jed.ecb  bioiicb  mi^t 
4ejr  liiteratur  der  Martyrologten ,  Legenden,,  ChroiMteiv  i«.  s*  w» 
zu,  n^eoig  bekäopti,  tim  «agen  zu  können,  wie  und  we  der- Heraus 
£^eber  ge.pöthigt  war,  robei^  Material  S!c;lbst  «u-  i^eirarbeiteA'^  oder 
im.  ITall  gewesen  isty  giijte  Bearheitung^n  zu  benutzen;,  o4eff  end- 
lich sich   mit  den  alten  Texten  begnSgen  zu.  können.    Jfe^mAdk 
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M4id  k4r  ^ie  gft>ftcfn  Sehi^ierigk^iCM  dA,  besonders  in  ß^2iehttrig 
otif  die  Küppeik  defMödernisirilng. 

DAfMi,  kU  ich  ded  Titel:  Näcbttiolen,  ikh^  hahgt«  rtikir  M^ 
tMcb  vot-  eifier  möietimt  ifäctdbabdhgf  di^es  ditesten  Stoffel, 
und  war  Hiebt  wetlrg  eHreüt,  Sd  viele  sthSithsttel^oi\tetiln^\h^ 
i^  ge^lfigeA,-  tWecbitiSrngen  AiiöfdrttUi^  gesammelt  tu  dnden. 
ITtfr  bätte,  wie  gesagt,  die  O^konwnie^  des  Ganzei^  Mtehi'  zum' 
Vortbeil  de*  Mj1bisCh*bfetöfisieb*bi6^r^|)Äisfebe<i  terWtfftet  wet*- 
ith  s^len,  daffidit  itieht,  nrebeii  dteseiM  Werlt  Vön  lo  Bii^den,  dee 
Ltfs^  d<ieb  geifdibfgt  bliebe,  ivt  ^tiieth  Bibern  sicB  die  Erglfti«* 
iftogeti  ttL  ddcben.  . 

Also  toffiänVKch  die'  nf^t^tfrebfälttgeit  Hf ei^^ritebeVi ,  birdbti« 
tjktn  find  arfistisebeil  Nötkenf,  die  der  Herausgebet*  ädS  sd  flelert 
Werben,  Örteh  tmd  QfoeHen  berar^gebrarcbt  bat,  yerdieneo  aileil 
m^iebeif  DMk  tatfd  Beifrundertirtg  f3r  d{e  Aasdaäer  in  sotebetd 
G<^cbl[ft  WM  die  örilndlicbbeft  Arrbelanrgt,  /^tebt  mir  keife  Ür- 
theil  darüber  za ;  icb  zeige  es  nur  als  Liebhaber  jit),  da  Mich 
ik  Unffernebtmmg  Ariniiltbet  Und  in  VerwüitderaiTg  setzt  in  Be- 
tmU  tfnserer  Zeit,  defe*  urtg&fistfgen ,  die  go  viele  politis^ebe  Hei«- 
%e  2it  verebreH  bat,  dafs  durch  dereti  laute  Credö*s  jene  *bge^ 
lebiederieil  Seei^nhauehe  ebiige  Muhe  babed  iiirerdeil,  fttüMittieü 
txt  werden.  .  • 

l)a»  soll  zwar  bei  teibe  nicht  eritmtifhtgeil ,  Ivird  aber  detf 
HeratMgeber,  w^rti^  er  im  Ptiblilwrtw  nicht  Aie  terdiertte  Tieil-' 
nliMne  finde»  sdHfe,  ^b  tielleicbt  erfänden,  d^a  s/ein  Uiit^ihieb^ 
ntett  itiH*äasl^^t(^tieü  V6ffet>^weck  Itdrcb  ftr  einen  Eina^fiMhip 
efj^AtNeil  zä  gtofe  ist  Itt  grofV  rie/^nc  rCb  die  ünternebnWög 
^^iHm  #egeft  ttrer'  tfheil^ticben  Breite  ;  Aän^licti  t  soll  eitle  Ld^ 
^ät  nenbefebt  ben^örtreten  tmä  de»  Leser  in  ihr  Woftderele- 
n«^  bftie^^ben',  80^  US«  dafCbadi  vo^Sthen,  daf»  ihr  eine  ^' 
wisse  Ausdehnung  verliehen  wird  zum  Behuf  einer  blnlanfglicbeir 
kräftige»  Datsieilong  ^  bes^nd^r^  in  Belreff  der  Ac^iony  das  Aus- 
ditueksy  des  Celörits,  der  Haltung  u.  's.  w.  y  deren  Beseeluiig  allein^ 
IQ»  Sta«de  iftt^  den  Leser  z«i  «berw  äil^geBv  Scbränbl  iilan  bin« 
gsgen  dfo  ErzMlMing  auf  ä  oider  4  Blätter  ein  (nlAn  denke  tfiok 
z»B»  ftiMere  Geniotev^  auf  86  kleinjen  ^Qaam  eiin^kar:^t)l,  so  wird 
sie  sich  ganz  trocken  und  wirkur.gslös  ansehen  und  gelesen  Wer- 
den ,  ob^gef^T  wfe  ein  Register  oder  ein  Inbaltsverzeicbnifi. 
Nor  bei  Namen,  wo  es  an  überliefertem  Stoff  gebricht,  dürfte 
es  zu  entschuldigen  seyn,  sich  so  kurz' zu  fassen,  wie  hier  ge- 
schehen ist.    Die  bi^eitere  Behandlang  aber  würde  bei  der  Legion 
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180  -  t'oesle  und  Kannt,  Ton  Rouisean.    ^ 

"        -  "  I 

Ton  Heiligen  beiderlei  Geschleebts ,  die  n^ir  habeo,  beiiäufig  auf 
hundert  Bande  ?on  dem  Kalil>er  des  gegenw&'rtigen  Bändchens^ 
J.auslaofeQf-und  mu&te  also  aus  mehreren  Ursachen  wieder  in*8 
Stocken  gierathen.  Immerhin  hat  er  einen  mächtigen  Schritt  vor- 
wärts gethan  nach  einem  Ziel  hin,  das  noch  ferne  steht. 

Die  hatholische  Kirche  yonoben  herab  durfte  es  wohl  ihrer 
werth  halten,  eine  neue  a^llgemeine,^  umfassende,  zugängliche, 
anmuthende  Bearbeitung  der  Legenden  und  Heiligengeschtqhteti 
zu  veranlassen.  Wenn  man  an  irgend  einem  Zipfel  des  groPsen 
Luxus,  den  die  Kirche  in  Rom  und, anderwärts-  treibt,^  etwas 
hinweg  nähme,  etwa  irgend  ein  unnützes  hostbares  Gefafs. mit 
Juwelen  besetzt  daran  wenden  wollte ,  so  würde  das  schon  Mittel 
genug  darreichen,  nicht  nur  zur  Aufmunterung  von  halbea  Un- 
ternehmungen,  wie  bisher  zufallig  geschehen,'  sondern  binrei- 
cbend,  um  die  ganze  Masse. der  Heiligen  auFs  Neue  zu  beleben, 
die  jetzt  zum  grofsen  Tbeil  wie  Salzsäulen  uns  mit  starren 
Blichen  anseh^nl  «  -  ... 

. ',  Alsdann  wäre  auch  noch  ein  Weiteres  über  Organismus  und 
die  Anordnung  des  Ganzen  zu  überlegen.  Der .  Herausgeber 
glaubte  die  erste  iind  zweite  Rubrik,  das  Mythische  und  Geu 
schichtliche  streng  auseinander  hatten  zu  müssen ;  das  mag  ISblich 
seyn,  z.  B.  bei  den  Kirchenvätern,  hier  im  isten  Band  beim 
heil.  Ambrosfus,  Augustinus,  St. Bernhard  ti.  s.  w. ,  welches  histo^. 
rische  Personen  gewesen  sind,  fruchtbare  Schriftsteller,  Selbst- 
,  ibiographen  und  Veranlasser  einer  ganzen-Literator^  über  sie  ^  hin- 
gegen bei  den  unbekanntem  legendisc^en  Heiligen  ^od  Urhei- 
Hgen,  wäre  nach  meiner  Meinung  diese  Maxime  ganz  unstatthaft, 
ja  sie  würde  die  betreffenden  heiligen  Figuren  in  ganz  kläglichen. 
Stand  setzen  ;  in  der  i)iographischen  Abtheilung  würden  sie  zu 
dürren  Mumien  eintrocknen ;  in  der  mythischen  ganz  in  Ossiani- 
sehen  Nebel  zerfliefsen. 

Ich  breche  hier  ab,  im  Gefühl,  däPs  guter *Elath  theu'er  ist^ 
und  mit   dem  Wunsche,    dafs   ein  profunder  Geist,   orientirt  in 
diesem  G_ebiete  und  mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  versehen, 
.  nach  mir  das  Wort  nähme,  den  verdienstvollen  Herausgeber  wür- 
diger 3Sa  loben  und  gerechter  zu  tadeln ,   als   ich  im  Stand  war. 

-  C.   KöMter^ 
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ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


M    B    D     I     C     I     N. 

Aügemeine  Amltitung  mm  Kinder 'Erankenexdmefii:  von  J.  C  Lohinek^ 
Doetor  der  Heilk»,  Prof,  der  Flauen'  und  Kinderkrankheiten  an  der 
^f Wiener  Hoeh$ehule  und  Direetor  dee  Kinder  ^  Krankeninetituti,  If^ien, 
bei  Gerold,  1882.     f'IU  u.  82  S.    a 

Wiewohl  der  Verf.  die^e  Schrift  baoptsacfitich  nur  für  seine 
Zuhörer  und  für  jüngere  Aerzte  bestimmt  hat,  so  verdienteste 
doch  ihres  innern  Gebalts  wegen  eine  allgemeinere  Berüchsich- 
tigong.  '  . 

Der  erste  Abschnitt  handelt  ¥on  der  Untersuchung  hinsicht- 
lich der  Disposition  des  Kindes ,  bedingt  durch  das  Alter,  die 
Constitution.,  das  Geschlecht,  das  Temoerament,  die  Lebensart,  _ 
die  ererbte  Anlage,'  die  Idiosyncrasie,  die  Torausgegangenen 
Hrankheiten.  Wie  schon  Billard  und  viele  Andere,  tbeilt  er  das 
KindesaHer  in  zwei  Perioden ,  deren  erste  durch  die  erste  Denti« 
tion  und  deren  zweite  durch  den  Zahn  Wechsel  begrenzt  ist,  und 
erwähnt  die  Krankheiten,  welche  in  der  ersten  und  in  der  zweiten 
am-  häufigsten  Törkömroen.  Das  Temperament  ist  Tiach  L.  im 
Kinde  entweder  ^reizbar  oder  trage,  das  erste  besonders  em- 
pfänglich für  €onvulsionen,  Congestionen,  acute  Krankheiten  und 
epidemisch  -  herrschende  fieberhafte  Ausschläge,  das  -andere  fiip/ 
Phjsctfnie,  Scropheln,  Wurmbeschwerden  n.  s  w. 

Der  zweite  Abschnitt  betrifft  die  Gelegenheitsursachen , .  na- 
mentlich Wohnung,  Jahreszeit,  Klima,  Endemie  und  Epidemie 
( fast  zu  hurz  !  Ref. )  ,  die  Nahrungsart ,  das  Verhalten  ,  den 
Schlafj  die  Bekleidung',  Gemüthsbewegungen. 

Der  dritte  Abschnitt  gilt  der  Untersuchung  der  Symptome, 
und  zeichnet  sich^  durch  Eigenthumlichkeit  und  Reichhaltigkeit 
Tortheilhaft  aus.  Der  Yerf.  bespricht  hier  den  Umfang  des  Kör- 
pers, di^  Abnahoae  des  Umfangs,  und  erklärt  eine  plötzliche  Ab- 
nähme  nebst  einem  schnellen  Einschrumpfen  des  Bauches  als  ein 
sicheres  Zeichen  des^ Jfydrocephalus  acutus  ^  indefs  eine  auffal- 
lende Zunahme  und  Ftettheit  auf  einen,  chronischen  innern  Was« 
serkop^  deuten.  ' 

Nächst  dem  berücksichtigt  L.  die  Farbe,  die  Temperatur, 
die  Lage,  Haltung  und  Bewegung  des  Korpers.  Je  mehr  Will- 
kubr  in  der  Bewegung,  desto  besser  der  Zustand  des  Kranken. 
Die  Lage  des  Kmdes  läfst  sich  auf  2  HaupEveränderungen  redu-  ^ 
ciren :  auf  ein  ßtrecken  und  ein  Zusammenziehen.  Wo 
diese  beiden  nriteinander  wechseln,  da  ist  schon  ein  Zustand  von 
Fieberreizung.     Der   Verf.    schildert    das   Verhalten   des    Kopfes 
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und  übrigen  Theile  des  Horpers*  in  den  Krankheiten  des  Kopfes, 
der  Brust  u.  s.  w.  VQn  besonderer  diagnostischer  Bedeutung  sind^ 
die  Hände  und  auch  die  Füfse,  letztere  besonclers  bei  Gebirnr- 
und  Bauchafiectionen.  Die  Betchafleobeit  das  Kopfes,  die  Pby- 
siognomie,  dieser  Spiegel  der  kindlichen  Seele,  die  Augen,  die 
Mase,  der  Mund,  das  Zahnknirschen,  die  Haltung  und  weitere 
Beschaffenheit  der  Zunge  u.  9.  w.  nyerden  pach  Gebuhr  gewur« 
digt.  Viel  Beachfungswerthes  sagt  der  Ver£  über  das  Schreien 
Ufa  über  dps  Athoicnt  in  sofern  diese  diagnostifcb^  2ieichen  ki 
KinderkiVnlih^iten  werden  können.  Zu  k^rz  bandelt  der  Verf. 
TOm  Husten,  qnd  erwähnt  dea  sogenannten  Wolfs*  od^  Sebaaf- 
hustcn  ^ar  nicht,  der  so  oft  iSr  Croup  gtnQfnraen  wird«  Riohtig 
gewürdigt  wird  der  Pols,  das  Saugen,  der  Durst,  das  Erbre- 
chen, der  Stuhl,  der  Harn,  die  Tianspiration,  der  Schlaf,  über 
welche  Yerrichtiing^n  im  gesunden  und  branlien  2^stande  genü- 
gende Belehrung  gespendet  wird. 


Trattatus  de  examine  infantum  ae^roianthtnt.    Aulote  Juan.  fPene.  Pro^ 
chaska,  Bf,  D,    Pragae,  typis  iiümmeriani»,    88  9.    8. 

^  ^UF  aiM  den  f^itirten  Schriften  und  der  Anordnung  di^s  Stoffo« 

S^ht  berir<H',  dafs  dieses  Werkchen  gleichzeitig  n»it  dem  Torigen 
ie  Drucli^rpre^  Verlanen  hat.  At|c)i  dieses  ist  nicht  ohne  Ge^- 
^aU,  sondern  als  eia  heachtuBgsweriber  Beitiag  sur  Pathologie» 
der  Kinderkrankheiten  zu  betrachten.  Zvi^ar  enthält  es  nur  w^« 
oige«  4eiu  y^rf,  eigent^ümlicbe  Beobacbtongeo ,  dagegen  hat  es 
den  Vorzug,  d^fs  hwr  ^uch  d©r  Werth  der  4useuttation ,  der* 
Percussioo  und  der  Mensuration  in  diesem  30  dunkeln  GeJbiete 
der  Nosologie  nicht  unbeAchtet  gelassen  worden  ist» 


I'  I  H   I  »■  I  I 


ßqnn€rku,ng^n  Ubef  den  Brav4  der  Kini^r.  I^on  Dr,  4*  U*  Rieht  er,  kg»» 
preufa.  Regimentsar^t^  und  V'Vkr  gelehrten  Ges^lUeht^ften  Mtf^kds 
Rerlin  1834.     rerlag  von  Enslin,     VI  u,  22  S.    m  4. 

Der  Ver£,    von   deos  wir  si^on  iitt' Jahre  iSsS  eine^  gedid« 

S^ne  Monographie  über  den  Waa9ei4trebs  der  Kinder  enpfingeo, 
t  seit  j.enei*^Zeit  wiederbnlt  Gelegeixbeit  gehabt,  diese  ^rankbeil 
uad  die  mit  ihr  verwandten  Fornen  an  beobachten  und  seiae 
früher  geäuPserten  Ansichten  über  diese  ei^enthün^Liehe  Kratikheit 

Kfsen  Theils  bestiitigt  3u  6ndea  Er  beU^chtet  den  Wasser«^ 
(bs,  von  welchem  er  drei  Arten:  den  scorbutiackem,  den 
Sastrischen  und  den  m^tastatisehea  aaai«am,t,  den  Brand 
er  äufs^rn  Ge^chlecbtstheile  kleiner  Mädchen  uqd 
deu  Brand  der  Haut  bei  Neugebornen  als  drei  Formte 
einer  iind  derselben  Krankheit,  für  welche  er  mit;  Martini  don 
Aufdruck  Gongt a^na  mjantili^  als  den  ihm  am  meisten  geeignet 
erseheinenden  beibehalten  bat,  weil  ^dieser  die  Natur  der  Krank- 
heit, die   nach  R-  Ekaud  >aber  keine   Erweichung,  de^k  Ge* 
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-       M«4teffi.  IM 

w«^et  ist,   wii^  ffets«,   Rlatsöh   und  Wieg  and  wollen,   toII- 
konMMfi  «nUprioiit..  -     ' 

Sfht*  genügend  ist  die  Symptomatologie  angegeben.  Als  ur- 
^acAliehe  Momente  nennt  der  Verf. :  eine  zweckwidrige  Nahrung 
und  Pflöge ,  vorangegangene  schwächende  Krankheiten  ,  eine 
schiVache  Constitution.  Die  Prognose  gründet  sich  auf  das  Alter, 
die  Orsachen ,  die  Verbreitung  des  Uebels  |  das  Stadium  der 
Krankheit.  Im  Allgemeinen  verniochte  die  Kunst  bis  jetzt  nicht 
viel  gegen  dieses -CJebel ,  und  nach  des  ßef.  Ansicht  hauptsachtich 
deshalb,  weil  es  immer  aus  einem  durchaas  gehnickten  Organis« 
mus  heryorsprofst ,  in  welchem  die  Lebenskraft  dem  Erlöschea 
nahe  ist. 


Woher  rührt  die  unnaiürliehe  Sierhliehkeit  der  Kinder  im  ersten  Lehens^ 
ja^,    und  wie  ist  dieeftm   Uebel   vorzubeugen?     Nueh  Erfahrungen  - 
grundeäieeu^heetrheiUt  van  i^.  BodenmüÜert  Dr.  d.  Med,  und  Ober- 
amiearet  zu  Gmünd,    Sehw>>  Gmünd,     Verlag  der  Gebrüder  Raach'echen 
Buekhandluug.    1835.    X  und  137  S.    S. 

VVir  yerlangen  ton  der.Hoilkunst  nicht  allein,  dafs  mit  ihrer 
Hülfe  die  Krankheiten  geheilt,  sondern  auch  dafs  sie  verhütet 
werden.  In  einein  hobern  Grade  noch  wird  diese  Anforderung 
an  die  Staatsarzneikunde  gemacht,  dgren  Hauptaufgabe  es  ist, 
alles  zu  beseitigen,  was  der  Gesundheit  und  dem  Leben  des 
BAeRaohengeschlecbta  ^fithrlicb  Werden  kann.  Dies  zu  erreichen 
ist  schwer,  da  unsere  besten  Absichten  durch  Vorurtbeile,  In* 
differantisiiHttf  Indoleaa,  Abergkiiben  H.  s«  w.  ou 'Schanden  ge- 
nacht  werden«  Will  man  dieseb  entgegentreten ,  so  sind  die 
iDedicinisch-poplilüren  Sebrifteil  nicht  gaas^  zu  entbehren,  mit 
Hülfe- derer,  wenn  sie  in  einem  fafsMcben  Stjle  abgelafst  sind, 
Tiel  erreicht  werden  kann. 

Der  Verf«  ßueht  die  Ursachen  der  ungewöhnlichen  Sterblich- 
keit bei  den  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  anschaulich  zu  roa^ 
eben,  und  giebt  die  Mittel  an  ,  wie  diese  mindestens  beschränkt^ 
werden  dSrUe.  Beides  ist  ihm  im  Ganzen  gelungen ,  und  ea  ist 
^  keine  Frage,  dafs  diese  Schrift  viel  Gutes  in  ihrer  Weise  be» 
wirken  wird«.  Aber  wir  ^  sind  überzeugt,  ^afs  mit  Hülfe  einer 
solchen  Abhandlung  weit  mehr  erreicht  werden  kann,  wenn  das 
Aeufsere ,  ,der  Styl  und  die  Darstellung  mehr  zoc  Lektüre  einla- 
den, wenn^  Provincidlismen  yerniiedßn  sind  und  die  Sprache  edel 
gehalten  ist  Von  Verstofsen  dagegen  und  von  manchen  Fehlern 
ist  die  vorliegende  Schrift  nicht  ganz  frei,  wenigstens  finden  wirv 
Scroveln,  Clistir,  -akrovalSs,  oblitterir  ^n ,  verkür« 
oen  C?)^Y  B5rhave,  Hyppocrates,  Gichtrahr  (,?),  Kin« 
dei  ohaiscfaen  (?),  J^in^dswasoh  u.  s.  w. 

Hie  und  da  g|ebt  es  auch  Widerspruche,  itid^m  unter  at^ 
dern  8.  s5.  sab  L  dir  Punsch  beim  Tanze«*  angeriehen  uttd  aöf 
derselben  Seite  sub  7.  r^r    geistigen  Getränken  gewarnt  wird. 


Uigitized 


by  Google 


Ref.  kann  es  nicht  .iH^igen ,  %venn  der  Vert«  $.  59.  das  Bei'- 
nigen  der  Kinder  mit  Laage  (!).  unter  gewissen  Umstiodeo 
empfiehlt ,  \^enn  er  abgematteten  Kindern  nach  schweren  EDtbin» 
düngen  Cardiäca,  namentlich  niit .Zimmet  versetzten  lauen 
Wein  (!)  geben  y^ill  und  S.  98.  ah  Grundsatz  aurstellt,  dafs 
man  Kindern  i,m  ersten  halben  Lebensjahre  kein 
Fleisch  geben  solle,  indefs  er  seinem  Buche  als  Motto  vor» 
gedruckt  hat :  Das  Kind  trinke  das  erste  Jahn  hindnreh  seiner 
Mutter  oder  einer  gesunden  Amme  Milch. 


1)  Ueher  die  H'irkungtn  und  den  Gehraueh  der  Bäder^  besonden  der  See- 
bäder zu  Dobf^an.  —  Anch  unier  dem  Titel :  Medicinisehe  Beobaeh" 
luhf^en  und  Bemerkungen  von  J.  D.  W,  Sachse,  grofsh.  medttenkurg" 
sehwerin'^echem  Leibarzte  ti.  $.  w,  Ereter  Band,  Veber  Bäder,  besonder» 
in  Beziehung  auf  die  Seebäder  bei  Doberan.  Bertin  1885,  in  der  iVt- 
eeHai'sehen  Buchhandlung,    ICXIl  und  837  5.    8. 

2)  Die  Seebäder  auf  Norderney,  IVangeroog  und,  Helgoland  ^  nehei  topo^ 
graphischen  und  geognostischen  Bemerkungen  über  diese  Inseln  der 
Nordsee.  Von  Dr.  Ad.  Leop,  Richter,  Regimentsarzte  des  konigl^ 
preufs,  fSteh  Uhlanenregiments  u.  s.  w-  Berlin  1888 ,  bei  Tjjk.  Chr,  Fr.- 
Knslin,     F/«.  95Ä.    12^•  / 

In  keinem  Lande  ist  der  Werth  der  Bäder-  und  Bi'unnen- 
curen  mehr  gewürdigt,  als  in  Deutschland,  wo 'anc!h  Seebifder 
eingerichtet  und  besucht  wurdea,  zur  Zeit,  wo  man  in  andern 
Ländern  hieran  noch  nieht  dachte,  und  dies  verdient  um  so  mehr 
Anerkennung ,  als  unsei;  Vaterland  nur  weniges  Küstenland  hat. 

Die  vorliegende  Schrift  beginnt  mit  einer  historischen  Skizze 
und  einer  Angabe  der  Badliteratur,  die  sich  durch  Vollständigkeit 
auszeichnet.  Dann  folgen  Analysen  des  Wassers  der  Nord-  und 
Ostsee  und  altgemeine  Bemerkungen  über  die  Wirkungen  der 
Seebäder,  die  durch  ihren 'Kochsalzgehalt  die  Haut  reizen  und 
reinigen ,  in  den  Kreislauf  dringen  und  Ausscheidungen  befördern, 
durch  ihren- Gehalt  an  Oxygen  den  Korper  beleben  und  höchst- 
wahrscheinlich durch  elektrische  und  animalische  Bestandtheile : 
-wohlthätig  eingreifen.  Unterstützt  wird  dies^  Wirkung  durch 
das  Belebende  der  Seeluft,  deren  Analyse  hier  ebenfalls  mitge- 
theilt  wird,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  die  liuf t  am  Meeres- 
gestade 85  Theile  Oxygen  und  i5  Tbeile  Hydrogen  enthält.  Die 
Winnie  scheinen  nur  einen  geringen  Einilufs  aut  die  Temperatur 
des  Meerwassers  zu  haben,,  der  Nordwind  ^es  nicht  kälter,  aber 
salziger,  zu  machen.  Die  Temperatur  von  Doberan  ist , um  einige 
Grad  F.  hoher,  als  an  Englands  Kosten*  Dlß  Kälte  des  Seebades 
bedingt  die  belebende  Wirkung^  auf  die  Nenrfenspbare  ^  die  herab- 
stimmende  und  doch  stärkende  auf's  Blütsystera ,  dem  ganzen 
Organismus  eine  höhere  Energie  verleihend.  .  ^ 
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Diel/Virbongen  det  Bäder  naoh  ihren  rerschtedenen  Aawen- 
dangsarten  in  Besiebung  auf  ihre  Temperatur  und  in  Beziehung 
auf  die  Zeit,  wo  gebadet  wird,  machen  den  Gegenstand  eines 
Kapitels  im  Bache  aus,  und  werden  nach  eigener  und  fremdei' 
Erfahrung  geschildert.  Ebenso  wird  hier  der  Vorbereitongseur, 
des  Verhaltens  vor,  in  und  nach  dem  Bade,  der  Dauer  des 
Bades  und  d^r  Badcur  jgedacht,  wobei  wir  indessen  auf  das 
Buch  selbst  verweisen  müssen  und  nur  soTiel  bemerhen ,  dafs 
Alles,  was  Berucksichtiggipg  verdient,  hier  besprochen  wird. 

/Crinben  läTst  S.  das  Seewassär  in  der  Scropbulosis ,  hart- 
näckigen Flechten,  Erwachsenen  2  —  3  Weingläser,  Kindern  eins 
verordnend«  (n  den  holländischen  Seebädern  ist  der  Trink^e- 
brauch  allgemeiner,  und  bei  weitem  grofsere  Quantitäten  werden 
hier  von  Kindern  und  Erwachsenen  getrunken.  Dafs  Kinder  sich 
leicbt  an  das  Seewasser  und  besser,  als  Grofse,  gewöhnen,  kann 
Bef.  ans  Erfahrung  bestätigen.  Noch  gedenkt  der^yerf•  der 
Uebergiefsungen  und  der  Anwendung  des  Seewassers  mit  1Zu; 
Sätzen  von  Kräutern.  Das  Bed|ecken  scrophuldseK  Gescbwiilste 
u.  8.  w.  mit  Seesalzkissen,  wovon  Bef.  vielfältig  grofsen  Nutzen 
sAh,  hätte  hier  wohl  Erwähnung  verdient. 

Besondere  Abschnitte  sind  dem  Gebrauche  der  Bäder,  be- 
sonders der  Seebäder,  bei  Gesunden  und  m  verschiedenen  Krank- 
heiten ;gewidmet.  Schwangeren  gestattet  er  Seebäder  bei  vor- 
handener Neigung  zu  Fehlgeburten.  Gegen  den  in  manchen 
Gegenden  heimischen  Schlendrian,  Schwangeren  das  Baden  zu 
verbieten,  «rklärt  er  sich 'mit  Becht 

Ein  Kapitel  bandelt  vom  Seebade  bei  Doberan,  wo  seit  -1819 
eine  Schwefelquelle,  eine  muriatische  Bittersalz-  und  später  auch 
eine  Eisenquelle  entdeckt  und  eine  StruvVsche  Kunstbrunnen. 
anstatt  errichtet  wurde,  über  deren  Beschaftenheit  der  Verf. 
sich  weitläuftig^  äufsei  t  Schliefslich  sucht  S.  den  Vorwurf  zu 
entkräften,  dafs  die  Ostseebäder  von  denen  ^der  Nordsee  an  Wirk- 
samkeit übertreffen  werden. 

Der  Verf.  der  zweften  Schrift  giebt  den  Nordseebädern  da- 
gegen unbedingt  den  Vorzug  vor  denen  der  Ostsee  wegen  ihres 
grüfsern  Salzgehaltes,  und  wegen  des  hier  nie  mangelnden  Wel- 
lenschlages, allerdings  beachtungswerthe  wichtige  Momente,  welche 
aber  zugleich  auch  darthun ,  da(s  die  Nordseebäder  nicht  für  alle 
Kranken  unbedingt  passen.  Die  Indicationen  und  Contraindica- 
tionen  der  Seebäder  werden  angegeben  und  abgewogen.  Im  All- 
gemeinen ündet  K.  sie  angezeigt  bei  Schwäche  und  Beizbarkeit 
der  Haiit,  Bbeumatismus ,  Nervenkrankbeiten  ohne  materielle 
Grundlage,  Scrophuln  (bf^  beruhen  die  Nervenkrankheiten  auip 
Scrophuln  und  weichen  bei  einem  dem  gemäfsen  Verfahren,  mit- 
hin ist  der  Ausdruck:  Nervenubel  ohne  materielle  Grundlage,  zu 
allgemein  und  nicht  gdnz  richtig.  Bef.),  Flechten,  fehlerhaftem 
Monatsllnfs  <hier  leisten  Seebäder  Grofses.  Bef.),  männlicher 
Impotenz»    Alterirende  Mineralwasser   neben  ^em  Gebrauch   der 
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Seawrafser  aeifeii  üeh  sehr  wirksam  utrA  terdienoR  geMrUb  nicht 
•o  öHbeditigt  ^erboten  so  werden  ^  als  der  Verf.  es  tho^ 
'       R.   empfiehlt  Wo   mSgiich    wahrend   der  gröfsteii  Fltith ,  »ü 
baden ,  ^ie  ganz  nSehtern  tn's  Bad  zu  gehen,    ^chwaftgereti  ver^ 
bietet  er  es  darehatis  (?!)• 

Nach  diesen  allgemeinen  ßemerhongen  schildert  er  ISTordernaj, 
Wangeroog  und  Helgoland.  Im  erstem  Orte  badet  man  täglich 
nar  einmal  wahrend  der  Fluth^  in  Helgoland  dagegen  nar  wah- 
reiid  der  Ebbe.  ^  Ä 

Hey  fei  der. 


PHILOSOPHIE.^ 

OedankeH  über  den  dem  Meiuthen  atigehornen  reUgiöaen  f^etiiunft  ^  B§-» 
9timmung9  -  Grund.  Fon  B  v,  K—S.  Mannkeim,  Schwati  -  und  Götz^-seke 
Bofbuchhandlung.    183$.     168  S.    gr.  a    (Pcei«  1  fl.  1^^  kr.) 

Diese  Schrift,  von  weither  der  Verfasser  rtttf  eine  genfc 
kleine  Anzahl  Exemplare  auf  eigene  Holten  hat  drttckeii  lassen, 
bietef  eine  kritische  Besprechung  dar  über  das  bei  Hoff  in  Mann- 
heim im  J,  1834.  erschienene  Werbchen  von  F.  Groos :  .»Die 
teistige  Natur  des  Menschen.«  Die  Wichtigkeit  des  hier  abge« 
andelten  Tbema*s  ward  f5r  den  Verf.  der  vor  unS  liegenden 
Schrift,  der  sich  in  derselben  durchgangig  ahs  einen  ernsten  ^ 
unpartheiischen ,  dabei  cht  istlich -philosophischen  Wabibeitsfor- 
scher  ausweist,-  eine  lockende  Aufforderurig ,  seih  ihm  von  der 
Natur  verliehenes  kritisches  Talent  in  Thätigkeit  zu  setzen  und 
auF  die  gewissenhafte  Untersuchung  der  dort  besprochenen  grofsen 
Fragen  zu  verwenden. 

Mittelst  der  von  ihm  bewirkten  Anwendung  der  Lebren  de» 
Evangeliums  auf  die  in  obbesagtem  Werhchen  über  die  geistige 
Natur  des  Menschen  aufgestellten  Principien,  die  er,  grofstentheils 
hiiligend,  commentrrt,  hie  und  da  auch  m<)dificirt  oder  auch  in 
Zweifel  zieht ,  ist  ihm  nun  der  dortige  religiöse  Vernunft -De- 
tei^rainismos  der  nafdrlichen  Religio^  zum  biblisch -Cbri^tlicheii 
und  dadurch  zu  etne^  positiv* religiösen  Philosopbem  geworden, 
welches  er  zur  Prüfung  und  Beherzigting  der  Unpartheiischen 
der  öffentlichen  Bekanntmachung  für  werth  hielt. 

,  ^^r  wünschen  dieser  Schrift  des  religiösen  Denkers,  die, 
frei  von  jedem  philosophischen  Sektengeist,  für -nachdenkende 
Ä^enschen  als  trüstiiche  Lektüre  so  sehr  geeignet  ist,  so  viele 
aufmerksame  Leser,  als  nur  immer  die  kleine  Anzahl  Exemplare 
gestatten  dürfte.  ,  - 

F.    (^  r  o  0  s.       ^ 
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f^40ldHßg€  6rundk^ng  mu  einer'  Hfpmehpk^Mopkie ^  t&n  Dr,  Sm:Sttrn. 
^  Berlin,  M  Beekt9ld  und  Oartje.    I8M.     FUl  un^W  8.    §. 

'  Die  Spraehphiiosopbie  ist  bisher  sm  abstrakt  und  allgentiii 
bearbeitet  worden.  Hier  ist  der  Verf.  ao  weit  ioa  E^nseUie  ge« 
gäpgen,  dafs  er,  sämmtliehe  gramraatikaliscbe  Bestimmangen  eiaer 
PrSfang  unterwirft,  woi^afus  ihm  eine  Hategorieniafel  bervorgebt; 
wflobQ  in  swiffaeber  Hinsiebt  an  die  Kantiscbe  erinnert,  sowobi 
darcb  ibr  ZerCalien  in  vier  Theiie,  von  ^denen  jeder  drei  Ueter« 
'sbtbeiiungaii  enibalt,  all  auch  dadureb,  dafs  die  Begriffe  der 
Qniiität,  Belation  nnd  Modalität  in  ihrer  Eintbeilung  die  wich« 
tigste, Bolle  spieJen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  eine 
aus  den  rein  formellen  Bestimmqngeo  der -Sprache  gebildete 
Kategorientaiel  mehr  Aebniichbeit  mit  der  Kantischen,  als  mit 
irgend  einer  andern  bekam,  weil  Kant  bei  der  Auisuchu«^  seiner 
Kategorien/  ebenfalU  oaob  der  ISetbode  verfuhr,  die  roinen 
Formen:  des  Deohproeesses,  ohne  BSchsicht  auf  seinen  Inhalt,^ 
dafznsiellea.  Kant  blieb  .nur  hinter  der  YoUeoduag  seines  gpofaea 
Qedauhens  weit  ««ruck,  indem  er  unter  allen  Formen, des  Den* 
iiev»  und  Redens  blos  die  Verbindung  der  Begriffe  zum  Urtheii 
bernclisiebtigte.  Hätte  er  seinen  Weg  allseitig  verfolgt,  so  würde 
er  auf  ein^  vollständige  Tafel  sämmtlicher  Spracbformen  als  Ka*< 
tegorien  gekommen  seyn,  dagegen  alle  anderen  Erfinder  von  Kate» 
gorJQDtafela  sieb  nicht  frei  zu  machen  wufsten  vom  vorgefundenen 
Denk-tnbalt,  und  Aaher,  Hegel, und  Krause  so  gut  wie  AnV 
9loteles,  ihre  Kategorien  nur  durch  Beduktion  sämmtlicher  Be- 
griffe aut  die  leersten  Abstraktionen  und  allgemeinsten  Uni  Versalien 
(^ewsf^ien,  wobei  sie  d^nn  am, Ende  an  der  alle  tiefere  Spekula- 
tioQ  hindernden  Sandbank  der 'Ovaia^  des  Seyns,  Wesens  oder 
abatrakten  Ens  still  halten  mufsten,  an  welcher  Kant  so  meister- 
haft Forüberfuhr.  ^ 

I>ie'  Hategovientafet  ist  das  Augenmerk  dee  Verfs.,  und  er 
behandelt  die  Sprach philosopbie  um  ihrentwillen»  Er  will  durchs 
^  Erforschung  der  Sprache  eine  vollständigere  Kritik  des  Er- 
henntnirsviermogena  zu  Wege  bringen,  als  dies  Kanten  d»rch  die 
blofse  Kritik  unserer  auffassenden  Vermögen  möglich  war  (S.  ¥1 
and  VU«)  Ohneraohtet  der  schätzenswerthen  Leistungen  eines 
fierohardi,  Ä.  W.  von  Schlegel,  A.  W*  von  Humboldt,  Bopp  und 
Kecker  habe  jedoc^h  noch  Niemand  ergrilodet,  was  die  Sprache 
ueiD  Menschen  l^edeute  ?  und  welchen  Werth  sie  als  solche  an  und 
w  sich  habe?  Sie  bezeichn^r  aber  in  der  Totalität  ihrer  moglio 
eilen  Formen  alte  Auffassungsweisen  des  menschlichen  Geistes , 
^•b.  alle  möglichen  Formen,  unter  welchen  ein  gegebener  Ein- 
<Jruck  zu  einem  erfüllten  Bewtifstseyn^moment  steh  gestalte,  d.  h. 
dasjenige,  was  Kant  als  die  reinen  Begriffe  oder  *e  Kategorien 
des  Denkvermögens  bezeichne  ( 3*  43*)* 

Es  bat  ^ei   den  Philosophen  bisher  eine  Art  von  Scheu  ge- 
benioht^  in  die  dl^lUft  Kammer  der  Spraehorganfeatioa  bineinzu«- 
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fehen;  es  scbien  fast  eine  Furcht  zu  walten,"  die  künstlich" ge- 
jButen  Abstrabtionerf,  auf  welche  sie  ihre  oft  leicht  zerbrechlichen 
Gebäude  stutzten,  mSchteh  den  reinen  wilden  Athero  der  nachten 
Natur  nicht  ertragen«  Man  ergriff  immer  das  Mittel,  mit  schon 
zuvor  gebildeten  fertigen  Kategorien  an  die  Untersuchungen  der 
SprachKategorien  ^u  gehen ,  um  jene  nur  nicht  über  diese  einzu- 
büfsen.  Und  von  diesem  Fehler  ist  der  Verf.  auch  nicht  ganz  frei  ' 
zu  sprechen ,  indem  er  Kategorien ,  wie  Subjekt ,  Objekt  u.  a.  hi. 
anwendet,  um  Sprachforroen ,    we^che  doch   nach   seiner  eigenen 

'  Theorie  die  wahren  Urkategorien  sind,  und  daher  weit  klarer, 
a1»  jene,  im  menjsclilichen  Geist  vorhanden  liegen  müssen,  durch 
jene  zu  umschreiben.  Was  kann  herauskommen ,  wenn  man  imrner 
foptfährt,  das  Hellere,  Klarere  und  Gewissere  durch  das  Trübere, 
Verworrnere  und  Ungewissere  verdeutlichen  zu  wollen  ?  So  z.  B»  ^ 
nennt  der  Verf.  das  Substantiv'  Raumanschauung ,  '  das  Verbam 
Zeitanschauung,  und  stellt  Adjektiv  und  Adverbium  zwischen  beide, 
da  doch  die  Verba  Sehen,  Wandeln 4  Fliegen,  Schreiben,  Wachsen 
der  Raumanschauung  eben  so  wohl,  als  der  Zeitanschauung  be- 
dürfen; da  doch  die  reinen  Raumanschauungen  Grofs,  Weit,  Eng, 
Gerade,  Krumm,  Rund,  Eckig,  Platt,  Dick  keine  Substantira, 
sondern    lauter   AdjektiTa   sind;    da   doch  die  Substantiva  Gott, 

^  Geist,  Ursache,  Zubll,  Nothwendigkeit,  Gesetz,  Freiheit,  Einheit, 
Verschiedenheit  nichts  von  Raumanschauung  in  ihren  Begriffen  an 
sich  tragen,  wenn  man  dieselben  rein  auffafst.  Das  Streben  des 
Verfs,  war  zwar,  die  bisherigen  verworrenen  Begriffe  yon  Sub» 
stanz,  Accidens,  Thatigkeit  u.  s.  w.  auf  die  bei  weitem-  klarerep 
von  Raum  und  Zeit  zurückzuführen.  Aber  er  bedachte  nicht,  däfs 
die  in  uns  allen  vorhandenen  Begriffe  von  Verbum ,  Substantivuoi^  ~ 
Adjektivum  an  sich  selbst  vollkommen  so  klar  sind ,  ^als  die  von 
Raum  und  Zeit,  nur  dafs  wir  letztere  durch  Arithmetik,  Geo-  .. 
metrie  und  Mechanik  st^rk,  die  ersteren  gar  nicht  cultiviren. 
Thäten  wir  es,  so  würden  diese  jedem  Verstände  eingegrabenen 

,  Urkategorien  alle  künstlich  gebildeten  bald  eben  so  im  Gebrauch 
verdrängen,  wie  die  in  der  Natur  gegründeten  Attraktionsgesetze 
die  Cartesianiscben  Wirbel  und  äbnli'che  künstliche  Abstraktionen 
verdrängt  haben.* 

Aber  es  48t  als  ein  Verdienst  hervorzuheben,  dafs  der  Verf. 
den  Gegenstand  nur  erst  einmal  so  individuell  und  an  der  Wurzel 
angefafst  hat,  wie  bisher  Keiner.  Sein  Versuch  Jiätte  vielleicht 
vojlkommner  ausfallen  können,  hätte  er  sich  nicht  so  sehr  von 
der -Vorliebe  für  das  Schema  der  Tricbotomie  hinreifsen  lassen, 
dafs  er  .auf  der  Tabelle  z.  B.  coordinirt  : 

Singalar.  Be«tiainiiei'  Artik«l.  Plaral. 

Ferner :  IndicattT.  CoDJaQcttv.  Imperativ. 

Fe  rner :  GenitiT.  Dati^.  AccasatiY. 

Ferner:  Ich.  Du.  Es.    ■ 

mit  Auslassung  aller  dazwischen  fallenden  Glieder. 
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Die  Formen  der  Sprache  sind  ein  zartversehlongenes  Gewebe, 
bei  welchorn  die  Zweige  jind  Sprofsljnge  des  einen  Stammes  oft 
in  den  anderen  hineinwachsen  ^  und  dessen  Formen  annehmen ,  wi^ 
%.  B.  das  Yerbom  im  Particip  sich  adjebtivirt  and  die  Formen-  des 
Adjektivs  sich  aneignet,  im  Infinitiv- aber  sich  sabstantivirt  und 
die  Formen  des  Substantivs  anzunehmen  geschieht  wird.  Ist  >aber 
damit  gesagt,  daA  Particip  und  Infinitiv  nicht  als  ächte  Verbal« 
formen  anzusehen  sejen  ?  Der  Verf.  schliefst  so  (S.  59.)  nnd  be- 
folgt dadurch  ein  Yerfahreh,  welches  dem  ähnlich  ist,  als  wenn 
der  Anatom  in  der  Beschreibung  des  Nervensystems  nur  das  in 
soliden  Massen  abgesonderte  Gehirn  und  Büchenmarh  berücksieb« 
tigen ,  aber  alle  in  den  übrigen  Theilen  des  Leibes  verzweigte  und 
verwachsene  Nerven  vom  Nervensystem  ansschliersen  wollte.  Auf 
diese  Weise  bekommt  der  V^rf.  seine  reguläre  Tafel  voll  Tricho* 
tomien.da,.wo  die  Natur  einen  den  anatomischen  Gebilden . ähnli* 
eben  viel  verschlungenen  Organisnuis  feiner  Zusammenhänge  vor 
Aogeii  stellt. 

Ein  Hauptverhältnifs ,  worauf  der  Verf.  viele  Formen  zurüch- 
fubrt,  ist  das  des  Lebendigen  und  Leblosen,  welches  sich  auch 
als  das  des  Subjektiven  und  Objektiven,  des  Intelligenten  und 
Bewofstlosen ,  des  Thätigen  und  Leidenden  darstellt.  Dieser  Ge- 
gensatz wird  im  Activ  und  Passiv  des  Verbi,  in  der  ersten  und 
dritten  Person  des  Pronomen ,  im  personlichen  und  sachlichen  Ge- 
schlecht nachgewiesen,  und  also  durch  die  Gruppe  dieser  Formen 
dasjenige  Grundverbältnifs  der  Wirklichkeit  bezeichnet^  nach  wel- 
chem ich  mich  als  lebendige  Person  in  der  Mitte  einer  materiellen 
Welt  erblicke,  welc)ie'aber  auPser  ihrer  Materialität  älinKche  mir 
gegenüber  tretende  lebendige  und  intelligentet^  Personen ,  gleich 
w  ich  bin,  in  sich  enthält.  Es  ist  dies  das  Grund verhäitnifs  der 
concreten  Raumanschauung.  Ein  anderes  Badikalverhältnifs  ^  wo- 
nach der  Verf.  eintheilt,  ist  die  Zeit  mit  ihren  drei  Di^iensionen 
des  Vor,  Nach  und  Zugleich,  weicht?,  in  die  Sprache  der  Bewe- 
gung übersetzt,  das  Woher?  Wohin?  und  Woherum?  sind,  und 
daher  auch  die  Kategorien  der  Ursache,  Wirkung  und  Wechsel« 
Wirkung  aus  sich  entwickeln,  welche  den  Casusbestimmnngen  des 
Substantivs  zum  Grunde  liegen. .   - 

Am  Ende  leitet  der  Verf.  alle  Kategorien  aus  dem  einen  ein- 
K^gen  Gegensatz  von  Subfeht  und  Objekt  ab,  au^s  deren  einfachster  - 
UDd  erster  Beziehung  die  Anschauungen  von  Zeit,  und  Baum  ent- 
springen sollen.  Aber  die  Definitionen  zu  diesem  Behuf  sind  theils 
zttenge^  tbeils  zu  weit^  und  die  Construktion  ist  eine  verfehlte 
ZD  neiincn»  Denn  die  Definition  der  Baumanschauung :  sie  sey 
die  absolute  Getronntbeil  (8.  73.)  oder  die  Sonderung 
der  Einheit  als  [niJividuum  (S.  54«)9  pafst  mit  eben  sp  viel 
Recht  auf  das  blofäe  Zahlensystem  ;  die  der  Zeitanschauung  :  sie 
i«j  die  Einheit  des  Gesonderten  (S.  72.)- oder  die  Einheit 
des  Gesonderten  als  Handlung  (S.  54-)r pafst  mit  eben  so. 
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Tiel  Recht  »af  die  blofse  aritKmetiscbe  Ad^tloti.  Dagegel^  leitet 
er  den  Begriff  der  Zahl  am  dem  im  Baum  Atrgeschaülen  her,^  als 
eine  Bexiehang^er  Sonderong  des  Baums  auf  die  Ein. 
heit  (9.  64.),  da  doch  die  Zeit  dorch  das  einfache  PorfrCrcheft 
der  Gegenwart  aus  Tergangenhett  in  Znkonft  das  ganze  Zahleii- 
sjstem  vollständig  prodnctrt^  ohne  irgend  einen  Baum  zu  HtHfte 
za  nehmen.  ~       1         ^ 

Ungeachtet  dieser  grofsen  Mängel  ist  die  Schrift  Jedem  sehv 
zu  empfehlen,  welcher.. sein  Nachdenken  a«f  diese  schwierigsten 
Gegenstände  der  logischen  Forschung, zu  richten  liebt«  Denn  der 
Ausdruck. ist  kurz,  sachlich.  Aristotelisch^  and  oft  tief  trefiend  in 
seiner  Einseitigkeit.  Die  schroffe  Einseitigikeit  i«t  i<n  ersten  Anlau£, 
den  man  in  einer  Sache  thut^  nicht  unzuträglich,  indem  ein  ein* 
ziges  grelles,  von  einer  Seite  in  einX^byrinth  strahlendes  umi 
heCtige  Schatten  werfendes  Licht  oft  hesser  orienliren  ktffHi «  al^ 
eine  Menge  schwacher  und .  allseitig  hin  und  her  wanhender  Iri^- 
flämmchen. 

Treffend  und  wahr  sind  einzelne  kriliscbe  Bemerk un^n 
8ber  die  Kantische  Kategorientafel,  Z.  B.  (Sr  60.) 9  dafs  die  Ka- 
tegorie Unmöglich,  wefche  die  Notb  wendig  heit  einer  Verneinung 
bezeichne,  kein  Correlativura  von  M6gncb  sejr,  wozu  sie  Kant 
gemacht  hat,  sondern  unter  die  Kategorie  der  Nothwendigkeit 
gehöre ;  dafs  ferner  Un Wirklichkeit  oder  .Nicht^eyn  der  VVirulicfi- 
kidt  keinen  Gegensatz,  sondern  eine  Unterabthetlung  derselben 
bilde.  Ferner  rügt  er  mit  vollem  Recht,  dafs  keine  Pronominal- 
bestinunungen  in  der  Kantischen  Tafel  vorkommen,  deneii'  die 
Sprache  eine  gretfse  und  unentbehrliche  SteUe  ui\ter  ihren  Denk- 
formea  anweiset* 

C.  Fartlag^ 


C^RAMMATIKBN  und  WÖRTKRHÜCBER. 

^tmeniarhuck  der  lateinischen  Syntax  für  di^  drei  nledem  (?) 
Claeeen  der  Gymnasien^  t  tn- detäechen  Partitfefen ,  zu  Jacoh^  Leeehuche, 
'  nach  ßanuhorne  SchuTgrammatik ,  mtt  tÜnweisung  auf  neun'  andre  der 
varzügdeheten  S^pracktehreit  neSst  einem-  deutsch  -  latetniechen  Wort^ 
regtßter  ven  Dr.  C.  Ck.  Oottlieb  Pf'ife.  Leipzig  1%^'  BahnUeke 
Perlagßhuehhandlung.    FUt  und  207  S.    kl  ^, 

D^r  Hr.  Verf.  hat  sdhon  froher  eine  Piiaxhf  de>  lafeinl^heft' 
Syntax  in  zusamtnenhängendet^  Beispielen  aus  der  alten  GescKichte 
f%r  die'  hdherrf  Classeti  d^r  Gyrom^sieit  lieratisgegeben',  unj  itt 
so  fern  dfem  HH^ren-  das  Niedei'e  chnfgiegenstcfht,  so  ha^  er*  d($tf 
vtnrliegende  Dtedi  deti  ni^derd'  Cbsseu  besttkumt;    6«w6<tolitf^ 
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man  siraefaen  oberen  «nd  cmtereo  OMten  zu  unterscbti. 
jd«o7  imd  neiueotlich ,  yiena  wie  hier  noch  eine  Zahl  derClasse« 
erwähnt  iat,  so  wird  e»  sprach gemafser  sej»^  ron  den  drei 
untere»  Oasseü  ab  ?on  den  drei  niederen  Classen  za.  reden; 
•r^  Das  Buch  selbst  zerfallt  aaeh  den  drei  uotern,  Qassen  in  drei 
Terschiedene  Carse,  die  in  zweckmäfsiger  Stnlvenfoige  einge^ 
richtet  sind  and  von  der  Verbtndunj^  einaoelaer  Worte  ausgebend 
mit  susaoHneiihängenden  freien  Erjsählungen  schHeTsen.  iSii  den 
9ebun^ss4ucken  iat  jedesaaal  -thetls  auf  die  SichMlgrammatih  von 
ibiaishorn  verwiesen,  tbetis  aaf  parallele  lateiniscbe  Uebungs^ 
it«ebe  ia  Jbkohs.  lateirBSoheBi  Leseboche.  Zwedunäfsi^er  Weise 
siml  die  laleiiiisQben  Wottbedeutungen  niehl  unter  dem  Texte, 
Madera  in  eiaerai  angehängten  Wortregistel*  angegeben,  wetiMer 
Aaiänger  eiae  genauere  Neekweisung  ve«  defi-  einzelnen  Wert- 
{tHffneft  .bedarf,,  die  ^  sich  .passender  im  Wortregister  als  unter 
i^m  Texte  gebeu*  lälst,  und  weil  auf  diese  Weise  auch  zur  sorg^ 
fälliger»  YoL*bereitniig  die^  passende  Anleitung  gegeben  ist.  Im 
yebrigen<  aeheinea  dem  Ref.  die  einzelnen  <?ui»e  zu  hurz  oder 
Vk  wenig  reich  in 'den  einzelnen  Paragraphen  ^  sa>  dafa  sie  sich 
in  Eine«  Jahre  sänimtlich  Terbraucben ,  und  wenigsten«  zur 
s c  b  r  i  f  t  U  c  be  n  Uebersetzung  für  ein  zweites  oder  gar  cia 
drittes -Jahr  minder  geeignet  sind,  weil  sich ^  wie  behanutj 
aebriftiicbe  Arheiten  der  Art  gerne  fbrtpAanaen.  — *  In  c«nem^ 
Anhange,  sind  noch  nachiraglich  z«  den  Citaten  T^n  Bamahornr 
die  Grafumarihen  ¥on  :  Bleibünhaus ^^  Broder,  Aug.  Grotefen^ 
aislubrlbcbe  Grammatib,.  An^  Grotefend  Schu^rammattk,  G^  Frr 
Grotefend,  Hrebs,  Schnt^,  Wei£^enboro  und  Zompt  ih  den  gleieb« 
laafenden.  Paragraphen,  citirt,  und  der  Hr.  Yeri  ist  hierin  niiV 
«eiaem  Dache  selbst  in  Widerspruch  getreten^  indiem  er  Citale» 
ans  solcbeoi  Lehibucbera,  die  offenbar  für  die  obern  uad  nur 
für  die  obern  Classen  der  Gjmoasien  bestimmt  sind  (wie  Aug. 
Grotefend's  Ausführliche  Gramadatih  und  Weübenbcnrna  S)^nlaz)^ 
seinen  Uebersetzungen ,  die  ^r  für  die  untern  Classen  bestimmte« 
hat  beifügen  lassen. 


Elementarbuiih  der  griechi$chen  Sprache,  für  vier  Jakreicurse 
bearbeitet^  und  mit  einem  vollständigen  H'ortregieter  versehen  von 
J.  C.  Keim,  Oberprdceptor  am  Stuttgarter  Gymnasium.  Erste  Abthei^ 
lung.  I,  und  It  Cursu»  oder  Elementar  -  und  Lesebuch.  Stuttgart. 
Uutlberger'sche  Verlagsbuchhandlung,    1835. 

Eine  mit  vieler  Liebe  und  Sorgfalt  zusammengetragene  Samm- 
^rvg  von  Beispielen  zum  Utbersetzen  aus  dem  Griechischea  in^s 
Deutsche,  wovon  die  erüle  Abtheilung  njiit  dem  ersten  und  zwei- 
ten Cursus  vorliegt.  Der  eiste  Cursus  schliefst  sich  in  seinen 
i^upjelen  an  die  vergeh ieUencn  Abschnitte  der  griechischen  For- 
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meolelire  an,  wobei  auf  die  Grammatik  yon  BottmanB  und  auf 
die  in  wurtembergiscben  Schalen  4riel(altig  gebrauchte  Weckher- 
Iin*sche  hingewiesen  ist  Bei  jedem  Satze  ist  der  Autor  ange« 
deutet  9  aus  dem  er  genommen.  Wenn  der  flerausgeber  aber 
hierdurch  etwa,  wie  die  Vorrede  sagt,  bewirken  wiH,  ciafs  schon 
hier  der  Schüler  die  Schriftstetler  solle  kennen  lernen  [wenig- 
stens dem  Namen  nach],  aus  denen  er  die  ^echische  Sprache 
erlernen  solle,  bo  hätten  «tatt  der  Abkürcungen  Luc.  PlUt.  Diod. 
und  dergL  die  Vollen  Namen  müssen  ausgeschrieben,  oder  ein« 
£rkläi*ong  dieser  Abbreviaturen  für  den  wifsbegieri'gen  Anfänger 
müssen  beigefugt  werden  — •  Der  zweite  iCürsus  enthält  ^kleine 
zusammenhängende  Lesestucke,  wovon  immer  ein  genaueres  Citat 
(mit  Buch  und  Kapitel)  die  (Quelle  angie)^,  aus  der  jedes  ge- 
nommen ist.  •—  Auch  diese  Lesestuöke  gehen  in  stlifenweiser  Form, 
indem  sie  bei  den  Adjectiven  beginnend,  abermals  durch  alle 
Bedetheile,  und  bei  dem  Yerbum  durch  alle  Genera,  Modi  und 
Tempora  durchgeführt  sind,  wobei  am  Schlofs  lo  äsopische  Fa- 
beln für  die  Zusammenstellung  ,  der  irregulären  Verba  dienen« 
Die  zweite  Abtheilung  ,  oder  der  '^noch  zu  erwartende  3le  und 
4te  Cnrsus,  soll  nicht  nach  diesen  grammatikalischen  BScksichten 
geordnet  seyn,  sondern  stufenweise  Aaszuge  aus.  verschiedenen 
Autoren  erhalten,  so  ^afs  jedes  Mal  das  aus  einem  Autor  Ge-^ 
/uommene  ganz,  beisammen  «teht;  und  zwar  sind  dem  dritten 
Curse  Aelian,  Uerodiah ,  Diodor,  Plotarch,  Apollodor  bestimmt, 
und  dem  4ten  :  Arrian,  Appian,  Xenö^hon,  Isokrates,  Plutarch, 
Luciaa.  —  Die  Lesestucke  de%  zweiten  Cursus.  sind  ihrem  Inhalt 
und  ihrer  Form  nach"  alle  sehr  gut  gewählt,  und  Bef.  mufs  das 
Ganze  .als  eine  dankenswerthe,  gelungene  Arbeit  anerkennen,  und 
der  Verf.  hat  mit  Becht  seine  Arbeit  mit  einem  Motto  aus  Iso* 
tirates  geziert ,  worin  gesagt  ist ,  dafs  in  allen  Dingen  nicht  trägeia 
Beharren  in  dem  Bestehenden ,  sondern  regsame  Bewegung  zum 
Versuchen  des  Besseren  erspriefsltch  sey. 

(Der  Beiohluf»  folgt} 
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drammatiken  und  Wörterbücher. 

(Beschluft.)    . 

StMgrammatik  dßr  äentgehen  Sprache.  Von  Dr,  KaH  Fkrü- 
iMiMf  Becktr^  Mitglied  dee  Frank/m-ter  GeJekrten-  Vereinig  für  deuMmke 
Sprmeke.    Brüte  nembearheiteie  Auflage,    F^nkfurt  o.  Jf.   1888.    Her^ 

mantireeke  BuchhoMUnng,    XU  %md  251  &  mhet  6  taMkn. 

j 

Die  Verdienste  des^erfs.  am  deutsche  Grammatik  und  Spracb- 
stodieo  überhaupt  sind  Allen,  die  sich  für  diesen  Gegenständ  in- 
teressiren^  zu  |>eliannt,  als  ddfs  Bef*  nStbig  hätte,  in  dieser  Be* 
zieliQDg  ubei*  den  Verf.   sich   auszusprechen^, .  den   er  über  sein 
Lob  erhaben  hält     Die  schnell  iiaf  einander  folg^enden   Auflagen 
dieser 'Schulgrammatik   —  die    erste   erschien  i83i  -^  beweisen 
auch ,  welche  Aufnahme   dem  Buch   verdienter  Weise  im  Publi« 
bniD  zu  Theil  -geworden  ist.     Diese  dritte  Auflage^  hat  übrigeni 
Yor  den  rorhergehenden   als  neu  bearbeitete  manche  Vorzuge  in 
.   Beziehung   auf  grofsere  Klarheit  und    genauere  Sonderung ,    be- 
sonders in  der  Satzlehre.     Auch    ist  durch   zweckmäTsigere  Ein- 
'  richtung  des  Druckes ,    woroach    die   Beispiele   ?on,  den   Begeln 
oder  dem  Texte  der  Grammatik   durch   verschiedene  Schrift  ge^ 
schieden  sind ,    vieles   an  Klarheit  gewonnen.     Bef.  will  übrigens 
nicht   in    Abrede    stellen  ,     dafs    das    Buch , '  trotz    dem   Titel : 
Schul  grammatik  —  wegen    seiner  strengwissenschaftlichen   Dar« 
stellongs weise,  und  seinen  genauen  logiscnen^Distinctionen,  nicht 
ieder  Schule ^  namentlich  bei  minder- vorbereiteten  Schulern,  ganz 
bequem    zusagen    wird,    dafs    vielmehr   jeder  Xichrer    selbst   ein 
%l^m^^^  Studium  bedürfen  wird,  um  mit  dem  Systeme  des  Verfs. 
sich  Vertraut   zu   machen.     Zum    Gebrauche    der    minder  vorge- 
rücktem Schuler  indessen    mufs   Bef.   auf  ein  anderes  Buch  des 
Hm.  Becker,    auf  dessen   Leitfaden   für    den   erliten  Un- 
terricht in  der  deutschet  Sprachlehre,   Frankfurt  1833« 
aufmerksam  machen,    den  er   m  seiner  eignen  Schule  mit  Erfolg 
tenützt  hat*     Und  über  die  Art^    wie   der  Verf    den  Schüler  in 
sein  Sj^stem  der  Grammatik   eingc Führt    wissen  wiH,   hat   er  sieb 
selbst  in  geiner  :    Metho^de   des  Unterrichts   in   der  deut- 
schen Sprache   (ibiJ*  i833*)  ausgesprochen.     Durch  den  Ver- 
folg des  von  Becker  eingeschlagenen   Wegs  wird  nicht  nur  für 
die  bessere  Benntnifs    der   Mullersprache    selbst  gewonnen  wer- 
^_^o,  sondern  auch  für  die  Grammatik  im  Allgemeinen,  in  sofern 
^  als  ein  wissenschaftliches  System  zu  betrachten  ist.  . 


ItXnC.  Jahrg.    %.  Heft.  18 
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Syniux  ier  laieinho'IwH  jSLprä€f^e  für  4ib  Aefh  CUüslm  gkli^rter 
Schulen,    von  IVilhelm  fVeifsenborn,    Professor  am  Gymnasium  zu 

Der  Verf.  hat  sich  zam  Ziel  gesetzt,    die  n^aern  Forschan» 
genüber  einzelne  Theite  <Jer*Gi»äfömWife -von  H  tu  g  er,  Etiler, 
Gernhard    u.'A.    und   über    die  «llgemeine   Sprachwissenschaft 
von     BeaheT)     Herlihg,      Schmitthenner  ^    {lofmeister 
iL  s«  >?•  in  einem  System   ^er  lateinischsn  Syc^t^y  ««  ^eveinj^^», 
dttJid  io  cden   grimiUBtiscfaen   Unterricht    in  den  alten  kla^swhen 
ji|ttaclien  mü  der  Unterrichtfiforni ,»    die.  man  in  n^verei^  Zf^  för 
die  Mutterspruühe  gewönnen  bat,  in  Uebereinstimainng  a^v  «setzen. 
Wer  s.ich  — ■  wie  Ref.   schon   gethan  — ^  in    gleicher  Absicht  be- 
"ihiftft,'  -der   ^i'rcl    leic^ht   die 'Sch'Wiert^keite^n   ertenheh,,    n^elche 
^ich   hd    eißbr    solchen  .  Arbeit   täüsendfllltig    d'ai^t&tleh/^  6hd  es 
TefdeH;  wotHfcdnen  ZweiJPel,  dafs  die  Arbeit  ^fes  tirh.  Weffsen'- 
^boVn  von  Vielen  Lt|)ir^^n  wird  isurScbgesthöben  Vverden,  welch:b 
gelvÖhnit    Äincl,    in    ihrer  Santax   die   versdhledcfnen   Syntaxe   dct 
einzelnen  ^örtförmen  öder  Wortarten   —  ihre    Syriläxis  *6eni- 
"tivi,   Dativi/Ä'ccüsativi  u.  s.  w.,   ihr  Syntaxis  fjfbndthintim ,  Ad- 
jeciivprum  *ul  s.  w.  -—  zu  Verfölgen ,  a^  o  bei  jeder' äin^.elhfen  auf 
der  Wort- Art  oder  Wort- Form  beruhenden  ßegriffshöstialmüng 
alles  hierisiuf  Bezügliche   unter  einander  vorgetragen  wird,    offne  : 
gröfs  .Rücksicht  darauf  zu  nehmen ,  welche  grammatische  ßedett-    . 
-tung    eine   solche  Wort-Art   oder  Wertform   älls  Theil    eines 
Satzes    bat.     Dagegen  hat  Hr.  W.  eine   andere  Richtung  einge* 
schlagen.     Er  sucht  das   von   jeder  einzelnen  Woitfprm  Gesagte. 
an  der  ^Stelle  einzutreiben,    wo,  Mn  Beziehung   auf  den   ßaü  des 
'Satzes,'  die    gleichmäTsige     grammatische    Bedeutung    der/ 
^WortFörnien    als    GH e der    eines    Satzes    in  ^Betracht    ko'mnit. 
Dians/scliibh  dadurch,    weil 'hierbei  yieles,    was  bisher  beisainmen 
^'stancl,    sich   zerstreut   Und  zersplittert,    deni  Buch   bei  Manchem 
*3er  Eingang  erschwert  wird,  ist  wohl  natürlich.    Wenn  übrigens 
\Iler   auch    gerne    zugesteht,    dafs   manche   einzelne   graramatika- 
'lisc^'e  ^^erhältnisse^  nacli    diescir    allgemeinen    Grundansicht  ,be'i 
"Örn.  *y^^    hlarer   erörtert  sind ,    als  dies   in  andern  Grammdtihen 
,^der  *Fall  ist  >    so   mufs   er  nichts  desto  weniger   dem  Buche' den 
Vorwurf -machen,  dafs  er  im  Ganzen  eine  li^are,  lichtvolle  Anord- 
nung  veiHnifste.     So    reichlich   auch    das   Rä'sonnement  ist,    was 
zum  yerbindöhden    und   einleitenden  Faden  für  die  kürzcfra  Re- 
geln dient,    die   den  Sprachgebrauch  angeben  ;    so  wenig  stellen 
,sich  diese  iheislenlheils  in  der  Art  her,   dafs  sie  in  eidem  natur- 
lichen Zusammenhang  gleichsam  Von   selbst  auseinander  ^gewach- 
,sen    und   mit   einer    gewissen  Nothwendigheit   neben  einar^der  zu 
stebieh   scheincfi ,    sondern  vielmejir  wie  künstlich  aneinander  ge- 
reiht aussehen,   wodurch  besonders  der  minder  ErfaVrene  scKwer 
einen    klaren   Ueberblick   ge.winnt.     um   z.  B.  nur  Eines   zu   er- 
wähnen,   so   sucht  Hr.  W.  den  Satz,  aus  dem  Yerbam  zu  ent- 
vrickeln^  ^i«  dies  Becber  in   seiner  zuerst,  orschfenenep^  deut* 
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iAen  Qramutiitili  (Franliftirt  18^9.  $.  183.)  gethan  bat,  and 
]iieraus  dann  die  übrigen  SalzverhältBisse  und  Satzlheile  abzu- 
leiten. Abgesehen  davon,  d^fs  Becher  in  seinen  spatern  Arbeiten 
von  dieser  Entwicklung  mehr  abgegangen  zu  sejn  scheint ,  so 
ffibt  sich  aof  jeden  Fall  bei  Nrn.  W.  aa  diese  Entwicklong 
vieles  onhiar  Geordnete  lan.  Er  behandelt  .z.  B.  auf  diesem  Wege 
^  Pronomina ^  die.  ak  tSubjeeit«  4»b  jSaUes  erscheinen  k9n- 
fttn^ahor  verwirvt  ^loifib^  damit  aqoh  sokhe  Fälle,  in  deneo  die 
FrenomiÄa  ^n  ad  je  cü  vi  lieber  Bedeutaang^gebravoht  sind.'  €adL 
ißK^when  oVenstöCse  gegen  ktare  Anordnung  liefsen  sieh  noch 
sebrvHele  aiiEiähLen.  ^^  Jedoch  ist 'Ref.  .der  Meinnng.  dala  die 
fiemühqngen  deiB  Drn«  W.  #  ip  so  fern  dadoreh  eine  wissen* 
sehafUichere  Form  der  Sj^ntax  versnrht  wm^de ,  Anerkennung 
.verdienen ,  wenn  er  apjofi  'den  Versuch  ;nichit  ?511ijg^  gehuigen 
Deonen  kann«< 


Ikutfch^lateifthcJies'verfiteichendes  Wörterbuch  der  alten,  mittlem 
und  neuen  Geographie,  «me  Beigabe  zu  jedem  deutseh -lateini" 
sehen  H^Örter^uche»  '-^  MH  'Berücksichtigung  der  besten  äUern  und 
neuesten  Hülfsmittd  ausgearbeitet  und  mit  der  Angabe  der  Quantität 
.versehen  von  Dr,  G,  A,  Koch,  Gymnasiallehrer.  Leipzig,  Hähn'schiß 
Verlagshandlung,    1835.    Ifi  Bogen,    gr,  9.    (^  fl.  24  kr.> 

Ein  mit  rieler  Muhe  «nsamroen^tragenes  Nainen  «>Begister, 
^he  Aar  Ton  Ländern,  Toi  kern,  Städten,  Flössen,  sondern  auch 
von  Bachet),  Flecken,  lOöi^rn,  Klostern,  Abteien  und  andern 
Ueinern  liokalitäten ,  z.  B,  Tow>r  (Turris  LondinensisJ  u.  s«  w.  — 
fls  sind  <kibei,  wie  schon  das  eben  ^nigelührte  iBeispiel  zeigt, 
•nicht  blos  solche  Nan»en  aofgenonunen ,  von  denen  sich  eine 
stoe  klassbohe  (Benennung  nachweisen  läfst,  sondern  auch  soldie, 
die  der  ralten  Seit  ^anz  '^emd  sind,  selbst  Namen  Bus  der  neuen 
Welt,  <wie  Chile,  Mesi'kt)  und  Vlergl.  Durch  dieses  Streben 
nach  ^nivepsi^ütät  ist 'die  ^Arbeit  9^hr  schwierig,  und  es  bleiben 
^her  ^nicÄM; 'Ulibeideutende.  Lokalitäten  «neuerer  Zeit  übrig,  deren 
Bcöenrung  nach  di^r  in  der  Einleitung  apf'gefilhrten  Tabelle  Vpn 
Endungen  (wie  ^ie  auch  andere  dc^itsch- lateinische  W9rtei^bü- '^ 
cW  babcfi)  »u  ergflnzcji  sind,  V\:ihrend  z,  B.  Bern  ^Stadt 
iind  Hanton)  aufgefübtl  sinfl,  ist  'i'liur^gaU  (Hatiton)  übergan* 
^**i,  wohl  abür  die  weit"  t^iivon  i-itHbrnte  Stadt  Tor g^au  ange- 
4ubrti  —  Geographische  Notizen  situ!  im  Afigemeinen  keine  wei- 
tejvn  beigeliig!  ,  als  dafü  nebtn  dem  P^a-men  :  St.  (Stadt), 
U^rklfL  (Maitluflechen),  FlecL  (iiecken),  Fl,  (>Fluft),  In«, 
(Insel)  ufid  dergl,  sich  befindet.  Nur  bei  gleichnamigen  Orten 
in  verschiedenen  i^andotn  ist  oTich  t^ie  Lage  angegeben.  H&cfh^t 
leiten  beenden  sich  ohne  diese  Vera » lassung  solche  Notizen ,  tne 
l<  B* Irak  - Är^nbi ,  t  li.r  Lti s c b e  P r o  v i n z- ivi  A si en ,  ^ahjlonia,  ae. 
•^  Oi«  wirklich  elaasischen  Namen  (wie  dafs  ^ben  angeffflnrte  Ak^ 
htlofAa)  «ind  ^foo  den  andern  durch  ein  eingeBCfhalf etes  *Kre«c^f) 
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unterschieden.   —    Igh  weifs  nicht ,  ob  der  Verf.  darin  r^cht  f^ 
tban   hat,    dafs   er    von   inrirblich   classisoheh  LfokaTitätea    den   bei 
uns  gangbaren  Namen  meist  ganz  übergangen,  so  dafs  der  Schüler 
z*  B.  den  Namen:    Theben  o\ler  Athen,  Naoplia   vergeblich 
sucht,  indem  blo^  die  uns^  minder  gangbaren  Thiba,  Athiniab, 
Napolidi    Bomania  n.  s.w.   aa%ef  3hrt   sind.     Und  sollte  ^as 
Werk    mit   vollem   Bechte   ein    Tier g^l eichendes   VV5rterbach 
heifsen,    so  dürfte  es  wohl  nicht  so  gänzlich  arm  an   geographi. 
sehen"  Notizen  seyn,  ja  es  dürften  wobi  auch  ^Namen  wie  üf^^oMaa 
und  ddrgl.  nicht  fehlen,    obgleich  sie  in  der   gegenwärtigen 
Geographie  nicht  mehr  an  vorhandne  Lokalitäten  s£ph  knüpfen*  ^ 
Durch   diese  AqfTstellungen  will   Bef.   dem  Hrn.  Verf.  jecf och 
nicht    die   Anerkennung    entziehen,    dafs    er    seine    gewifs  aehr 
schwierige  Arbeit    mit   vieler, Mühe    und  Sorgfalt    durchgeführt 
hat.     Uebrigens  will  Bef.  hierbei  noch  auf  etwas  aufmerksam  ma- 
chen, was  m^n  nicht  leicht  in  diesem  Buche  suchen  wird  ;    näm- 
lich  auf    einige    werthvolle    grammatikalische   Notizen    über    die 
Construction    der   lateinischen  Städtenamen,  ^die  von   dem  Verf. 
S.  XI  ff»  in  der  Einleitung  dargelegt  sind.     Es  ist  dabei  ein  kost- 
bares   Fragment    aus    den    Vorlesungejn    B.eiisig^s    abgedruckt, 
worin  dieser  verdienstvolle  Gelehrte   sich   über  den  sogenannten 
ortlichen  Genitiv   der   Städfenamen.  ausspricht.    —    pie  von  Fr» 
Rosen  (in  seiner  Pro! usio  Corporis  Badicum  Sanscritarum  p.  12.) 
ausgesprochene  Ansicht ,   dafs^  in  diesen  Formen  (domi,  Corinthi, 
Romae  alt  Romai)    ein  Locativus  zu  erkennen  sej,    wie  er  mit 
der   Endigung   i    im  .Sanskrit   statt  finde,    hat  wohl   auch  aufser 
Hoifmann    (Jahn's  Jahrbücher.    1828.   2,  1.   S.  18  ff.)   iind  Aug. 
Grotefend    (Schulgrammatik   S.  219.)    ipanchen  Anhänger  gefun- 
den.    Beisig  spricht  sich  aber  dahin  aus,    da(s  in  diesen  Formen 
ein   alter  Dativ   zu  erkennen  sej,    se  dafs  domi  vas  domui  her- 
vorgegangen  wäre,    so  wie   auch  in    den  Wörtern  der  zweiten 
Deciinartion  der  Dativ  die  Endung  0£\ ursprünglich  hatte,   welche, 
vor   der   Einführung    des  Ablativs  auch   in   der   Bedeutung    des 
Ablativs  auf  die  Frage  wo  gebraucht  wurde,  und  zwar  im  Uebri- 
.gen  in   die  Endung   0    sich   abschlifi ,    aber  bei  den  Ortsbestim- 
mungen  das   I    festhielt,   und   den  Laut  des  0  verlor*   —    Wenn 
Bef.  das  Bechte   sieht ,    so   liegt  das  Wahre  in  der  Vereinigung 
beider  Ansichten.     Wir  wollen  den  Locatiy  des  Sai^skrit  mit  der. 
Endung^   i,    und   die  Verwandtschaft    der   ursprünglichen    lateini^ 
^chen   und   griechischen   Formen  mit   der  Sanskritsprache  aner- 
kennen.    Alsdann  haben  wir  ferner  anzunehmen ,  da(a  eine  Casua- 
Ibrm  auf   i  aus  dem  Sanskrit   in  das  Griechische  uod  L^einiacfae 
übergegangen  ist.     Dieser  Casus  auf  i  stellt  sich  im  Griechischen 
unabweisbar  als  der  Dativ  heraus,    nur  dafs  bei  i?  und  cp  in  der 
isten  und  2ten  Declination   die    spätere  Zeit   das  i  etwas  abge- 
schlifSen  hat,    und   dafs   es  nur   bei  wirklichen  Lopalformen  wie 
otxot  und  dergl. -festblieb.    Aufserdem  nun,   dafs   der   Dativ  in 
der  sonstigen  Satzverbindung  seine  eigenthCmUche  dedeatjonig  aU_ 
Gebefall  m^bauptete  und  ausbildete,   halte  ßx  daaebto  w^V  jene  ' 
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alte  loeatiye^  weldie  sich  nidit  nur  in  Carikagini ,  Lacedaemont, 
doini,  ruri,  Anxuri,  Tihuri ,- ^otkAevn  auch  in  Romae  erhallen  hat; 
Der  liOCBliy  war  also  anföitglich  mit  dem  Dativ  zasammenge- 
mengt,  und  hal  sich  spater  wieder  in  den  besondern  Formen 
gesraieden. 

Fe Idb au  9  c  h. 


Tollnf  hatiniiatis  iasieon  eofi«t/i>  et  ewra  Jacobi  Facüiolati,  apera 
et  studio  Jegidii  Foreejlini ,  Alumni  seminari  Patavini^  lucuhra- 
tum.  —  Seeundum  Tertiam  Editionem,  cujus  cur  am  gessit  Jotephu» 
FurlanettOf  Alumnus  ^u$dem  ieminarU ,  correctum  et  auctum  labore 
variarum.  Editio  in  Germania  prima.  Cum  Privil.  Reg.  Sax,  Schnee- 
hergae,  ntmpt.  et  f^pw  C  Sehumanniy  MDGCCXXXI^XXXV.  lY  Voll. 
Fol.  T.  I.  652  pp.  T.  II.  71Q  pp.  T.  III.  688  pp.  T.  IV.  ,588  und 
XI4  pp.  Jede  Seife  su  JKColumnen.  Sobeeriptionepreie  30  Rthlr. 
Seit  dem  Uebergange  des  Werke  aae  dem  Schoiiiann'ecben  Verlag  in 
den  der  Habn^echen  Verlagehandlongln  Leipzig,  a,af  einige 
Zeit  ennäfiiigt  auf  20  Ethlr. 

Bef.  hat  in  diesen  Jahrbtlcfaem  die  Erscheinung  dieses  Wer- 
kes auf  deutschem  Boden  bewillliomint ,  er  hat  verschiedene  Lie- 
ferungen desselben  ausführlicher  beurlheilt  und  Bemerkungen 
über  das  Ganze  und  über  Einzelnes  niedergelegt ,  als  Winke  für 
die  Fortsetzung  ;  er  hat  sich  gefreut,  dafs  es  nun,  theils  durch 
da^  allmählige  Erscheinen ,  theils  überhaupt  durchden  im  Alke-, 
meinen  verhältnirsmafsig  billig  gestellten  Subscriptionspreis ,  viden 
deutschen  Philologen  zugänglich  geworden,  die  bisher  es  ver- 
geblich  wünschten  ;  dafses  durch  deutschen  Fleifs  un^  deutsche 
Gru.nälichkett  so  bedeutende  Vorzüge  vor  dem  Original  erhalten 
hat,  dafs  das  Original  von  Niemand  weiter  gewünscht  werden 
kann ,'  der  die  deutsche  *  Ausgabe  kennt ;  er  hat  aber  auch  über 
das  Mifsgeschich  gesprochen ,  welches  d^e  gleichmaTsige  Bearbei* 
lang,  wie  sie  anfangs  beabsichtigt  war,  und  wirklich  realisirt 
wurde,  unmüglicb  gemacht  hat,  und  sich  a'm  Ende. dahin  erklärt, 
dafs,  hätten  wir  auch  weiter  nichts,  als  einen  Abdruck  der  dritten 
Ausgabe  des  von  Furlane^to  besorgten  Forceiltni  erhalten ,  dtes 
schon  als  ein  Gewinn  für  Deutschland  zu  achten  wäre,  da  es 
nicht  nur  in  Hinsicht  der  Ausstattung  im  Aeufsern  die  in  Padna 
und  London  erschienenen  Ausgaben  übertrifft  ^  sondern ,  selbst 
bei  dem  Preise  von  3o  Beichsthalem ,  gegen  9ie  erstere ,  die 
56  Rthlr.,  und  gegen  die  von  London,  welche  76  Bthln  kostet, 
den  Vorzug  der  ^Billigkeit  des  Preises  behauptete.  Jetzt,*  da  das 
Werk  vollendet  ist,  glaubt  Ref.  wenigstens  die  Anzeige  der  Vol- 
lendung desselben  in  diesen  Jahrbüchern  schuldig  zu  sejn,  wenn 
auch  eine  in  das  Einzelne  eingehende  Recension,  die  dies  oder 
jenes  fehlende  Wort  aus  einem  Schriftsteller  oder  einem  Glossar 
ergänzte,  die  einzelne  Bedeutungen  oder  Stellen  nachwiese,  die 
diese  odet*  j^ne  E)tyrooIogid  oder  ein  Citat  berichtigte,  bei  einem 
Werke  dieser  Art  und  dieses  Coofange« ,  hier  nicht  erwartet  wer- 

Uigitized  by  VJiVJVJV  LV^ 


198  Graniniaükeii  uild  Wöttörbithei.' 

den  darf,  und  »wA  keiiken  Zweit  habe»  köhilto  ^u  Sl>>  wid  Amn 
Werk  vor  tifis  liegt,  ist  es  in  hohem  Grad^  Tecds^sÜieh^  undV 
weil  e$  durchaus  lateinisch  bearbeitet  i^ ,  ein  Gemeingut  SBt  Abi« 
gana^  gebildete  Europa,  auch  wefVn  wir  Nichts  ^arailr^orrigireo' 
oder  dazu  beisteuern;  und  wird  einmal  eine  neue  Auflage  hdting , 
so  wird  die  neue  Yerlagsliandlung  nicht  unterlassen ,  eine  Bevi* 
siori  zu  Ycranstaltcn ,  da  sie  gerade  auf  diesem  Gebiete  mit  ruhm- 
voller Thätiglieit  seit  Jahren  zu  wirken  gewohnt  ist. 

In  einer  am  Schlüsse  des  Werkes,  voi"  dem  4ten  Bande, 
vctm  I.  Febr.  i835.  datirten  Vorrede  erklärt  sich  der  ß*ühere 
Verleger  ( Hr.  Schumann)  iiber  das  Schicksal  desselben  lin  Laufe 
des  Erscheinens  in  einem  Zeiträume  von  »7  Jäkren;  El*  habe, 
sagt  er,  die  Sache  mit  Liebe  und  den  besten  HoUViungeh.  unter- 
nommen, aber  bald  mit  Umstanden  und  m^  Menscrhen  bittere 
Kampfe  zu  kämpfen  gehabt.  Sein  Phin  sej  geweseti ,  das  TOn 
.  Vielen  gewönschte  Werk  um  einen  biUigen  Preis,  und  von  deut-.^ 
^chen  Gelehrten  vervollkommnet,  dem  . Pktblikum  -  alibieten  zu 
kSnnen.  Er  habe  an  Hrn.  Rector  Voi^tländer  in  SehneeBerg  einen 
trefflichen  Hajiptredacteur  gewonnen  gehabt,  der-  aber  nitht  ein- 
mal den  Anfang  d^  7« weiten  Buchstabens  erlebte.  Dieaei*  habe 
übrigens  den  Vervoll l(oramnungsplan   so   sehr  ins  Grofs'e  angelegt* 

Eh^bt,  dafs  die  Vollendung  des.  Werkes  in  dierselben  Welse 
qm  absKvseherf  gewesen  wäre. .  Schon  zu  jenes  AlUnne^  Leb- 
aeiteA  habe  sich  auch  Hr.  Rector  Hertel  io  Zwickau  Jingeschlos* 
sen^  der  dann,  um  die  Vollendung  frühet*  mpglicb  zu maiehent. 
inne  Anzahl  ausgezeichneter  Gelehrten  zu  Slitjarbettern  warb,  und 
Jedem  die  W$rtermasse  eines  Buchstabens  übentm^  Aber  die- 
Praxb  «achte  den  wohlausgesonAenen  PJon  zu  Scbaitden,.  Pie 
,  Dlifcarbeiter  zögerten  und  zauderten^  die  Hierau^abe  stoobte-,  die  . 

Käufer  murrten,  Uebelw9llende  yejrläanide(eu^  Sollte  nickt  4s^ 
,  lie^goiniM^nie  Unliernehmeo  ^ainz  scheitern.^  sq  mufste  d/?r  Z^^ucl^e« 
Lu^splan  der  Arbeit  autgegeben,,  auch  die  uofeis^ess^qe  i^^ei; 
teirwng  dea  Werkes  bei  Seite  gesetii^l  und  Ein  Mann j,  dei:  Mufe^er 
batste,  für  die  Leitung  und  Vollendung  dea  Giameen  gewQUD^u 
«erden.  Dieser  fand  sich  in  der  Peison  des  Hrn*  Kacl  Leb» 
mann,  der,  in  der  Erwägung,  e$  sey  nicht  eh»  neuer  Tbe&wirus 
Linguae  Latinae  zu  gründen,  soi^dern  das  Forceliiaische  aus  gi^U« 
Gffün<dpn  geachtete  unfd  gewünschte  Werk  in  eiftei:  uioglicbst  vei:- 
besserten  Gestalt,  aber  niqht  in  einer  Uniavheitung  zu  geben;,  mt 
rastloser  und  bis  ans  Ende  unermudeler  Thätigbeit  die  I]evail^afa^ 
förderte ,'^  es  zwar >  vielfach  verbelsserte  und  bereicherte,  s/b^ 
doch  nur,  wo  offenbare  Fehler  im  Original  waren  .oder  eitr  Zu^ 
S4UV  entschieden   auf  allgemeine  Billigung  rechnen  durfte«     Vt^i 


*)  Wir  Itdanten  z.  B.  aus  einem   alten  Glesaar  WoHer  in  Ki^flilkhto ' 
Anzahl   noch  nadrtraipea  s   ans  de»  Bucshitaben  T :   meimliiianm^ 

^t«^«.   n"'}C«5  F'vq;;^  die  Schreibung  vHwnßfk  Cur  bUvm^n  i   itföor» 
,     umilis  ffir  humor,  humUU;    aus  Q  die  Wörter  ^agrfart^   r«rapoAa-. 
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$6  wurde  es  mSgUch^  daCs  dici  4r^i  Ut'fi^en  Baqde  im  Grunde 
;  nicht  mehr  Zeit  erforderteji ,  als  det*  erste  aHein.  Wollte  nun 
aber  Jje^uand  scUtieTs^n  | .  ^  sejen  die  I.ct2^ep  '1,'heil,^  3tief0l^^ef^ 
lieh  hehandelt ,  und  der  Herausgei)«!*  habe  im  Crui^d^  blos,  die* 
Rolle  des  Correctors  übernommen,  so  würde  er  sehr  irren.  Es 
ist  Tite^oielir  fast  keine  Seifte  oluie  wcrtji volle  Bemenktyigeo»  und 
NachweiauQgen  geUieben,  aod  deb  Mamefi  buttaiannV  I^odeclein, 
Matshiü)  Hfiindorlr,  SpaU^ng  ,  Scküta  ,  Bothe ,  ÜAdemaoa  v  Beieir^ 
Weber,  Krits,  Gorens;  Pasaow,  Bceoii,  Herzog,  Ooeili,  Büms« 
kora,  BStttcker,  und  vieler  Andern,  so.  wie  einer  Menge  alteret 
FhüologdQ  (Bormanii,  Eri^sti,  Ruhnhen,  Schlaf»,  BjrakieQlKUX^ 
Corte,  Davisius,  Heiz,  Gesnet,  Heyne,  RuddiiaBkaDQ ,  iftnd  Andet«V 
kegegöen  dem  Blicke  in  den  eingekJammertei»  2Susätzen  vbeiali; 
eiBO  Ifenge  W^ter  ist  aus  dea  liegaurgofurMieneii  Klassikern  uiu| 
ksehviften  eingeschalti^^  eine  Menge  ätete'  neu  od^  herigbib^t« 
uad  die  €ori:^ctar  «it  grofsec  Sorgfalt  gebaiidhab^!,  wenn  ai^ob 
auch  ^oidk  hier  und  da  ein  Yerstois  findet,  %vie  Furoai^Uo  för 
Forlanetto,  Lucahn.  für  Lucan.  und  dergl. 

Da(s  die  Zugaben  zum  Forcellini,  z.  B.  die  schlechtlateini- 
schen oder  unlateinischen  Wörter^  die  sqnst  in  die  Lexika  auFge- 
.  nommen  waren,  das  alphabetische  Ve^zei^hnifs  der  lateinischeji 
Schriftsteller  und  ihrer  Werke  (mit  vielen  Verbesserungen  und 
Zusätzen),  das  chronologische  Verzeichnifs  derselben  nach  den 
^  Zeitaltern ,  die  Vorrede ,  besonders  dijs  gel^hrle  Abhandlung  von 
Cajetan.  Cognolati,  die  vieles  Wichtige  aua  losehriften' beibringt 
^od  er{|^i^ert^  nicl^:  fehlen,  versteht  «ich  wol^l  von  selbst. 

Und.  aQ  woV^n.yijir  de^n  dieses  £a»t  700  ßogfg  starke  W^^jb^ 
welche^.jelts}^  eiw  Zl/eit  lang  fßr  d^n  Pr^js  y.piu  20.Rlbbi.  zu  h^b^.a 
ist,  denjenigen  au^*s  Neue  empjfeblieni^  wejpjie  den  gans^en  ü.i»f«^r^g 
des  romisch^eii  SpracbgebiraMphs,  sp  wßi%  ex  bis  je^t^  ie^ik^ispH 
^ipittelt  ist ,  entwedep  als  Sp^acbfopcl^ec  9^ev  als,  Herau^gebev 
Ton  altei^  SchriftsteUen^,  in  den  Krei^  und  JBerei9b  ihrer  S^u^di^n 
SHi  zi^bien  hah^.  Denn  hat  jmß  auch.dje^  p6sner'sch,e9  Tbesau^ius, 
(»ier  den  Robert  Steypibam&chen  v.o^  ßb*rius,  so  w^ivji  ejn^  ^^^.^^ 
Mgß.Vergl^ü^a^g  genügen,  wie  viele  h\indert  Artikel  Forcelljnj^ 
mehr  giebt.  Wir  haben  nur  von  ut?a  bis  zum  Schlüsse  des.  tJ  (Y) 
nachgezählt,  und  bei  Bob.  Stephanus  20 ,  bei  Gesner  18  Artikel 
trermifst;  der  Behandlung  ^er  in  allen  drei  Werken  befindUchen 
Artikel  nicht  zu  gedenken.  Dafs  m^in  übrigens  hier  weder  die 
ftystemätiscbe  und  philosophische  itniJ  geschichtliche  Anordnung. 
der  Bedeuttingen  ,  wie  bei  Freund,  noch 'die  unsystematische 
Bequemlichkeit  dea  Gesner'scben  Thesaurus,  der  die  Epitheta , 
oder  überhaupt  die  Wörter  (SiibstafiUva^  A^dj^ctiva^^  Yfrba),  di^ 
mit  jeJem  Wort  verbunden  vorkommeti,  a^pbabe^iscb  gereiht  bei 
den  einzelnen  Artikeln  mlt^lebtf  —  tlnfs  man  beides,  hier  nicht 
Suchen  darf,  wird  man,  auch  ohne  dois  wir  es  ausdrücklich  nach, 
weisen,  von  selbst  erwaiten.  ,       ^ 

Ulm.  G.  H.  Moser. 
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B$diekie  van  Hugo  Hßgtndorfp    Mit  einer  tdiuikbeilage  von  JH«- 
dolpkr  GernUin.    Berlin,  Stuhr:    1885. 

Die  PersdnHcbbeit  dieses  Sä'ngers  ist  ans  den  Yoriiegend^n  . 
Gedichten  nicht  mit  derselben  Sicherheit  zo  ermitteln ,  wie  &  B. 
ons  Hr.  Ferrand  die  seinige  in  so  Fiel  ansprachlpsen  Jugendiiederii 
ohne  Schminke  and  Aftektätion  darlegt.  Mehrere  Lieder  dei 
Hrn.  HagendorfT  tragen  allerdings  das  Gepräge  einer  nicht  ange- 
lernten, Empfindongs-  aAd  Anscnauangsweise,  ohms  sich  jedoch 
aaf  eine  hedeatende  Stofe  'der  Poesie  zu.  erheben.  Daranter, 
zählen  wir  das  artige  Liedchen  »Wunsch«  S.  39,  dessen  Schlaft 
jedoch  kräftiger  sejn  k5nnte;'das  hübsche  Gemälde  »dieMuhle« 
B.  6a,  das  Lied  »der  Liebesstem«  S.  195.  und , das  letzte  Ge« 
dicht  »das  Testament,«  in  welchem  der  arme  Sänger  sich  nicht 
entschließen  kann,  seine  Leier  auF  einen  andern  yererbeA  so 
lassen. 

—  soll  in  Cbaron's  Nachen 
Auch  Ich  dereinst  hinein ,  «.  • 

So  leget  mir  sur  Seite  / 

'  Die  Irene  Leier  mein. 

Und  meine  Erben  mögen 
Bekommen ,  was  ich  sang*  "  •         y 

,  Oft  unter  schlechten  Klangen 
Ist  aucli  ein  guter  Klang. 

Schlecht/  sind  die  meisten  Klänge  seiner  Leier  nicht,  aber 
häufig  einer  Leier  abgeborgt,  die  man  leider  die  alte  Leier 
za  nennen  pflegt;  denn  dazu  ist  bereits  eine  Manier  geworden, 
die  einst  als  der  biasarre  Ausdruck  efner  seltenen  Persönlichkeit 
überrascht  hat  und  an  dieser  noch  immer  gefallt,  weil  sie  dort 
ein  Ausflufs  dichterischer  Schöpfungskraft  war,  die  sich  auch 
noch  in  anderen  als  in  jenen  gewaltsamen  Dissonanzen  zeigte  t 
die  aber,  von  fremder  Lippe  n^chgehallt,  allmahlig  unerträglich 
wird.  Einige  Proben,  die  aat*s  Geradewohl  dem  kleinen  Buch 
entnommen  sind,'  mögen  beweisen,  dafs  Referent  nidit-so  hart 
nrtheilt- 

S.  7.  Jiebt  ein  Lied  an':  ,       ^ 

Der  Wind  schlug  hoch  die  Wellen, 
Das  Schiff  ersei&te  drum , 
«  '      Ich  aber  safs  anmuthig 

Und  schlurfte  The.e  mit  Rum. 

8.  54*  geht  der  Dichter ^  im  blassen  Mondenschein  am  -—  G ei- 
tlen vorüber,  wo  die  armen  Sunder  den  » scbaaerlidhen  Reihen 
sangen.«         '  . 

„Was  willst  du  unter  den  TodienV' 
Rief  ein  Gespenst  mir  su, 
„Stdr*  doch  nicht  unser  Tergnueen, 
Und  lafs  uns  hübsch  in  Ruh  r 
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Ihr  Harren«  w»  aeiiiit  ihr  RiiIm,     - 
Sprach  sähneklappernd  mein  Aund , 
Wenn  Ihr  aUe  spektakelt  ^  . 

In  nflttern&chtlicher  Stund'  a.'  a.  w. 

Aber  Alles,  ist  nsrein  Traam  und  die  Pointe  dieses  »Hän- 

5ens4i  besteht  darin,   dafs  sich  Herr  Hago    »ohne  weiters ^    an 
en  Hals  seiner  Geliebten  »hängt.« 

&  84*  lesen  wir : 


8l  98:  ' 


Grofse  Assemblde  war'heate^ 
Am  Theetlsch  aafaen  wir. 


.     '„Willl(omm«n ,  Heber  Brnder! 
Rnft  mir  ein  Fremder  au , 
Und  eine  Dame  flötet : 
Comment  voua  portes  Tonsf 


„Ehbien!   beginnt  die  Dame'« 
Ich  bin  die  kleine  Marie,- 
Die  Sie  80  oft  geschaukelt 
Als  lUnd  anf  Ihrem  Knie/' 

Bei  Gott  ich  kenne  die  Beiden , 
Seh'  ich  sie  an  genau  — 
Da«  Kind  und  der  Quartaner,        '         '. 
Sind  worden  —  Mann  nnd  Fran  !         . 

Es  wird  geiiag  tieyn.  Besseres ,  als  Ton  den  Uedern  kSonen 
wir  Ton  .den  Rooianzen  des  Verfs.  sagen ,  di^  «war  aueh  ron 
jenem  Absichtlich  nachlässigen  Tbne,  der  nur  das  Genie  v4ileidet,^ 
nicht  frei,  doch  viel  weniger  manierirt  sind,  als  jene.  Nament- 
lich zeicbnen  sich  durch  Kraft  und  Ernst  'die  Romanzen  von 
Ludwig  dem  Eisernen  aus  ('S.  149  — 1^7')»  Das  Beste  in  der^ 
Sammlang  ist  jedennoch  ein  Lied,  dem  nur  am  Schlosse  der 
rechte  Aushlang  fehlt.  Es  heirst  Yaterlandsgrufs  und  stellt  die 
Gefühle  als  getrennt  einander  gegenüber,  die  jetzt  wohl  in  man- 
cher JuDglingsbrost,  bald  friedlich  bald  feindlich,  zusammen* 
wohneo. 

Am  Ufer"  des  Flusses  safsen 
Zwei  Männer,  an  Jahren  alt, 
Gebleicht  die  spärlichen  Locken, 
Gebeugt  die  trots'ge  Gestalt. 

Der  KIne  fing  an  au  sprechen 
Von  ihrer  Jugendzeit ,  ^      '  > 

Vonvfernen  Tagen,  von  ferner 
Entschwnndner  Seligkeit; 

Von  seiner  Jugendgeliebten , 
Von  seiner  Manneskraft, 
'    Und  wie  der  Wechsel  der  Jalire      * 
Das  Alles  dahingerafft 

Ihm  flössen  dabei  die;  Zähren. 
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Oet  Jlnibre  mwfste,  ndt  Mih« 
Hielt  er  die  Thränen  «qrs«ck  : 
,,VergebIic(i  ist  Dein  Svkne» 
Nach  ttaMrem  Jugeadglack; 

„W#a  soUkn  die  eiteln  lCl«||ftn 
llntL^lieipOif  Lebenslust  f 
Es  keimen  gar  andre  Wünscb« 
In  der  bekiäminerten 'Brost !" 

Und  näher  ruckt  er  dem  Aifdern^ 
^Und  drficl^t.ibm  Ruhend  die  H&nd.: 
",,  Ich  denke  mit  Wehmuth  imouBr 
An  unser  Vaterland!" 


Dieses  Lied  ist  wärmei:  und  wahrer |  als.  alles  Andre,  was 
uns  der  Verf.  mitgetheilt  hat ;  es  erregt  Hoffnungen  von  seiner 
Muse.      ^       -      ^    ^ 


D49  Schweizers  Alpenhorn.    Gedieht^  voi^fj^ar^  Steiger,   St.  Gallen 
und  Bern.    Hnher  und  Comp.    1^»    9014;  4(<    kl9^ 

,  Die  Sammlung:  enthalt  Gemischle  Lieden,  Winterjieder,  Bal- 
laden und  Romanzen,  Yaterlafijisehe ^Gedichte  und  einen  Nach- 
trag. Sie  sind  andersiR^o  $johon  sehr  streng  a£ör  nicht  ungerecht 
benrtheilt  worden ,  und  es  läTst  jsich  auFser  der  ehren werthen  Ge- 
sinnnng  atteTding>s  zu  ihrem  ästhetischen  Lobe  i|»eni^  sage«.  Doch 
t«rdienen  einige  Lidder  Yos*  den  andern  AüsxeiciNiangi  VVir  hebea 
das  kleine  Gelieht:  .An  einen  Dichterling^^   ause 

Ich  W.HI  dich  nicht  beneiden» 
Dars  du  ein  Haus  gemacht, 
Und  unter  viek^n'  Leiden 
IBs  80  zu  Stand  gebracht. 

Du  hattest  viel  getragen 
'_  Ana  veiter  f^rne' her ;       '      . 

Un  mufstest  lang  Jlc^  plagen ;. 
Die  Steine' sind  gar  schwer. 

Jetat  steht  dapt  Haws  fferade 
Da ,  wie  ein  SehlöXsflben.  blank  ;  '       , 

Doch  ist  e«  t-  Jamni^schad^  -r-       .       x 
Von  keiner  &eele  Me^plial. 

Dies  Lied  ist  nicht  ol|ne  Seele ,  und  diese  hat  sich  hier  ein 
besseres  Haus  gebaut»  als  ia  ^yieten  andern  Liedern  des  Verfs», 
die  nicht  eben  seelenlos,  aber  nicht  allzuFein  gezimmert  sind. 
Auch  genügt  es  bei  einem  Gedichte  noch  nicht,  dafs  eine  Seele 
darin  wohnt;  es  mufs  auch  einen  Geist  haben. 
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Der  Fenehollene.    Naehlafs  aualtatienin  zwei  ^eiängtn.    B&lin.  ^1» 
Commiision  bei  Mittler.    1833.    137  S.    kl  8. 

Ein  Vorwort  des  Verfs^,    Georg   Grafen  .Bl'anhen^ec, 
lagt  aos^dafs  dies  Gedicht  watirönd  der  AJbwesen)iQit  des  Heraus-  * 
gebers  vom  Drucliorle,  schiM^  früher  zo  Brealaa  uniet;  dem  Titel 
«der    Wanderer ft    erftehteneo    soy,     Maonigfashe    freandliche 
Wurdiguog  in  kritiscb«A  Blättern  stellte- da»  BediirfittUs  angemes«- 
senerer  Ausstattung  und  Form  heraus.   In  solcher  läfst  der  Dichter 
dasselbe  jetzt  erscheinen.     Es   enthält  in  ^  sehr  losem  poetischen 
Gewand    Betrachtungen   und   Schilderungen  aus    jenem   geipbten' 
lisnde,  die  theil weise  rechtranziehend  sind,  aber  klarer  tiiid  ein« 
dn^nglicher  ausgefallen  wären,    wehn  es  der  Verf.  mit  der  Form 
strenger  genommen  hatte.     Diese  einförmigen,  trochäischen  Vier- 
stücbe,    die  der  Dichter  nach  gänzlicher  Willbuhr  bald  reimt, 
bald  nicht  reimt,    erscheinen   zwar   für  Auge  und  Ohr  sehr  be- 

Jueoit,  Ma^  ^  aber  beinesvifeges  für  den  Gedanken-,  der.  sii^b  aiil^ 
em  bi*eiten  Bette  so  lange  reckt,  und  dehnt;,  bis  er  sieb  9U8* 
renkt  Wir  väfalen  zur  Probe  auf  gut  GlSclfk  eines  4ßr  Ttelen 
Gemälde,  die  das  Gediqbt  enthält.  Es  ist  die  Schildevting  I^ea- 
pels  (S.  69.),  auf  welches  der  dichtende  Wanderer  eijien  Scheide* 
blick  wirft; 

Jetzt  zuriiclc  noch  schweift  der  Blick 
Von  des  St'hilfes  hohem  Borde 
Sa  demt  neuen  Sybaris, 
Sttidt  tqII  «^hiipniemdev  Pa|asle/ 
Ueberragt  -von  hoher  Veste, 
9ie  des  Glanses  Unternehmen 

Freier  Kraft  Gefdhl  und  Regen,  / 

Wie  das  Elend  soll  beadhmen,  — 
1Jeberr«gt  T«n  praebt^gen  Villen, 
Scblössera,  Gärten,  lanb'gen  Hätieii^^*-        , 

Wo  d«s  Normann  (s)  tapfrer  GomiI 
In  der  Sinnlichkeit  Geluvten ,     . . 
In  des  fichtst hun  (s)  Fr önrmolol 
Schm'achentartet  nnd  ejit gliedert 
Uns  t«  üford  und  Abfall  widtevt,—^  , 
U^bersaH  nift  Kidstern,  Thurm^R/ 
l4ichten  Spitzen,  g<vldig  glänzend, 
Und  der  Nacht  der  Katakomben,  ^-         ^      • 
Stadt  mit  völkbelebten  Gassen , 
So  die  Wandeladkm  kau«  fasaen ; 

Diu  T»ledo>,  l^anta  l#o4a, 
Mcrvelllna^  üb^rfpUet   ,  - 

Mit  den  glöickUchen  Gesellen»       »    '  ., 

Die  zur  ebnen  £rde  bansen,. 
Fröhlich  karge  Bissen'  schinausen,  ^ 

Nicht«  als  stell  Mir  eigen  nennen-; 
Wai>  gfttinqth'gi?  BerÄ^n  .g^n^n, 
üirer  ^otten4  Qft^  vcr^cbwcitg^ijt, 
Und'i  wiis'sie  der  lunse  fröhneh^ 
0es  Erwerbas  Jlföhe  höhnen ; 


ptt  Toir  a^cn ,  lioiiifflicher 
^rten  mit  kiryatalhien  dtrehlen , 
Tanzend  ans  granitnen  Schalen», ' 
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ScbattenMiigen,  Glatb  zu  mildern,  ' 

Mit  der  Götter  Mcisterbildern, 
In  der  Blumen' farb'firem  Schmelze,  * 

Knoipen^  Blütken,  Wändersternen, 
Die  da  schauen  (|?)  und  ^;>g6tzen. 
Während  Dufte  mit  den  Tonen 
'        Des  Gewäliles  Last  Tereeli6Ben.  o.  a.  ir. 

Lebt  denn  wohl  ihr  holden  Bilder,  ' 

Daftversohwimmend,  sonst  Terglinimend. !  —  -- 

Es  ist  schade  V  dafs  so  vid  Anschauung,  und  Gefühl  sich  in 
80  an|;elenke  Sprache  und  verschwomniene  Darstellung  verliert, 
ZQmat  da  xCS 'dem  Yerf.  keineswegs  an  der  Fähigkeit,  sich  deut- 
^  lieh  SU  machen,  gemangelt  zu  haben  scheint,  sondern  ier  recht 
eigentlich  das  Opfer  der  gewählten  metrischen  Unform  gewor- 
den ist 


Omnälde  und  Paraphrasen  aus  der  heiligen  Qesdnehte  Neuen  Testaments- 
mit  Jnmerkungen.  Fan  M.  Biberauer,  Prediger  der  eeangelisehen^ 
Gemeinde  A,  und  H.Cortfession  za  Grata.  Erster  Theil,  Grats,  bei 
J.  Jl.  Kienreiehi    19Z^.    gr.  S,    FI  und  2^  S, 

Diese  Schrift  bezweckt  nur  Erbauung,  Hind  ihr  gereimter 
Text,  der  im  ersten  Theil  die  neutestamentlichen  Geschichten  Ton 
der  Messiashoffnung  und  der  Geburt  Johannis  an  bis  zur  Aufer* 
weckung  von  Jairps  Tochterlein  und  zur  Heilung  der  zwei  Blin- 
den in  zwei  und  fünfzig  Darstellungen  enthält,  und  von  gelehrten 
und  sehr-  zweckmäfsig  ausgewählten  Anmerkungen  unterMützt 
wird ,  macht ,  ^  wenn  wir  das  bescheidene  Vorwort  hören  ^  keine 
poetischen  Ansprüche.  vDie  vorliegenden  Gemälde  und  Para- 
phrasen^,« sagt  der  Hr.  Verf.,  »haben  keine  andere  Absicht,  als 
einen  Beitrag  zu  liefern,  dafs  die,Liebe  und  Hochachtung  gegen 
die  Urkunden  unserer  heiligen  Religion  nicht  erkalte ,  dafs  viel- 
i^ehc  so  Manche,  die  die  Bibel  nach  vollendeter  Confirmationszeit 
nur  als  ein  Schulbuch  betrachten,  mit  dem  sie  sich  bereits  ab-^ 
gefunden  haben,  in  dem  Büchlein  eine  Veranlassung  fänden,  der 
Aufforderung  ihres  grofsen  Meisters  nachzukommen',  und  fleifsig 
zu  ferschen  in  der  Schrift,  damit  sie  erkennen,  welch  eine  reiche 
FUlie  göttlicher  Weisheit,  die  sie  gering  achten  und  deren  Segen 
sie  sich  selbst  zu  rauben  in.  Gefahr  sind,  in^  ihr  enthalten  ist.« 

Aufrichtig  gesprochen,  glauben  wir  nidit,  dafs  eine  Um- 
schreibung der  biblischen*  Kraftworte,  und  wenn  sie  auch  weit 
poetischer  wäre,    ais    die   wohlgemeinte   Beimchronik    des  Verfs. 

'einladender  seyn  könnte,  als  die  unmittelbare  Sprache  des  heili- 
gen Geistes  selbst,  wie  er  in  der  Schrift  und  durch  dieselbe 
redet  und  wirkt.  Welche  Paraphrase  kann  z.  B.  die  ^^ottliche 
Bergpredigt  Jesu  lichter  und  anschaulicher  machen  ?  Unser  Verf. 
füllt  mit  der  seinigen  sieben  und  dreifsig  Grofsoktavseiten.  Was 
wird    ein  Confirmirter   leichter   versucht   seyn   wieder    zu    lesen, 

^  den  Matthäus  oder  diese  seine  Umsclureibung.  Hier  eine  Probe 
aus  derselben  (S.  142.)  i 
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Wiedermi  dasYoUc  belehread  spricht 
Ernst  und  mild  der  Herr : 

,^0  wähoet  nic^ht 
Meine  Absicht  sey,  für  ewig  zu  erlclären, 
\VtLB  euch  Moses  und  Propheten  lehren. 
Za  senttSren  bam  ich  nicht; 
Za  vollenden  nus  ond  bu  erföUen 
Des  Gesetzes  Lehr'  and  Willen, 
letvniir  grofse  heiTge  Pfticht. 
£rd^  und  Hinmiel  werdi^a  eh'  im  8l«nu  treHrehel» 
Eh'  ^ein  Pünktchen  am  Gesets  vemhet. 
Was  von  GoU  und  Pflicht  euch  Moses  lehrt. 
Ewiglich  als  Wahrheit  sich  bewährt. 
Frevelt  ihr  auch  nur  an  seinem  kleinsten  Theil, 
O  so  schmälert  sdlbst  ihr  eurer  Seele  Heil. 
Ilie  von  diesen  wahrliaft  göttlicliea  Qe^rUen, 
Auch  das  Unbedeutendste  verletsen , 
Werden  in  des  Himmelreichs  Verein 
Walirlich  nur  die  allerkleinsten  seyn  ! 
Die  nur,  welche  des  Gesetzes  Sittenlehren, 
Wi«  durch  Rede,  so  durch  That  and  Lebea  ehren  ; 
.    Und  mit  ihren»  Lichte  zum  Vollkommneren, 
Wie's  ihr  Geist  sie  heifset,  immer  weiter  gehn, 
Wurden  zu  der  höhern  Geister  Leben    - 
In  dem  Himmelreiche  herrlich  sich  eirheben  !        ' 

Solche  Paraphrasen  können  allerdings  in  sofern  2ar  heiligen 

Schrift  zurückfuhren,  als  sie  eine  gröfse  Sehnsucht  erregen,   das 

t      lantr«,  unumschriebene  Wort  Gottes   unmittelbar  2;u  yernehmen. 

V    In  dieser  Beziehung    greift  Bef.   mit  wahrer  Begeisterung  nach 

I      einer   andern   Schrift,    welche   einen'  ähnlichen  Zweck   hat   und 

einen  frischen  Trunk   aus   der   himmlischen   Lebensquelle   selbst 

verspricht.     Es  sind  dies  die 

Perlen   der  heiligen    Schrift*     Eine  togliche  Quelle  ehriatUch&r  Er- 
bauung.    Mit  K,  W.  Privilegio,     Stuttgart.     Ferlag  von  Sl  JG*  Lte-  ^ 
»ching.    1835.    XIF  und  ZZ2  S-    9. 

Ein  scl^lichtes  Spruchbuch,  ^ber  mit  Sinn  und  Takt  ange- 
legt, und  zu  einer  Einleitung  in  das  Bibelstudinm  wie  zu  einem 
Rückblick  anf  dasselbe  gleich  geeignet;  allen  Christen  deutscher 
Zange  gewidmet.  »In  einer  Zeit,«  sagt  der  ungenannte  H^rtius<v 
geber  im  Vorwort,  i»wie  die  unsrige,  die  eine  ungewöhnliche 
Beweeung  der  Geister  ankündigt,  und  wo  eine  yielleicbt  a4tea- 
freigebige  Literatur  durch  Sammlungen,  Auszuge  und  Blumen« 
le«ei>  aller  Art  in  Jie  Weite  greift,  wird  es.er^ubt  seyn,  sich 
auch  in  der  Nähe  umzusehen ,  und  au3  dem  kostbar^en  und  oo* 
terwelklichsten  Schatze  der  Christenheit,  aus  dem  geofFenbarten, 
göttlichen  Wott,  einen fheil  der  Perlen  aufzunehmen,'  die  m 
ihm  zu  Tage  liegen  :  —  Perlen  der  Bibel,  keiner  besofidern 
Confessioa^  keiner  Partbi^ifarbe,  Ucicier  kirchliphen  Sats&ung,  aon»*  . 
dem  der  Quelle  entnemtnen^  die  alten  Zeiten,  jedem.  Alter  und 
Geachlecht  zugänglich,  unveränderlich  lauter  und  heilaani  zur 
Gesundheit  führt.  Bei  so  manchem  ßeichtbiim,  der  arni  läfsti 
s  bei  so  mancher  Gabe,  die  eine  E^ast  v^ird  —  hier  in  der  Ueppig- 
liHt  falscher  Meinungen ,  dort  in  der  Verwirrung  blofser  Begrifife, 
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in  den  muhezollen  Kämpfen  einer  Welt  überhaupt,  die  so  wenig 
Haltbares  bietet  —  wer  forschte  nicht  nach  Licht,  nach  Trost, 
da,-  wo  Beides  nicht  verweigert  wird  in  dem  £vangeliani  — 
um  so  mehr  jetzt,  wo  eine  geistreiche  Feindseligkeit,  mit  Ge- 
schmack und  scheinbare^  Sicherheit  yerbandep,  d^n  Fels  der 
Kirche  Christi  zu  untergraben,  oder  eine  pkimpe  Frivolität  das 
Heilige  zu  verunreinigen  sucht  ? « 

Da  das  Uaine  Buch  weder  einen  doCH'^MitisGbeii  noch  einen 
apologetischen  Zweck  hat,  so  darf  man  sicih  nieht  verwundern, 
^  dafs  es  kein  System  von  Bibelwahrheiten  entfbält  und  grofsentheils 
nur  solche  Spruche  aufgenommen  sind,  die  entweder  für  sich 
allein  einen  Lehrsat«  bilden,  oder  in  ibrer  Vereinzelang  wenig» 
stens  noch  immer  verständUch  sind,  aneh  ohne  daf»  der  Zusam« 
menhang,  in  welchem  die  Schrift  sie  giebt,  zu  Bathe  gezogen 
zu  werden  braucht.  Es  ist  der  Kern  von  Worten,  auf  welche 
der  Ausspruch  Christi  angewendet  werden  kann  :  Jch  bin  nicht 
gekommen ,  das  Gesetz  aufzulSsen ,  sondern  su  lerfSilen.  Grofsere 
Beweisstellen  umi  geschichtliche  Abschnitte  waren  schon  durch 
den  Baum  ausgeschlossen ;  aber  dennoch  beschränkt  sich  das 
kleine  Buch  nvcht  auif  die  im  Alten  und  INeuen^  Testament  ent- 
haltene Yernunftraoral ;  es  un\geht  die  positiven  Le^en  des  Chri- 
stenthuraj; ,^ .  und  sowohl  die  messianischcn  Weissagungen,  als  die 
Xehre  von  der  übernatürlichen  Geburt  Jesu,  von  aeiner  Auferate- 
hung,  die  Lehre  von  d ei*  Erlösung  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  u.  s.  w.  sind  durch  cbarakteristische  Bihelstelleh  hervor- 
jgehobeii  oder  doch  zum  mindesten  angedeutet.  Kein  Buch  des 
Alten  und  des  Neuen  Testaments  ist  ganz  übergangen ;  d^fs  «selbst 
die  didaktischen  Apokfypha  des  ersteren  benutzt  sind,  läTst  ver- 
miitfaen,  döfis  ^e  Sammlung  von  einem  Laien  herrührt.  -  Manche 
"Bacher  kdmnten  freilitjh  der  Anlage  der  Schrift  nach  nur  eine 
kleine  Ausbeute  von -Gnomen  und  Sprüchen  liefern ,  denn  des 
üerauagebevs  (Hauptaugenmerk  muCste  tmrRerhin  die  christliche 
^it^tegl^re  bleiben»  Es  ^ch^int  den  Sammler  hierbei  das  richtige 
d^fühl  geleitet  zu  halben,  dafs  in  unsrer  Zeit -der  Zugang  zu 
Jenposilitvea  Lehnen  des  Christenthums  durch  sie  gesucht  wecp 
^n  muüs,  und  nicht  umgekehrt.  Wer  ainmal  die  erhabne  Moral 
Jesu»,  utid  sein  mit  id^raelbeti  identificir.tes  L^ben  mit  Üebenzeö- 
■güu^  benuen  geJiCrnt  ,bat ,  ^em  wird .  es  gerademi  unmöglich,  seyn, 
Otm  Hiii«egrÄumung  historischer  und  dogmatischer  Scbwierig- 
iMÜteo  iz»  firjiitiiriiiigsmittelii  seine  rZiiflueht  zu  nehmen,  dura 
3irei«be  die  Leh«e  nod  das  Leben  Jesu  in  sitlücher  Besielrau^ 
mif  «it^^Qd  f«ioe  .)^«hse  «v^erdichtigt  ibder  gefährdet  "werde. 

Den  Anliang  und  ßeschhifs  der '^hrrfl  fassen  zwei  sdhliohte, 
^vistttdie 'Gedidite  ein-,  wovon  das  Schluf^lied  einea  aiterthumli* 
«i^n  Anatrtcb  >hat  und  seinem  Hauptinhalte'  nach  achwerlich  neu 
lat«  (Das  i)u0h  ^ist 'seh^n  ausgestattet  und  woblf^^H,  so  dafs  et 
aiehzwn  allgemeinsten  Gebraneheempfiehtt. 
•^  '  G.    S  chw  ab. 
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Sriteiii  fifl*«l^tts  Bnten^ationt»  Örogianae  'e  elkHht  Pvrtenwi  aUis>- 
qtte  jfbnflftü«  dfittae ,  qulbue  ibhmnia  tehotae  prbvmclalj«  PoHtntria  CaL 
Nov^mb^,  TVtl^CCCXXXV.  m^oHam  annhenairiam  fhat^tirtftionh  sut^ 
tmie'Ho»'C€K€lL  iiiMöB  fättae  pie  tecölentu  jnA'ctftnl  et  kid  orktian^ 
itretiläUont»  dig^ptiltftwn  iiuähHUtf^inüfftttfiit  Re)Hor€t€&ttegitm  scb^läe 

«0  Ä   »Äi  Äff.  4.  , 

Wer  s^oh  je  eimn^l  mit  Oroaias,  ein,em  iruher  ao  riel  ige- 
kfienen  und  daher  auch  so  vielfach  abgeschriebenen  AiiU>r,  «äher 
beschäftigt  bat,  oder  durch  seine  -bisloriscbeQ  F4>rseb«ng^''-«at 
deosetben  zarackge wiesen  worden  ist,  ^t  wohl  bald  sur  Genügte 
Ton  der  schlechten  Besehafienheit  des.  vorhandeaen  Teiles,  aH4>b 
4n  der  besten  Au^abe^  der  Havercamp'sohen,  «ich  juberseng^ 
and  wird  dafam  dem  Hrn.  Verf.  gewifs  Danh  wissen,  dafsrer  die 
ihm  dur^A  dieses  Programm  dargebotene  Gelegenheit  benjitzte,, 
aas  einer  zu  Schulpforta  befindlichen  Handschrift  des  Or^sios, 
welche  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  zwölften  JahrWoderfs 
,yon  Erckenlert,  dem  Abte  des  Benedihtinerblosters  Bosau,  aas 
welchem  der  Codex  stammt,  geschrieben  worden,  hier  eine  Beihf 
von  besseren  Lesarten  mittheut  und  damit  weitere  Yerbesserungen 
and  Berichtigungen  des  Textes  verbindet,  an  die  sich  zugleup^ 
manche  schatsAiare,  den  Spraohgebrauch  dieser  späteren  Zeit,  id^r 
Orosius  angehört,  und  die  Grammatik  betreffende  Bemerkungen 
anknüpfen«  Denn  bei  dem  grofsen  Ansehen^  in  welchem  QrosiM 
bei  den  Sehriftstellern  des  Mittelaltei^.,  zumal  in  dem  ersten  ;4b^ 
schnitte  desselben  steht,  da  diese  ihm  ^zunächst  folgen,  .ihn  zum 
öfteren  ausschreiben.,  fand  sich  der  Verf.  und  idit  Bacbt,,  veraiW 
kfst,  auch  auf  diese  zurückzugeben,  und  einen  Otto  von  »Fre^ 
Singen»  Vineens  ron 'Beauvais 9  Frecolpb  yon  Lisieux  .4i.  i4.  ;m 
Rathe  zu  ziehen  ;  und  die  von  ihm  mitgetheilleii  Pmhen  ^z^jf^ 
allerdings ,  wie  er^prieslich  ein  solches  Verfahren  dem  Ti$x\e  \g^ 
'wesen,  und  welche  Wichtigkeit  die  genannten  SobrittsteUer, 'die 
oft  ganze  Stellen  wörtlich  aus  Orosius  entlehnt^  tut  «die  ,B^U 
duqg  ides  Textes  bei  Orosius  haben.  Bef.  bittet  in  dies'Qr  üip^ 
sieht  auch  Barili's  Bemerkungen  zu  -^rgleicl^t^  in  den;  Ad^vßmß» 
1LVI1I,4. 

Die  Handschrift  selbst^  aiis  r^eleher  der  vV«rf.  /eigm 'Thaä 
»einer  Verbesserungen  nahm,  wii^d  <aiif-s  Genaueste  »hescMiebeo 
und  erscheint  wirtilich  nicht  wertblos^  . Her k würdig. is!t^  dafs  liit 
vielbesprochene  und  bestrittene  Au&obrift  ;des  ^Ganzien.^  Hörmosäa 
Mündig  in  derselben  j^anz  fehlt.  Sollte  das  Gleiche  bei  näfaeiüer 
PruFui^g  auch  in  andern  Han'dsQhri&eji  langeXroffen.  wevdea,  iso 
lierse  sich^  daraus  eher  ein  Schlufs  auf- das  späte  Alter  dieses, 
yon  fremden  Randen  dem  Ganzen  (das  auch  von  spätern  Schrift- 
steUern  des  JVtittelalteis  mit  dem  diesen  gebräuchlichen  Titel 
Chronica  citirt  wird)   beigetuglen,  verstümmelten  Titels  machen. 
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den  wiF  am  wenigsten  mit  von  C^lln  (in  Ersch.un^d  Gruben 
Encyclop.  |II,  Bd.  Y.  8.  5  t  3.)  für  ein  Verderbnifs  aus  Orchestra 
erUliren  machten  :  eine  Behauptung,  deren  Uopas^^det  schon  ein 
Caspar  Barth  in  den  Adversariis  XXXVI,  17.  nachgewiesen,  wo 
er  zugleich  lieber  an  eineXontraction  ans  Pauü  Orosii  omnes  M» 
storiae  denkt ;  gerade  wie  auch  Hieropyrnus  einmal  sein  Chrpoicoa 
unter  dem  Namen  omnimoda  historia,  anfuhrt*  Naber  dem.Wortlaot 
Ornesfa  liegt  allerdings  die  Deutung  aüß  Otom^ißoesta  mwu&, 
Trübsal  der  Welt,  wie  ein  neuerer  Geschichtsforscher  über- 
setzt, näher  noch  als  die  von  Schoneroann  (Bibl,  bist.  liter.PatCi 
Latt.  IL  cap.  Y  p.  4^40  an^  Andern  Tersuchte  Deutung  ans  (MU 
miseria  oder  Or.  nu  ista  i.  e.  Orosii  mundi  kisioria*  Dafs  in  der 
Fansep  Ausgab^  ron  1606  die  Aufschrift  stehen  soll:  De  miseria 
hominum.  per  peccatum  ab  imtio-,  darauf  wurde  Ref.  nocl^  kein 
besonderes  Gewicht  legen ,  da  ihm  dieselbe  Von  neueren  Händen 
gtmatht  zu  'seyn  scheint,  und  keineswegs  ?on  Oroslus  selbst 
•tammt. 

Endlich  erlaubt  sich  noch  Ref.,  zu  dem,  was  der  Yerf.-S.  4 
und  5.  i^ber  die  von  ihm  benatzte,  in  der  Bibliotheh  zu. Schulpforte 
befindliche  Ausgabe  des  Yincentius  Beliovacensis  bemerkt,  einen 
kleinen  Nachtrag  nebst  Berichtigung  zu  liefern.  Derselbe  ist  näm- 
lich geneigt,  diese  Ausgabe  (ohne  Jiahreszahl  und  Druckort)  noch 
fiber  die  Menteliana  von  1478  zu  setzen  und  ihr  ein  höheres  Alter 
zuzuschreiben.  Wurde  der  Yerf  beide  Ausgaben,  wie  Ref.,  Tor 
sich  gehabt  haben,  so  hatte  er  sich  durch  deh  Augenschein  bald 
überzeugen  können,  dafs  diese  Ausgabe  in  die  Zeit  nach  der 
JSenteliana  ?<on  147)  gesetzt  werden  mufs.  Das  zu  Schulpforte 
befindliche  Exemplar  besteht  nach  der  Angalie  des  Yerfs.  noch 
aus  sieben  (statt  neun)  Bänden,  indem  der  zweite  llicil  des 
Speculnm  Historiale  und  das  ganze  Doctrinale  fehle.  Die  hiesige 
UniTersitätsbibliotheh  besitzt  diese  Ausgabe,  die  wir,  wie  bemerkt, 
iinbedingt  nach  der  Menteliana  (von  welcher  ebenfalls  ein  sch5n^. 
Exemplar  hier  Torhanden.  ist)  setzen,  yollständig,  un^  zwar  in 
zehn  Bänden,  indem  nämlich  das  Spei^ulom  naturale  drei  Bände 
fSllt,  während  der  Yerf.  in  dem  Exemplar  zu  Schulpforte  nor 
zwei  Bände  nennt,  die- er  genau  beschreibt.  'Aber  eben  aok 
dieser  Beschreibung  sehen  wir,  dafs  diese,  zwei  Bände  nicht  der- 
selben  Ausgabe,  wie  die  fünf  andern,  angehören,  söhdern  ein 
späterer  Abdruck  sind,  von  dem  ebenfalls  ein  schönes  Exemplar, 
auf  welebe^  %iLfa^  die  ?om^  Yerf.  gegebene  Beschreibung  pafst, 
auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  sich  befindet.  Hält  man 
diesen _ Abdruck  des  Speculum  naturale  gegen  den  der  andern 
Ausgabe  in  drei  Bän^n,  so  erkennt  man  leicht  das*  h^he^e  Alter 
dies  letzteren  Druckes  in  drei  Bänden ,  der  aber,  neben  cUe  Men- 
teliana  Toa  147^  gehalten,  doch  später  als  diese  erscheint. 

.    '  Chr.  Bahr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Sehr iften 
über  die  Anfprüehe  Augustes  van  Eißte,  ehelichen  Sohnes  Sr.  K.  H. 
des  HerzoffS  van  Susse^p,  auf  den  Titel ^  die  Würden  und  Rechte 
eines,  Prinzen  des  Hausee  Hannover. 

•  ( F&tt9ets9ng  der  im  vorigen  Hefte  ahgebroehenen  Reeeneion.) 

III)    Von  den  Hindernissen/ 

welche 

^der  Rechtsgultigkeit   der  Bhe 

Sr.  K.  H.  des  Herzogs  voa  Sussex  mit  Lady  Augusla  Murray 

angeblich  entgegenstehen ; 

ins  besondere. 

von  der  dem  Herzoge  zur  Abschliefsun^  dieser  Ehe 
nicht  ertheilten  väterlichen  Einwilligung. 


I 


Der  Rechtsgilltigkeit  der  in  Frage  stehenden  Ehe  stand ,  nach 
der  Bebamptung  derer,  welche  die  Ansprüche  des  Sir  Augastus 
d'Este  bestreiten,  das  Hindernifs,  (das  impedimentam  matrimo- 
nü,)  entgegen,  '^)  dafs  die  Ehe  ahne  Zustimmang  des 
boniglichen  Vaters  des  Herzogs  abgeschlossen  wurde. 
Besonders  auf  diesen  Grund  stützen  sich  die  Gegner  jener  An- 
spröcfae.  Er  wird  vorzugsweise  oder  allein  für  unerschütterlich 
gdiälten.  Einer  desto  sorgfaltigeren  Prüfung  wird  er  in  der  vor« 
Kegenden  Abhandlung  zu  unterwerfen  seyn. 

Ich  gedenke  übrigens  nicht  eines^  andern  Ehehindernisses, 
weldkes  bei  der  in  Frage  stehenden  Ehe  vielleicht  in  Betrachtung 


SZ}  Ein  EhehindernifH  ist  ein  Grund«  ans  irelchem  eine  Ehe,-  ob  sie 
wohl  fakÜAch  m »glich  oder  gegeben  ist,  dennoch  entweder 
schlechthin  odct  hf^dingnng^nweiie  wi-derrechtlich  ist.  In  dem 
Begriife  «ine«  Ehcbijidcrnissefi  wird  also  die  Ehe,  als  eine  That- 
Sache  oder  als  ein  factum ^  to rausgesetzt.  (Dies  gelegentlich  zur 
Befttimmung:  eines  Beg^rifTn,  ticr  Ton  mehreren  Schriftstellern  falsch 
«pfgefaret  wird  )  —  In  dem  Tor igen  Abschnitte  war  de  facto,  hier 
Ist  de  jtire  die  Rede. 

XXIIE.  Jahrg.    3,  Heft.  14 
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homitith  tönf^U,  -^  däb  dM*  ti^l-zo^  fbn  ä^kH^  äU  k^  äA 
yerheirathete ,  noch  nicht  das  siste  Jahr  seines  Alters  zuruchge« 
fegt  hatte.  Denn  theils  ist  die 'Minder jährigheii,  (welche  n^an 
nicht  mit  der  Unmündigheit  verwechseln  darf,)  für  sich  überall 
nicht  ein' gesetzliches  Ehehindernifs ,  theib  war  der  Prinz, 
ak  cft*  aith  verbeii^äthete^  nach  dihtti  l^elbl^Ui  Meinem  Hitoleft^  alM^ 
dirtg*  tdlljShrtgi  *^)  ^ 

Die  Yei  thdidig^i^  dei^  AHftt>r)idh^  itfi  hit  Adgastas  d'Este 
behaupten  nun  i)' dafs  der  Herzog  tob  Snssex  in  d'Qr  Eigejo- 
schaft ,  iii  welcher  er  in  dei*  vorliegenden  Bechtssache  allein  za  be- 
trachten ist /d.i.  M  ^in  t'rittz  dös.  tläases  äähnover  auch  ohne 
Zustimmung  seiner  £ltdi:*n  6ine  gültige  Ehe  absehliefsen 
konnte.  Sie  beha^pl^'n  a)  dafi  auch  nfttek*  -44^  eui^gengesetzten 
Yoramsetzung  die  ja  Frage  stehende  Ehe  fSr  reehtsgiltig  zu 
erachten  seyn  würde,  da  sie 'von  dem  Vater  des  Herzogs ,  als 
Churfürsten  von  Hatinöver,  ßi^tnals  iixr  ungültig  Erklärt  oder 
überhaupt  angefochten  word^A  ht.  J^tzt  die  Gründe  |  auf  wel- 
chen die  eiri6  und  Alis  knd^te  &ehdtipt(i^  bl^t^ühl. 

i)  Der  Herzog  von  Sassex  war  in  der  gedacliten  Eigen- 
schaft befugt,  sich  auch  ohne  die  Zustimmung 
söirier  Elterh  s^u  terheirÄthem 

Die  Rechte ,  welche  bei  der  Beurtheilung  vder  Gültfgbeit  der 
in  Frage  stehenden  Ehe  —  in  JBeziehung  auf  die  ihr  abgehende 
elterliche  Einwilligung  —  möglicher  Weise  in  ßetraohtang  ge- 
zogen werden  honnen,  sind  das  römische  Becht|  das  kano- 
nische Becht,  das  einheimische  deutsche  gemeine  Re«bt| 
das  so  genannte  protestantische  Eherecht.  (Ich  gedenke 
nicht  auch  des  englischen  Rechts.  Wir  sind  in  Deutschland  und 
nicht  in  England.) 

Nach  dem  römischen  Rechte  können  Minder,  weliihe  »nter 
der  väterlichen  Gewalt  stehn ,  nicht  ohne  die  Einwilligung  ihres 
Vaters  eine  gültige  Ehe  eingehn.  ^^)  Kein  Zweifel  also ,  dafs  die 
ih  ^i^JBge  stehetodö  Ehe ,  da  det«  Ilörzög  tön  Sussex  zur  Abscbliea- 
sung  derselben  nicht  die  Väterliche  EinWiÜigang  ei^alteo  hatte, 


M)  V^l.  tfttft  „«utaemeA''  !$.  SS.  ^  Auch  mf^  mthh^Yh  i«tti  t^*  109.) 
ffdf  ^li^sj^  fih'eKfüd^Ml^  ttbtA  ll«#)cht. 

34)  l.  2.  9.  O.  de  rita  nuptlarom.  YgL  Glückes  ErläuierAng  der  Pan- 
dekten.   "Tbeil  XXm.  S.  29. 
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ftach  Sem  rStntseben  Rechte  feine  ungültige  Ehe  war,  oder,xia 
8er  Kanitsprache,  i^tk  ihr  nach  diesem  Rjedite  ein  impedimenänQ 
ttdlnmoffti  dirimen$  entgegenstand.  Denn  der  Herzog  Ton  Süsses 
Itand  damals  t  als  er  sich  yerheirathele,  unstreitig  noch  unter 
dsr  Gewalt  seines  Vaters.  —  Aber,  so  gewifs  auch  das  i^mische 
Recht  in  der  Regel  eine  Quelle  des  gemeinen  deutschen  Rechtet 
ist,  so  leitet  doch  diese  Regel  unter  Anderem  bei  der  Frage 
eine  Ausnahme,  ob  die  Gültigbeit  einer  Ehe  von  der  Zustim- 
asog' des.  Vaters  des.eiaen  oder  des  andern  Ehegatten  abhänge. 
Denn,  was  diese  Frag^  betrifft,  hatte  ia  Deutschland  nie  das 
römische,  sondern  nur  das  kanonische  Recht,  welche  diese  Frage ^ 
tfiders,  als  das  römische  Recht,  entscheidet,  Gesetzeskraft.  Es 
nag  seyn,  daTs  das  römische  Rechte  in  so  fern  es  der  yäterli* 
cbea  Gewalt  die  obe&  gedachfe.  Ausdehnung  giebt,  dem  Interesse 
4er  deutschen  Fürstenhäuser  ganz  besonders  entspricht.  '^)  Aber 
das  ist  kein  Grund,  ron  der  Regel  abzuweichen,  ^ach  welcher 
das  kanonische  Recht  dem^ römischen,  in  den  Fällen  eines  unter 
ikaen  eintretenden  Widerspruchs ,  Torgeht.  Das  ist  eben  so  wenig 
«fi  Grund,  anzunehmen,  dafs  man  in  den  deutschen  protestan- 
tischen Fürstenhäusern  die  Gültigkeit  einer  Ehe  in  Beziehung 
auf  die  väterlicbe  Einwilligung  nach  dem  romischen  Rechte  to 
])Stirtheilen  habe.  Wenn  auch  die  deutschen  protestantischen  Reichs« 
sUttide  erklärt  hatten^  dafs  sie  in  dieser  Lehre  das  kanonische  |iecht 
sufsbilligt^o,  so  lag  doch  in  dieser  Erklärung  nicht  schon  ihrem 
Wesen  «aeh,  (nicht  schon  ipso  jure,)  eine,  Bekräftigung  oder 
WiederhersteUung  des  gesetzlichen  Ansehns  des  römischen  Rechts. 
Hierzu  hätte  es  einer  zweiten  ausdrücklichen  Erklärung  bedurft. 
An  dieser  fehlt  es  aber.  (Wir  werden  unten  sehen,  dafs  Herr 
Etskhore  gleichwohl  eine  Erklärung  dieses  Inhalts  nachweisen  zu 
kSoBen  giaubt.) 

Vorausgesetzt,  d«fs  man  die  in  FVage  stehende  Ehe  nach 
Aem  kanonischen  Rechte,  d.  i.  nach  dem  Rechte  der  katholi« 
sehen  Kirche. beurtheilen  kannte  oder  wollte,  so  wtirde  ihre  Gül- 
tigflteh  in  Beziehung  auf  die  der  Ehe  abgehende  ;rdteHiefae  Ein- 
idlllgung  gegen  einen  jedeii  Zweifel  gesichert  seyn.  Denn  be* 
banntlich  sollen  sich  nach  diesem  Rechte  d^ie  Kinder  zwar  nicht 
ohne  die  £in willigung  oder  gegen  den  Willen  der  Eltern  ver- 
keirathen ;   eine   Klage   aber   auf  Vernichtung  der   Ehe   versagt 


SS)  Wie  Herr  Mohl  S.  121.  bemerkt.^  ^ 
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dieses  Recht  den  Eltern ,  ^enn  sich  die  Kinder  gleichwohl ,  ohne 
jene  Pflicht  zu  heohachten,  verehelicht  hahen.  Deficien^  con- 
sensus  parentum  ex  jure  canonico  non  est  impedimentom  niatri« 
monii  dirimens,  sed  hoc  impedimentum  est  impediens  tantum.  ^^) 
Gerade  diese  Yprscbrift  des  kanonischen  Rechts  wurde  von  den 
Reformatoren  angefochten... 

Was  man  gewohnlich    das    gemeine    deutsche   Priyat- 
recht  nennt,    ist  zwar  eine  juristische  Wissenschaft    und 
ein    dem '  deutschen  Juristen    unentbehrlicher  Theil    der  Rechts- 
wissenschaft, aber  nicht  eio  Recht,   d.i.  dieses  so  genannte  ge- 
meine deutsche  Priyatrecht  enthält  zwar  Rechtsgrundsatz^, 
- —  die  Gryndsät^e ,  auf  welchen  die  Gesetze  der  einzelnen  deut- 
schen Länder  und  Provinzen  beruhen ,    Grundsatz^ ,   welche  aas 
diesen  Gesetzen  und  aus  deren  geschichtlichen  (Quellen  abgeleitet,- 
zur  wi SS ens'chaft liehen  Auslegung  und  Ergänzung  derselben 
Gesetze   benutzt  werden    können  und  zu  benutzen  sin^,  —  nicht 
aber,  (wenn  auch  mit  einigen  Ausnahmen,)  Gesetze,  d.i.  nicht 
Vorschriften,  welche  schleciithin  und  unabhängig  von  den  Landes- 
und Ortsgesetzen ,  (also  absolut  und  nicht  blos  hypothetisch,)  zur 
Entscheidung    einzelner   Rechtsfälle    angewendet  werden   honnten.  . 
Dasselbe    gilt    auch    von    der    Wissenschaft,    welche    man    das 
deutsche  Privatfiirstenrecht   zu   nennen  pflegt.    Sie  ist  ebenfalls  f 
abgesehn  von  einigen  wenigen  in  ihr  Gebiet  einschlagenden  reichs- 
gesetzlichen Vorschriften^  weiter  nichts,  als  der  wissenschaftliche 
Schlüssel  zu  den  Hausgesetzen  oder  Familienstatuten  der  einzelnen 
deutschen   Fürstengeschlechter.     Ich  weifs   zwar  wohl,   dafs  man 
diese  Behauptungen  für  sehr  gewagt,    ja   für  hetzerisch  erklären 
wird.   X^°<^  i<^^  "^üfs  mich  diesem  Tadel  aussetzen,  da  eine  toH- 
ständige    Begründung    dieser   Behauptungen    hjer  nicht   an   ihrer 
Stelle  sejn  würde ,  vielmehr  eine  eigene  Abhandlung  erforderte.)  , 
Aber,  wenn  Gesetz  und  Herkoramen  (consuetndd)   überhaupt  die 
einzigen  Quellen  des  positiven  Rechtes  sind,    wie  läfst'sich  woU 
ein  gemeines  deutsches  .Privatrecht   oder  ein  gemeines  deutschea 
Privatfürstenrecht  aus  diesen  Quellen  ableiten  ?  Namentlich  schwei- 
jgen  die  Reichsgesetze  von  der  elterlichen  Einwilliguilg  zur  Ver- 


36)  In  diesem  Satze  stimmt  das  Goncilium  Tridentinum  (Sess.  24.  de 
reform.  matr.  cap>  1.)  mit  dem  früheren  Rechte  der  katholischen 
Kirche,  —  mit  dem,  welches  zur  Zeit  der  Reformation  in  KrafI 
war,  —  uberein.  c.  6.  X.  de  rapt.  c.  13.  X»  de  sponsal.  c.  6.  X. 
de  condit.  apppt. :   ' 
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heiralhaog .  der  Kinder  ganslich.  Auf  ein  allgemeines  deutsches 
Gewohnheitsrecht  aber  kannte  nur  derjenige  bei  diesem  Ebehin- 
demisse  yerläilen,  welcher  sowohl  mit  der  Lehre  von  dem  Be- 
weise eines  Gewohnheitsrechts^  als  mit  dem  Zusammenhange  un- 
bekannt wäre,  in  welchem  jenes  Ehebindernifs  in  Deutschland 
mit  der  Verschiedenheit  der  christlichen  Glaubensbekenntnisse 
steht.  —  Stellt  man  übrigens  die  Frage  so :  Von  welchen  Grund- 
satsenr  gehen  die  deutschen  Landes-  und  Ortsgesetze,  und  eben 
$0  die  Hausgesetze  der  deutschen  Furstengeschlecbter  in  der 
Lehre  ron  der  elterlichen  Gewalt  aus  ?  —  und  nur  s  o  gestellt 
gehört  die  Frage  in  das  Gebiet  der  Wissenschaften ,  welche  man 
das  gemeine  (einheimische)  /deutsche  Privatrecht  und  das  deutsche 
Privatfurstenrecbt  nennt,  —  so  kann  die  Antwort  auf  diese  Frage 
nur  zu  Gunsten  der  in  Frage  stehenden  Ehe  ausfallen.  Nach 
dem  einheimisch  deutschen  Rechte  ^av  dte  väterliche  Gewalt  von 
jeher  nur  eine  Vormundschaft,  (oder,  nach  einem  jetzt  sehr  be- 
liebten Ausdrucke,  nur  ein  Mundium,)  also  wesentlich  verschie- 
den von  jener  patria  potestas  des  römischen  Bechts,  welche  ihren 
nrsprunglichen  Charakter,  den  eines  Eigenlhurasrechts,  nie  ganz 
ablegte.  '^)  Wie.  konnte  man  aber  kraft  dieser  blos  voimund- 
schaftlichen  Gewalt  einem  Vater  das  Recht  zuschreiben,  den  Kin- 
dern die  Einwilligung  zu  ihrer  Vcrheirathung  schlechthin  zu  ver-  ' 
sagen  oder  eine  von. den  Kindern  ohne  seine  Einwilligung  einge- 
gangene Ehe  schon  deswegen  als  nichtig  anzufechten? 

^  Von  allen  den  Rechtsquellen,  welche  bei  der  Beurtheilung 
des  vorliegenden ,  RechtsFalles  in  Betrachtung  konrmeo  konntenf , 
(s.  8.  sro.)  ist  jetzt  noch  eine  einzige  übrig,  —  das  so  ge- 
Baonte  gemeine  deutsche  protestantische  Eherecht. 

Indem  ich  jetzt  zur  Prüfung  der  Ansprüche  des  Sir  Augustus 
d*Esle  in  Beziehung  auf  diese  Rechtsquelle  fortgehe,  . 
will  ich,  am  den  Leser  nicht  zu  ermüden,  nicht  das  wiedeiv 
holen  oder  benutzen ,  was  ich  oben  über,  die  Nichtexistenz  eines 
gemeitien  deutschen  protestantischen  Eherechts  gesagt  habe.  Ich 
will  vielmehr,    in  Beziehung   auf  das  in  Frage  stehende  Ehehioi* 


37)  Ich  kann  mich  wegen  dieses  Satzes  4inf  keinen  bessern  Gewährs- 
"  mann,  als  auCHerrn  £ieb hörn  selbst,  berufe».  Die  Schriften, 
in  welchen  er' diesen  Satz  aufstellt  und  begründet,  hat  er  selbst  In 
der  Abhandlung  über  die  Ehe  des  Herzogs  iron  Sussex.  S.  95.  an- 
gefahrt S.  auch  Mitlermaie r's  Grundsätze  des  gemeinen  deut- ' 
sehen  Privatrechts    §.  S14.  ~ 
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dernifs,  (jedoch  nor,^  um  jene  Aosprüche  ge^n  dieses  EWhim, 
derfitfs  desto  entscheidender  zu  vertheidigen,)  zagtstehn  ,odeii 
Torausset^eo ,  dafs  es  ein  solches  Recht  gebe  und  dafs  die  EM 
des  Herzogs  von  3ussex  mit  Ladj  Aagatta  Mnrraj  nach  dtaie« 
Hechte  za  beurtheiien  sej.  Mit  andern  Worten,  ieh  will  in  fitf^ 
ciehung  auf  die  vorliegende  Untersnchong  annehinen^  dab  di# 
Lehre  der  lutherischen  oder,  was  dasselbe  ist,  (da  beidt 
Kirchen,  die  lutherische  und  die  reformirte,  hier  mit  einander 
übereinstimnien,)  dafs  die  Lehre  der  deutschen  |iroteataii* 
tis<}hen  Kirche  zugleich  das  Gesetz  sty,  nach  welche«!  dit 
llechtsgülttglteit  der  in  Frage  stehenden  £he  zu  beurtheiien  gej^ 

Ich  will  noch  weiter, gehn  und  annehmen,  daft  die  Rechts- 
gSltigkeit  dieser  Ehe  schlechthin  oder  unbedingt  von  ihrer 
iJebereinstinomung  ihit  der  Glaubenslehre  (oder  Dogmatih)  der 
protestantischen  Kirche  abhänge.  Ich  will  also  'nicht  den  tJnter> 
schied  bsrScks^ichtigen ,  der  s^wischen  den  moralischen  oder 
religi5sen' and  den  rechtlichen  Bedingungen  der  Gültigkeit 
einer  Eh^  eintritt,  so  oft  und  so  nachdruchlich  auch  dieser  Un- 
terschied von  den  Reformatoren ,  und  namentlich  von  Luther,  '*) 
.geltend  gemacht  wurde.  Nur  so  viel  will  ich  mir  bei  diesen  Zu- 
geständnissen aushalten,  dafs  man  zur  PrSßing  des  in  Frage  ste- 
henden Ehehindernisses  nicht  das  Vorurtheil  mitbringe,  als  ob 
eine  ohne  Einwilligung  der  Eltern  eingegangene  Ehe  schon  in 
dieser  ihrer  Eigenschaft,  d.  i.  schon  deswegen  ungSltig  seyn 
müsse,  weil  sie  mit  Verletzung  der  einem  Kinde  gegen  seine  El- 
tern obliegenden  Pflichten  eingegangen  worden  «st.  Allerdiafs 
gehören  die  Kindespflichten  zu  den  heiligsten  Pflichten  der  MoraJ 
und  Religion  ;  und  ich  würde  der  Letzte  sejn,  .welcher  die  Hei» 
ligbeit  dieser  Pflichten  angriffe.  Aber  indem  sich  das  Kind  ver- 
liekatbet,  übernimmt  es  zugleich  Pflichten  gegen  dritte  Personen« 
Kann  sich  dsiß  Kind  von  der  Erfüllung  dieser  Pflichten  loszäUea, 
weil  die  Handlung  unmoralisch  war,  durch  welche  diese  Pflicbtcjs 
begründet  worder  sind  ?  oder  sind  die  Ansprüche  dritter  Per«> 
aonen  deswegen  weniger  gültige  weil  $ie  aus  einer  unmoralisc&ea 
Handlung  des  Verpflichteten  entstanden  sind  ?    So  steht  der  Fall  I 

Diesem  allen  nach  ist  die  Fraijey  ob  c)te  Ehe,  welche  ein 
Kind  ohne  Einwilligung  seiner  Eltern  abgescUoaien  hat^  dem  ge« 


flg)  6.  s  B.  LuiheM  Werlte  in  der  a.  Autgftb«.  Tb*  X.  S.  fl^.  818 
822.  8«0.  - 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


4m  Wiir^ep  u^fi  He^lite  e|nei  Pri|iseii  def  U^utes  0%,n^Ter.        %ll^ 

fOeified  d^otsi^henr  prpt^9td.nti99liea  ßh^r^clit^  p^^ch  eine  guHlj^f 
^^  Wft  ein^  röip  ih^ologiscbe  Fr^ge,  eine  Frage  der  prop 
testantischen  Dogmatik.  (Ganz  so  stellte  sieb  fiU9^  eiii^ 
a]^de;*e  and  ähnliche  Frage ,  welche  pben  S.  i3.  aufgeworfen  und 
beaatwor|;et  worden  ist.) 

pi^  Antwort  auf  djes^  Fr^ge  ist  amvordet'^t  aus  den  AeiiFse- 
r^Qg^  ^  entlehnen  ^  welfs^e  i.i^  den  Schrillen  ^^r  peformatore^ 
^  }fx  dpii  SpbnfteQ  ^thers  «q.d  Mf  Ii|nchHion;9  —  über  das  Ehe- 
l^ip^erpiff  ^^r  zujTv  Ab9pMli^^s,^flg  einj^r  Ehe  nicht  ertbeilten  elterl 
Ijßh^jci  EiniwiUigung  vorkoinmep.  }^^i\  b^nn  diese  Aeufserun^ei; 
9pf  vipr  Hawptsätzie  zqrujpkfpftrep.  (Iph  werde  jedQch  nur  dep 
pfK^  VMi^  I0^zt^9  iSat?  ftii^tv^l^rljch^r  begründen ,  da  dieser  Satz 
yOfiWgWiew  »»  di«  Tprliegpfide  JRecbfssaphe  eingreift.  W^en 
^r  ^hrigfp  Sät^e  wird  es  genügen ,  wenn  ich  fni9b  auf  di9 
gflp'il^n  tiUlbieis  im  AUgenieinen  I^eruf(^.    Vgl.  o^en  S.  142.) 

1)  Eltern  beben  das  Becbt,  ihre  Kinder  an  /der  Ab- 
^ohlieTsang  einer  Ehe  zo  verhindern,  X^^^C}ßM  ßQXii^ 
Vensos  parentuoi  est  imp^dimentuin  matrimonji  impeäUns,)  — -  |n 
diesem  Satze  ^imnateo  dj»  Befermatoren  oiit  der  katltpJüi^^il 
Kirche  ufausrein.  Sie  machten  dieser  Kirche  Sberb^upt^  n.i|r  .dfH 
Verw^urf ,  dafs  s\e  ^«  elterlicbe  Gewalt  in  Beziehung  auf  die  f^^ 
«b:*  KMer  aicht  ureit  genüge  ausgedehnt  bafa^r 

2)  Die  EHern  sind  jedoch  nicht  unbedingt  be- 
rechtiget,  eine  Ehe,  zu  verhindern,  welche  iitr  Krnd 
einzugehn  beabsichtiget.  Ihr  Widerspruch  ist  vielmehr 
nur  in  so  fern  zu  berfichsichtigen ,  als  er  auf  einem  genügen- 
den (von  dem  Wohle  der  Kinder  zu  entlennenden)  Gruiid« 
beruht.  In  dem  entgegengesetzten  F^^Ue,  ^wenn  also  die  Eltern 
«IS  Eigensinn  oder  aus  ein^m  nicht  zu*  billigenden  Grunde  dßx 
von  dem  Kinde  beabsichtigten  Heirath  widerspreehen ,  kann  ihre 
|4PWiUigang  ▼on  ^er  kompetenten  Behörde  ergänzt  (supplirt) 
werden.  —  Da  die  heilige  Spbrift  C^euen  Testamentes  dep  Kin- 
dern nur  in  allgemeinen  Ausdrückoik  gebietet,  da fs  sie  ihre  Eltern^ 
Aren  und  ihnen  gehorchen  sollen,  ohne  der  Pflicht,  sich  nicht 
obne  die  Einwilligung  der  Eltern  zu  verehelichen,  namentlich' zu 
gedenlien ,  ^^)     so    würden    die    Rerormatpren    der    moralischen 


19)  Eine  AcuUcrung;  *Tce  llt^rrn  Liuhlioni  in  der  oftan^eführten  Sclirift 
S. 5$H  L^nni<]  SU  dem  Irrthuine  verleiten,  als  ob  im  Neuen  Testa- 
metite  dpa  Kindern  dieac  Tflielit  ausdr^^cklich  auferlegt  wurde. 
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-  Grandfage  del*  elterlichen  Gewah  Vergessen  haben ,  wenn  sie  jedes 
Becht  der  filtern  nicht  ?on  der  gedachten  Bedingung  abhängig 
gemacht  hätten. 

3)  Die  Eltern  sind,  berechtiget,  eine  Ehe^  welche 
das  Kind  ohne  ihre  Einwilligung,  heimlich  abge^ 
schlössen  hat, ^als  nichtig  anzufechten.  Dagegen  steht 
ihnen  diese«  Recht  nicht  zu,~  vielmehr  ist  ihr^  Rfage 
versäumt,  wenn  die  Ehe  zwar  ohne  ihre  Einwilli- 
gung^ aber  öffentlich  abgeschlossen  worden  ist. 
(Deficiens  consensus  parentum  ist  also,  nach  der  Lehre  dei*  1a- 
theriscEen  Kirche,  nur  bedingungs-  oder  beziehangs weise 
ein  impedimentum  dirimens,)  —  Jedoch  erlslären  sich  die  Refor^ 
imatoren  nicht  ebeji  so  bestimmt  über  die  Frage,  ob  in  diesem 
Satze  unter  einer  Ehe  nur  das  matrimonium  nudo  s.  solo  corisensd 
Initum,  oder  aber  auch  eine  Ehe  zu  verstehn  sey,  welche  zwar  ini 
Angesichte  der  Kirche,  jedoch  nicht  mit  der  OeiFentlichheit  ein- 
gegangen worden  ist,  dafs  die  Eltern  aufgefordert  gewesen  waren, 
gegen  die  Heir^th  Einsprache  zu  thun.  Zu  Folge  seines  Grundes, 
(ex  ratiotie  praecepti)  ißt  der  Satz  allerdings  auf  Falle  der  letz- 
teren Art  auszudehnen.  Auf  der  andern  Seite  ist- nicht  zu  über- 
dehn, dafs  die  Reformatoren  anfangs  geschwankt  zu  haben  schei- 
nen^ ob  sie  die  Lehre  der  hatholischen  Kirche  von  der  Ehe,  als 
einem  Sahramente,  (mit  welcher  die  Lehre  derselben  Kirche  von 
dem  vorliegenden  Ehehindernisse  in  einem  wesentlichen  Zusam- 
menhange steht,)  beibehalten  oder  ob  sie  diese  Lehre  verwerfen 
aoUten ,  *^)  dafs  sie  wenigstens  auf  die  kirchliche  oder  priester- 
liche Einsegnung  schon   für  sich   ein  grofses  Gewicht  legten. 

4)  Wenn  sich  das  Kind  auch  heimlich,  ohne  oder 
gegen   den  Willen  ^der   Eltern,    verheirathet   hat,    so 


Herr  Eichhorn  sagt :  „Auch  das'  romisc^he  Recht  (??)  fordert  ja, 
Vfie  die  christliche  Moral,  dafi  die 'Kinder  die  EinwilliguBg  bei- 
der Eltern  suchen  sollen."  Und  er  bezieht  sich,  wegen  dieser 
Forderung  der  christlichen  Moral,  auf  Ep'hes.  III,  20.  VI,  1  — 3« 
Allein  die  erstere  Stelle  handelt  mit  keinem  fVorte 
von  den  Pflichten  der  Kinder  gegen  ihre  ißltern;  in 
der  letzteren  Stelle  aber  ermahnt  der  Apostel  die 
Kinder  nur  im  allgemeinen,  den  Eltern  gehorsam  sa" 
8  e  y  n  !  ' 

40)  Apologia  A.  C.  „Si  quis  matrinaonium  volet  sacramentum  vocare, 
discernere  tarnen  a  prioribtts  illis  (a  bäptismo  etc.)' debet,  qaae 
proprie  sunt  signa  N.T.  et  sunt  testimonia  gratiae  et  peccatoram/' 
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liSnnen  AieMre  dennoch  die  Ehe  nicht  in  dem  Falle  als 
nichtig    anfechten,    da    die    Ehe    physisch   Yollzogen 
worden    ist,    am    allerwenigsten    aber  dann,    wenn   in 
der   Ehe    Kinder   erzeugt    worden    sind.  ^^)  —    Sowohl 
Lather  als  Melanchtho'n  erklären   sich  auf  das  Entschiedenste  für 
diese  Ausnahme  von  der  im   3ten  Satze  aufgestellten  Begel ;    sie 
behaupten,    und  gewifs  mit  gutem  Grunde,    dafs  man,  nach  den 
YorSchrifien  der  christlichen  Moral,  in  einem  Hol Ilsionsf alle 
dieser  Art  die  Ehe  aufrecht  zu  erhalten  habe.     »Auch  wo  es  so 
ferne  kommt,«  sagt  Luther  unter  Anderem,  ^>)  »dafs  die  Kinder 
aber  das  Gelübde   heimlich  ein  Leib  worden   sind,    ist's  billig, 
dafs  man  sie  zusammenlasse,    und   Täterliche   Gewalt  die  Hand 
abthue.    Wie  wohl  ein  Gesetz   Mosis  Gott  auch^in  solchem  Fall 
das  Kind  dem  Vater  vorbeJiielLf   wie  2  Mos,  22,  i6.  17.  18..  ste? 
bet:   Wenn  eine  Dirne  beschlafen  wird    ?on  Jemand,    so  soll  er 
sie  begaben  und  zur  Ehe  behatten;  will  aber  der  Vater  nicht,  so 
.  soll  er  die  Morgengabe  ausrichten  n.  s.  w.    Aber  zu  der  Zeit  lag 
sieht  riel   an   der  Jungfrauscbaft.    Weil  aber  bei  unserer  Zeit 
ein  grofser  Ekel  ist,  eine  verrückte  ^')    zu  nehmen,    und  gleich 
för  eine  hohe  Schande  gerechnet  wird ,  dafs  also  das  andere  Tbeil. 
dieses  Gesetzes,  von  väterlicher  Gewalt  über  die  verrückte  Jung-» 
frau,    demselben   Kinde 'gefahrlich    und    schädlich   ist,    so  bleibt 
billig  das  erste  Theil,    dafs   sie  der  behalte,    der  sie  geschwächt 
bat«     Eben   so    erklärt   sich   Melanchthon   in    seiner  Abhandlung, 
de  conjugio.  ^^)     ^iVetusta  jura  postulant  consensum  parentum  in 
qK>n$alibns,  ut,  cum  non  accedit  consensus  parentum,  concedaut 
etiam  ante  commiqctionem  rescindi  desponsationes.     Nee  longiorem  - 
dispatationem    addo,    cum   constet   in    ecclesiis    harum   regionüift 
lervari,  ut  consensus  parebtum  requiratuf  et  desponsationes  judi»  , 
ceotnr  irritae  refragantibus  parentibus.     Sed  ad  ofBcium   judicuDd 


^^)  ^gl-  2a  dem  letzteren  Satze :  1.  22.  C.  de  naptiis.  Nov.  117.  cap.  4* 
in  fin.  c.  12.  X.  qni  fiiii  sint  legitimi.  Q.  L.  Böhmeri  prino,  j. 
can.  §.  342. 

42)  S.  OeMen  Schriften  nach  der  oben  a.  Ausgabe  Th.  X.  S.  850.  In 
andern  Stellen  drückt  sich  Luther  noch  stärker  aus. 

ü)  d.i.  eine  puella  vitiata.  So  sagt  die  altdeutsche  Volkssprache  von 
einer  Wittwe,  die  .sich  wiederjerheirathet  f  —  sie  habe  ihren  Witt- 
wensitB  yerruckt. 

44). Abgedruckt  s.  B.  In  Dessen  Opp.  Wittenb.  1592.  Fol.  P.  1. 
p.  836  sqq. 
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$IM     Solyriftfm  «b«?  die  Ansprache  Angmit'»  von  Eiit^  auf  4«o  Tit^l* 

pertipa^  eoi^iii^?rare  9  ubi  parenfes  probAbil^o)  c^ya^oi  h^beuyit, 
nbi  ifQif  ^iX  pirob^bilU  ^usa,  Sci^ndum  et  bpp  ^«tt  pos^  ^Qßpß^ 
biturn  nw  pqßse  r^scUifii  cpnj^ia  auqforitq^  pßrenmm, ;  e(>  fifr^p 
infuriß.  desertcu  miilUrL^  Bmelhw  Ajasiphtiep  ün^t  jpgi»^  anp)} 
In  d^  Schriften  der  späteren  und  der  j^lAf  Ieb^ii4^n  proj^iff^ 
tUchen  Gott^ßgelebrteo.  ^'). 

Zieht  maa  bei  der  v.orliegeadea  Frage  ferntfr  4ieitai|pNi 
firliUroDgen  zvl  Rathe  1  welche  von  den  deutschen  pn|tasla»tt. 
sehen  BeiohastäAden  in  dem  Jahrhunderte  der  Beformatian  ubev 
*  die  Lehre  und  d^s  JBeeht  der  protetftantificb^fi  Hirche  «rlaaafla 
9ivarden ,  ao  itimmt  die  etnzig^e  Stelle  dieser  Eridäruogen ,  webihe 
in  jepe  Frage  etnschlKgt,  mit  der  Lehre  der  RefovmaAeoen  auf 
das  Yollhommenate  überein.  Ich  habe  dieae  Slaile  tehon  oben 
(8.  143.)  bei  einer  andern 'Frage  wörtlich  aqgefShrt.  Was  dort 
Ton  dieser  Stelle  in  einer  andern  Besiehang  gesagt  werde,  daß 
afe  nur  eine  Wiederholung  der  Lehre  der  Beformatoren  eq^Het 
gilt  Toa  ihr  auch  in  Beaie^ung  auf  die  voiPÜfgeode  Frage«  leb 
werde  jedoeh  auf  diese  Stelle  weiter  unten  zuiuckkoavRien  öod 
fie  dan«  an^ährlidiev  in  Betrachtung  zieho. 

Endlich,  die  Bechtslehrer  sind  fiber  die  yorliegende  Frage 
aHerclings  getheilter  Meinung  ^®)  Jedoch,  wenn  man  erwfigt^ 
dafs  nur  Wenige  unter  ihnen  alle  die  bes<yideren  FöileL  oder  AuL- 
gaben  .berflck^ichtigen ,  welche  unter  der  allgemeinen  Frage  roh 
dem  Ehehindernisse  ^er  erms^ngelnden  väterlichen  Einwilligung 
begriffen  sind,  so  ist  der  tS wiespalt  unter  ihnen  nicht  so  grofs, 
als  er  auf  den  ersten  Blick  zu  sejn  scheint,  d.  i.  so  lassen  sieh 
die  Meinun|;en  dieser  Schriftsteller  fast  insgesamt  mit  der  in  dem 
Obigen  auseinandergesetzten  Lehre  -der  protestantischen  Hirciie 
Tereioigen.  Auf  j^dep  Fall  ist  die  Lehre  dieser  Kirche  der  ein* 
zige  Prüfstein  fiir  jene  Meinungen.  —  Es  würde  mich  viel  zu 
weit  führen,  ich  müfste  ein  Buch  schreiben,  wenn  ich  die  Meir 
niingen  allei'  diesem*  Schriftsteller  aufzählen  und  beurtheilei\^  ivgllte. 
Oocb  darf  ipb  di^  beiden  SchriftstpUev   nietet  init  Sttill^hnreigen 


45)  S.  T.  Ammon  in  der  a.  Soh.  S.  136. 

46)  in  den  Sebrlften  «ber  die  Antpraolie  des  6ir  Aiiff««ftufl  d'EsU  iodot 
nan  eVnm  ^rofse  Ansaht  juriiti«eher  Schriftsteller,  die  «fcli  über 

.  diese  Frage  erklärt  haben ,   angefahrt.    Viele  Oitate  devselhen  Art 

giebt  a«<A  Glnpk  fn  seinen  SrUyilprwig^p  d^  iPisM^?*    fh- 
XXIIL   S.  29  ff.  ins  bespndere  S.  49.  50. 
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fiberg^o,  apf  dffrw  A«iif<^angi9fl  Herr  ^ichboro  bei.  d^je .  vpr? 
lifigenfiteA  Fv9%e  «ia  aoi  so  grofs^res  Gewicht  Iegt|  d4  sich  di«d9 
Aeufserungen  anmittelbar  «uf  die  fib«  jq  den  deuUcbeo  prOf 
testanUscbeq  Füistenhäusern  b^^iebn.  Diese  Schriflsteller  sind 
Moser  Ofld  Putter.  Der  E^rstere  erklärt  sieb  (in  seineoi 
Familienstaat$recbte  Tb. IL  S.  7.  vgl.  Eichhorn  S»  63O  dabiq^ 
»d^Ps  sich  ein  der  Aogsburgischen  Confe83iQn  und,  anter  d^rea 
Schatz  des  Religibns-  und  des  Westphälispben  Friedens  genies- 
sender  Beicbsstand ,  in  Gewissens-»  folglieh  auch  in  £)he. 
Sachen^  nach  deih  zu  richten  und  richten  zu  lassen  haben ,  wai| 
zur  Zeit  des  geschlossenen  Beligions-  und  Westphälischen  Frie* 
dens,  denen  ullgeoieinen  Lehrsätzen  der  Augsbargischen  Con» 
.  fessipnsTerwandten,  (denn  singulare  und '^extra ra gante  Hißpfe  qnd 
Meinungen  hat  .es ^allezeit  gegeben,)  gemäfs  gewesen  Jst ;  und  dafs 
4er  Kaiser  qua.cusiqs  et  ex^eutor  ifgum  p^bli€arul9t  die  Hatho- 
lifcheo  aber,  q^iaCoaipaeificentes,  desh^b  ein  jus  perfectum  haben.« 
Der  Letztere -bemerlity  (in  «einen  primis  lineis  juris  privati 
princ.  ^  67.  Fgl.  Ei eb hörn  8.  5i.)  dpi»  Fragen  4es  Eherechts^ 
welche  das  fbeband  betreffen,  bei  den  Evangelischen  blos  nach 
der  ii^  Schrift  und  den  «jmboiiscben  Biiehern  zu  beurtheilen  sind, 
loh  unterwerfe  mich  diesen  Aiibtoritfiten.  Aber,  in  dem  Obigen 
ist  ja  gerade  angenooinieo  o4er  vorausgesetzt  worden,  dafs  man 
die  Lehre  der  protestantischen  Kirche  als  ^iie  Norm  zu  betrachteu 
babe^;  nach  welcher  die  Bechtsgultigheit  dar  Ehe  des  Herzogs 
von  Sussex  mit  Lady  Augusta  Murray  —  in  Beziehung  auf  diä 
eHerliche  EinwiHigung  —  zu  beurtheilen  sej.  Ich  fuge  nur  noch 
eine  einzige  Aiiktorität  liinzu,  —  die  eines  Schriftstellers,  den 
Moser  gewifs  nicht  zu  den  »singulären  und  extravaganten  K5pfen<c 
rechnen  wurde,  eines  Mannes,  fSr  welchen  Herr  Eichhorn  ge* 
wifs  von  derselben  Pietät,  wie  für  PütterV  ergriffen  seyn  wird. 
»Qb  consensum  in.matrimonium  a  pareritibus  injuste  deneg^tum,«! 
sagt  G.  L.  Böhmer,  -(in  deinen  principiis  j.  ean.  $.  86^.  870^) 
»liberis  jus  est,  in  judicio  ecciesiasticö  conquerendi^  idque  de 
consensu  parentum  supplendo  implorandi.  — x  .(^uodsi  spoosalibuS 
sine  consensu  parentum  celebratis,  (vel  ifiatrimonio  clandestinOi 
vgU  $•  35j2.  3o6*)  ecoesftt  coneubitus  ^  et  viiiata  äc  seducta  |id 
coMiiniiiiandiifn  «a^imonium  agit ;  «ansa  padit  ad  oonflictum 
{«TIS  pavenltHQ  «t  juris  ▼hiatae,  ki'cjua,.  ^oad  eä  ^e  ve  ^ure 
partictflaii  nihil  cautum  est , '  Jtujm  jus  poCius  habetur  ob  laesio- 
nem  ipt  isatbfactionemj  i^pn  nisi  hone^yU)  xnatrimonio  praestan- 
dam.  —  Sin  rite  con^ametd  8iu4  i>eondiptioftC  9MwA^4i]   (^^ 
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SSO    ~  Schrifteo  ober  die  Anaprache  Auguftt's  von  Este  auf  den  Titel , 

Tel  coram  parocho  alieno  Tel  absqae  proclamatione,  Tgl.  $.  356«) 
snbsistit    matrimontum   inter   oöntrabentes,    nee    pärenttbua    jare^ 
commpoi  jas  dator  ad  illud  annollandam  ageodi.« 

Wendet  man  nun  diese  Grandsätze  der  protestantiscben 
Dogmatih  oder  des  protestantischen  Eherechts  auf  die  hier  io 
Frage  stehende  Ehe  an,  so  ist  die  Rechtsgaltigbeit. dieser  Ehe, 
aach  wenn  man  die  Ehe  des  Herzogs  Ton  Sassex  mit  Lady  Aa« 
gasta  Marray  schlechthin  als  eine  heimliche  Ehe  betrachten  will , 
nicht  zweifelhaft.  Eis  sind  in  dieser  Ehe  ein  Sohn  and  eine 
Tochter  erzeugt  worden.  Der  Sohn,  Sir  Augastns  d'Este,  Ter- 
theidiget  in  der  vorliegenden  Sache  die  Rechte  dieser  Ehe.  Wen 
auch  wegen  dieser  Ehe  ein  Vorwurf  treue,  Er  ist  frei  von  einer 
jeden  Schuld. 

2)  Wäre  aach  der  Herzog  Ton  Sassex  nicht  befugt  ge« 
wesen,  sich  ohne  die  Zustimmung  seiner  Eltern  zu 
verheirathen ,  so  hann  doch  deshalb  die  Ehe,  die  er 
mit  LadyAugusta  Mnrray  eingegangen  ist,  in  Bezie- 
hung auf  das  Königreich  Hannover  jetzt  nicht  weiter 
angeTochten  werden.  Denn  die  Eltern  sind  mit  Tode 
abgegangen,  ohne  dafs  sie  diese  Ehe  in  der  so  eben 
ermähnten  Beziefhung  angefochten  hätten. 

Bei  diesem  Argumente  für  die  Ansprüche  des  Sir  Aagastus 
d*Este  —  welches  übrigens  von  den  Gegnern  dieser  Ansprüche 
ebenfalls  bestritten  wird ,  ^^)  —  wird  zweierlei  vorausgesetzt; 
erstens,  dafs  zwischen  dem  Herzoge  von  Sussex  und  der  Lady 
Aagusta  Marray  eine,  abgesehn  v^on  der  elterlichen  Einwiiligang, 
gültige  Ehe  abgeschlossen  worden  war;  und  zweitens,  dafs 
diese  Ehe^  ifegen  der  ihr  abgehenden  elterlichen  Einwilligung, 
nicht  schon  von  Rechtswegen  und  ohne  dafs  eine  besondere 
rechtskräftige  Erklärung  hinzukam  ^  als  nicht  geschlossen  be- 
trachtet werden  konnte.  Die  e  r  st  er  e  .  dieser  Voraussetzungen 
ist  oben  begründet  worden.    Es   ist   gezeigt ;  worden ,    dafs  ^iese 


47)  S.  Eichborn  §.  87—40.  Mohi  S.J24  fF.  Wenn  ich  den  erateren 
Schriftuteller  recht  verstehe,  —  denn  es  ist  hier  nicht  so  leicht,* 
ihm  KU  folgen,  . —  so  giebt  er  jedoch  das  vorliegende  Argument 
am  £nde\(S.  119.)  zn  nnd  behaaptet  nur,  dafs  es  keines  annnlato- 
rischen  Erkenntnisses  bedurft  habe,  um  der  in  Frage  stehenden 
Ehe  ihrd  Kraft  und  Wirksamkeit  in  Hannover  zu  entiiehn.  (Diese 
BebaiiptaB^  wird  weiter  unten  geprüft  werden.) 
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die  Worden  und  Rechte  eine«  Prinxen  dei  Hanse«  HannoTer.       tSl 

Ebe  schon  hraft  der  blofsen  Uebereinstimmnng  eine  gültige  Ehe 
war,  dafs  ihr  überdies,  als  einer  physisch  vollzogenen  Ehe,  die 
Eigeiischaflt  einer  gültigen  Elbe  um  so  weniger  bestiitten,  werden 
könne.  Von  der  letzteren  Yoraossetzung  wird  gleich  hernacb 
die  Bede  sejn* 

Das  Argument  enthalt  theijs  eine  Thatsache,  —  die  Tbat- 
Sache,  daFs  die  m  Frage  stehende  Ehe  niemals  von  dem  Vater 
des  Herzogs  von  Sussex  in  Beziehung  auf  das  Königreich  Han- 
noyer  und  in  Beziehung  auf  das  in  Hannover  regierende  deutsche 
Fürstenhaus  angefochten . worden  sej,  —  theils  eine  rechtliche 
Folgerung,  welche  aus  dieser  Thatsache  abgeleitet  wird. 

Zuvorderst  von  jener  Thatsa^cbe.  —  Es  braucht  hier  nicht 
auf  die  Frage  eingegangen  zu  werden  ,  ob  es  einer  fürmlichen 
gerichtlichen  Klage  bedui^ft  hätte  oder  ob  eine  amtliche  Erklärung 
Sr.  Majestät  des  Königs  Georg  H.  hingereicht  haben  würde,  der. 
in  Frage  stehenden  Ehe  ihre  Kraft  und  Wirksamkeit  in  Bezie- 
bang  auf  Hannover  zu  benehmen.  Die  Gegner  der  Ansprüche 
des  Sir  Augüstus  d'Est  haben  nicht  zu  behaupten  oder  zu  be* 
^  weisen  vermocht,  (und  .doch  ruhte  auf  ihnen  die  Beweislast!) 
dafs  diese  Ehe  in  Haiinover  jemals  auf  die  eine  oder  auf  die  an- 
dere Weise  für  nichtig  erklärt  worden  aey.  Sie  berufen  sich 
nur  darauf,  i)  dafs  die  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  mit  Ladj 
Aognsta  Murray  in  Hannover  niemals  als  eine  in  Beziehung  auf 
das  regierende  Haus  wirksame  Ehe  anerkannt  worden^  sey,  (wobei 
sie  selbst  die  Hülfe  des  hannüverischen  Staatskalenders  nicht  ver- 
scbmäfan,)  und  2) ~ dafs  das  in  London  von  dem  geistlichen  Ge- 
richtshöfe gesprochene  Urtheil  der  Gültigkeit  dieser  Ehe  auch  in 
Hannover  entgegengesetzt  werden  könne. 

Die  erste  Einwendung  ist  in  facto  vollkommen  richtig.  Eben 
deswegen  hat  Sir  Augüstus  d'Este  für  jetzt  nur  Ansprüche, 
weil  die  Ehe  seiner  Eltern  bis  jetzt  noch  nicht  in  Hannover 
anerkannt  ist.  Aber  eine  Einrede  zur  Entkräf^ung  dieser  An- 
sprüche kann  hieraus  nicht  entlehnt  werden.  Oder  man  müfste 
eiiien  Anspruch,  der  nicht  verjährbar  ist,  —  die  Klage  eines 
'  Sohaes  auf  das  Aneit^enntnira  seiner  ebelicben  Abstammung,  -^ 
för  verjährbar  halten* 

Wegen  der   zweiten  Einwendung  beziehe  ich  mich  zuvor- 
derst auf  das,    was  ich  oben   (S,  7.)   über  die  Quellen  angeführt 
bftbe^   aus  welchen  die  Entscheidung  der  vorliegenden  Bechts-" 
ttche  abzuleiten  ist.    So  wenig  die  Gesetze  Grofsbritanniens  in; 
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Hannover  Vorbindende  Kraft  haben,  eben  so  wenig  bann  äet 
,  Ürtheilen  ^er  brilijchen  GerfchtsJiSfe,  *—  der  Anwendung  jener 
Gesetee  auf  einzelne  FäHe  durch  diese  Gerichte  ^  *—  in  Han«)OVet 
die  Kraft  Rechtens  beigelegt  werden«  Man  hatin  (dem  Herrn 
Eichhorn  S.  ii5.)  zugeben,  dafs  eine  Ehe,  welche  iemamdjn 
dem  Lande,  wo  er  seinen  Wohnsitz  hat,  (wo  er  ausachliefs- 
lich  ein  iubditug^  perpetuus  ist,)  abgeschlossen  hat,  überall 
für  ungültig  zu  erachten  sey,  wenn  sie  in  diesem  Wohnlaäde 
hraft  Gesetzes  oder  zu  Folge  eines  richterlichen  Erkenntnisses 
ungültig  ist.  Aber  der  Herzog  von  Sussex  war  sowohl  in  Hän« 
nover  als  in  Grofsbritannien  ein  Inländer.  Man  hann  aus  d^m 
.  Verfahren,  welches  gegen  die  Ehe  des  Herzogs  in  Grofsbritan- 
Dien  eingeleitet  wurde',  allerdings  den  Schlufs  (die.  praesumtio 
facti )  ziehn  |  dafs  der  hönigliche  Vater  deiS  Herzogs  diese  £fa^ 
in  einer  jeden  Beziehung  mifsbilligte.  Aber  auch  die  Vermu- 
tbung  läfst  sioh.vertheidigen,  (und  sie  hat' sorgar  eine  praesumtio 
juris ^  d.  i.  das  für  sich,  dafs  sie  zu  Gunsten  der  Ehe  gereicht,) 
dafs  Se.  Majestät  der  Konig  die  Ehe  seines  Sohnes  in  dem 
Lande  bestehea  lassen  wollte,  dessen  Verfassungsgesetze  meiner 
Vaterliebe  nicht  Ziel  und  Mafs  setzten.  Uebrigens  war  in  der 
He^tssache ,  welche  durch  da«-  mehrerwähnte  Ürtheil  des  geist- 
Uched  Gerichtshofes  entschieden  wurde ,  so^ar  der  Gegen- 
starnd  des  Streites  ein  anderer,  als  in  der  vorliegenden  Bechts- 
sache«  Jenes  Urtheil  erklärte  die  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex 
mit  Ladj  Augusta  Murray  in  Beziehung  auf  die  in  Rom  und 
in  London  vollzogenen  Trauungen  für  nichtig.,  In  der  vor« 
liegenden  Rechtssache  aber  beruht  die  formelle  Gültigheit  dieser 
Ehe  hauptsächlich  auf  der  blofs^n  Uebereinhunft  Aqv  Partheien 
und  auf  der  physischen  Vollziehung  diesej:*  Hebereinkunft.^ 

Ich  bomme  jetzt  zu  der  rechtlichen  Folgerung,  welche 
sich  aus  der  bisher  erörterten  Thatsache  ergiebt.  —  Wie  man 
auch  sonst  über  die  Kraft  und  Wirhsamheit  des  in  Frage  ste- 
henden Ehehindernisses  urtheile,  nur  von. den  Eltern,  nicht  aber' 
von  einem  Dritten,  kann  dieses  Ebehindernifs  geltend  gemacht 
werden.  Wenn  daher  die  Eltern  mit  Tode  abgegangen  and, 
ebne  die  Ehe,  welche  das  Kind  ohne  oder  gegen  ihren  Willen 
eingegangen  hatte,  anzufechten,  so  ist  diese  Ehe,  was  die  elter- 
liebe  Einwilligung  betrifft,  welche  ihr  abging,  schlechthin  gültig. 
Es  ist  alsdann  an£unehmen,  dafs  die  Eltern,  andern  Sinnes  g«* 
vrorden  smd ,  daOi  sie  dem  Kinde  den  Fehler  vereiehen*  habeft* 
In  dieiett  6it£en  «timtnen  rile  die  Rechte  mit  eiiMmder  übeMfah 
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4Üch^  in  äev  Toi^lUgdhdän' ßechtssache  nur  Öb^Iidapt  in  De«> 
träöhtnng  ge^ög^n  werden  honnen^  dds  tomitche  Betht,'*)  das 
fianoniscBe  und  d^^  so  genttfibte  protestantische  fiherecht.  ^*)  Die* 
selben  $atze  ergeben  sich  anmittelbar  aus  dem  Gmnde  des  in 
Frage  stehenden  Ehi^hindemisses ,  d.  i.  aus  dem  rechtlichen  Wesen 
döf  elterlichen  Gewalt.  Diese  Gewalt  ist  ein  achlechtbin  per« 
sSoliches  R^cht;.si4ä  kdhh  nicht  auf  Ändere  äbertragen^^rtrden, 
tti  geht'  nicht  auf  die  &ben  tind  Bechtsnaehfblgef  der  Eltern 
v^%r.  Das  blöl^e^  StfHschweigeti  1^  z^ar  in  der  Regel  weder 
AihWilllgüng  nöcfa  Mifsbtlligulig.  In  diesem  Falle  aber  ist  es  als 
fönwiliigühg  zu  ddciten,  Well  der  Gültigheit  einer  Ehe  eine 
R^cht^tefMüthuhg  tut  Seite  steht,    fln  dubio  pro  matrimonio.) 

Zar  Erläuterung  und  Bestätigung  dieses  Resultates .  noch 
FDlgendes :  Man  gebraucht  so  oft  den^  Ausdruck ,  dafs  eine  Ehe 
(odfRT  ein  anderes  Rechtsgeschäft)  ipso  jure  oder  Ton  Rechts* 
wegen  nichtig  sej,  ohne  mit  diesem  Ausdrucke  immer  einen  ge» 
nogsam  bestimmten  BegrifiE  zu  verbinden.  Eine  jede  Ehe,  weK 
ober  ein  trennendes .  Ehehindernifs  entgegensteht,  ist  in  dem 
Sinne  ipso  jure  nichtig,  dafs  sie.i  wenn  sie  für  nichtig  erklärt 
irird,  sehleehthin  nicht  die  reohtlichtn  Wirkungen  einer  Ehe 
h^rtorbringt,  gleich  als  ob  sie  n  i  e  ns  a  1  s  abgeschlossen  worden  wäre. 
Dagegen  ist  in  Deutschland  keine  Ehe,  d.  i.  keine  Verbindung, 
welche  ihrer  Form  nach  (quoad  modum  contracti  matrimonii)  als 
eine  Ehe  zu  betrachten  ist,  in  dem  Sinne  ipso  jure  nichtig,  dafs 
sie  wegen  eines  iIn*  entgegenstehenden  Hindernisses,  ohne  dafs  es 
eines  riehlerUefaen  Erhemitnistes  bedürfte,  als  &icht  geschlossen 
M  betrMhten  wire»  ^®>     In   Beaiehmg   a«f  den    rorliegeaden 


^48)  Die  hier  einschlagenden  Stellen  des  römischen  Rechts  werden  Weiter 
nnteo  angefahrt  werden.  .;  _  ^         ' 

49)  S.  GläckU  Erläatemng  der  Pandekten.  Bd.^Xni.  S.  5«^  —  Uih- 
lein:  üeber  das  Recht,  die  Gültigkeit  einer  JShe  anzufechten , 
welcher  ein  trennendes  Hindernirs  entgegensteht.  §.  18.  Die  Abb. 
steht  in  dem  Archive  für  die  civilistische  Praxis.  Hfrausg.  Ton 
Linde  etc.  ini  XlVten  Bde.    (Heidelb.  1831.  8.)  S.  38  ff. 

iS)  Der  Satz  des  erstem  Perioden  leidet  hei  dem  matrimonio  puiativo 
eine  Ausnahme,  —    Bei   der  Anwendung  des  in  dem  letzteren  Pe*~ 
ripdeii  enthaltenen  Satzes  ist  die  Vorfrage    die:.   Welche  Verbin- 
dung ist,  zu  Folge  der  in  den  Fall  einschlagenden  Gesetze,  ihrer 
Form  nach  als  eine  Ehe  zn  betrachten  ?    19.  den  Abschnitt  IJ. 
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Becht$faU  ist  besonders  der  letztere  Satz  yon  Wicbtigbeit.  Er 
stebt  in  dem  beutigen  Europa  mit  dem  gesamten  Zästande  der 
burgerlicben  Gesellscbaft,  mit  der  religiösen  und  der  politiscbeo 
Bedeutung  der  Ebe  in  einem  so  genauen  Zusammenbange,  er 
bat  überdies  das  Ansebn  des  banöniscben  .Reebts  und  das  der 
protestantischen  Dogmatik  so  entsebieden  für  sieb ,  .dafs  er  so» 
vobl  überhaupt  als  in  der  vorlegenden  Recbtssacbe  in  sdner 
ganzen  Strenge  in  Anwendung  zu  bringen  ist.  — '  Eben  so  leicht 
bann  die  -  Zweidentigbeit ,  welche  in^der  Eintheilung  der  Ehe» 
bindernisse  in  öffentliche  und  Privatbindernisse  liegt,  zu 
einem  Irrtbume  verleiten.  Das  Ebebindernifs  der  ermangelnden 
elterlichen  Einwilligung  ist  zwar  in  dem  Sinne  ein  5fientlicbeS| 
d^fs  es  auf  einem  öffentlichen  Interesse,  auf  einem  Interesse  des 
Staates  and  der  Kirche,'  beruht,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  dafs 
es  von  einem  Jeden  geltend  gemacht  werden  könnte  oder  dafs 
es  der  Richter  seihst  von  Amtswegen  zu  beachten  hätte.  ^*) 


51)  S.  6.  L.  Boebmeri  principiä  jarU  can.  §.  386.  Eichborn'a 
Kircbenrecbt.  Tb.  II.  §.  454.  458.  —  Die  engliscben  SchriCteteller, 
(Blackstone  in  d.  Commentariet  on  tbe  law«  of  England.  B.  I. 
Cb.  15.  und  Cbiitjr  in  d.  General  Practice  of  tbe  law.'  VoL  I. 
F.  I.  p.  52.)  —  aucb  die  Gesetze  Grofsbritannien»  »  erklären  ^sicb 
über  diesen  Satz  nicht  so  bestimmt,  als  zu  wünscben  "wäre.  Was 
Herr  Eicbhorn  (S.  21.)  über  diesen  Gegenstand  sagt,  durfte 
•cbon  dadurch  widerlegt  werden,^  dafs  die  britische  Regierung  es 
für  noth wendig  erachtete,  die  Ehe  des  Herzogs  von  SoSsex  vor 
dem  kompetenten ^Gierichte  für  iiicbtig  erklären  zu  lassen. 

52)  Das  Ehehindernirs  ist  alsp  selaem  Grunde  nacl^  aber  nicht  in  Be- 
ziehung auf  die-Verfolgung  desselben  ein  öifentliches.  Dieser  Un- 
terschied ist  von  Herrn  Mobl  (S.  III.)  äbersehen  worden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) ' 


Digitized  by  V^OOQ  IC 


N\  15.  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DEB  LITERATUR. 


Schriften  Über  die  Ansprüche  Augusts  von  Este  auf  den  Titel , 
die  Würden  und  Rechte  eines  Prinzen^  des  Hauset  Hannover. 

(Fortsetzung,) 

Weon  nan,  —  anlangend  den  Toriiegenden  Bechufall,  — -  . 
die  Ehe  des  Herzogs  Ton  Sussex  und  der  Lady  Aagusta  Murray  ^ 
schon  KU  iPoige  deS  Ehe  Versprechens ,  welches  sie  einander  ge- 
leistet und,  indem  sie  als  Eheleute  ipit  einander  lebten,  durch 
die  That'behräftiget  hatteti ,  als  eine  ihrer  Form  nach  gültige 
Ehe  unter  diesen  Partheien  .zu  betrachten,  ist,  —  wenn  diese  Ehe 
Ton  den  Eltern  des  Herzogs  Ton  Sussex  in  Beziehung  auf  Han- 
nover oder  in  Beziehung  auf  das  in  Hannover  regierende  deutsche 
Fürstenhaus,  niemals  angefochten  worden  ist,  —  so  folgt  aus 
dem  Obigen,  dafs dieser  Ehe,  auch  vorausgesetzt,  dafs  die  Eltern  • 
berechtiget  waren ,  sie  als  nichtig  anzufechten ,  jetzt ,  nach  dem 
Tode  der  Eltern,  weiter  nicht  das  in  Frage  stehende  Ehehin- 
dernifs  entgegengehalten  werden  kann.  Man  kann,  noch  weiter 
gehn  und  sogar  behaupten ,  dafs  diese. Ehe  überhaupt  nicht  und 
in  keiner  Beziehung  von  den  Eltern  des  Herzogs  von  Sussex, 
als  solchen,  jemals  angefochten  worden  sey.  Das  ofterwähnte 
ürtheil  des  geistlichen  Gerichtshofes  in  London  erklärt^  diese, 
inGetoäfsheit  der  kö.nig'1  i eben  Heirathsakte  (12.  George  IIl.) 
für  nichtig.  Diese  Akte  aber  mächt  die  Gültigkeit  der  Eben  \ 
der  Prinzen  des  britischen  Königshauses  nicht  von  der  Zustim- 
mung der  Eltern  oder  des  Vaters  desjenigen  Prinzen,  der 
sich  zu  verheirathen  beabsichtiget ,  sondern  allein  von  der  Za- 
stimmung  .des  jeweiligen  Königs  von  Grofsbritannien 
abhängig.  Das  Ehehindernifs ,  von  welchem  diese  Heirathsakte 
handelt ,  war  in'  Deutschland  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  unbe-^. 
kannt.  *').  Ea  ist  seinem  Grunde  und  seinen  Folgen  nach  von 
ganz  anderer  Art,  als  das  der  einer  Ehe  abgehenden  elterlichen 
EinWiUignng«  -    ^ 


53)  Erst  Ml  einigen  dejr  neiiesten  Statute  deutscher  Fürstephäuser»  s.  B. 
in  dem  köa.  baierischen  Faniilienstatute,  kommt  dieses  Ehehin- 
dernifs vor. 


XXIX.  Jahrg.   S;  Heft.. ^  15 
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226      Sdiriften  nber,  die  Ansprfiehe  Aaginft  tob  &te  aiif  den  TIM , 

•  •  .   .  .  ^ 

Ich  habe,    um  die  Aafmerksanilteit  def  LeSiS's  tiniht  za  ser- 

streaen,  in  dem  Obigen  nicht  zweier  spfecieller  Grunde  gedacht} 
dttfch  welche  Herf  Eichhorn  df^  Niel^tigfaeit  der  Ehe 'des  Herzogr 
Ton  Sossex  mit  Lady  Augusta 'Mnrraj,  wegen  der  zu  dieser  Ehe 
von  dem  Vater  des  Herzogs  von,  Sussex  nicht  ertheilten  Einwil- 
ligung darzuthun  versucht  bat.  -    ' 


Der  erste  Grahd,  *^  den  man  als  den  eigentlichen  Stütze 
\  punfat    des  Angriffes   betrachten    darf,    welchen  Herr  Efiefahom 
gegen  die  in    Frage  stehende  Ehe   in  dieser  Hinndlt  gerichtet 
hat,  *^)  —  tautet  so :   (8.  47.-49.  5o.  53.  61.) 

1)  Die  Lehret  der  protestantischen  Kirche  ist  allerdings'  die 
einzige  Rechtsnorm,  nach  welcher,,  was  die  Ehen  in  den 
protestantischen  deutschen  Fürstenhäusern  betriflt,  die  das 
Eheband  (das  vinculum  matrlmonii)  betreffenden  Fragen 
zu  entscheiden  sind.  Aber  diese  Lehre  reicht  auch  voll- 
Jtommen  hin,  alle  diese  Fragen,  und  namentlich  die  Tor- 
liegjBnde,  zu  beantworten,  be^oiiders  wenn  man  ^wagt, 
^afs  in  den  authentischen  Erklärungen  der  protestantischen 
Kirche  über  das  Eheband  zugleich  aaf  dasro  mische 
/  Recht»  Bezug  genommen «'  wird.      ^     -  ^ 

a)  Die  hier  einischlagenden  authentischen  Erklärungen  dieser 
Kirche  sind  \tk  den  Schmalkaldischen  Artikeln  yom  Jahre 
i533.  enthalten. 

3)  In  ^diesen  Artikeln  erklären  die^  deuticheii  protettantiachen 
/^ .           Reichsstände  unter  Anderem  : 

19  item  ist  ^unrecht,  dafs  insgemeii^  alle  Beirath,  SO 
heimlich  und  mit  Betrog,  ohne  deir  Eltern  Yonvissen 
und  Bewilligung  geschehen,  gelten  and  hräftig  seytt 
sollen.«  ' 

i^Nun  wurde  zur  Zeit  der  Reformation, 'nach   dem   kano* 
nischen  Bechte  ^  die  fehlende  Einwilligung  der  Eltern  nur 
für  ein  aufschiebendes  Ehehindernifs  gehalten.  Dieser  Gmnd- 
:   '  -    .  satz  wird  hier  ausdrücklich  yerworfen.« 

4)  Nun  erklären  aber  die  protestantische^  Reichsstände  weiter 
in  denselben  Artikeln  und  in  den  jener  SteOe  atimittelbar 
vorausgehenden  Worten  5  1 


54)  Man  wird  mir  daher,  verzeibn ,   wenn  ich  bei  dar  Frafang  di 
Grundes  besonders 'lange  verweile. 
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»Solche  Jariedihtion ,  «*-  die  Jarisdilition  in  den  Sa- 
chen ^  welche  nach  demi  pMbstlichen  Recht  in  das 
forum  ecclesiastlcum  gehören  ^  ^e  sonderliieh  die  Ehe- 
sachen sind ,  —  .haben  die  BiacMfe  auch  nur  aus 
menschlicher  Ordnung  an  sich  bracht ;  die  dennoch 
nicht  sehr  alt  ist.,  wie  mark  ex  Codice  und  Novellis 
Jnstlnianj  siebet,  AM  die  Ehesachen  dazumal  gar  toq 
weltlicher  Obrigkeit  gebandelt  sind^  und  ist  weltlich^ 
Obrigkeit  schuldig,  ^  die  Ehesachen  zu  richten^  be- 
sonder",  wo  die  Bischöfe** unrecht  richten ,  oder' nach-* 
l^sig  sind,  wie  auch  die  qanones  zeugen*  Darum  ist 
man' auch,  solcher  Jurisdiktion  halber,  den  BischSfen 
keinen  Gehorsam  schuldig.  Und  dieweil  sie  etliche 
unbillige  Satzungen  gemacht  und  in  Gerichten,  die  sie 
besitzen,. brauchen,  ist  weltliche  Oberkeit  auch  dieser 
Ursach  halb  schuldig ,' solche  Gericht  anders  zo  be* 
ttelien.  Denn  je  das  Verbot  yon  der  Ehe  zwischen 
GeTattern  unrecht  ist,  so  ist  auch  Aits  «nrecht,  dafa, 
wo  zwei  geschieden  f^erd^n,  der  unschuldige  Theil 
flicht  wjederum  heirathen^ soll.  Item,  dafs  ingemeio^ 
«te«     (Man  folgt  die  schon  oben  angeführte  Stella.)' 

^Es  soll  also,  wie  der  ganze  Zusammenhang- der  Stelle 
zeigt,  das  rä^mische.  Recht  unmittelbar  an  die 
Stelle^  der  biaherigen  Pra^xis  treten,  welche  die 
geistlichen  Gerichte  eingeführt  haben ,  in  der  Anwendung 
durdi  Verweisung  der  Ehesache  in  Gerichte,  llie  von  d^r 
weltlichen  Obrigkeit  bestellt  werden,  gesichert.« 

5)  Nach' dem  r8/nischen  Rechte  aber  ist  eine  jede  Ehe  nich. 
tig,  welche  ein  IKind,  das  in  der  Täterlichen  Gewalt  steht| 
ohne  die  E4Qi^il]igung  seines  Vaters  eingegangen'  bat ;  um) 
zwar  in  dem  Sinne  nichtige  dafs  sie,  ohne  4a(s  es  eines 
richterlichen  Erkenntnisses  bedürfte,  als  nicht  eingegangeui 
als  ungültig  und  kraftlos  zu  befrachten  ist«  )>Nec  yir,  nee 
u:(or|  nee  pnptjae,  nee  matrimonium,  nee  dos  intelligitur.« 
§•  i2.']ct.,pir.  !•  de  jmptiis. 

s  Mithii^ 

ist  fach  die  in  Frage  stehende  Ebe^  da  sie  von  dem  Her» 
zöge  «m'Sussex,  als  er  noch  der  Täterlicben  Gewalt  nn- 
tarwarfbn jwaR%  und  gleichwohl  ohne  die  EinwiNigui^  aeine» 
Vfitoca  abgeeddqisaeii  wonlen  ist,  ja  'demseUMii  £innc  nicbtig. 
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d.  i.  sie  ist  als  nicht  abgeschlossen  zu  betracHten,  ob  sie 
wohl  Ton  dem  Vater  des  Herzogs  (in  Beziehung  aaf  Han- 
noTer)  niemals  angefochten  worden  ist  oder  wenn  sie  auch 
▼on^em  Täter  des  Herzogs  niem'als  angefochten  worden 
seyn  sollte. 

Man  sieht  leicht,  dafs,  wenn  aus  diesem  Baue /  welchen  sein 
,  Baumeister  mit  so  vieler  Kunst  oder  Zuversichtlichheit  aufgeführt 
hat,  auch* nur  ein  Stein  herausgerisse/i  wird,  der  ganze  Bau 
zusammenfalle.  Jedoch  auf  diese  Weise  will  ich  den  Einsturz 
dieses  Kunstbaues  nicht  zu  bewerkstelligen  suchen.  I^ch  glaube 
rielmehr  darthun  zu  können,  dafs  Ton  allen  den  Vordersätzen, 
auf  welchen  der  Schlufssatz ,  (die  conclusio)« beruht,  auch  nicht 
einer,  —  entweder  an  sich  oder  beziehuogsweise  d.i.  oder  als 
Grand  des  Öchlufssatzes,  —  haltbar  sey.   : 

Denn:  Zu  i.)  So  lobens-  oder  bewundernswerth  auch  die 
Vorsicht  ist,  mit  welcher  Herr  Eichhorn  den  Ausdruck:  Sym- 
bolische Bucher  der  .protestantischen  Kirche,  yermie- 
den  hat,  so  beruht  doch  seine  ganze  Argumentation  in  letzter 
Instanz  darauf,  dafs  die  Erklärungen,  welche  die  deutschen  pro- 
testantischen 4Eleichsstände  in  dem  JahrhundejHte  der  Reformation 
über  die  Lehre  ihrer  Kirche  erliefsen ,  die  Eigenschaft  eines  Sym- 
boles,  d.  i.  einer  ständigen  Glaubensreg'el  für  die  protestantische 
Kirche  hatten  und  haben  sollten.  Aber,  was  würde  wohl  Luther, 
der  die  Schaale  seines  Zorns  so  oft  über  die  Juristen  ausgofs, 
$agen,  wenn  er,  dem  Grabe  erstanden,  sähe,  dafs  diese  Be- 
hauptung von  dem  Herrn  Eichhorn noch  im  i9ten  Jahrhunderte 

—  aufgestellt  würde  ?  Enthalten  denn  die  s.  g.  symbolischen  Bücher 
der  protestantischen  Kirche  etwas  anders,  als  Erklärungen  über 
die  Meinungen,  zu  welchen  sich  die  Kirche  zu  der  Zeit^*  da 
diese  Erklärungen  geschah  n,  bekannte?  hatten  oder  sollten 
sie  irgend  eine  yerbindende  Kraft  für  alle  Zukunft  haben  ?  — 
Jedoch  es  i^y^  dafs  maji  den  oben  angeführten  Erklärungen  der 
protestantischen  Reichsstände  das  Ansehn  eines  Symboles  beizu- 
legen habe,  ist  denn,  was  Ehesachen  betrifft,  kein  Unterschied 
zwischen  der  Gewissens-  und  der  Rechtsfrage  zu  machen? 
Selbst  hiervon  abgesehn,  wie  lautet  die  oben  (unter  4*)  angeführte 
"Stelle  ?  Sie  lautet  so,  dafs  es  der  weltlichen  Obrigkeit  frej» 
stehe,  über  die  Fragen,  welche  dann  einzeln  aufgestellt  werden, 
Ordnung  zu  treffen.  Da  will  ich  jiud  iiir  jetzt  noch  nieht  fragen^ 
ob  udd  ^ie  diese  Ordnung  in  der  yorliegenden  BeziehucTg  auf 
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eine  für  die  deutschen  protestantiscben  f  urstenhauser  bindende 
Weise  getroffen  worden  sej.  Allemal  batte,  wie  oben  gezeigt 
worden  ist,  der  Herzog  von  Sussex,  braft  seiner  Selbstständigkeit 
in  Ehesachen,    das  Recht,  sich  Von  dieser  Ordnung  loszuzählen. 

Zu  2.)  Herr  £ichhorn  drückt  sich  nicht  mit  der  ihm  sonst 
eigenen  Genauigkeit  aus,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Erklärung, 
auf  welche  er  sich  bezieht,  in  den  Schmalkaldischen  Ar», 
tikeln  enthalten  sej«  Diese  Erklärung  steht  nicht  in  den  (von 
Luthern  aufgesetzten)  Schmalkaldischen  Artikeln,  sondern  inieinem 
von  diesen  Artikeln  verschiedenen  Aufsatze  (tractatus)  von  der 
BiscbSfe  Gewalt  und  Gerichtsbarkeit ,  den  Philipp  Melanchthon , 
(nebst  einem  andern  Aufsatze  über  die  Gewalt  und  das  Primat 
desPabstes,)  zu  Schmalkalden  ausarbeitete.  ^^)  Nun  wurde  zwar 
dieser  Aufsatz  in  dem  Abschiede ,  der  über  die  Verhandlungen 
des  Schmalkaldner  Konventes  abgefafst  wurde,  allerdings  bestä- 
tiget Aber,  auf  jeden  Fall  steht  das  Ansehn  dieses  Aufsatzes 
tiefer,  als  das  der  Schmalkaldischen  Artikel.  Der  Aufsatz  betrifft 
nicht  den  Glauben ,  sonder  nur  die  Verfassung  der  Kirche.^  (Noa 
pertinet  ad  fidem  sed  ad  discij^linam.)  Er  war  nur  ein  Nachtrag 
zu  den  schon  vor  der  Eröffnung  des  Konventes  ausgearbeiteten 
Artikeln;  auch  wurde  er  nicht  von  allen  den  Theologen  unter- 
zeichnet, deren  Namensunterschriften  unter  diesen  Artikeln  stan- 
den. Melanchthon  selbst  urtheilt  über  seine  Arbeit ,  (nicht  ahn- 
dend ,  welches  Gewicht  dereinst  Herr .  Eichhorn  auf  sie  legen 
würde,)  so  :  »Jussi  sumus,  ne  plane  nihil  ageremns  et  xatpi 
VfdaföTta  essemus,  componere  aliquid  de  Petri  seu  PoDtificis  Ro- 
mani  et  de  potestate  et  jurisdictione  episcoporum. «  Haec  scripsi 
mediocriter  et  exhibui.«  *•) 


55)  S.  J.  6.  Walchli  introductio  in  libros  ecclesiae  Lutheranae  sym- 
bolicos.    ( Jenae,  1732.  4.)  Hb.  I.  cap.  5. 

5A)  V^Lp  VitiLadn  aSecLondorf  commentarius  de  Latheranismo. 
Lik  lir.  Sect.  Ifi.  g.  £)5.  Die  hier  einschlagende  Stelle  des  Re- 
ceatea  tautet  ho:  ,,  Hern  nach  "wir- unsere  treffliche  Gelehrten  der 
heiUj|;en  UibliAcheit  Silirift  allhier  zusammengesetzt,  die  sich  von 
aUeti  driik«ln  uiificr^r  Cnnfession  christlich  unterredet :  So  seynd 
il«  durch  gnädij^f!  Vcrk^itinnf?  Gottes  einhäiliglich  mit  einander 
überttn kommen  in  allen  Puncten  and  Articuln,  immafsen  unsere 
Coafeosion  unä  Apolngift-,  die  wir  auf  dem  Reichstage  z^  AugSr 
barg  hbb^n  fibci^vben.  inijehält,  allein  dafs  sie  einen  Articul,  be- 
lanf^end  des  Pabstcs  zu  Rom  Primat,  etwas  weiter  and  besser  ge- 
■t«Ut,  wie  derselbe  inhält,^' 
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Zn  3.)  Herr  Eichborn  giebt  den  Sinil  der  Steife:  »Itein- 
ist  unrecht,  dafs  ingemein  allö  Hejrath,  so  heimlich  und  mit  B6^^ 
trug,  ohne  der  Eltem  Vorwissen  und  Bewilligung  gescb^hen^ 
gelten  und  hräftig  Sejn  sollen ;«  nicht  getreulich  wieder, 
wenn  (S.  53)  er  sagt,  dafs  durch  diese  Erklärung  dei^  zur  Zeit, 
der  Reformation  geltende  Grundsatz  des  kanonischen  Rechts , 
nach  welchem  dip  fehlende  Einwilligung  nur  ein  aufschiebendes^ 
Ehehindernifs  war ,  y:erworfen  worden  sejr,  oder  wenn  er  die 
Stelle  an  einem  andern  Orte  (S*  56.)  so  deutet,  als  ob  sie  die 
Lehre  verwerfe,  i^dafs  es  als  ein  allgemeiner  Grundsatz  gelten 
solle,  dafs, alle  Heirathen,  selbst  die,  welche  heimlioh'mit  Be- 
trug geschlossen  wordea,,  gültig  und  kräftig  sejn  sollen««  Diese 
Deutung  der  Stelle  föhrt  unmittelbar  (per  argumentum  a  con- 
trario) zu, dem  Schlüsse,  dufs  vielniehr  die  fehlende  Einwilligung 
der  Elterii  schlechthin  ein  impedimentum,  matrimonii  tUrimens 
sey«  ^-  Aber  das  ist  nicht  der  Sinn  der  Stelle!  Diese  Verwirft 
vielmehr  den  Gr^ndsatz  des  kanoniscbei;i  JBecbtSi  nach  w<elchem 
eine. Ebe_ ungeachtet. der  ihr  abgehenden  elterlichep  Einwilligung 
gültig  und  wirksam  s'ey,  uur  in  so  fern,  als  er  von  dem  kano- 
nischen Rechte^  allgemein  und  ohne  .Einschränkung  auf- 
gestelltN wurde.  Sie  läfst  also  eine  solche  Ehe  ausnahimeweise 
(in  dem  Falle  der  phjsi$chen,yollziehung  des  Eheveriobnisses) 
allerdings  bestehn.  Dafs  das  der  wahre  ^iiin  der  Stelle  sey,  er- 
giebt  sich  schon  aus  ihrer  Wortfassung.  Denn  die  Stelle  erklärt 
den  Satz,  dafs  eine  heimliche  Ehe  gelten  sqII^i  nicht  insga.- 
mein,  d^L  nicht  schlechthin  und  ohne  Ausnahme  für  .wider- 
rechtlich; sondern  sie  tadelt  das  kanonische  Recht  nur  deswegen^ 
weil  nach  demselben  eine  jede  heimliche  Ehe  insgemein  und 
nicht  blos  ausnahmeweise  gelten  und  hräflig  sejn  solle.  (Herr 
Eichhorn, hat'das  Wort :  Insgemein,  gänzlich  übersehn!)  Eben 
so  sehr,\ja  vielleicht  noch  entscheidender,  spVitlit  für  diesen  Sinn 
die, Quelle,  aus  welcher  die  ganze  Stelle  geschöpft  ist.  Denn, 
wie?  Melanchthon  ,  der  Verfasser  des  Aufsatzes,  hätte  seine 
-eigne  Lelire,  hätte  die  Lehre  Luthers  (s..oi>eh)  sov  ganz  ver* 
\gessen  können  ,  da(s  er  die  heimlichen  Eheji  schlechthin  für 
fiichtig  erklärt  hätte,  ungeachtet  er  und  Luther  den  die  Gül- 
tigkeit dieser  Ehen  Entsprechenden  Grundsatz  de^  hanOnische^i 
Rechts  nur  in  der  Allgemeinheit,  in  weldier  er  von  die- 
sem Aechte  ausgesprochen  wurde,  gemifsbilliget  hatten  ?  oder 
wie  hätten  die  (wie  Meldnchthon  in  einem  seiner  Briefe  bemerkt, 
ohnehin  streitmuthfgen)   Theologen,   Welche  den  Au&ots  uhter* 
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j^itihnelen,    einer  «olehen  Neuerung   ihren.  Beifall  schenken  kSo- 
nea  ?  einer  Neoervn]g,    welche  sich  zwar  durch  politische,^  njm- 

'   meraebr  «her  darcb  Grunde  der  Religion  verfheidigen  liefs  ? 

Ztt  4«)  ^i^  i<^t  wohl  noch  von  einem  namhaften  Recbtsge« 
lehcleo  eine  so  unhaltbare  Behauptung  .aufgestellt  worden,  als 
die  ist  9^  mit  welcher  Herr,  Eichborn  hervortritt ,  indem  er  dien 
oben  angeführten  Stellen  des  »Aufsatzes  von  der  Bischöfe  Gewalt 
and  Jurisdiktion «  dea  Sinn  unterlegt,  dafs  nuh,  in'der  Lehre 
Ton  der  elterlichen  Einwilligung,  das  römische  Recht 
Qninitlelbar  an  die  Stelle  des  kanonischen  Rechtes' 
treten  sollte.  Mao  kann  sieh  zwar  recht  wohl  erklären,  wie 
<Sicb  Herr  Eichbora  genSthiget  sah,  das  Wagstuck  dieser  Be- 
liaoptang  ftu  bestebn«  Ihm  war  wegen  des  Umstandes,  dafs  der 
^  b&igKofae  Yater  des  Herzogs  von  Sussex  die  in  Frage  stehende 
JEbe  ia  Beziehung  auf  Hannover  niemals  angefochten  hatte ,  sehr 
uobeimlieh  zu  Muthe«    Das  einzige  Mittel ,    das  sich  ihm  darbot, 

'  diesen  Stein  des  Anstobes  aus  dem  Wege  zu  räumen ,  war  das , 
den  vorliegenden  Fall  unter  die  Herrschaft  des  rSmiscHen  Rechts 
zo  stellen.  Aber,  es  konnte  ihm  nicht  entgehp  und,  (das  beweist 
die  Kunst ,  i^it  welcher  .er  zu  seineiQ  Ziele  gelangt  l)  es  entging 
ibm  nicht,  d{tfs  das  Ansehn,  welches  das  römische  Recht,  als 
eine  Quelle  des  gemeinen  deutschen  RcKshtes  hat,  nicht, hinreiche, 
^auch  die  Anwendbarkeit  jenes  Rechts  auf  den  «vorliegenden  Fall 
zu  retten.  (S.  oben  S:  i3i.)  Hierzu  bedurfte  es  einer  besondern 
reebtsbräftigen  Erklärung  ^  auf  welche  man  sich  ab  auf  eine  Wie- 
^rberstellung  der  verbindenden  Kraft  des  romischen  Hechts  in  den 

.  dasEbebaod  unter  Protestanten  betreffenden  Sachen  beitifen  konnte. 
Diese  Erklärung  non  war,  wenn  irgendwo,  nur  in  dem  oftgedachten 
»Aufsatze  über  der  Bischöfe  Gewalt  «und  Gerichtsbarkeit«  zu 
finden.  —-.Um  zu  dem , Resultate  zu  gelangen,  das  ersuchte,  be* 
ruft  sich  Herr  Eichhorn  auf  den  ^'gan*zen  Zusammenhang 
ider  Stelle.«  Meint  er  damit  ao  viel,  dafs  die  Stelle  des  Codex 
Auyi  der  Novellen  lustinians  Erwähnung  thue  ?  Aber  diese  Ge- 
setzsammUingen  werden  in  der  Stelle  ausdruclilich  nur  aus  dem 
Grande  erwähnt,  weit  aus  denselben  hervorging,  dafs  ehemals 
Kbcsacben  für  die  weltlichen  Gerichte  gehorten.  Oder  meint  er 
damit  die  in  derselben  Stelle  enthaltene  Aeufserung ,  dafs  die 
^weltliche  Olin^lieit  5t:huldig  isey,  solche  Gerichte,  (die  Gerichte 
dar  Bischör«?  in  Ehesachen , )  anders  zu  bestellen?  Aber  ist  denn 
biet'  auch  nur  mit  einer  Sylbe  von  dem  Rechte  die  Rede,  nach 
welchem  die  von  der  Obrigkeit  einzusetzenden  Gerichte  sprechen 
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sdli^n  ?  »Aach  die  ^orte  der  Stelle ,c  setzt  Herr  Eichhorn 
(S.  53.)  hiAZu,  »in  w.elchen"das  geltende  Recht  —  äafs  eine 
heimliche  Ehe  gelten. und  kräftig  seyn^  also  eine  Ehe  seyn 
solle,  —  verworfen  wird^  drücken  den  Grandsatz  des  romischen 
Rechts  (s.  zu_5 )  ans.«  Aber  drücken  'sie  nicht  eben  so  wohl 
den  Grandsatz  des  kanonischen  '  Rechtes,  drücken  sie  diesen 
nicht  sogar  anmittelbar  —  und  nibht  blos  folgerungs^eise  —  aas? 
Was  folgt  also  aös  jenen  Worten?  Weiter  nichts, ^als  dafs  sie, 
wenn  sich  die  Stelle  für  die  Anwendb^rkdt  des  römischen 
Rechts  erklärt  hätte,    mit  dieser  Erklärung  vereinbar  seyn  wur- 

^  den.  —  Jedoch,  wären  aach  die*  Gründe,  mit  welchen  Herr 
Eichhori^  seine  Meinung  vertheidiget ,  mehr  als  blofse  Schein- 
.  gründe,  ihnen  stehen  andere  Gründe  entgegen,  welche  nicht  ge* 
statten ,  die  Stelle  auf  blofse  Vermothungen  und  Deutungen  hin  von 
einer  Bekräftigung  des  römischen  Rechts  zu  verstehn.  Der  Aof« 
satz,  in  welchem  die  Stelle  enthalten  ist,  warde  nicht  von  einem 
Rechtsgelehrten,  nicht  von  einem  Romanisten,  er  warde  von 
einem  Gottesgelehrten  abgefafst.  In  dem  Aufsätze  wird 
vfaerali  der  theologische  und  kirchliche  Gesichtspunkt  fest> 
gehalten.  Bei  der  die  heimlichen  Ehen  betreffenden  Streitfrage 
ist  nicht  blos  von  der  Ein  willigong  des  Y'aters,  sondern  yon 
der  Ein  willigang  der  Eltern   die  Rede.    Es   ist  aber  bekannt, 

'  dafs ,  nach-  dem  römische  Rechte ,  ein  Kind  zu  seiner  Yerbeira- 
thung  nur  der  Einwilligung- des  Vaters  und  nicht  auch  der  Ein- 
willigung der,  Mutter  and  auch  jener  nur  so  lange  bedarf,  ah  es 
unter  der  väterlichen  Gewalt  steht.  (Es  würde  gewifs  Tielen 
v»illkommert  gewesen  seyn,  wenn  Herr  Eichhorn  seine  Behauptung, 
S.  53.  -r-  dafs' auch  das  romische  Hecht  fordere,  dafs  die  Kinder  ' 
die  Einwilligung  beider  Eltern  suchen  sollen,  —  durch  eine 
Gesetzstelle  unterstützt  bätj.e.) 

"  Zu  5.)  Es  ist  vollkommen  richtig,  dafs  nach  dem  rümischen 
Rechte  eine  Ehe,  welche  ein  Kind,  das  unter  der  väterlichen 
Gewalt  steht,  ohne, die  Einwilligung  seines  Vaters  abgeschlossen 
hat,  sogar  in  dem  Sinne  nichtig  ist,  dafs  sie  —  etiam  sine  sen- 
tentia  judicis  —  als  nicht  geschlossen  zn  betrachten  ist.  (Das* 
selbe  gilt,  nach  dem  romischen  Rechte,  von  allen  trennenden 
Ehehindernissen.)  Es  soll  hier  ferner  die  Frage  an  ihren  Ort 
gestellt  bleiben,  ob  man  deh  deutschen  protestantischen  Reichs-' 
ständen  die  Absicht  beimessen  konnte,  sich  auch  diesem  Grund- 
satze des  romischen  Rechts  ,zu  unterwerfen,  einem  Gfundsatze, 
der  eben  so  wenig    mit  .der  religiüsen   Bedeutung   der  Ehe  als 
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mit  dem  Interesse  des.  Staates  vereinbar  ist.  (Die  Frage  wurden 
bewandten  Umstanden  nach,  eine  mussige  Frage  seyn.)  Aber 
der  Streitpunkt  ist  in  Beziehung  aof  den  yorliegenden  Falle  der: 
Wenn  sich  ein  in  der  "väterlichen  Gewalt  stehender  Sphn  ohne 
Einwilligung  seines  Vaters  verheirathet  bat  9  der  YatA*  aber  uns 
die  Heirath  gewafst  oder,  (was  in  dem  vorliegenden  Falle  allein 
in  Betrachtung  hommt,)  die  Heirath  in  der  Folge  in  £rfahning 
gebracht  and  gleichwohl  gegen  die  Ehe  heinen  Widersprach  ein* 
gelegt  hat,  —  kann  eine  solche  Ehe  nach  dem  Tode  des  Vaters 
von  dritten  Personen  als  nicht  geschlossen  betrachtet  oder  hoch 
als  nichtig  angefochten^  werden  ?  ^-  Da  ergiebt  sich  nan  aus  fol« 
genden  Gesetzstellen,  dafs  aohon  das  Stillschweigen  des  Vaters^ 
sis  eine  Genehmhaltang  (ratihabitio)  der  Ehe  des  Sohnes  oder 
der  Tochter  za  betrachten  sej  and  daher  die  Wirkung  habe,  die 
Ehe  gültig  zu  machen : 

I.  iS.'D.  de  statu  hominum.  »Respondit,  cum,  qui  vivente 
patre  et  ignorante  de  conjunctione  filiae  conceptas  est, 
licet  pOst  mortem  avi' natus  sit,  jastnm  fijium  ei,  ex  quo 
conceptas  est,  esse  non  videri.«  (Also  —  per  argumen* 
tum  a  contrario  —  der  Sohlt  würde  für  ein  eheliches 
Rind  za  halten  gewesen  seyn,  wenn  der  Vater  die  Hei* 
rath  seiner  Tochter  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  ohne 
seine  Mirsbilligung  .zu  clafsern.) 

1.  7«  $•  1.  D.  de  spohsalibos«  •  )»In  sponsalibus  etiam  consensos 
.  eorunf  exigendus  est,  quprum  in  nuptiis  desideratar;  intd" 
Ugi  tarnen  semper  filiae  patremconsentire,  nisi  et^identissime 
disseniiat,  Jalianus  scribit.«  (Also,  wenn  von  einem  Ebe- 
verl5bni8se,  —  und  noch  mehr,  wenn  von"  einer  Ehe  — 
-die  Frage  ist,^  ist  das  Stillschweigen  des  Vaters  als  Zu« 
Stimmung  zu  deuten.) 
1.  5«  C.  de  nuptiis.  »Si,  ut  proponis,  pater  quondam  mariti 
toi,  in  cujus  fuit  potestate,  cognitis  nuptiis  tuis  non  contra* 
dixit^  -vereri  non  debes,  ne  nepotera  suara  non  agnoscat«' 
(Die  Hauptsteile  !  Wenn,  sagt  das  Gesetz,  wie  dein  Vor« 
trag  lautet ,  'der  Vater  deines  verstorbenen  Mannas ,  in 
dessen  Gewalt  dein  Mann  stand,  gegen  eure  Ehe,  welche 
er  in  Erfahrung  gebracht  hattet  keinen  Widersprach  ein* 
gelegt  hat ,  so  hast  du  nicht  zu  besorgen ,  dafs  er  seiiien 
Enkel 'Verleognen  werde.)  ' 

Jedoch,   in  dem  Grandsatze,  —  matrimoniom  sine  consensa 
patrisfamilias  initum  consensö  patris  sive  expresso  sive  tacito^  ex 
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jure  BofDona,  convalescerd^  -^  sind  die  Aiisleg«r  des  rSmiscbeB 
Bechts  mit  emander  einverstanden.  ^')  — <  Aber  aim  entsteht 
'weiter  die  Frage,  ob  die  *^  ausdrückliche'  oder  stiUsdbwei* 
^ende  —  G^nehmhalfwig  des  Vaters  auch  rückwirkende 
Kraft  habe,  ob  ^le  also^  die  Elhe  von  der  Zeit  ihres  Absehtosses 
an  bekräftige ,  oder  ob  sie  die  Ehe  nur  für  die  Zukanft|  d«  i. 
niur  Ton  der  Zeit  an,  da  die  Genehmhaltang  erfolgt  ist,  gültig 
mache,  alto  s.  8,  nur  ron  der  Zeit  an^  ila  der  Vater  die  Heirath 
seines  Kindes  in  Erfahrung  gebracht  b^t,  ohne  i>wi  gieidiwohi 
Widerspruch  gegen  die  )£he  zu  erheben.  ( Diese  :Frage  ist  für 
den  TorK^enden  Reefatsfall  nicht  ohne  Interesse*  DeAn  es  ist 
nicht  joristisch  gewifs,  wenn  Se.  Majestät  der  Künig  Geprg  111. 
suerst  Ton  der  Ehe  seines  Sohnes,  des  iJeoBogs  yon  Sossex, 
Kenntnifs  erbalten  habe.)  .Und  bei  dieser  Frage  spalten  ^£h  dip 
Meinungen  der  Ausleger  des  romischen  Beehts,  Der  ätreit  steht 
so:  Nach  dem  älter,en  Bechte,  und  ^noch  nach  dem  .Bechte  der 
Pandekten,  scheint  die  Meinung  den  Vorzug  zilü  verdienen,  nach 
welcher  die  Genehmbaltnng  4es  Vaters  nicht  rückwirkende  Kraft 
batte,^^)  besonders,  wenn /man  erwägt,  dafs  in  den  Pandekten 
iiirgends  der  Satz,  als  ein  aJIgemeioer  Crondsatz  aufgestellt 
wird,  da(s  ein  Bechtsgeschäft  durch  dessen  (jien^&bmhallung  so 
hekräftiget  werde,  als  ob  es  gleich  anfangs  mit  Einwilligung  der 
das  Geschäft  nun  ,  genehmigenden  Pec^on  abgeschlossen .  worden 
wäre ,  ratihabitionem^  retro  trahi  ad  tempus  initi  negotii.^ ^)  Nun 
spricht  aber  das  neuere  Becht,  die  1.  25.  C  de  donat.  inter  W- 
rum  et  uxorcQi  (vgl.  t  7*  C*  ad  Sctum  Maced.)  diesen  Grundsatz 
allgemein  aus.  Es  fragt  sich  also  und  das  ist  der  Streitpunl&t : 
Isjt  der  Grundsatz  in  der  Allgemeinheit,  in  welcher  ihn  das 
neuere  Becbt  ausgesprochen  hat,    anzuwenden?    oder  sind  von 


S2)  S.  Gläflk's  Erläntemng  der  Paiukkten.  Th.  XXlIf.  S.  2»ff.  — 
Derselbe  Schriftsteller  ist  a.  a.  O.  auch  ^uber  die  Frage  zu  Ter- 
gleichen,  vtfn  M^clcher  sofort  die  R^Üe  seyn  wird.  Er  führt  u« 
gleich  die  Schriften  Anderer  über  diese  Frage  an. 

58)  1.  13.  §.  6.  D.  ad  l.  Jlll.  de  adulter.  I.  65.  §.  1.  D.  de  ritu  nnptia- 
rnm.  ,1.  63.  D.  de  jure  dotiuin.  1^6.8.  G.  de  nuptiis.  (Jedoch  ist 
zu  bemerken  ,  dafs  keine  von  dieisen  Stellen  den  Satz  aasdrncklicl» 
«atbalt.  Man  kann  ihn  nur  aus  diesen  Stollen  folgern,  und  der 
Schlufs  mochte  sogal*-  manchen  Zweifeln  unterworfen  seyn.) 

5y>)  Wenn  auch  in  mehreren  BruchsÜckcn  ifer«  Pandekten  besondere 
Fragen  nach  Mafsgabe  dieses  Satzes -.entschieden  werden,  so  lautet 
dodh  keine  dieser  Entspheidangen  so ,  als  ob  sie  auif  einer  ratio 
deoflenii  gMMvalia  hembte. 
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ilmi  die  Falle  aasasünefairien,  in  welchen  das  ältere  Beoht  der 
Oenebmhaltdng  nicirt  rückwirkende  Kraft  beilegte?  machl  also 
xumwntlich  der  Fall  einer  durch  .die  -^  ausdrückliche  odidr  stilU 
schwdgeiide  -^  Genehmhallang  des  Vaters  bekuäftigiea  Ehe  eio# 
Ausnahme  Ton  der  Regel  ?  Die  Vertbeidiger  der  ietfeteren  Mei«> 
nvng  bemfen  sieb  baaptsa'phlich  ^)  darauf  ^  dafs  ein  späteres 
Geset2|  in  welchem  eine  allgemeine  Regel  aufgestellt  wjsrde^ 
nicht  diejenigen  Vorschriften  des  bisherigen  Rechts  aufhebe, 
durch  welche  einzelne  unter  der  Regel  begriffene  Fälle  anders 
entschieden  worden  sind.  .  Allein  dieser  Grund  ist  keinesweges 
standhaft«  Vielmehr,  wenn  bisher  eine  gewisse  Rechtsfrage  in 
einzelnen  Fällen  (von  <len  (^esetzen  oder  Tdn  den  Gerichten^  bald 
sö  bald  andets  entschieden  wurde,  weÜ  es  an  einem  allgemeinen 
Brandsätze  zur  Entscheidung  dieser  Frage  fehlte,  und  nun  ein 
neues  Gesetz  das,  was  bisher,  fehlte,  ergänzt,  so  ist  der  Grund- 
salS)  den  dieses  Gesetz  aufstellt,  auf  alle  anter  dem  Grundsatze 
begriffenen  Fälle  anzuwenden ,  wenn  auch  das  bisherige  Recht 
einzelne  Fälle  dieser  Art  anders  entschieden  hat.  Alles  dieses  - 
gilt  auch  von  der  vorliegenden  Rechtsfrage.  Man  hat  also  anzn- 
iielimeil>)  dafs,  nach  dem  römischen  Rechte,  eine  ohne  die  Ein^ 
wit|iguiig  'des  Vaters  abgeschlossene  Ehd  durch  die  -^  at^sdfSok- 
liebe  oder  stillschweigende  —*  Genehmhaltung  des  Vaters  ganz 
so  bekräftiget  werde,  als  ob  sie  gleich  anfangs  mit  dessen  Willen 
ebgeacbidssen  worden  wäre,  dafs  mithin  namentlich  die  Ehe  des 
Hersogs  Tfl^n  Süsses,  da  und  in  wie  fern  sie  von  dessen  V&tet 
stillschweige!^  genehmiget  worden  ist,  selbst  wenn  man  die  Gül- 
tigkeit dieser  Ehe  nach  dem  romischen  Rechte  beurtheilen  kSnnte 
oder  wollte,  in  Reziehung  auf  die  väterliche  Einwilligung  auch 
nach  dem  r5ibischen  Rechte  einer  schon  ursprunglich  auf  eine' 
gültige  Weise  abgeschlossenen  Ehe  gleich  zu  achten  sej. 


60)  Die  Yertheidiger  dieser  Meinung  berufen  sich  noch  überdies  l)aaf 
das  pr.  J«  de  nuptiis,  in  >den  Worten':  ,  Justas  nuptias  inter  se 
cives  Romani  coiitrahqnt,  sive  patres  familiarum  ftint,  «ive  fillf 
familiarum;  dum  tarnen,  si  fiiii  farailiariiin  sint»  cunsensuin  ha- 
heant  parentum ,  quornm  in  potvstate  sunt.  Naui  hoc  fieri  debere, 
et  civilis  et  naturalis  ratio  suadc^t ;  tu  tantum,  ut  jussua  partntum 
pta^eedete  d^beat,'*  Allein,  wäre  diese 'Stelle  aufHie  Genehm- 
haltuog  ZQ  beziehn ,  so  wurde  keine  Elie  per  ratihabltfonem  patris 
weder '  pro  fuluro  noch  pro  praeterito  hekraftiget  werden  l(«n«iM. 
'  —  Sie  bornfen  Hich  2)  darauf,  dafs  in  der  h  25.  C.  tit/land.  selbst 
eine  Aniitahme  vorkomme.  Allein  dieses  Argument  lafst  sich  aacli\ 
gegen  die  Yerlkeldiger  jener  i 
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Herr  Eichhorn  hat  sich  damit  begnügt,  den  Grands  atz 
aofznstellen  und  in  seine  vganze  Ansführang  za  verlieben  ^.^^  da(s 
nach  dem  rSmischen  Rechte  eine  ohne  Einwiliigang  des  Vaters, 
(des  patnsfam^lias , )  abgeschlossene  Ehe  als  nicht  abgeschlossen 
za  betrachten  sey.  Der  Einschränkung,  mit  welcher  dieser 
Grundsatz  -ajlein  richtig  ist,  hat  er  nicht  gedacht.  Ich  bann 
nicht  annehmen,  dafs  ihm  diese  Einschränkung  unbekannt ^ war« 
Ich  darf  nicht  annebmen,  dafs  sie  ihm  bekannt  war«  v 


Derselbe  jSchriftsteller  beruft  sich,  (S.  "jb  ff.)  jnm  die  Un* 
gultigheit  der  Ehe  des  Herzogs  Ton  Snssex  mit  Ladj  Augusta 
Murraj  wegen  mangelnder  Täterlicher  Einwilligung  darzuthun, 
nocb  auf  die  Praxis  des  deutschen  Furstenrechts. 

i»Es  läfst  sich  zwar,«  beinerkt  Herr  Eichhorn  einleitungs- 
weise,  »diese  Praxis  nur  auf  einen  einzigen  Fall  gründen,«  (der 
sich ,  wie  sich  in  dem  Folgenden  zeigen  wird ,  in  dem  Hause 
Wurtemberg  begab,)  »aber  dieser  ist  auch  so  vollst ändig 
entscheidend,  dafs  er  dazu.  ToUkommen  genügt.  Der  er- 
fahrne Moser  begnügt  sich  daher  mit  Recht,  nur  diesen,  aber 
eben  auch  als  einen  entscheidenden,  zum  Belege  des  Grundsatzes 
des  deutschen  Furstenrechts  anzuführen^ 

»dafs  bei  den. Evangelischen,  so  fern  der  Vater  in  die  Ehe 
nicht  eingewilligct  habe ,- dessen   bestimmter   Wider»- 
Spruch  die  Ehe  nichtig  mache.«  *^)^ 

So  einladend  ist  diese  Einleitung,  dafs  ich  versucht  bin,  bei 
derselben  stehen  zu  bleiben  und  den  Leser  mit  der  Prüfung  des 
Falles,  auf  welchen  ^ich  Herr  Eicbborn  belauft,  gänzlich  zu  ver- 
schonen. •— >  Denn  wie?  kann  man  auf  eine  einzelne  richter» 
liehe  Entscheidung*  überhaupt  eine  Praxis"  gründen  ?  Wenig- 
stens das  romische  Recht  erklärt  sich  ganz  anders  über  da$  An- 
sehn  des  Gerichtsgebrauches. 

» Imperator.  Severus "  —  sagt  die  1.  38.  D.  de  legibus  — 
»rescripsit,  in  ambiguitatibus,  quae  ex  legibus  proficis* 
cuntur,  consuetudinem  aut  reri^m  perpetuo  similiter  ju^ 
dicatarum  nucloritatem  vim  legis  obtinere.« 

Mit  Recht  fordert  der  Kaiser  Sev^us  in  dieser  Stelle  >on  einem 


61)  Mosers  FamilienstaaUrecht.  Th.  U.    S.  12  ff. 
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Gerichtsgebraacbe ,  welcher  die  Kraft  and  Gültigtieit  eines  Ge« 
letses  haben  soll, ^dafs  er  auf  rebus  perpetuo  similiter  judicatiS| 
d.  L  aof  einer  langen  Beihe  gleichartiger  richterKcher  Rntschei« 
dangen  beruhe.  Denn  es  würde  om  den  EinfloCi  der  Wissen«^  ^ 
Schaft  auf  die  Praxis ,  (die  ohnehin  nicht  mit  einem  Gewohnheits- 
rechte zu  yerwechseln  ist,)  geschebn  sejn,  wenn  schon  eine 
einzige  Entscheidung  zur  Begründung  eines  (bindenden)  Berichts« 
gebraoches  hinreichte«  —  Doch  es  sey,  dafs  man  schon  auf  eine 
fereinzeit  stehende  richterliche  Entscheidung  ein  Gewicht- legen 
kannte  oder  wollte,  wurde  man  das  auch  bei  der  vorliegenden 
Frage  thun  dürfen  ?  Die  Mitglieder  der  deutschen  protestanti- 
schen Fürstenhäuser  hatten  in  Sachen,  die  das  Band  der  Ehe 
betrafen,  so  lange  das  deutsche  Beich  bestand,  keinen  Bichter, 
aof  Erden  über  sich.  Hat  sich  gleichwohl  oder  sollte  sich  g^leich- 
wphl  ein  einzelnes  deutsches  protestantisches  Fürstenhaus  dieser 
Freiheit  in  einem'  einzelnen  Falle  begeben  haben,  wie  honnte 
bieraas  irgend  eine  Folgdrung  zum  Vortheil^  oder  zum  Nachtheile 
der  übrigen  deutschen  protestantischen  f^rstenhäiiser  abgeleitet 
Werden?  Selbst  in  Beziehung  auf  das  Haus,  welches  sich  jener 
Freiheit  in  einem  einzelnen  Fa\le  begeben  hätte,  würde  das  in 
der  Sache  gesprochene  Urtheil  nicht  als  für  andere  Fälle  mafs- 
gebend  betrachtet  werden  können.  —  Ich  künnte  hinzusetzen,  dafs  ^ 
ja,  wie  Herr  Eichhorn  selbst  sagne,  der  wackere  Moser,  (den  ich 
gewifs  nicht  weniger,  als  Herr  £ichhorn,  verehre,  er  streite 
übrigens  mit  mir  oder  gegen  mich,)  nur  so  viel  behaupte, 
ydaft  bei  den  Evangelischen,  in  so  fern  der  Vater  nicht  in  die 
Ehe  eingewilliget  habe,  dessen  bestimmter  Widerspruch 
die  Ehe  nichtig  mache,«  dafs  also  Moser  überall  nicht  von  dem 
Falle  handle  oder  sein  Herkommen  auf  den  Fall  beziehe,  von 
welchem  in  der  Bechtssache  des  Sir  Augusfus  d*Este*  die  Bedo 
ist.  Jedoch,  so  gewifs  mich  auch  die  Darstellung  des  Herrn 
Eichhorn  zu  dieser  B^wendung  ermächtigen  würde,  so  mufs  ich 
doch,  nach  Pflicht  und  Gewissen,  dcni  Herrn  Eichhorn  hier  zu 
Hülfe  kommen.  Herr  Eichhorn  hat  Mosers  Worte  in  einem  Ans^ 
zöge  gegeben  und  so  die  SteUe  zu  seinem  Nachtheile  ins  Kurze 
gesogen.  Moser  sagt  nur  gelegentlich,  und  ohne  auf  den  Fall  ^ 
ini  Hause  Würtemberg  besonders  Büchsicht  zu  nehmen  :  »Ein 
soderes  ist,  wenn  etwas  dergleichen  geschiebet,  und  die  Eltern 
sehen  es  zwar  nicht'  gerne ,  conseotiren  aber  doch.'  tacite  oder 
ex  posi  darein.«  Fi^eilich  spi^cht  diese 'Stelle  in  einer  andern 
Beziehttitg  gar  nicht  zum  Yortbeile  meines  Herrn  Gegners. 
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Gleichwohl   will   ich   mich   darch    jene  Einleitiiiig   nioht  in 
dem   Grade  anziehen  and  fesseln  lassen,   dafs  ich  nicht  aacA  äaf 
die  Beschaffenheit  des  Falles  einginge,  auf  welches  Herr  Eicb* 
horii  seine  Praxis 'des  deutschen  Färstenrechtes  Rundet    Interdnm^ 
euperiloa  non'nocent! 

Ich  will  den  Fall  mit  denselben  Worten  (wenn  aocii  SMt 
einigen  Abkarsongen) .  erzählen ,  mit.  welchen  ihn  Herr  Eichhorn 
erzahlt  hat,  damit  der  Leser  die  Partbeien  desto  leichter  einande]r 
entgegenstellen  konna.  (Die  Quelle,  ans  welcher  äi^er  SchrifU 
steiler  geschöpft  hat,  ist  J.  J.  Moser*s  tentsches  Staattrechti 
Tb.  XUL  lipz.  i74ä*  &  i55  0.,  wo  die  Procersahteii  ~  jedoch 
leider!  sehr  nnyoHstandig  -~  abgedruckt  sind.  Auch  mir  stand 
keine  andere  Quelle  zu  Gebote.^ 

Herzog  Leopold  Eberhard  von  Wurtemberg-ÜKttpelgard, 
geboren  im  Jahre  1670,  liefs  sich  im  Jahre  .1695,  noch  her  Leb^ 
Seiten  seines  V^ers,  während  er  sich  bei  seinem  Agnaten,  dem 
Herzoge  Ton  Warteraberg*OeIs,  in  Schlesien  aufhielt,  ^anfserhalb 
Landes,  in  Polen,  mit  Anna  Sabina  Hedwiger  trauen^     . 

Nachdem  Herzog  Leopold  Eb^hard  durch  den  Tod  seines 
Taters.  im  Jahre  1699.  ^^^  Regierung  gekommen  war,  wirkte  er 
zwar  eine  kaiserliche  Stand^serhohnng  aus,  durph  welche  die 
Hedwiger  zsr  Gräfin  von  Sponeck ,  die  mit  ihr  erzeugten  Hindnr 
zu  Grafen  «md  Gräfinnen  von  Sponeck  erklärt  wurden  i  aber  zu 
derselben  Zeit  hob  er  auch  das  gem^in^chartlioh«  Zusan^raenleben 
mit  ihr  auf,    jedoch  ohne  sich   durch   ein  Consistorium   Ton  ihr 

^scheiden  zu  lassen.-  Er  lebte  seitden^  mit  der-Tochter  mcs 
Hauptmanns  de  l^Esperaiice ,  der  gescliiedenen  Ehefrau  eines 
von  Sandersleben,  mit  welcher  er  mehrere  natürliche  Kinder  ei^ 
zeugte ,  welche  anter  dem  Namen  de  l'Esperance  erzogen  worden« 
I>ie  geschiedene  von  Sandersleben  starb  1707.  Seitdem  lebte  4er 
Herzog  mit  einer  Schwester  derselben  und  erzeugte  auch  mit 
dieser  mehrere  Kinder,   die  ebenfalls  den  Namen  de  i'Esp^rane« 

*  erhielten.  Im  Jahre  17 14^  liefs  ersieh  durch  das  Consi^torium  pl 
MSmpelgard  von  der  Gräfin  von  Sponeejk  scheiden,  «nd  naeb 
ihrem  bald  darauf  erfolgten  Tode  mit  der  de  TEspöranee  traaesf 
die  ihm  anch  nachher  noch  einen  Sohn- gebar.  —  Sowohl  iKe 
efne  als  die  andere  Ehe  wurde  der  Gegenstand  eines  BechtsstrekeSy 
welditn  die  Würterafoerg-Stuttgartisehe   Linie   zuerst  mit   detst 

•  Herzoge  Leopold  Eberhard ,  und  dann ,  nach  dessdn  Tode ,  ittUr 
der   jfhigeren  ^e  T^sp^rance   und-  fftiit  den  in  beiden  Ehen  eth 

'  zeugten  Rindern  Tor  dem  Reiehshofrathe  fShrte. 
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WSrtemberg- Stuttgart  behauptete  in  dieaem  Bechtsstreita 
äte  Nichtigkeit  der  erated  Ehe,  der  mit  der  Tärefin  von 
Sp^onech ,  ava  folgende«  Gründen  :      ' 

i)  weil  die  Traaang  von  einem  intiompetenten  Pfarrer,' 

2)  ohne  Einwilligung  des  Vaters,  ^ 

3)  gegf  n  die  Hanavertrage ,  (jder  in  die  Sache  einsohlagende 
FamiJieoTerträg,  der  Vertrag  vom  J..  1^17,  lautete  so; 
»Halben  auch  hiermit,  als  an  sich  Selbste»  loblieh,  Fürst* 
luid  billich,  die  fernere  Verordnung  gethao,  ^afa  keiner 
unter  Ihren  Fürst!«  Gn.  Gn.  Gn»  Gn*  Gn.  Sich  ohne  dci; 
andern  —  —  Rath,  Vorwissen,  Willen  und  Belieben^ 
zumal  aber  nicht  aufser  dem  Fürstlichen  Stand,  ?erheu« 
rathen  soll  noch  will«)  '  ' 

4)  ^^"i^lich  geschehen  sey.  ' 

.Unter  den  in  dieser  Sach«.  Tom  Beichshofirathe  abgefafsten 
Erkenntiiiaaen ,  (es  sind  deren  mehrere,)  enthält  das  letzte,^  in 
der  Forao  eines  vom  Kaiser  genehmigten  Voti  ad  Imper^torem , 
folgende  die  eigentliche  Definitiv -Sehtene  bildende  Stelle  : 

»So  haben  Ihro  Kaiserliche  Majestät  nochmals  alles  grund- 
Kcfa  nnteraiuchen  und  sich  sämtliche  Acta  und  Exhibita 
aller  Theile  allernnterthänigst  referiren  lassen,  nicht  aber 
anders  finden  können,  als  dafs  beiden  Echten  die  Erforder« 
Ibisse  einer  rechtmäfsigen  Ehe  abgehen,  und  ob  complicata 
^  erimina,  aowofal  auch  denen  iix  Tentschl,and  in  t>baer« 
Tantia. aalenden, 'bW  auch  denen  gemeinen  geschriebenen 
und  in  diesem  Fall  von  denen  Augsburgischen  Confes* 
aion^verwahdten  aelbst  recipirten  canoniaehen  Rechten 
für  null  und  nichtig  zu  achten,  auch  die>daroos  entspros« 
senen  Kinder  fiir  unehelich  zu  halten  aejen,« 

Aus  diesen  Hiatsachen  nun,  (welche,  so  wie  sTe  Herr  Eich-^ 
boro  dargestellt  hat,  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  ron  wel* 
eher  gleich  hernach  die  ^de  seyn  wird,  — -  mit  den  von  Moser 
bekannt  gemachten  Akten  vollkommen  übereinstimmen,)  zieht 
nun  dieser  Schi ift«te]  1er  den  Schlufii :  Die  BeruAing  auf  das  Ton' 
den  Erangeiischen  selbst  in  diesem  FaJ4  recipirte 
kanonische  Rechte  kann  nur,  wie  aich  auf  den  ersten  Blick 
ergicbt,  auf  die  zweite,  mit  der  jüngeren  de  TEap^nce  ge- 
M^lossene,  Ehe  bezogen  werden.  Dieser  Ehe  stand  das  Hinder- 
niJQi  der  an Ps et  ehelichen  Schwfigerschaft; ,  jand  zwar  das  der  Schwä* 
gerachaft  des  ersten  Grades  entgegen',  ein  Hinderhifs ,  welches  zu 
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Anfange-  des  i8ten  Jahrhunderts  Ton  sehr  vielen  Juristen  für 
indispensabel  erachtet  wurde,  weil  man  diesen  Grad  als  verboten 
nach  dem  g5tt liehen  Rechte  betrachtete.  Der  ersten  £he 
stand  dieses  oder  ein  ähnliches  Hindernifs  nicht  im  Wege,  Da« 
gegen  sind  die  Worte  der  kaiserlichen  Resolution,  in  welchen 
ein  Entscheidnngsgrund  von  der  Observanz  in  Deutsch- 
land hergenommen  wird,  auf  die  erste  Ehe  zu  beziehn.  >Erwagt 
inan  nun,  dafs  Würtemberg -  Stuttgart  in-  seiner  Klage  haltbare 
Ntchtiglieit$grunde  -mit  an  sich  unhaltbaren  gehäuft  hatte,  so  kann 
man  die  kaiserliche  Resolution  in  der  in  Frage  stehenden  Stelle 
öder  in  Beziehung  auf  die  erste  £be  nur  so  deuten, 

:»dafs  zwar  die  Trauung  durch  den  kompetenten  PFa'rrer 
kein  wesentliches  Erfordernifs  einer  güItjgen'Ehe  sey,  wohl 
aber  eine  Insgeheim  ohne  W.isseTi  der  Eftern 
ilarch  einen  fremden  Pfarrer  bewirkte  Trauung, 
durch  welche  es  möglich  gemacht  wird,  eine  Ehe  gegen 
d^n  Willen  der  Eltern  scheinbar*  in  kirchlicher  Form 
zu  schliefsen,  während  der  kompetente  Pfarrer  die  Trauung, 
da  ihm  kein  Beweis  der  elterlichen  Einwilliguqg  vorge- 
'  legt  werden  konnte,  versagen  mufste,  ohne  allen  Zweifel 
für  unwirksam  ^ gehalten^  werden  müsse,  und  keine  Ehe 
begrunde.4(     (Eichhorn  S.  85.)  .  ' 

»Dab  die  Wirkungen  der  Nichtigkeit  ipsojme  eingetreten-seyen^« 
fährt  derselbe  Schriftsteller  fort,  «bezweifelte  mithin  (?)  der. 
Reichshofrath  ebenfalls  nicht.  Denn  der^ater  des  Herzogs^  hatte 
niemals  auf  Annullation  geklagt,  er  hatte  nach  der  Behauptung 
von  Würtemberg. Sjtuttgart,  ohnerachtet  er  erst' 1699.  starb,  von 
der  im  J.  1695.  geschlossenen  Verbindung  nie  ^twas  erfah- 
ren |  es.  war  daher  mir  dadurch  gewifs,  dafs  er  niemals  einge- 
williget  haJTe,  d^fs  weder  Herzog  Eberhard  Leopold,  noch  Georg 
von  Sponeck  jemals  zu  beweisen  versucht  hatten,  dafs  dessen 
Einwilligung  erfolgt  sey,  ja  auch  dieses  zu  behauptei^  vuie  gewagt 
hatten.  Es  ist  mithin  (?)  klar,  dafs  die  Ansicht  des  Reichs- 
hofraths  diese  war :        '  ,  ^        . 

»Wo  nach  den  Grundsätzen  der  Evangelischen  eine  Ver- 
bindungswegen fehlender  Einwilligung  der  Eltern  nichtig 
a^y,  finde  die  Regel  des  romischen  Rechts  ihre  Änwen* 
dupg^  dafs  Jeder  sich  zu  jeder  Zeit  hierauf  berufen 
könne,  eines  annullirenden  Erkenntnisses  be- 
dürfe es  nicht« 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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X  Fortsetzung.)  ^ 

8p  weit  Herr  Eichhorn!  —  Ich  lasse  dfer  Honst,  mit  wel- 
cher er  den  Beweis  tut  die  in  Frage  stehende  » Praxis  c  oder, 
wie  er  sich  im  Verlaufe  der  Rede  aosdrucht,  » Observanz  c  ge« 
fuhrt  bat,  die  gebührende  Gerechtigkeit  widerfahren.  Ich  i?ünschte 
nor,  dafs  die  Kunst  mit  der  Wahrheit  Hand  in  Hand  ginge. 
Aber  i^h  glaube,  indem  ich  das  Letztere  leugne,  ihm  ebenfalls 
die  gebührende  Gerechtigiteit  widerfahren  zu  lassen.  Ich  erlaube 
mir,  unbeschadet  der  Achtung,  die  ich  sonst  für  Herrn  Eichhorn 
hege,  die  Behauptung,  dafs  der  Beweis,  den  Herr  Eic|^- 
hörn  hier  zu  fuhren  .versucht  hat,  ganzlich  ver- 
fehlt ist.     -  ' 

Die  kaiserliche  Entscheidung  spricht  nicht  mit  aus  drück* 
Heben  Worten  von  der  elterlichen  Einwifligung.  ^Sie  macht 
überhaupt  nur  einen  einzigen  Entscheidungsgrund  namhaft, 
(den,  welcher  in  den  Worten:  Ob  multiplicata  crimina,  liegt,) 
Qnd  bezieht  sich  im  Uebrigen  auf  die  in  Dentschiand  in  Obser- 
Tanz  sejenden  und  auf  die  gemeinen  und  in  diesem  Fall  von  den 
Ä.  C.  Verwandten  selbst  recipirten  Rechte.  Was  hatte  nun  Herr 
Eichhorn  zu  beweisen  ?  Er  hatte  zu  beweisen  ,  dafs'  Kaiserliche 
Majestät,  indem  sie  sich  auf  die  in  Deutschland  in  Obser- 
vanz sejenden  Rechte  beziehe,  (denn  von  dem  jure  cano* 
nico,  nach  welchem  das  impedimentum'deficientis  consensus  pa- 
rentnm  nicht  ein  trennendes  Ehehindernifs  ist,  kann  hier  nicht 
die  Rede  sejn,)  den  Rechtssatz  gemeint  habe,  dafs  -eine  ohne 
die  Einwilligung  der  ^Eltern  abgeschlossene  Ehe  nichtig  sej.  Er 
hoante  und  durfte  sich  nicht  mit  dem  Beweise  begnügen,  dafs 
die  Stelle  diesen  Sinn  haben  kSnne;  (denn  wie  viele  Deutungen 
honnen  möglicher  Weise  einer  so  allgemein  gefafsten  Stelle  ge- 
geben werden  ? )  sondern  er  mufste  beweisen,  dafs  dieser  Sinn 
mit  der  Stelle  zu  verbinden  sej. 

.    Wie  hat  nun  Herr  Eichhorn   diesen  Beweis   geführt  ?    So, 

dafs    er   sich    auf   die    Klaggründe,    (auf   die   fnndamedta 

agendi,)   beruft,   aus  welchen  Würtemberg -Stuttgart   die   Ehe 
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des  Herzogs  Leopold  Eberhard  mit  der  Gräfin  voo  Sponeck  aa-" 
gefochten  halte.  »Auf  dieae  Klaggrunde,«  (s.  oben)  sagt  Herr 
Eichiorn,  ;  bezieht  sich  der  von  der  Observanz^in  Deutschlaad 
hergenomniene  Entscheidungsgrund  , '  den  dritten  (die  Pacta- 
familiae  betreffenden)  Grund  ausgenommen,  welcher  oben  ang0« 
gfben  worden  ist,  den  das  Elrkexititnifs  aber  biect^^  vo  ea  sich 
blos  um  die  I^ichtigkeit  handelte,  nicht  berührt,  weil  er  eben 
deshalb  V)icht  hierher  geborte.  •*)  Der  Reichshofrath  hatte  diesen 
Gruiid  in  seiner  früheren  Erhlärung  und  in  dem  Vortrage,  wel- 
cher der  haiserlicben  Entsoheidupg^  yoraiisgeht; ,  allerdings  he«* 
ruchsi^htiget.  Begreiflich  konnte  aber  ans  diesem  Grande  mir 
abgeleitet  werden,  4a(s  mithin  die  Ehe  mit  der  Gräfin  von  Sponeeh 
i>ach  den  Hausgesetzep  Qtne  ungleiche  Ehe  ley.  Auch  unterschied 
der  Beichshoirath  diese  Einwendung  gegen  die  SaccessionsfähtgW 
keil  des  Georg' von  Sponec^,  da  wo  er  ihrer  gedenkt.«  (Näm-^ 
lieh  durch  das  Wort:  yüeberdies.«)  \^\t  drei  übrigen  Klag- 
gründe, auf  welche  sich' Wiirteraberg  zum  Beweise  der  Nich- 
tigkeit berief,,  ergeben  (dagegen,  wenn  •*)  der  Beichshofrath  io 
liiesen  nach  der  allgemeinen  Obseryanz  ein  hinreichendes  ^olifi 
fand,  die -Ehe  für  nichtig  zu  halten ,  als  die  allerdings  notoi^sch 
^U  allen  Zeiten  von.  den  Evangelischen  anerkannte  (!)  Hegel, 
>>  dafs  ein  matrimonium  sine  consensu  parentum  clam  coram  par* 
pcho  incoropetente  initum  nichtig  sey.«     (S.  8a  f.). 

Ich  antworte:  i)  Es  ist  nicht  einmal  ausgemacht, 
(tfon  conslat^,)  dafs  Würtemberg-Stuttgart  die  in.  Frage 
stehende  Ehe  aus  allen  den  oben  angefahrten  Grün- 
den und  namentlich  auch  wegen  der  ihr  abgehenden 
väterlichen  Einwilligung  a)s'  nichtig  angefochten 
habe,  so  zuTersicktlich  das  auch  Herr  Eichhorn  behauptet.  Die 
Hliigschrift  ist  in  Moser's  3^dA<^srechte ,  unserer  einzigen 
QuelJe^  weder  abgedruckt  noch  in  einem  Auszuge  gegeben^  In 
den  von.  demselben  Schriftsteller  mitgetheilten  BeichsJiofratha- 
erkenntnissen  wird\der  elterliehen  Einwilligung 'mit  keinem 
V^'^orte  gedacht  ;  eben  so  wenig  in  der  Belatio  ad  Impcra-' 
torem,  auf  welche  die  mehrerwähnte  kaiserliche  Entscheidung  er- 


.  62)  Die  kaiserliche  Resolution  macht  — r  praeter  multipUci^t^^  crimink 
gar  keinen  Entscheidungsgrund  namhaft ! 
69)   So  steht  gesch riehen  !    Man    mufs   jedoch  .annehmen  ,^  daft   hjeic 
„wenn"  föi*  „da"  geaetzt  sey.    Sonst  wärdo  die  Bedingung  den 
gaoxen  Bctwaia  zeratofea; 
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folgte.  Allerdings  ist  es  wabi*scheinlich ,  dafli  in  den  Procefs- 
'  Terbandlungen  auch  dieses  Nichtigkeitsgrandes  gedacht  worden 
sey.  Denn  WSrteipberg-StattgaVt  berief 'sieb  aaf^die^sen  Nichtig« 
beitsgrand  in  zwei  DeduUtionen,  die  es  in  dieser  Sache  durch  den 
Druck  l^ekannt  machte.  *^)  Aber  isur  6eurtheilong  eines  gefuhr« 
ien  Rechtsstreites  genügt  es  nicht,  daCi  man  den  Grund  der  Klage 
im  Allgemeinen  kenne ;  man  mufs  auch  wissen ,  in  welche  Worte 
er  geiafst,  wie  er  aogegrüfen  ui^d  rertheidiget,  ob  nnd  wie  er^ 
wenn  die  Klage  auf  mehrere  Gründe  gebaut  war,  mit  den  iibri« 
geo  Klaggruftden  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist.  Sonst  fehlt 
es  gänzlich  an  einer  sichern  Basis  für  die  Beurtbeilong  der  Saohd 
und  der  Grunde,  aas  welcher  sie  so  oder  anders  entschieden 
worden  ist.  Den  Beweis  hierzu  bat  Herr  Eichhorn  selbst  gelie- 
fert. Er  yerbinclet  rein  pro  auctoritate  d  r^e  i  Klaggründe  zu  einem 
einzigen  Entscheidungsgrunde,  damit  dieser  desto  fester  stehe, 
s)  Auch  , zugegeben  .oder  vorausgesetzt ,  dafs  die  in  Frago 
stehende  Nichtigkeitsklage  auf  die  oben  angeführten  ^ier  Klag-» 
gründe  gebaut  war,  aö  ist  doch  eben  so  wenig  .und  noch 
weniger  ausgemacht,  dafs  die  baisertiche  Resolution 
eaf  den  Klaggründen  1.2.  4*  (matrimonium  clandestinoA^sine 
coasensu parentum  coranr  p. i.  initum)  und  nicht  auf  dem  Klag-* 
«gründe  3.  (pacta  domos)  beiruhte,  dafs  man  also  die  Worte 
der  kaiserlichen  Resolution  :  !»Nach  den  in  Teutschland  in  obser- 
yantia^seyenden  Rechten, «c  auf  jene  Klaggründe,  nicht  aber  auf 
diesen  Klaggrand jz^u  begehen  habe*  Für  nichtig,  d.  i,  für 
ongultig  in  Beziehung  auf  ihre  bürgerlichen  Folgen  und  na« 
meotlich  in  Beziehung- auf  die  Nachkommenschaft,  konnte 
die  Ehe  schon  deswegen  erklärt  werden,  weil  sie  nach  den  Hau^« 
gesetzen  widerrechtlich  war*  Es  standen  ihr  in  so  fern  »die 
in  Teutschland  in  observantia  sejenden  Reclitc«  entschieden  ent-. 
gegen.  Ja,  der  Zweck  der  Ntchtigkeitaklage  war  unmittelbar 
nidit  etwa  d^r,.  das  Ekeband  aufzulösen,  (die  Ehe  war  längst  . 
vor  Anstellung;  Uer  LUa^c  geschieden  worden,)  sondern  vielmehr 
der,  die  SuccesMonsfaHi^ttcit  der  in  dieser  Ehe  erzengten  Kinder 


64)  Mo«or  in  dem  ».  W.  5.  166.  194.'  Herr  Eiehhorn  bezieht  sich 
(S.  ^0  nti^drürkhch  nuf  die  iefxtere  Stelle,  mit  dem  Zusätze: 
„Dieae  Klagg^rtinrlo  kommen  in  den  Auszügen  bei  Moser  in  ver- 
•chiedenffTf  Klitgsrhriftrn  vor;  man  übersieht  sie  am  besrtea  in^n 
$.  194,  excerpirten/'  (Aueh  diese  Aeulternitg^  des  Herrn  J^hfaorn 
kann  den  Leier  leicht  zu  einem^Irrthnme  verteifen!)  ' 
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anzafechten*  Daram  fugt  auch  die  kaiserliche  Resolution  za  den 
Worten,  dafs  die  Ehe  für  nalh  und  nichtig  za  achten,  uömit* 
telbar  hinza,  ^aach^die  daraus  entsprossenen  Hinder  vor  unehe- 
lich zo  halten  sejen.«  *^)  Was  in '  derselben  Resolution  weiter 
folgt,  handelt  ebenfalls  nur  von  den  Kindern.  ' 

3)  Es  läfst  sich 'mit  entscheiden-den  Gründen  dar* 
thun  ,  dafs  die  yVorte  der  kaisorlichen  Resolution: 
»Nach  den  in  Teutschland  in  observantia  seyenden 
Buchten,«  nicht  mit  Herrn  Eichhorn  auf  das  irope- 
dimentum  deficientis  consensus  parentum  et  clan- 
destinitatiis  bezogen  werden  können;  dafs  sie  ^also 
auf  die  Widerrechtlichkeil;  der  Ehe  nach  den  H^aua- 
gesetzen  zu  beziehen  sind.      , 

Nämlich  :  ä)  Die  kaiserliche  Resolution  spricht  von  in  obser» 
i>antia  seyenden  Gesetzen.  Eine  fede  Folgerung-,  die  man  ans ' 
diesen  Worten  zieht,  um  dein  Ehehindemisse  der  mangelnden 
elterlichen  Einwilligung  die  Eigenschaft  eines  trennenden  Ehe- 
hindernisses fiur  den  vorliegenden  Fall  zu  erstreiten,  ist  so  lange 
.  eixf^  leidige  Petitio  principii,  als  man  nicht  nachweisen  kann,  dafs  , 
dieser  Satz  nach  dem  deutschen  Fürstenrechte  schon  vor  dieser 
Resolution  in  Observanz  war«  Herr  Eichhorn  sägt  aber  Selbst, 
dafs  er  sich  wegen  der  von  ihm  behaupteten  Praxis  oder  Obser- 
venz  nur  auf  den  Fall  berufen  könne,  welcher  durch  diese  kai. 
serliche  Resolution  entschieden  wurde«  " 

b)  Die  kaiserliche  Resolution  spricht  von  den  iü  observantia 
seyenden  jRechten  überhaupt,  und  nicht  blos  von  den  die  deut*"* 
sehen  protestantischen  Fürstenhäuser  oder  alle  A.  C.  Ver- 
wandte verpflichtenden  Gesetzen.  Vielmehr  unterscheidet  sie 
gefnau  zwischen  den  in  Deutschland  in  observantia  seyenden  und 
den'  gemeinen  geschriebenen  und  in  diesem  Falle  von  den 
A.C.Verwandten  selbst  recipirten  kanonischeil  Rechten.  Wie 
k5nnte  man  also  die',  erstereii  Worte  auf  das  Ehehindernifs  d«r 
mangelnden  elteflichen  Einwilligung  beziehn ,  da  doch  Niemand 
behaupten  kann  und  wird,  dafs  dieses  Ehehindiernifs  auch  gegen 
die  Ehen  in  den  deutschen  katholi sieben  Fürstenhäusern  und 
überhaupt   gegen    die .  Ehen  ^  unter  Katholiken   geltend   gemacht 


eS)  £s  darf  nieht  unbemerkt  bleiben,   dafs  Herr  Eidihora,   da  wo  er 

diese  Stelle  abdrucken  läfst,  (S.  81.)  die  leUteren  WoHe^eg- 
^    gelassen  hat  —   . 
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werden  liSnnte.  *-  Dagegen  trifft  weder  diese  noch  die  rorige 
Einwendung  die  Deutong,  nach  welcher  die  ofterwähnten  Worte 
aof  die  Pacta  familiais^  aaf  den  HaosTertrag  vom  Jahre  1617.  zu 
beasiehen  sind. 

c)  Qniiibet'  optimus  yerborum  suornm  interpres !  In  der 
Belatio' ad  Imperatorem ,  auf  welche  die  kaiserliche  Resolution 
erfolgte,  (im  Eingange,)  wird  schon  der  »im  heiligen  romi- 
schen Reiche  h^erhömmlichen  Observanz«  gedacht.  Aber 
nur  in  der  Beziehung,  dafs  diese  Observanz  nicht  gestatte,  na- 
turliche {nicht  in  eine^  standesmäTsigen  Ehe  ei-zeugte)  .Kinder, 
zum  Präjudiz  des  ex  pacto  et  Providentia  majorum  rechtmärsigen 
Nachfolgers  zu  legitimiren«  Von  der  väterlichen  Einwilligung  ist 
weder  in  dieser  Stelle  noch  anderwärts  di^  Rede. 

d)  Der  Kaiser  und  der  Reichshefrath  konnte  die  Entschei- 
dung, dafs  die  Ehe/des  Herzogs  Leopold  Eberhard  für  nichtig 
2u  erachten  $ej,  nicht  auf  das  impedimentum  deficientis  consensus 
patris  gründen.     Denn    in  Beziehung   auf  diesem  Ehehin*- 

'dernifs  stand  dem  Kaiser  und  dem  Reichshofrathe 
überall  nicht,  eine  Gerichtsbarkeit  in  der  Sach>e  zu. 
Dieses  Ehehindernifs  war  ein  kirchliches  Hindernifs  ;  über  die 
Kraft  und  Wirksamkeit  desselben  waren  Katholiken  und  Prote- 
stanten zwiespältiger  Meinung;  das  I^irchenrecht  der  erstem  und 
die  reichsgesetzliche  Religionsfreiheit  der  letztern  entzog  eine 
jede  dieses  Hindernif$  betreffende  Frage  der  Cognition  der  Reichs- 
gerichte. —  Auch  Herr  Eichhorn  sagt,  (S.  84.)  dafs  der  Reichs- 
hof rath  nicht  berechtiget  gewesen  sey,  in  der  Sache  ein  die  Ehe 
annullirendes  Erkehntnifs  auszusprechen.  Doch  er  hilft  sich  da- 
init,  dafs  die  Ehe  des  fierzogs  nicht  erst  der  Annullatioo  be- 
durfte, dafs  sie,  zu  Folge  des  rümischen  Rechts,  ipsa  jure 
nichtig  war.  Aber  —  wo  steht  denn  in  der  kaiserlichen  Reso- 
lution etwas  von  dieser  ipso  jure  eintretende?!  Nichtigkeit?  Der 
Kaiser  erklärt  vielmehr,  dafs  die  Ehe  für  null  und  nichtig  zu 
achteil  sey.  Dem  Herrn  Eichhorn  begegnet  es 'hier  abermals, 
dafs^er  seine  Meinung  der  kaiserlichen  Resolution  unterlegt,  eine 
Hypothese  durch  die  andere  unterstützt«  Ja ,  selbst  angenona- 
men,  dafs  sich  die  protestantischen  Reichsstände  —  durch  die 
Schmalkaldischen  Artikel  —  dem  romischen  Rechte  in  Bezie- 
hung auf  dieses  Ehehindernifs  unterworfen  Jfiätten ,  würde  diese 
Erklärung  den  Kaiser  ermächtiget  haben ,  sie  auf  einzelne  Fälle 
anzuwenden?    würde    in   einer   solchen   Erklärung    ein  Verzicht 
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'gelegen  haben ,  welchen  die  Protestanten  a^f  ihce  Unobbfin^igh^it 
Yon  der  kaiserlichen  GeHchtsbarkeit  geleistet  hatten  ? 

Endlich  e)  Würtemberg  -  Stuttgart  behauptete  zwar,  dafs  . 
des  Herzogs  Yater  bis  zu  seinem  Tode  keine  Kenntnifb  von  der 
Ehe  ae^iies  Sohnes  mit  Anna  Sabina  Hedwfg^r  erhalten  habe, 
dafs  tnithih  aus  seinem  Stillschweigen  kein  Scbiufs  auf  eine  dieser  ^ 
£h/e  ertheilte  Genehmigung  gezogen  werden  könne*  Aber  von 
der  Gegenparthei^  wui;de  dieser  Behauptung  widersprochen.  ^^) 
Wena  also  auf  jene  Behauptung  und  auf  das  Ehehindernif^  der 
mangelnden  elterlichen  Einwilligung  ^in  Gewicht  gelegt  worden 
wäre  und  besonders  e\n  so  entscheidendes,  wie  Herr  ^chhorn 
annimmt,  so  wäre  vor  allen  Dingen  auf  beweis  und  Gegenbeweis 
zu  sprechen  gewesen.  . 

Mit  einem  Worte  'also,  die  kaiserliche  Besolution  sagt  in 
der  hier  einschlagenden  Stelle  nfichts  mehr  und  nichts  weniger, 
als  dafs  die  Ehe  -des  Herzoga  laeopold  Eberhard ,  da  sie  gegen  . 
die  Hausgesetze,  ohne  die  Einwilligung  der  Agnaten  und  noch 
dazu,  mit  einer  Bürgerlichen  eingegangen  worden  $ey^  dem  Beichs-^ 
herkommen  nach  für  null  und  nichtig,  d.  i.  fiir  bürgerlich  un- 
wirksam erachtet  werden  ^nüsse.  'Die  Frage  vt)n  der^  yäterli* 
oben  Einwilligung  zu  berühren,  trug  sowohl  der  Beichshofrath 
als  der  Kaiser  gerechtes  Bedenken.  Das  Stillschweigen ,  das  sie 
über  diese  Frage  beobachten,  ist  um  sp  bedeutsamer,  da  die 
Frage  einerseits  so  nahe  lag,  "und  andererseits  von  so  grofser 
Bedeutung  war.  ^    \ 


IV)     Von  der  • 

Standesmäfsigkeit  der  Ehe 
des  Hera^ogs  von  Sussex  mit  Li^dy  Augusta  Murray. 


Die  Frage:  Wenn  ist  die  Ehe  eines  deutschen  Fürsten  oder 
Grafen  dem  gemeinen  deutschenBechte  nach  eine  standes- 


66)  S.  Mo  «er  in  dem  a.  W.  ä.  195.  Freilich  kaon  dieBer^Widerspracb 
nur  -durch  eine  bei  Moser  angefahrte  Denkschrift  bestätiget  w«»- 
den.  Aber  die  Thatsache,  dafs  Wörtemberg- Stuttgart  Jene  Be- 
htuptttiig  aufgestellt  hälie,  beruht  auf  keiner  bessereii  AttkforitAl» 
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BM^^ige  Ehe  ?  —  ist  sie  es  nai*  dann ,  wenn  aucb  die  Gemahlin  zum 
hohen  Adel  gehört,  oder  ist  sie  es  schon  dann,  weAn  die  Gemahlin. 
nui:  freier  Geburt  oder  wenigstens  einem  «altadlichen  <}eschlechte 
de»  niederen  Adels  ent^prossep  ist?  — ^  diese  Frage  ist  schon 
so  oft,  in  Druckschriften  und  vor  Gericht,  verhandelt  worden, 
daPs  sich  ihr  haum  eine  neue  Seite  abgewinnen  läfist.  Selbst  was 
die  gescbibhtlicheii  Thatsächen  betrifft,  welche  in  diese  Frage 
einschlagen,  sinid  die  Aliten  Fast  vollständig  instruirt.  Auch  Herr 
Eichhorn  hat  nicht  vermocht,  neue  Aufschlüsse  über  diese  Frage 
20  geben.  (Das  ist  und  das  sol^  Lein  Vorwurf  ^eyn.  Ad  im- 
possibilia 'hemo  obligatur.)  Das  Gewicht  seines  Namens  lag  schon 
frSher  in  der  Wagschale  der  strengeren  ^  Meinung.  —  Ich  ge- 
denke hier  nicht  auch  des  Herrn^  Mohl.  Denn  zu  meiner  Freude 
gebe  ich  mit  ihm,  meinem  verehrten  Freunde,  was. die  Standes- 
mafsigkeit  der  Ehe  de^  Herzogs  von  Sassex  betrifft,  Hand  in 
HaAd.  , 

Ich  beschränke  fnich^  daher  auf  einen  möglichst  zusammen- 
gedrängten'^ Bericht  von  dem  Stande  des  Streites ,  welcher  über 
jene  Frage  gefuhrt  wird. 

Nach  dem  ältesten  deutschen  Rechte  war  nur  di^- 
Ehe  eiae«  Freien  mit  eine'r  Unfreien  ejne  Mifshei-^ 
rath,  *'')  d.  i.  eine  Ehe,  welche  die  Rechte  des  Mannes  weder 
der  Frau  noch  den  ihr  erzeugten  Kindern  mittheilte.  ®^)  Zwar 
gftb  es  bei  den  Deutschen  schon  in  der  geschichtlichen  Urzeit 
dieses  Volkes  eine  Abstufung  oder  Klassenordnung  unter  den 
Freien.  Sogar  finden  sich  schon  frühzeitig  Spuren  von  der 
Verschiedenheit  der  Stände ,  welche  noch  jetzt  in  Deutschland 
besteht  und  mit  den  l^amen  :  Hober  Adel,  niederer  Adel,  ge* 
meine  Freie,  (Burgerstand,)  bezeichnet  zu  werden  pflegt.^    AUdin, 


6t)  Spuren  von  diesein   ältesten    deutschen  Rechte   haben  sich   in  dem 
jure  canonico  erhalten. 

08). Nur  bei  den  -Sachsen  scheint  schon  in  den  ättesfen  Zeiten  auch 
^  Gleichheit  des  Standes  2«  einer  vollgültigen  Ehe  erforderlich 
gewesen  stn  seyn.  S.  die'-Stelle  ans  Adams  von  Bremen  Kirchen* 
gescbichie  in'Pntter^s  Schrift  über  Mifsbeirathc»  deutscher  Für- 
sten^und  Grafen.  S.  12.  Doch  spricht  selbst  diese  Stelle  nicht  von 
den  bt^rger'iichen  Wirkungen  einer  uustandesmäfsigen  Ehe 
bei  den' Sachsen.  Sie  gedenkt  nur  der  Strafen,  die  auf  eine 
solche  Ehe  gesetzt  waren.  (Hätte  es  der  Strafen  bedurft,  wenn 
die  Ehe  nichtig  gewesen  wäre  ?  ) 
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dieser  Unterschied  dc^r  Stände,  der  ohnehin  erst  iii  der  Folge 
bestimmter  hervortritt ,  scheint  sich  arsprüngHch  überall  nicht 
auf  die  Verschiedenheit  der  Abstammung,  sondern  nur  auf  die 
Verschiedenheit  der  Besitzungen  —  ins  besondere  auf  die  Ver^. 
schiedenheit  des  Umfanges  der  Besitzungen  —  der  Freien  bezogeo 
zu  haben.  Wer  durch  Glücli  oder  Verdienst-  zu  dem  Besitze;  einer 
Herrschaft  (einer  Dynastie)  gelangte,  gehörte  eben  so  zu  dem 
ersten  Stande,  \«ie  der,  vvelcher  eine'' Herrschaft  ererbt  hatte. 
Umgekehrt",  der  Besitzer  einer  grofseren  oder  kleineren  Grund* 
herrsqhaft,  (einer  Dynastie  oder  eines  Bittergutes,)  trat  in  den 
Stand  der  gemeinen  Freien  zurück  f  wenn  er  die  Herrschaft . 
veräufserte  oder  auf  eine  andere  Weise  zu ,  besitzen  aufborte, 
(itommen  doch  selbst  in ^ sehr  neuen  Zeiten  Beispiele  vor,  dafs 
Einzelne  sich  nicht  mehr  Herren  von  schrieben ,  nachdem  sie  ihr 
Rittergut  oder  ihre  Grund h'errschafit  verä'ufsert  hatten.) 

Mit  der  Zeit  kamen  andere  Begriffe  io  Umlauf, 
stellten  sich  die  Ver^hältnisse  anders.  ^*)  Der  Unter, 
schied  der  Stände,  welcher  bisher  auf  der  Verschiedenheit  der 
Besitzungen .  beruht  hatte ,  erhielt  noch  eine  Andere  Grundlage , 
die  Abstimmung.  Zum  hohen  Adef  wurden  nicht  mehr  blos 
die  gerechnet ,  welche  eine  Dynastie  besafsen  oder  ein  Reichsamt 
samt  den  dazu  geschlagenen  Besoldungsgütern  verwalteten,  son- 
dern auch  die,  welche,  von  ihnen  abstammend,  desselben  Schildes 
und  Helmes  waren.  Der  Rittergutsbesitzer  gehörte  nicht  a  I  s  -s  o  I  • 
eher  zum  niederen  Adelj  er  mufste  noch  überdies  von  Ahnen 
abstammen,  welche  ebenfalls  zu  der  Klasse  der  Grundherren  ge- 
bort hatten^  Alsdann  aber  vererbte  er  seinen  (auf  ^in  Rittergut 
oder  auf  ein  Hofamt  sich  beziehenden)  adlichen  Namenr  und  sein 
Wappen  auf  alle  seine  Nachkommen ,  auch  wenn  ^  diese  nicht 
selbst  Grundherren  waren.  Der  Keim  ^u  dieser  Veränderung  lag 
schon  in  der' ursprünglichen  Grundläge  jener  Verschiedenheit  der 
Stände.  Ueberall,  wo  sich  ein  Adel  aus  der  ungleichen  Vertbei- 
lung  des  Grundes  und  des  Bodens  entwickelt  hat ,  findet  man 
dieselbe  Erscheinung.  Penn  der  Grund  und  Boden  wecUselt 
nicht  so  leicht  seinen  Herrn,  wie  bewegliches  Gut;  das  Grund- 
ei^enthum  verschlingt  sich  gleichsam  von  selbst  mit  den  Banden^ 
welche    die    Mitglieder   eitler    und   derselben    Familie  zusammen- 


69)  Man  kann  diese  Veränderung  aucl|  so  kurz  bezdichnen  :  Der  ding- 
liche Adel  T^rwandelte  sich  in  einen  persönlichen^  oder  der 
grnndherrlicbe  Adel  in  einen  Geburtsadel.  ,      . 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


die  Wurden  und  Rechte  eines  Prinsen  dei  Hansee  Hannover.       t49 

halten.  Doch  in  Deutschland  kamen  noch  einij^  Eigenthumlich^ 
kißiten  der  Yoiksrechte  hinaui,  welche  zu  jener  Yeränderong  we- 
sentlich beitragen  mufsten.  -Denn  nach  dieseii  Rechten  war  der 
Familienverein  ein  besonders  enger" Verein ,  wurde  das,  was  ein 
Mitglied  der  Familie  von  den  Vorfahren  ererbt  hatte,  sogar  als 
Gemeingut  des  gesamten  Geschlechts  betrachtet.  Endlich  aber, 
—  die  letzte  jedoch  nicht  die  geringste  Ursache,  —  wirkten  in 
derselben  Richtung  auch  das  Lehns  -  und  das  Ritterwesen. ,  So  ge- 
schah es,  ^ü  sich  der  Korporationsgeist  mit  dem  Familiengeiste 
yereinigte^  den  ursprunglich  auf  der  ungleichen  Vertheilung  des 
Grundes  und  des  Bodens  beruhenden  Unterschied  der  Stände  in 
einen  auf  der  Verschiedenheit  dei^  Abstammung  beruhenden  zu 
verwandeln,  ohne  dafs  übrigens  die  ältere  Grundlage  von  der 
neuen  gänzlich  verdrängt  worden  wäre.'  (Der  Kampf  zwischen 
diesen  bcid^  Principien,  sein  Znsammenhang  mit  dem  Rechte 
äes  Kaisers,  den- Adel  zu  ertheilen,  das  Resultat  des  Kampfes,  — 
diese  und  ähnliche 'Gegenstände  gehören  in  erne  Geschichte  des 
deutschen  Adels.)  -        T  "^ 

Diese  Veränderung  hatte  ntcht  schon  ihrem  Wesen 
nach  die  Folge,  dafs  von  nun  an  eine  Ehe  zwischen 
Personen  eines  verschiedenen  Standes  eine  Mifsbei- 
rath  seyn  mufste.  Es  hätte  z.B.  die  Ehe  eines  Fürsten  oder 
eines  Fürstenmäfsigen  mit  Einer  vom  niedern  Adel  oder  jrom 
Bürgerstande  auch"  ferner  eine  ebenbürtige  Ehe  in  der  juridischen 
Bedeutung,  d.  i.  in  der  Bedeutung  sejn  können,  dafs  die  Ge- 
mahlin und  die  Kinder  des  Standes  des  Mannes  und  Vaters 
schlechthin  theilhaft  geworden  waren.'  In  England ,  wo  es  ebenfalls 
einen  GeburtSi-  und  nicht  blos.  einen  grundherrlic^e.n  Adel 
und  zwar  sowohl  einen  hohen  als  niedern  Geburtsadel  giebt,  hat 
man  auch,  was  die  Ehen  d^s  hohen  Adels  betriff:,  niemals  auf 
den  Stand  der  Gemahlin  Rucksicht  genommen.  Dasselbe  gilt  von 
dem  altfraozosischen  hohen  Adel.  (yox\  nun  an  werde  ich  in 
diesem  Berichte  allein  die  Ehen  des  hohen  deutschen  Adels  — 
der  Fürsten  und  Fürstenmäfsigen  —  in  Betrachtung  ziehn.) 

Aber  eben  so  gewifs  ist  es,  dafs  dieser  Uebergang 
des  grundhVrrlichen  Adels  ,in~  einen. Geburtsadel  die 
deutschen  Fürst en ,  Grafen,  und  Herren  veranlassen 
konnte  und  mufste,  Gemahlinnen  nur  aus  '  ihreih 
Stande,  d.  i.  nur  aas  anderen  fürstlichen  und  gräFli- 
ehe^n  Häusern  zu  wählen,  ja  dafs  diese  Häuser  ge- 
neigt   und  gemeint    seyn  mufsten,    eine    jede    andere 
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Eh^  füreine  Mifsheirath  zu  halten.  Denn  der  allgemei- 
nen Ursachen  -^  des  Familien  •>  und  des  Korporationsgeistes  -^ 
nicht  zu  gedenki^n^  welche  die  Entstehung  tlieser  Ansichten  und 
dieses  Strehens  begünstigen  mafsten,'  lag  in  der  Stellung  dieser 
Familien^  als  regierender  oder  nach  der  Landeshoheit 
ringejider  Häuser  ein  mächtiger  Grund , 'sich  nicht  mit  anderen 
Ständen  zu  verschwägjern»  ^Sie  wollten  den  niedern  Adel  ^  wie 
die  Stadtbörger^  ihrer  Hoheit  unterwerfen .  oder  es  war  ihnen 
dieser  Plan  bereits  grorsentheils  gelungen.  Des^halb  mufste  sie 
^Ibst  der  Grundsatz  des  älteren  deutschen  Rechts,  dafs  die  Ehe 
eines  Pi'eienu nd  einer  unfreien  eine  Mifsheirath  sej,  in  dieser 
Ansicht  bestärUen.  Denn  ^der'  niedere  Adel  war  in  allen  grofseren 
.deutscKen  Ländern  nicht  mehr  reicbsfrei.^^^^)  Auch  fanden 
diese  Ansichten,  wie  sich  ^u$  den  R^ c h t s bQchern  des  MitteU 
alters  ergiebt,  sehr i)ald  bei  den  Reclftsgelehrten  Anklang;  vieU 
leicht  aus  demselben  Grunde.  , 

li^s  liam  jetzt  darauf  an,  diese  Ansichten  in  ein 
gültiges  Recht  ^  zu  rerwandeln,  cüesen  Interessen 
durch  eSne  verpflichtende  Rechtsnorm  zu  entspre- 
b)ien,  —  also  den  Grundsatz  zu  sanktioniren ,  dafs  die  Eh^  eines 
deutschen  F'ürst^n  oder  Grafen  nur  unter  der  ficdingung  eine 
schlechthin  rechtlich  wirksame  Ehe  sey^  wenn  auch  die  Gemahlin 
-ZU  dem  hohen  A-det  gehöre.  Denn,  nicht  nur  stand  diesen  An* 
sichten  uhd  Interessen  das  ältere  Recht ,,  (welches  von  Herrn 
Eichhorn  gar  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt  wird,)  entgegen; 
sondern  auch ,.  dafs  eine  gültige  Ehe,  von  Rechtswegen  und 
donec  probelur  contrarium ,  alle  Rechtliche  Wirkungen  einer 
/Ehe  hervorbringt.  (Die  ßeweislast  ruht  also  auf  denjenigen , 
welche  zur  Volfgültigkeit  einer  solchen  Ehe  die  Ebenbürtigkeit 
oder  Stand esgleichl^eit  der  EJiegatten  fordern.  Doch  werde  ich 
von  diesem  Satze ^  in  der  Folge  keinen  weiteren  Gebrauch  ma- 
chen. Mir  ist  es  um  die  Sache  und  nicht  blos  um  den  Sieg 
über  die  Gegner  zu  thuh.  Nur  so  viel  wird  verlangt,  dafs  man 
nicht  von  einer  in  voraus  gefafsten  Meinung  ausgehe,  um  sie  dann 
durch  das  positive  Recht  bestätiget  zu  finden.) 


70)  Seine  Qesitzung^n   waren   überdies  zu    einem  grofsen  Theiie  Liin> 
desletine.     „fix  sccundo   in   tertiuin   desqenderunt  clj|ieuiu  laicales 
,  Principea  ,  cüni  Episcoporum  ßebant  houiines ;''  sagt  der  A.  V.  de 
IwBcf .  Oap.  I.  §.  8.  ,  ,    .      ' 
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Ich  nebme  einstiiv^ilen  auf  das  es  z^ei  Wege.gab^ 
aaf  welchen  jener  Grundsatz  in  eine  Vorschrift  des 
gfimeintn  deutschen  Rechts  ve^iiraadelt^  dufs  er  äntt« 
weder-^durch  ein  Reichsherkoninien  oder  dorch  ein 
Reichs gesetz  bekräftiget  werden  konnte.  Wenigstens 
gfib  es  kein*  drittes  Mittel.  Denn  ron  den  Hausgeset^^en  der 
d^tschen  Fürsten-  und  Grafengeschlechter  kann  hier  nicht  die 
Bede  seyn.  Denn  diese  sind  nicht  eine  Quelie  des  gemeinen 
deutschen  Rechts. 

E^  ist  einstweilen  der  Fall  als  'niSglicb  vorausgesetzt  wor^ 
den,  da(^  sich  ein  Reichsherkommen  hätte  bilden  können « 
nach  welchem  Ebenbürtigkeit  als  die  Bedingung  der  Standes^ 
ttfifsigkeit  einer  Fürstenebe  2u  betrachten  gewesen  wäre.  Aber 
selbst  did  rechtli<ike^  Möglichkeit  der  Entstehung  einsfll^ 
solchen  Herkommens  kann  mit  triftigen  Gründen  be*^ 
stritten  werden.  Herr  Eichhorn  nimmt  es  mit  seinen  Be- 
hauptungen über  dss  Herkommen  sehr  leicKt.  Abei*  man  hat  in 
den  neueren  Zeiten^ angefangen ,  die  Bedingungen,  ron  welchen 
das  Dasejn  oder  die  Elr weislich keit  eines  Herkommens  oder  Ge» 
wohnbeitsrechtes  abhängt,  schärfer  zu  bestimmen.  ''^)  Ein  Ge« 
-  wohnheitsrecbt  setzt  seinem  Wiesen  nach  die  rechtliche  Einheit 
öderer  voraus,  durch  deren  Handlungen  es  bekundet  werden  soll. 
Diese  müssen  ssusammen  entweder  »elbst  2ur  Gesetzgebung  be* 
rechtiget  oder  doch  derselben  Gesetzgebung  unterworfen  seyn« 
Aber  die  deutschen  Fürstenhäuser  standen  kraft  ihrer  Autono* 
mie  in  ihren  Familienangelegenheiten  vereinzelt  da«  Was  in  dem 
einen  Fürstenbause  oder  was  in  mehreren  oder  in  vielen  Fürsten« 
häosem  aus  irgend  einem  Grunde  Rechtens  war ,  war  deswegen 
nicht  auch  in  den  übrigen  Rechtens ;  ganz  so  ^  wie  misn  aus  einer 
Vorschrift,  in  welcher  die  Rechte  mehrerer,  ja  selbst  der  mei* 
sten  deutschen  Länder  n^it  einander  übereinstimmen,  nicht  eine 
Regel  des  gemeinen  deutschen.  Rechts  ableiten 'kann.  — r  Jedoch, 
auch  hiervon  abgesehn ,  angenoi^men  also,  dafs  das,  was  in  ein- 
zelnen deutschen  Fürstenh^sern  geschah,  zur  Begrürtdung  eines 
aJlgetneinen  Reichsherkomraens  hingereicht  hatte,  so  gehen  doch, 
was  die  vorliegende  Frage  betrifft,  den  Thatsachen,  aus  welchen 
das   Keichsherkommen   abzuleiten   wäre,    die   Eigenschaften  ab, 


91}  Vgl.  h  31.  §.  1.  D.  4«  legibus.  (Eine  sehr  nichtige  Stelle  für 
dfeae  Lehre!)  ^  Itafelaod's  Beiträge  zur  Bericbiigang  der 
positiven  Rechtswissenschaft.   1.  St.  1.  Abh. 
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welcbe  sie  den  Gesetzen  nach  haben  mufsten ,  am  den  Beweis 
eines  Gewohnheitsrechtes  b^gi^nden  zu  können.  Es  ist  wahr, 
dafs  in  den  bei  weitem  meisten  Fallen  die  deutschen  Fürsten  und 
Grafen  ebenbürtige  Gemahlinnen  gewählt  haben.  Aber  diese 
Fälle  sind  bei  der  vorliegenden  Frage  ^nicht  in  Anschlag  zu  brin- 
gen Denn  die  Wahl  einer  ebenbürtigen  Gemahlin  kann  eben 
so  wohl  als  ein  freier  Entschlufs  —  als  ein  actus  merae  fa- 
Cttltatis  —  betrachtet  wefden.  (Par  parem  eligit.)  Oder  wenn 
diese  Wahl  durch  die  Hausgesetze  geboten  war,  so  beruhte  siB 
auf  einen^  besonderen  Rechtszustande.  Sondern  nur  die  Falle' 
können  Ton  den  Vertheidigcrn  der  einqn  odef  der  andern  Mei- 
nung benutzt  werden,  in  welchen  eine  Fürstenehe  wegen  der 
Nichtebenbürtigkeit  der  Gemahlin  mit  Erfolg  angefochten  oder 
ungeachtet  der  Nichtebenbürtigheit  der  Gemahlin  für  ?ollgült% 
erachtet  wurde ,  ohne  da(s  übrigens  die^  Hausgesetze  einen  genü- 
genden Entscheidurigsgrund  enthielten.  Stellt  man  aber  den  Streit- 
punkt ^o,  und  so  ist  er  zustellen,  so  fehlt  es  gänzlich  an  jeneif 
XJebe  reinst  im  mung  unter  den  hier  einschlagenden  Thatsa- 
chen ,  -^  an  jener  uniformitas  actuum  ^  ohne  welche  kein  Ge- 
wohnheitsrecht erweislich  ist.  Wenn  aiich  mehrere  Fälle  für 
d  i  e  Meinung  angefahrt  werden  können ,  nach  welcher  diö  Fhe 
eines  Fürsten,  nur  wenn  die  Gemahlin  aus  einem  Geschlechte 
des  hohen  Adels  abstammt,  für  vollgültig  zu  halten  ist,  so  giebC 
es  .doch  andere  Fälle ,  welche  die  entgegengesetzte  Meinung  be- 
stätigen. ■'*)      •  ' 

Wenn  also  die  vorliegende  Frage  durch  das  gemeine  deutsche 
Recht  entschieden  worden  ist,^  iso  kann  die  Entscheidung  nur  in 
den  Reichsgesetzen  enthalten  sejn.  —  Das  einzige  Reichs-- 
gesetz,  welches  sich  über  diese  Frage  erklärt,  ist  die  kaiserliche 
Wahlkapitulation  Art.  XXII.  $.  4.     Die  Stelle  lautet  so  : 

V  Auch   sollen    und    wollen  Wir    nicl^t    den   aus   unstreitig 
notorischer  Mifsheirath ,    oder  einer  gleich  Anfangs  eiMge- 


72)  Auf*  die  einzelnen  Fälle  kann  ich  hier,  nach  dem  Zwecke  dieser 
Abhandlabg ,  nicht  eingehn.  Das  RcsuHat  ist  ohnehin  bekannt 
g^nug.  Das  Einzige  will  ich  bemerken,  dafs  die  &Ueslen~  Fälle , 
welche  in  die  vorliegende  Frage  unbestritten^ciiischla'gen,  erst 
aus  dem  15(en  Jahrhunderte  sind','  —  dafs  die  Falle,  in  welchen 
'  schon  früher  und  zuerst  die  Staadesmärsigkeit  einer  Fürsteoehe 
bestritten  wurde,  insgesamt  die  nicht  freie  AbkoafI  der  Ge- 
mahlin betrafen.  .  ^ 


-     Digitized  by  VjOOQ  IC 


il|6  WwdMi  nni  Reekte  eloet  Priiiit«  des  HaiHOi  HwwoTer.       tSft 

gangeben  iDorganaliflcheo  Heiratb,  erzeugten  Kinder  eines 
Standes  des  Reichs,  oder  aus  solchem  I^aase  entsprossenen 
Herren,  zn  Yerhleinerung  des  Hauses,  die  väterlichen 
Titel,  £hren  und  Würden  beilegen,  Yiel  weniger  diesel- 
ben zum  Nachtbeile  der  wahren  Erbfolger  und  ohne  deren 
besondere  Einwilligung  für  ebenbürtig  und  successionsfäfaig 
erklären,  Äueb  wo  dergleichen  vorhin  bereits  geschehen, 
solches  für  null  und  nichtig  ansehn  und  achten«  So  viel 
abßr  die  noch  erforderliche  nähere  Bestinimnng  anbetriiFt, 
was  eigentlich  notorUch^  Mifsheirathen  $ejen,  wollen  Wir 
den  zu,  einem  darüber  zu  fassenden  Regulative  erforderti« 
eben  Reichsschlufs  baldmöglichst  zu  'befördern  Uns  ange- 
.  legen  sejn  lassen.«,  (Dieser  Reichsschlufs  ist  niemals  er- 
folgt.) 

Ichlirauche  nicht  erst  zu  bemerken,  dafs  diese  Gesetzstelle* 
die  Hauptfrage  so  gut  wie  unentschieden  läfst.  Ja  man  kann  hoch 
weiter  gebh  und  sogar  behaupten ,  dafs  in  dieser  Stelle  die  Haupt- 
frage nicht  ejinmal  berührt  werde.  Denn  die  Stelle  betftiTt 
die  Stand esmäfsigheit  der  Fürstenehen  nicht  etwa  an.  und  f^r 
sich,  sondern  nur  in  Reziehung  auf  das  kaiserliche  Re- 
servatrecht^der  Standeserhühung.  Sie  sichert  nur  die 
Rechte. und  Freiheiten  dter  einzelnen  deutschen  reichsständfschen 
Hunger  gegen  eine  jede  Reeinträchtigung,  welcher  sie  von  Seiten 
des  Kaisers  wegen  des  ihm  zustehenden  Rechts  der  Standes- 
'erhobung^  ausgesetzt  seyn  konnten.  — ^  Wenn  man  aus  dieser  Ge« 
setsstelfe  Folgerungen  zur  Entscheidung  ziehen  kann ,  so  sprechen 
diese  Folgerungen  für  die  Ebenbürtigkeit  (oder  Yollgültigkeit) 
der  Ehe  eines  Fürsten  mit  einer  Gemahlin,  welche  aus  einem 
Gescblechte  des  niedern  Adel$  abstammt.  Denn  die  Stelle  wurde 
aaf  Veranlassung  einer  Ehe,  x welche  ein  deutscher  Fürst  mit 
einer  Rürgerlfcben  abgeschlossen  hatte,  der  Wahlki^iitulation 
einverleibt.  Wurde  man  überdies  die  Atlsdri^cke:  »Unstreitig, 
notoriscbe  Mifsheirath ,«  )» eigentlich  notorische  Mifisheirath«  ge- 
wählt haben,  wenn  man  von  der  Ansicht  ausgegangen  wäre,  dafs 
beiSe  Theile  vom  hohen  Adel  seyn  müfsten,  wenn  eine  Fü^- 
stenebe  alle  rechtliche  Wirkungen  einer  Ehe  haben  solle? 

Das  EndresultaJt !  Es  gab  wjßder  ein  Reichsherkommen  noch 
ein  Reichsgesetz,  welches  4 die  de'ntschen  Fürsten,  Grafen  und 
Herren  bei  der  Wahl  einer  Gemahlin  auf  ihren  Stand  d.  i.  auf 
den  hohen. Adel  beschrankt  hätte.  Sogar  kann  man  aus  der  an? 
geführten  Stelle  der  Wahlkapitulation  die  positive  Folgerung  ab- 
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Idten,  dalk  in  Beziehung  auf  die  StandesmS&lglteit'  einer  Für« 
itenehe  kein  Untersdiied  2 wischen  den  Gesohleehtecn  dee  hoben 
unA  denen  des  niedern  Adels  stattfinden  sollte.  Nimmt  man  hierzu, 
daTs  man.  in  Deutsohlan«!  den  Adel  anderer  Staaten  denlsohen  Ur- 
sprungs dem  eingehornen  Adel  von  jeher  gleieb  gesohlt  hat,  so 
ist  die  Standeemäfsigkeit  der  Ehe  des  Herzogs  ron  Snssex  mit 
Lady  Aagttsta  Murraj  dem  gemeinen  d^etttschen  fiechte 
na  eh  lieiRem:Zweifeliiiiterworren,  seihst  vorausgesetzt,  (wovon 
weiter,  onten;  die  Rede  sejn  wird , )  dutk  Lady  Aogusta  Murray 
nicht-avs  einem  Gesehle'chte  ^es  hohen  Adels  entsprossen  »wäre. 


Eben  so  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen  das  Resultat ,  dafs  bei 
der  Frage  von  der  StandesmäYsigbeit  einer  Pqrstenehö  zugleich, 
ja  yorzogsweise,  das  besondere  Recht  eines  jeden  einzelnen 
deutschen  Fürstenhauses  in  Betrachtung  zu  ziehen  sey. 

Es  haben  jedoch  die  Gegner  der  Aiispruehe  d^s  Sir  Augustus 
d*Este  sieh  nirgends  anf  ein  Hausgeselz  oder  Fs^milienstätut  des 
Hauses  Braunschweig -Lßneburg  oder  des  Hauses  Hannover  be- 
riifen  6nd  zu  berufen  rermocht,  welches  fSr  den  vorliegenden 
'Fall  mafsgebend  v^äre.  Dagegen  beziehen  sich  die  Vertheidiger 
jener  Ansprüche  einstimmig-  auf  einen  aus  der  Geschichte  des 
Hauses  Hannover  entlehnten  Fall,  welcher  der  Standesnitäls)gkett 
der  Ehe  des  Herzogs  von  Suisex  entschieden, (sogar  per  arga- 
meAtifm  a  majori  ad  minus)  das  Wort  spricht« 
1^  Ich  wiH  den  JPall  mit  den  Worten  des  Herrn  Klüber  erzäh- 
len, 4a  deinen  Bericht  auch  vont  Herrn  Eichhorn  (S.  i65.)  als 
richtig  anerttanht  wird.  '*)  »Der  Erbprinz  Georg  Ludwig  von 
Braunschweig« Galen berg  oder  Hannover  (in  der  Folge  Riirförst 
Von  Braunschweig -Lüneburg,  seit  ^698,  un^  unter  .dem  Namen 
Georg  h  K^nig  von  Grofsbritannien  und  Irland,  seit  1714-)  ^i*- 
-  mahlte  sieh  den  21.  November  1682.  mit  Sophie  Dorothea  GrSün 
von  Wilhelmsburg.  Diese  war  eine  Tochter  aus  der  morga- 
natiachen   Ehe^  welche  der  Herzog  GeoFg  Wilhelm  zu  CeMe 


7Zi)  Da  ich,  wie  tillig,  nicht  mich,  sondern  nur  dio  Sache  za  ver- 
thttidigen  gemeint  bin^  lo  heztehe  ich  mich  wegen  einös  Irrtbums, 
in  dem  ich  mich  nach  d«r  SchrifMea  Herrn  Cichham  ( S.  '16&.) 
befinden  soll »  (darcb  die  Bemerkang«  dafs  der  lieruig  Georg  Wftl^ 
heim  zu  Celle  seine  übe  in  der  Folge  kraft  eigeneti  Rechts  in  eine 
atandesraärsige  verwandelt  xa  haben  scheine^)  blos  auf  die 
SeftrHI  des  Herirn  Kldber.  S.  181.   Anm.  8.  r^  1 
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i«l  J^lire  i665.  mit  eioen^  Friulein  vom  franzositohen  •  ge^ 
loeinen  Adel  geschlossen  hatte,  mit  Eleonore  DesmiQrs  (oder 
D'Esmiers)  d^Olhreasei  ^gef^oi^en  §666«  Anfangs  wurde  sie  Fiäu^ 
li^in  Ton, Harburg,  gleichwie  ihre  Mutter .1  (sU  des  Herzogs  Ge- 
mahim  zw  linken  Band,)  Frau  von  Harburg  titulirt,  bis  am 
ßSL  September  1674.  Kaiser  Leopold  I,  Mutter  und  Tochter  unter 
dem  Namen  (Gräfinnen  fon  WUhelmsburg  in  den  Grafenstaod.er^ 
hob.  Diesen  Titel  führte  die  Mutter  bis  zu  ihrem 
Tode  im  Juhre  17^3*«  Diese  £tophie  Dorotbee  Graft« 
TQQ  \VilbelmsBurg  ist  die^Stammmutter  des  gesamten 
oocfa  blühenden  Hauses  Hannover- 

Wie,  sucht  nun  Herr  Eichhorn  die  Aukt^ntät  dieses  Falles 
f»  euthräften?  •—  Man  durfte  Erwarten,»  daft  er,  sonst  mit  Huiifs* 
milteln  ausgestattet,  die  Andern  nicht  zu  G^ebote  standen,  s)ueh 
über  dio^n  Fall  neue  Aufschlüsse  geben  MÜrde*  Aber  diese 
Grif artung  g^ht  nicht  in  Erfüllung  !  ( Und  eine  getauacbte  Hoff* 
u'UQg  g^ht  leicht  inYerdac.hr  über ! )  Herr  Eichborn  sagt:  (&  i65.) 
»Die  Ancrheni)ung  der  Gleichheit  der  Ehe^des  Erbprinzen  Georg 
Liudvig  wt  der  Gräfin  Sophie  Dorotbee  von  WilHelmsburg  be^ 
veisl  nicht  das  geringste«  (nämlich  für  die  Behaqptung,  dab 
die  ^he  eines  Prinzen  des  Hauses  Hannover  mit  einem  Fräulein 
^Tom  niederen  Adel ,  nach  d^  Herkommen  Rieses  Hauses ,  eine 
atiaidcsmärsige  Ehe  aey^)  »denn  es  Hurde  eben  bei  ^iesec 
Yermähluag  4i^  Verabredung  mit  deiri  Vater  des  Erb-» 
pi4nzen,  dem  Herzoge  Einst  August,  und  mit  den|  Agnaten, 
deva  damals  regiereodeu  Bersog  Anton  Ulrich  von  Braunsch^vfeig-. 
Wolfefibutt^  getroCfen«  daft  die  Gräfin  voo  Wilhelmsburg  der» 
Tit^l  Herzogin  vou  Brauj^scbweig-Lüneburg  a»ix^h-» 
m«Ji  solle.«  Er  aetzt  (S.  166O  hinzu;  »Gegen  di^se  Eba 
l^Qunte  keinct  Einwendung  erh^^ben  Verden«  nachdem  Vater  und 
Agnaten  ihre  Zustimmung  'ertheilt  halten,  dafs  sie  als  eine 
gleiche  Ehe  geschlossen  werden  sollest  (Hier  verwandelt  sieh 
also,  die  Verabredung  wegen  der  Annahme  des  fürstlichen 
Titels,  in  eine  Zustimmung  zur  Gleichheit  der  Ehe.  Herr 
Eichhorn  ist  ein  Meister  in  der  {(unal,  die  Hand  zu  ergreifen, 
wenn  ihm  ein  Finger  gereicht  wird.) 

Ich  frage  nun:  -1)  Aus  welcher  Quelle  hat  Herr  Eichhoi*n 
die  Thatsacbe  entlehnt,  dafs  der  Heirath  des  Erbprinzen  Georg 
Ludwig  diese  Verabredung 'odei'  Z u s t i m m u n g  vorausgegan* 
gen  s^y  ?  auf  welche  Auktoiität*  stützt  er  sich  wegen  dieser  That- 
sacbe?   Er  beruft  sich,  (tnit  Herrn  Klüber',  S.  181,  welcher  diese 
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Thatsacbe  ebenfalls ,    ohne  Arges  dabei  za  denhen,  anfuhrt,)  le- 
diglich und  allein  auf  Putter.    Nun  sagt  zwar  Putt^r  (über  Iffift- 
heirathen   deutscher   Fürsten   und  Grafen.    S.  167  f.)    alferdings : 
:»Die  Tochter   des  Herzogs  Georg  Wilhelm,    Sophie  Doröthee, 
führte,   wie  ihre  Mutter,    den  Nameft  t^räfinvon  Wilhelmsburg, 
bis  dieselbe  1682.  bei  ihrer  Vermählung  mit  dem  damaligen  Erb» 
prinzen  Georg  Ludwig  ?on  Hannover,  in  Gefolg  einer  sowohl 
mit  dessen  Vater  Ernst  August,  als  mit  dem  damaligen 
Herzoge    Anton    Ulrich    von,  Braunsch weig-VTolfen^ 
buttel  getroffenen  u^^rec^ß,  den  J^itel  Herzogin  Ton'Braon- 
schweig   und  -Lüneburg  annahm.«     Aber  eine^nrhundliche   oder 
eine  sonst  glaubwürdige  Auktori^at  für  diese  )» Abrede«  findet  man 
bei  Pütter  nicht.     Pütter  beruft  sich  nur  auf  Mosers  Staatsrecht 
(II,  100.)     Allein  in  diesem  Werbe   kommt    von    einer   solchen 
Abrede  auch  nicht  ein  Wort  vor.  ^*)     Dafs  übrigens  Pütter  für 
sich  keine  Aüktorität  in  der  Sache  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Pütter  hätte  seinen  Gewährsmann  für  jene  Nachricht  uq  so  mehr 
nennen  sollen ,    da  er  in   diesem  Falle  als  testis  in  propria  causa  . 
betrachtet  werden  >  kann.     Denn   er   bekennt   sich   eben  so^,    wie 
jetzt  l],err  Eichhorn ,.  in  der  Lehre  vo'n  der  Standesmäfsigkeit  der 
Ehe  eines  deutschen  Fürsten  zu  der  strengsten  Meinung.  —  s)  Man 
müfste   mit  dem  Ceremonielle ,    welches   die  deutschen  Fürsten^ 
fiüuser  und  die  Linien  eines  und  desselben  Hauses  gegeq  einander 
beobachten,    wenig   vertraut  seyn ,   werin  maii  annehmen  wollte, 
dafs  die  in  Frage  stehende  Ehe   ohne  Wissen    und   Willen 
des  Herzogs  Anton  Ulrich  als^  eine  standesmäfsige  Ehe  abgesehlos*   ' 
sen  ivorden  sey.     (^Ich  spreche   nicht  von  dem  Vater  des  Erb« 
prinzen.    pie  Heirath  war  zugleich  sein  Werk.    Es  ist    nicht 
einmal  wahrscheinlich,  dafs  mit  ihm  wegen  dei^  Standesmäfstg- 
heit.der  Ehe  eine  besondere  Verabredung  getroffen  worden  sey.) 


^)  Bei  Putter  kommeii  zwar  a.  a.  O.  noch  andere  Citate  vor.    Diese 
beziebn  sich  aber  auf  die  Genealogie  der  Familie  d'Olbreuie. 

(Der  Beaeblufa  foJgi.) 
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Schriften  über  die  Ansprache  Au^iMt's  von  Este  auf  den  Titel, 
die  Würden  und  Rechte  eines  Prinzen  des  Hauses  Hannover. 

(Beschiufs,) 

Aber,  daCs  der  Hefzog  Anton  UJrich  nicht  widersprach ^ 
genügt  nicht,  diese  Ehe  zu  einer  nur  ex  consensu  agnaiorum 
8i?e   ex  pacto    standesmäfsigen  Ehe   zu   machen.     Das  Argument 

.  beweist  %a  viel  ;  denn  ma^  konnte  mit  deqpselben  alle  die  Fälle 
beseitigen  ,  in  welchen  eine  angeblich  unstandesmäfsige  Ehe  eines 
Fürsten. oder  Grafen  oh ne^  Widerspruch  der  Agnaten  für 
standesmäTsig  erachtet  worden  wäre.  Man  brauchte  nur  das  Still- 
schweigen der  Agnaten  als  eine  Einwilligung  zu  deuten. 
Sondern  darauf  hommt  es  an,  ob  der  Herzoge  Anton  Ulrich  um 
seine.  Zustimmung    zu    der   Vermählung   des  ErbprinsSen   und 

,  zw^r  aus  dem  Grunde  befragt  worden  «ey«  weil  der  Ehe  die 
Eigenschaft  der  Standesmafsigbeit.  abgehe,  ob  und  wie 
er  sich  auf  diese  Anfrage  erklärt  habC',  und  überhaupt,  wie  die 
Verhandlungen,    ihrer  Form  und  ihreib  Inhalte  nach,  beschaffen 

-waren,    welche   der  Vermahlung    des    Erbprinzen    yorqusgingen. 

'Aber  über  allß  diese  Umstände  sind  ^ir  n^icht  unterrichtet.  Die 
Gräfin  Sophie  Dorothee  war  eine  reiche  Erbtochter.  Man 
^arf  daher  wohl  yermuth^n,  dafs  der  Herzog  Anton  Ulrich,  an* 
statt  seine  Bechte  zu  wahren,  nur  zur  bevorstehenden  Vermäh- 
lung  des  '  Erbprinzen  Glücb  wünschte.  Mit  .einem  Worte,  a1sO| 
sowie  der  Fall  fürjetzt  steht,  beweist  er  znrGenüge 
das  Herkommen^  auf  welches  sich  die  Vertheidiger  der  An* 
Sprüche  des  Sir  Äugustus  d'Este  berufen. 


Endlich,  sagen  die  Vertheidf^^er  dieser  Ansprüche,  auch  wenn 
man  die  Standesmäfsigkeit  der  Ehe  eines  deutschen  Fürsten  von 
der  Abstammung  4^r  Gemahlin  aus  einem  Gcschlechte  des  hohen 
Adels  abhängig  machen  konnte  oder  wollte,  so  würde  dennoch 
die  in  Frage  stehende  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  für  eine 
atandesmäfsige  Ehe  zu  erachten  sejn.  Denn  Lady  Augusta  Mut« 
ray  stammte  von  einer  Familie  des  hohen  schottis^^hen  Adels 
XXIX.  Jahrg.   S.  Heft.  Vt 
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ab.    Ihre  Voreltern  waren  souveraine  Herren  der  Insel  IffaD. 
Sie  zählte  unter  ihren  Ahnen  selbst  Könige. 

Keiner  vbn  diesen  drei  fahtischcn  Griinden ,  ans  welchen  deir 
Gemahlin  des  Herzogs  von  Sussex  die  Eigenschaft  der  Ebenbui^ 
figlteit  vin^icirt  worden  ist,  hat  vor  den  Augen  des  Herrn  Eicb- 
born  Gnade  gefunden.  Ich  werde  jedoch  nur  d  i  e  Einwendungen 
einer  ausführlicheren  Prüfung  unterwerfen  ,  welche  l^ei  r  Eich-  - 
hörn  gegen  den  ersten  Grund  erhoben  bat.  Bei  der  Yerthei. 
digung  des-zweitbn  Grundes  .werde  ich  micb  auf  einige  Bemer- 
vhungen  über  die  gegen  denselben  gerichteten  Behauptungen  des 
Hefrn  Eichhorn  beschränken.  /Nicht  als  ob  ich  diesem  Grunde 
mifstraute  oder  ihn  für  unerheblich  hielte.  Sondern  weil  ich 
nicht  die  Zuversichtlich  beit  theile,  mit  ^^elchersich  Herr  Eich- 
horn auf  ein  den  deutschen  Juristen  fremdes  Gebiet,  auf  das  des 
eoglischen  Becbtes,  wagt.  Man  konnte  mir  sonst  den  Vorwurf 
machen,  dafs  der;gut  erzählen  habe,  welcher  aus  der  Ferne 
homme.  Endlich,  der  dritte  Grund  ist  seinem  Wesen  nach 
nur  ein  Nebengrund.  Er  hat  nur  den  Sinn,  dafs  das  Ge- 
schlecht ^  ^aus  welchem  Lady  Augusta  Murray  abstammt,  ohnehin 
ein  Geschlecht  des  hohen  schottischen  Adels,'  sich  noch  überdies 
durch  den  Glanz  seiner  Ahnen  vor  andern  Geschlechtern  tlieses 
Adels  auszeichnete'.  Da  der  Adel  überhaupt  auf  d^n  Wogen  der 
ofientlicheii  Meinung  scb webt,  da  auch  in  dem  vorliegenden  Falle 
so  viel  auf  Ansiebten  und  Meinungen  ankommt,  so  difrfte  auch 
jener  dritte  Grund  von  den  Vertheidigern  der  Ansprüche  des 
Sir  Augustus  d^Este  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  '*)      - 

Die  Einwendungen,  welche  Herr  Eichhorn  gegeo  den  Satz 
erbebt,  —  dafs  die  in  Fiiage^stehende  Ehe  des  Herzogs  von 
Sussex  auch  Kieswegen  eine  standesmäfsige  sey,  weil  die  Gemahlin 
des  Herzogs  von  Sussejt  aus  einem*  Geschlechte  des  hohen,  schote 
tischen  Adels  abstammte,  «^^  lauten  ihrem  Wesentlicben  Inhalte 
nach  so:  (S.  i43  ff.)  Man«  kann  und  Herr  Eichhorn  will  zwar 
nicht  behaupten,  dafs  die  Ehe  ein^s  deutschen  Fürsten  mit 
einer  Gemahlin  nickt  deutscher  AbhunfV  nur  dann  eipe  Standes- 
mäfsige  Ehe  sey^  wenn  die  Gemahlin  einem  souveraine,n  Hause 
angebore.    Aber,  stammt  die  Gemahlin  nicht  aus  einem  solchen 


15)  Aaqh  in  dem  „Guiachten''  habe  ich  den  zweiten  und  den  dritten^ 
Grund  nur  ^eleg^entlich  erwähnt. 
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Hause,  sondern  nur  aas  Einern  ad  liehen  G^cblechte  des  Aus- 
landes ab,  sp  mufs  zwischen  den»  Adel  ihres  Gesehlelchts 
and  dem  hohen' deutschen  AdeLwenigston^  eine  voll* 
kommene  Analogie  eintreten.  Allein  an  einer  solchen  And« 
Ibgievfehlt  es  in  dem  yoHiegendea  Falle.  Denn  i)  »Der  hohe 
deutsche  Adel  ist  oder  war  ein  »herrsehender,«  (Hert*^  Eich- 
horn will  sagen,  oder  hätte  sagen  sollen,  ein  regierender): 
Adel,  nicht  so  der  schottische.  Zwar  haben  die  englischen  und 
schottischen  Pairs  Site  und  Stimme  im  Oberhause,  (jene  Mdnn  ' 
iur  Mann,  diese  nur  durch  eine  Anzahl  Vertreter,  die  sie  aas 
ibrer-Mitte  wählen;)  eine  politisch  allerdings  bedeutende  Stel- 
lung!  Allein  die  englischen  und  schottischen  Pairs  werden  da^ 
darch  nicht  zu  einem  herrschenden  (regierenden)  Adel,  da  sie 
in  Beziehung  auf  die  Rechte  über  ihren  Grundbesitz  niemals. eine 
Stellung  gehabt  haben,  welche  der,  eines  deutschen  Landesherrn 
▼erglichen  werdenr  honnte.  ^)  Beide,  die  iM^hottische  Pairie  und 
der  deutsche  hohe  Adel,  sind  ganz  verschiedenen  Ursprungs.  Es 
ist  ganz  angegruridetf  wenn  m^ti  den  Unterschied  zwischen  der 
englischen  ^  öder  schottischen  Nobility  and  Gentry  mit  dem  deut- 
sehen  Gegensatze  zwischen  hoheni  und  niedren  Adel  vergleichen 
wUL  Jene  sind  gleichen  Ursprungs  und  gleichen  Geburtsst^ndes 
und  erst  seit  neueren  Zeiten  diirc&  den  T>itel  und  die  an  diesen 
gehnupiten  Bechte  verschiedene  Stufen  ei  nee  Standes  geworden. 
Hoher  und  niederer  deutscher  Adel  da|;egen  sind  nicht  Stufen 
eines  Standes ;  iiie~  sind  ursprGnglich  dem  Gebur^sstande 
nach  \erschiedene  Klassen,  und  nur  die  Benennung  Adel  ist 
auf  eine  Klasse  der  Freien  und  Dienstleute,  die  von  jeher  vom 
Adel  unterschieden  wurden,  in  neueren  Zeiten  ausgedehnt  wor» 
den,  und  dadurch  der  Begriff  eines  niederen  Adels  entstanden, 
welcher  ursprünglich  dem  deutschen  Rechte  ganz  fremd  ist.  So- 
wohl in  England  als  in  Schottland  ist  der  ^Begriff  der  Pairie 
aus'dem  normannischen  Feudaladel  hervorgegangen.  Die 
BeoKte  der  normannischen  Lehnsbarone  waren ,  selbst  in  der  Zeit, 
wo.  sie  noch  ihre  vollständige  Bedeutung  hatten,  von- welcher 
jetzt  fast  nichts,  als  das  Grundeigenthum  übrig  geblieben  ist, 
Ton  den  Rechten  des  detitsch^n  Herrenstandes  seit  der  Entste- 
hung der  Landeshoheit  wesentlich  verschieden.«  Endlich  3)  »würde 
Herr  Eichhorn  schon  das  sehr  bedenklich  finden,  dafs  sich  in  Be- 
ziehung auf)  die  englische  und  schottische  Pairie,  die  seit  Jahr* 
hunderten  besteht,  nicht  ein  einziger  Fall  einer  Vermählung 
mit    dem   deulschea   Färatenatände    nachweisen    laTst ,    der   für 
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gleich  gegolten  hätte.  )»Der  einzige- Fall ,«  fährt  Herr  Eichhorn 
fo.rt,  »welcher  uns  behaimt  ist,,  spricht  vielmehr  gegen  die 
Gleichheit  einer  solchen  Verbindung.v  Wir  meinen  die  im 
Jahre  1791«  geschlossene  Verbindung  äes  letzten  Markgraf eii  Ton 
Ansbach  und  ßairenth  mit  Lady  Crayen ,  TocJiter  eines  Grafen 
von  Berkeley,  aus  einem  Gescblecht,  welches  im  Alter  der  Patrie 
und  des  Adels  überhaupt ,  dem  Idurray'schen  völlig  gleich  zu 
stehen  scheint.  Allerdings  sind  uns  genauere  Nachrichten  über 
diese  Vermählung  nicht  zugänglich  gewesen;  gewifs  aber  ist, 
dafs  sie  nicht  als  eine  gleiche  geschlossen  worden  seyn 
hi^nn.  Denn  Lady  Craven  nennt  sich  in  ihren  eigenen 
Eingaben  bei  der  deutschen  Bundesversammlung,  die  sie  wegen 
Forderungen  machte,  welche  sie  als  Wittwe  des  Markgrafen 
habe,  nicht  eine  verwittwete  Markgräfin  von  Ansbach 
und  Baireuth,  sondern^  Prinzessin  (Fürstin)  Berkeley.'*) 
Sie  kann  mithin  nur  in  morganatische  Ehe  mit  dem  Markgrafen 
getreten  seyn;  jeher  Titel  einer  Fürstin  beruhte,  wie  ^früherhin 
in/8ffentlichen  Bl ätte'rn' angegeben,  wurde ^  auf  einer  kaiser- 
lichen Standeserhöhung.« 

^  Ich  will  gegen  diese  Einwendungen  des  Herrn  Eichhorn 
nicht  das  rügen  ,^  dah  er  sie  zu  einem  guten  Theile  ohne  Beweis 
gelassen"  Jiat,  so  oft  er  auch  selbst  seine  Gegner  zum  Beweise 
auffordert..  Ich  weifs  recht  wohl,  dafs  eift  Vortrag,  in  welche 
allgemeine  Sätze  auf  einen  einzelnen  FalLanzuwenden  sind,  nicht 
so  gepanzert  auftreten  kann,  wie  ein  Vortrag,"  in  welchem  diese 
Sätze  für  sich  zu  Jsegründen  sifid.  ^  Sondern  ich  .geh<e  i^ofort  auf 
die  Sache  selbst  ein.     - 

Ich  stimme,  mit  Herrn  Eichhorn  vollkomm'^n  überein  ^  wenn 
er  die  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  von  einem  nach  den 
Regeln  der  Analogie  zu  führenden  Beweise  abhängig  nji^cht. 
Nur  hat  m^n,  sowohl  überhaupt  als  ins  besondere  bei  dieser 
Frage  nicht  die  un,we*ehtlichen  Aehnlichkeiten  oder  tJuäbn- 
iichheiten  den  wesentlichen  gleichzustellen.  Denn ^onst  würde 
man  den  Grundsatz  selbst  aufheben ,  dafs  die  Ehe  eines  deutschen 
Fürsten  mit  einer  Gemahlin ,  welche  nicht  deutscher  Abkunft  war 
und  nicht  aus  einem  souveränen  Hause  abstammte,  dennoch  eine 


76)  Man   sehe   die  Protokolle  der  deutschen  BandesTerBammlang  (in 
der  Qnartausgabe).    bd   19.  S.  84^  Tergl.  mit  Bd.  17.  S.  50. 

Anm.  des  Herrn  £icbhorn. 
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standesmlirsige  Khe  seyn  konpte.  Der  Adel,  ein  Stand,  ^dessen 
Vorrechte  lediglich  und  allein  aus  den  positiven  Gesetzen  abge* 
nommen  werden  k5anen,  hat  einerseits  überall,  d.  i.  in  einem 
j^den  einzelnen  Staate,  wo  er  besteht,  seine  Eigenthümlichkeiten. 
Andererseits  aber  bleiben,  wenigstens  was  den  Adel  in  den  Staaten 
deutschen  Ursprungs  betrifft ,  noch  immer  gewisse  dem  Adel 
dieser  Staaten  gemeinsame  Eigenschaftefi  übrig,  welche  den ** Adel 
des  einen  Staates  dem  des  andern  Staates  zu  vergleichen  und  in 
den  geeigneten  Fällen  gleichzustelten  ermächtigen.  Wenn  daher 
(zu  1.)  Herr  Eichhorn  behauptet,  dafs  zwar  die  Ehe  eines  deut- 
schen Fürsten  mit  einer  adlichen  Gemahlin  nicht  deutscher  Ab- 
honft  eine  stand esmäfsige  Ehe  sejn  honne,  '''')  dafs  jedoch  der 
Adel,  zu  welchem  die  Gemahlin  ihrer  Abstammung  nach  gebore, 
in  dem  Vaterlande  der  Gemahlin  ein  regierender  Adel  seyn 
müsse,  so  scheint  er  mir  die  Standesmäfsigbeit  -einer  solchen  Ehe 
Ton  einer  unwesentlichen,  ja  von  einer  unmöglichen  Be- 
dingung abhängig  gemacbt  zu  haben«  ^Von  einer  unwesentli- 
chen, Bedingung  ;  —  in  dem  Wesen  eines  Erbadels  liegt 
nur  das  Merkmal  erblicher  politischer  Vorrechte,  d.  i.  solcher 
Vorreclile,  weiche  sich  theils  auf  die  Würde  des  Standes  tkeils 
auf  die  Aasübung  der  Staatsgewalt  beziehn,  und  in  dem  Wesen 
eines  hohen  Erbadels  nur  das  Merkmal^  dafs  dieser  Adel  durch 
seine  Vorrechte  dem  Throne  am  nächsten  und  boher  steht,  ^Is 
ein  anderer  Erbadel,  der  neben  ihm  in  demselben  Staate  b^vor- 
rechtet  ist.  Zu  Folgedieser  Merkmale  aber  waren,  (denn  hier 
braacht  nur  yon  den  Zeiten  des  deutschen  Reiches  die  Rede  zu 
sejn,)  die  schottische  Pairie  und  der  hohe  deutsche  Adel  einander' 
vollkommen  gleichzustellen.  Auch  die  schottischen  Pairs  stehen 
ihrer  Würde  und  ihrem  Range  nach  dem  Konige  am  nächsten. 
Die  Grafen  Ton  Donmore,  von. welchen  Lady  Augusta  Murray 
unmittelbar  abstammte,  werden  von  dem  Könige  mit  dem  Titel: 
Cousin,  angeredet.  Die  Geschlechter  der  schottischen  Pairie  sind 
eben  so  reichsständische- Geschlechter,  wie  die  deutschen  reichs> 
fürstlichen  Geschlechter  diese  Eigenschaft  hatten.  Der  niedere 
AdeKoder  die  Ritterschaft  hat  dagegen  weder  in  Schottland  (noch 
in  Grofsbritannien)  krafV  eignen'  Rechts  Sitz  und  Stimme  aul  den 
Beichßtagen^  ganz,  so  wie  sie  dieses  Recht  auch  auf  den  deut-^ 
sehen  Reichstagen   nicht  hatten.     Aber  bleibt  nicht   noch  immer 


Tl)  Er  fägt  noch  überdies  (S.  M4.)  sorglich  hinzu:    ,>den  Umständen 
nach  vielleicht.'* 
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der  Unterschied  zwischen  einem  deotseheo  BeichsfursteQ  und 
einem  schottischen  Pair  ilb)*ig,  dafs  nur  jenem  die  Landes* 
hoheit  zustand?  Mpn  iiann  antworten ,  dafs  selbst  djeaer  Unter« 
schied  in  einem  gewissen  Grade  yerschwiade,  wenn  man  die 
ehemalige  Verfassung  der  schottischen  Clans  ia' Anschlag  bringt. 
Auf  jeden  Fall  aber  betrifft  dieser  Unterschied  nicht  die  Art, 
sondern  nur  den  Grad  des  politischen  B^nflusses  des  einen  and 
des  andern  Standes.  Die  Pairs  haben  als  Lorda  of  tbe  mapor 
bis^au{  diesen  Tag  gewisse  Hoheitsrechte.  Von  einer  unmög- 
lichen Bedingung,  —  was  Herr  Eichhorn  mit  der  einen  Hand 
giebt,  das  nimmt  er  mit  der  andern.  Der  Forderung,' welche 
er  hier  an  die  Ehe  eines  deutschen  Fürsten  mit  eiuer  adlicban 
Gemahlin  des  Auslandes  stellt,  wenn  die  Ehe  standesmii&ig'stiyn 
soll,  bortnte,  be wandten  Umstanden  nach,  nie  und  nirgends  Ge- 
nüge geleistet  werden.  Denn  in  beinern  ändern  eufopäischeo 
Staate  deutschen  Ursprungs,  als  im  deutschen  Reiche-,  gab  e« 
einen  regierenden  Adel  d.  i;  einen  Adel,  dessen  politische 
Yorrechte  sich  auf  die  Landesboheit  erstreckt  hätten.  Das- 
selbe gilt  auch  von  der  Gegenwart.  <^  Wenn  Herr  Eachhorn 
ferner  behauptet,  dafs  in  Schottland  —  nicht  aber  in  Deutsch- 
land —  der  hohe  und  niedere  Adel  ^gleichen  Ursprungs  nnd 
^  gleichen Geburtsstandes ^^  sej,  so  mufs  ich  (zu  3.)  diese  Behauptung* 
gänzlich  ins  Leugnen  stellen.  Wie  oben  ausfuhrlich  gezeigt  forden 
ist,  gab  es  in  Deutschland  ursprunglich  nur  einen  Unterschied,  der 
durch  die  Gebiirt  begründet  wurde,  den  zwischen  Freien  und  Un- 
freien ;  und  eben  so  ,sind  bis  auf  diesen  Tag  der  hohe  und  der 
niedere  Adel  nur  Klassen  oder  Stufen  desselben  Geburt^standes. 
(Das  ist  ja  eben  der  Punkt,  um  welchen  sich  der  ganze  Streit 
über  die  Standesmäfsigkeit  der  Ehe  eines  deutschen  Fürsten  dreht. 
Herr  itichhom  nimmt  das  als  entschieden  an,  was  der  eigentliche 
Gegenstand  des  Streites  ist).  Wie  sich  in  Schottland  der  hohe 
Adel  von  dem  niedern  durch  seine  Titel  und  durch  sein^  Sitz- 
und  Stimmrecht  auf  dem  Beichstage  unterscheidet,  so  unterschied 
er  sich  im  deutschen  Beiche  durch  seine  ^landesherrlichen  and 
reichsständiscben  Bechte  von  dem  niedern  Adel.  Ja,  in  Schott- 
land ist  die  Scheidlini^  zwischen  diesen  beiden  Adelshlassen  sogar 
noch  schärfer  gezogen,  als  sie  es  im  deutschen  Beiche  war;  Denn 
im  deutschen  ^Beiche  gab  es,  Familien  des  hohen  Adels,  welche 
die  Beiehsstandschaft  ohne  die  Landeshoheit,  (z.  B.  Schonborg,) 
oder  diese  ohne  jene,  (z.  BcBentink,)  hatten.  Dieselbe  Analogie 
wiederholt  sich  in  der  Geschichte  der  allinaligen   Spaltung  des 
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denUchen  und  des  scboUisohea  Adel«  ia  eiAen  hoh^n  und  nif^dem 
AdeL  Herr  fiichhoi'n  verwechseit ,  Sbu  meinem  Befremden  ,  Scjioit* 
knj  mit  England  f^  wenn  er  den  Ursprung  des  schottischen  Adels 
aus  dem  oormännischen  Feudaladel  ableitet.  Erstreckte'  sich 
d«no  die  Herrschaft  William'S  des -Eroberers,  Herzogs  der  Nor« 
mandie  und  tioniges  von  England*  oder  die  setner  Nachfolger  je* 
mals  uher  Schottland?  In  Schottland  ging  der  Adel  atis  der 
Verfassung  der  Clans  hervor,  in  welchen  das  Volk  getheiU  war* 
(Das  Geschlecht  der  Murra/s  ist  ein  altschottisches  Geschlecht.) 
Es  gab  in  Schottland  der  Sache  nach  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
einen  Adel,  welcher  aus  den  Häuptlingen  der^^dlans  bestand  ;  es 
gab  sogar  einen  hohen  und  niedern  Adel,  da  dje  Clans  ihrer 
Macht  nach  gar  sehr  von  einander  verschieden  waren,  wenn  auch 
dieser  Unterschied  erst  später,  als  Adelstitel  in  Gebrauch^ kamen 
und  die  Beichstagsverfassung  sick  feststellte,  bestimmter  hervor- 
trat. Bei  dies^  Entstehung  des  schottischen  Adels  spielte  eben  so, 
wie  bei  der' des  deutschen  Adels,  die  Grundherrlichkeit,  —  der 
grSfsere  oder  geringelte  Umfang  des  Gebietes,  das  der  Clan  inne« 
hatte,  -—  eine  'entscheidende  Rolle.  Was  in  dieser  Beziehung 
in  Schottland  geschah,  wiederholt  sich  in  der  Geschichte  Fries* 
lands  sogar  von  Wort  zu  Wort.  ''^)  Auch  in  Friesland  he« 
stand  eine  der  Verfassung  der  schottischen  Clans  ganz  ähnliche 
Verfassung.  Auch  hi^r  entwickelte  sich  mit  der  Zeit  aus  dieser 
Verfassung  ein  hoher  und  ein  niederer  Adel ,  ein  Unterschied 
zwischen^  den  mächtigeren  und  den  minder  mächtigen  Häuptlin« 
gen,  zwischen  den  Besitzern  grofserer  und  denen  kleinerer  Grund- 
faerrscfiaften.  Das  Verhältnifs  des  HäuptKngs  zu  seinen  Stammes» 
genossen  und  das  .des  Grundherrn  zu  seineif  Grundholden  sind 
Ton  einander  nicht  wesentlich  terschieden*  —  Endlich,  (zu  3.)  es- 
sey,  dafs  sich  kein  Beispiel  von  einer  Ehe  eines  deutschen  Für- 
sten nachweisen  lasse,  welche,  ungeachtet  oder  weil  die  Gemahlin 
vom  hohen  englischen  oder  schottischen  Adel  war,  von 
Rechtswegen  für  standesraäfsig^  erachtet  worden  wäre ;  es  genügt^ 
dafs  sich  kein  Beispiel  für  das  Gegentheil  anführen  läfst ;  es  ge- 
nügt, 6ä£s  es  Fälle  gieht ,  in  welchen  die,  Ehe  eines  deutschen 
Fürsten  mit  einer  Gemahlin  aus  einem  Geschlechte  des  hohen 
franzosischen  Adels  ohne  Widerspruch  für  standesmäfsig 
erachtet   worden   ist.  *^>     Niemand,    auch    Herr   Eichhorn   wird 


18)  Vgl.  /W  i  a r d a ' s  Geschichte  von  Öetf ricsland. 
I^y  Vgl.  das  „Gutachten"  §.  22. 
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aicht  geneigt  seyn,  die  Bande  lose 'zu  maeben,  welche  die  Na- 
tionen des  heutigen  Europa  gleich  als  eine  einzige  Ndtion  zosam- 
menhalten.  Jedoch,  ich  habe  nur  gesagt,  dafs  es  für  die  TOr- 
liegende  Bechts3ache  gleichgültig  sey,  ob  sich  ein  Beispiel 
jener  Art  nachweisen  lasse  oder  nicht ;  ich  habe  nicht  gesagt , 
dafs  es  kein  solches  Beispiel  gebe.  Gerade  der  Fall,  den  Herr 
Eichhorn  selbst  anfuhrt,  äsengt  gegen'ihn.  Freilich  nicht  nach 
dem  Berichte,  den  Herr  Eichhorn  Ton  dem  Falle  gegeben  bat! 
Aber  dieser  Bericht  ist  so  ungenau,  dafs  es  mir  schwer  wird, 
hein  härteres  Uitheil  über  denselben  auszusprechen.  Das  Publi« 
lium  urlheile!  Herr  Eichhorn  sagt  :>  Lady  Craven  nennt  sich 
in  ihren  eigenen  Eingaben  bei  der  deutschen  Bundesversammlung, 
die  sie  wegen  Forderungen  machte,  welche  sie  als  Wittwe 
des  Marhgrafen  habe,  nicht  eine  verwittwete ItfarUgräfin  von 
Ansbach  und  Baireuth,  sondern  Prinzessin'  (Fürstin)  Berkeley.« 
Er  bezieht  sich  deshalb  auf  die  Protokolle  der  Bundesversamm- 
lung. (XVII,  5o.  XiX,  840  Allein  in  diesen' Protokollen 
sind  die  Eingaben  der  Markgrä'Fin  nicht  abgedruckt; 
und  eben  sro  wenig  wird  in  diesen  Protokollen  aus- 
drücklich angeführt,  wie  sicK'die  Markgräfin  in  ihren 
Eingaben  genannt  oder  unterzeichnet  habe.  Aber  noch 
mehr !  Die  Stellen  der  Protokolle,  auf  welche  sich  Herr  Eich« 
horji  bezieht,  lauten  wörtlich  so  : 

»Die  Eingaben 

Nummer  2S,  eingereicht  am  2^.  vorigen  Monats,« 
(April  1825.)  ^von  Dr. 'H i e p e  dahier ,  Bevollmäch« 
tigten  der  Prinzesssin  Berkeley  zu  London, 
*  Wittwe  des  letzten  Markgrafen  von  Ansbach 
V  und  Baireuth,  Vorstellung  in  Betreff  einer  jährli- 
chen Witthumsforderung.« 

etc.  etc.  etc. 
,  werden  der  Eingaben -.Commission  zugestellt.«     Bd.  XVII» 

»Der  Gesandte  der  freien  Städte,  Herr  Dajiz,  zeigt  an, 
-dafs  die,  die  Beclamation  der  Prinzessin  Berkeley 
zu  London,  Wittwe  des  Letzten  Markgrafen  van 
Ansbach  und  Baireuth,  betreffenden  Acten ,  dem  zum 
Austrägälgerichte  gewählten  gemeinschaftlichen  Oberappel- 
lationsgerichte der  freien  Städte  zu  Lübeck,  zugefertiget 
worden  seyen.«  Bd.  Xli.  (Man  wird  der  Vorsicht  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen ,  mit  welcher  Herr  Eichhorn 
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die  Worte  dieser '  Protokolle :  »Wittwe  des  Markgrafen 
von  Ansbach ,«  in  der  oben  angeführten  Stelle  seiner  Schrift 
versetzt  hat)    '  ,  >  . 

Also  —  i)  vir  wissen  nicHt  authentisch,  wie  sich  die  verwitt- 
vete  Markgräfin  ?on  Ansbach  und  Baireath  in  ihren  Eingaben 
unterzeichnet  habe;  2)  wir  wissen  noch  weniger,  dafs  sie  sich 
in  ihren  eingaben  nicht  eine  ?erwi^twete  Mar^gräfin  von  A.  und 
B.,  sondern  Prinzessin  Berkeley  genannt  habe ;  3)  wir  müssen 
sogar  zu  Folge  der  angeführten  Stellen  annehmen ,  (denn  schon 
der  Verdacht,  dafs  in  diesen  Stellen  das  Rubrntn  der  Eingaben 
nnrichtig  bezeichnet  sej,  würde  eine  ernste  Büge  yerdieiien,) 
dafs  sich  die  Reklamantin  Markgräfin  von .  A.  und  B.  genannt 
habe!  —  Herr  Eichhorn  fahrt  fort:  »Der  Titel  einer  Fürstin 
beruhte ,  wie  früherhin  in  öffentlichen  Blättern  angegeben 
wurde,  auf  einer  kaiserlichen  Standeserhohung.«  Wir  wollen  den 
Herrn  Eichhorn  wegen  dieser  ron  ihm  aufgestellten  Behauptung 
nicht  mit  den  Fragen  behelligen  i  Wie  heifsen  diese  Blätter  ?  wie 
Jauten  die  in  ihnen  enthaltfenen  Nachrichten  ?  lag  ihm  Berlin  so 
fern,  dafs  er  dort  nicht  hätte  Erkundigungen  einziehn  können? 
n.  s.  w.  Anstatt  zu  fragen,  wollen ,  wir  >  antworten.  Die  Mark« 
gräfin  von  Ansbach,  früher  Lady  Graben,  hat  Denkschriften  her- 
ausgegebcQ ,  an  deren  Authenticilät  niemals  gezweifelt  worden  ist« 
Sie  sind  zvr  London  und  dann  (in  einem  Nachdrucke)  zu  Paris 
im  J,  1826.  unter  di^ni  Titel  erschienen  :  »Memoirs  of  the  Mar- 
gravine  of  Ansbacii,  .formerly  Lady  Craven.  Wrilten  by  herseif, 
n  YoIL  8.«-  Zu  Folge  dieser  Denkschriften  führte  die  Mark. 
gräfin  bis  zu  ihrer  zweiten  Verheirathung  ^en  Titel :  Lady  Craren^ 
den  Namen  ihres  ersten  Gemahls.  Sie  yerheirathete  sich  mit  dem 
Markgrafen  . b a  1  d  nach  dem  To>de  ihVes  ersten  Gemahls, 
auf  einer  Reisein  ferne  Lande,  in  Lissabon.  Sie  selbst 
giebt  von  ihrer  zweiten  Verheirathung  (I,  258.)  folgende^  Nach- 
richt:  »As,  by  the  death  of  Lord  Craven,  Ifelt  myself  released 
from  all  ties,  and  at  liberty  to  act  as  I  tbought  proper,  I  ac^ 
/cepted  the  band  of  the  Macgrave  without  fear  or  remorse.  We 
were  married  in  the  presence  of  one  hundred  persons,  and. 
attended  by  all  the  English  naval  ofßcers,  who  were  quite  de- 
iighted  .to  assist  as  wittnesses.«c  Sie  war  viel  zu  hochnrathtg', 
(high-minded)  als  dafs  sie  eine  vorläufige  Standeserfaühung  ge- 
sucht hätte  oder  angenommen  haben  würde.  Gleichwohl  wurde  ^ 
sie,  wie  sich  aus  dcfnselben  Denkschriften  ergiebt,  überall,  auch 

Digitized  by  VjOOQIC 


yn     9«brilisii  fibiBTiiia  AmpcAclie  Augwit'B  toii  finte  wkf  dea  TiUl, 

von  den  koniglicfaen. Verwandten  ihres  Gemahls,   aU  Markgräfin 
▼<^n  Ansbaob  anerhanot» 

Jetzt  noch  ein  Wort  von  der  wellenambrausten  Insel  üf  an  ! 
—  Lady  Aagasta  Murray,  sagen  die  Vertheidiger  der  Anspruch« 
des  Sir  Aagnstus  d'E^te,  stammt  aus  einem  Geschlechte  ab,  wel- 
chem die  Insel  Man  gehörte.  Diese  Insel  war  einst -eine  sou- 
veraine  Herrschaft,  ein  kleines  Honigreich.  Sie  wurde  sowohl^ 
auf  den. Weibs-  als  auf  den  Mannsstarom  vererbt.  Lady  Augusta 
Murray  ist  also  aua  eindn  einst  sonverainen  Gescblechte  entspros- 
sen. Sie  hatte  kraft  des  Erbrechts,  welches  ihr  an  der  Insel 
Man  zustand,  (in  her  own  right,)  einen  Anspruch  auf  alle  die 
Wurden  und  'Vorrechte  dieses  Geschlechts.  Nun  hat  zwar  iliiv 
Gesi^hlecht  in  den  neueren  Zeiten  seine  SouTerainetätsreehte  und 
späterhin  auch  seine  EigentKiimsrechte  (beziehungsweise  in  dem 
J.  1765.  nnd  in  dem  J.  1825.)  an  die  Krone  England  freiwillig 
(durch  einen  Verkauf)  abgetreten.  Aber  auf  die  Würde  und^ 
die  Ebenbürtigheit  des  Geschlechts  kann  diese  Abtretung  um 
deswillen  keinen  Einüufs  haben,  weil,  überhaupt  ein  soüveraines 
Haus  -  mit  der  Souverainetät  nicht  auch  seine  personlichen  Vor* 
rechte  verliärt., —  Die  Einwendungen,  welche  Hien*  Eichhorh  ^ 
gegen  diese  .Schlarsreihe  erhebt,  sind  vorzugsweise  ge^en  den 
äatz  gerichtet ,^  dafs  die  Insel  Man  vormals  ein  souv^eraines 
Besitzthum  des.  Geschlechtes  war.  Nun  hat  zwar  Herr  Eichhorn 
diesen  seinen  Widerspruch  auf  Urkunden  gegründet,  welche  ee 
\m  Anhange  zu  seiner  Schrift  bekannt  gemacht  hat.  (Und  das 
Publikum  hat  alle  Ursache,  ihm  für  die.Bekanntinachung  dieser 
^Urkunden  ,v  die'  wenigstens  für  Deutschland  neu  sind ,  dankbar  za 
seyn.)  Aber  ich  furchte,  dafs  diese  Urkunden  gegen  den  Pro- 
dncenten  beweisen.  Es  ist  allgemein  anerkannt  und  es  wird  von 
'Hen*n  Eichborn  selbst' angeführt ,  dafs  die  Insel /Man  ( bis  zum 
Jnhre  1765)  als  ein  von  England  verschied en^^s  Honigreich  be- ' 
trachtet  wurde.  ^^)  Nun  behauptet  Herr  Eiöhhorn  zwar,  dafs  die 
Insel  nur  in  Beziehung  auf  die  Krone  England  die  Eigen- 
schaft und  den  Namen  eines  besonderen  Königreiches  gehabt  habe ; 
vtxiä  er  fragt,^  welche  Souyerainetätsrechte  denn  den  Herren  der 


80)  ,So  z.  B,  Blacbsione.  &  aucb  :  The  peerage  pf  Scptland.  By  Str 
Robort  Dpaglas  of  Glefnberville.  See.  Edit.  iBdiubargh. 
YoL  I.    18ia.   Fol.  S.  143. 
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Insel  Man  auigestanden  hatten.  "^)  Aber  man  kann  diase  Frage^ 
auch  umkehren.  Da  die  Insel  ein  von  England  ▼erschiedenes  K6f> 
nigreich  war,  weiche  Ho^eiUrechte  verblieben  dem  Honiget 
da  er  die  Insel,  (s.  Eichborn  im  Anhange  S*  LXTI)^  »una  cum 
Regaliis  Regalitatihus  Franchesiis  Libertatibns  Porjtabus  Maris  et 
oipnibus  ad  Portum  rationabiliter  et  debite  pertinentibus  Homa«* 
giis  Fjdelitatibus  Wardis  Maritagiis  Beleviis  Escaetis  Forisfacturia 
Waifs  Straifs  Curiis  Baronüm  Visibus  Francipl^giis  Letis  Hundri^ 
Wappentacchiis  Wrecco  Maris  Minera  Plumbi  et  Ferri  Feriis 
Mercatis  Liberia  Consuetudinibus  Pratis  Pasturis  Boscis  Parcis 
Chaceis  Landis  Warennis  Assartis  Parprestoria  Cbiminagiis  Pia* 
cariis  Molendinis  Moris  Mariscis  Turb^riis  Aquis  Stagnis  Vicariis 
Yiis  Passagiis  et  Cois.  -ac  aliis  Commoditatibus  Emolumentis  et 
Pertinenciis  quibuscumciae  ad  Insulas  Castrum  Pelam  et  Dominium 
predicta  qualitercumque  pertinentibus  siye  spectantibus  simul  cum 
patronatu  Episcopatus  Insnle  de^  Man,  nee  non  Feodis  Militum 
Adyocationi^us  et  PatroQatibns  Abbaciarum  Prioratuum  Hospita- 
tittm  Ecclesiarum  Yicariarum  CapeUärnm  Cantariarum  ac  aliorum 
Beneficjorum  Ecclesiasticdrum  quorumeunqtie  ad  easdem  Insulas 
Castrum  Pelam  et  Dominium  similiter  pertinentibusi«  —  also 
ohne  irgend  einen  die  Regierung  und  Benutzung  'der  Insel  be- 
treffenden Vorbehalt  zu  Lehn  gereicht  halte  ?  •*)  konnte  der 
Konig  nach  einer  solchen  Beiehnung  andere  Rechte  in  Beziehung 
auf  die  Insel  Man  in  Anspruch  nehmen,  als,  diejenigen ,  welche 
auf  den  Pflichten  beruhten,  die  dem  Vasallen,  als  solchem,  zu 
Folge  des  Lehnsbriefes  und  nach  döm  gemeinen  englischen  Lehn- 
rechte oblagen  ?  (Wobei  ich  mir  den  Tadel  erlau^ien  mufs , 
^fs  Herr  Eichhorn  den  Unterschied  zwischen  Souverainetäts  • 
and  landesherrlichen  Rechten  gänzlich  unberucksichtiget  gelassen, 
hat)  Jedoch  Herr  Eichhorn  fugt  (S.  i5i.)  hinzu,. dafs  die  Insel 
Man  ein  blofses,  oder,  wie  er  sich  an  einem  andern  Orte  (S.  i53«) 


81)  Herr  Eicliliorn  leugnet  auch,  dafs  die  Herren  der  Insel  den  Titel : 
Sovereign  Lord  of  the  Isle  of  Man,  geführt  hätten;  jedoch  ohne 
sich  deshalb  anf  irgend  eine  Atiktorität  zu  berufen.  —  Ich  kann' 
micli  für  das  Gcgcntheil  wenigstens  auf  das  Anm.  80.^  a.  W.  be^ 
ziehn ,  wo  es  8^152.  153.  heifst :  He  (der  Herzog  TÖn  Atholl)  sdc 
ceeded  to  the  govereignty  of  the  Islo  of  Man^   . 

82)  Man  .▼evgleiche,  diesen  Lehnsbrief  mit  andern  die  Lehne  der  engli- 
schen JKrone  betreffenden  Lehnsbriefen ,  und  die  im  Texte  tertbei- 
digte  Behauptung  wird,  sich  noch  mehr  herausstellen. 
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ausdrücltt,  ein  gey^SMliches  Ritterlehn  gewesen,  sey.  Er  stutzt 
diese  Behauptung  theils  darauf,  dafs  das  Lehn  einst  von  Hein- 
rich IV.  einem  Ritter  (dilecfo  et  fidelimiliti  suo  Johanni  de 
Stanley)  verliehen  wurde,  theils  darauf,'  dafs  das  Lehn  ein  feu- 
dum  ligium  genannt  werde  !  Aber,  wird  denn  die  Beschaffenheit 
eines  Lehnes  durch  den  Stand  des  Beliehenen  bestimmt  ?  .  Stand 
damals,  der  Titel  und  die  Würde  eines  Ritters  mit  dem  Adels- 
range in  irgend  einem  Zusammenhange  ?  Ist  ein  feudnm  ligium 
etwas  anderes,  als  ein  Lehn,  welches  den  Vasallen  verpflichtet, 
d'em  Lehnsherrn,  gegen  einen  Jeden,  Niemanden  ausge- 
nommen, Lehnsdienste  zu  leisten  ?  ^') 

Das  Resultat  brauche  ich  aus  dieser  Ausführung  nicht  erst 
zu  ziehn.  Die  Stand  es  mäfsigkeit  der  Ehe  des  Herzogs  von 
Sussex  mit  Lädy  Augusta  Murray  ist  ohnehin  am  wenigsten  be- 
stritten worden. 


I  have  done!  —  Ich  habe  mit  Lust  gearbeitet.  Denn  ich 
glaubte  eine  gute  Sache  zu  vertheidigen.  Denn  ich  vertheidigte 
die'Ansprilche  eines 'Mannes,  den  ich  schätze,  weil  ich  ihn  per-^ 
sonlich  zu  kennen  das  Gluck  habe.  ^ 

Z  achar  iä. 


8ä).  per  BegriiT  eines  fjBudi  iigii  ist  zu' bekannt,  als  dars.ich  m\t  er- 
lauben dürfte,  die  gegebene  Detinition' dur^h  Citate  zu  rechtfer- 
tigen ,  liesonders  da  ich~  gegen  einen  so  rechtskundigen  Gegner 
streite.  Doch  darf  ioh  einer  Steile  Erwähnung  thun,  die  in  einem 
alteogliscfaen- Rechtsbuche  vorkommt  und  den  Begriff  auf  dieselbe 
«^Wcise  bestimmt.  Sie  steht  in  dem  Tractatus  de  legibus  et  con- 
suetudinibus  Angliae  tempore  Regis  Henrici  II.  compositus.  Lib.  IX. 
cap  1.  Abgedruckt  in  einem  Anhange  zu  der  englischen  Reichs- 
und Rechtsgeschichte  des  Herrn  Prof.  Phillip ps.  I.  Rd.  BcrI. 
18218.  8.    S.  daselbst  S.  415. 
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1)  O,  FerruSi  des  AUinia*  Considirationa  V*'  iur  Vdtai  des  maiäons  qui 
leur  sont  desiin^es  tant  en  France  qu'en  Jnghterre,  9ur  la  nicemU 
d^en  cHer  de  nouvellea  en  France  et  aur  le  mode  de  eonstruction  apre" 
Jirer  ^our  cea  maiaonaf  2**  sur  le  regime  »iiygienique  et  moral,  .auquel 
cea  maladea  doivent  etre  soumia;  3^  aur  quelquea  queationa  de  .medecine 
Ugale  ou  de  Ugialation  relativea  ä  leur  itat  civil.  Paria,  chez  Mdme  ~ 
Huzard  (nie  Fattat  la  Chapelle)^  Ubraire.  1834.  31$  8.  8.  Mit 
2  Planen  und  5  Tabellen» 

2)  A.  Paa-quier,-  &aai  aur  lea  diairibuUons  et  le  mode  d'organiaaiioH 
d^aprea  un  ayat^e  phyaiologique,  d^un  kapital,  d^alidnia  pourJl^^^WI 
maladfa ,  ptecddi  de  Vexpoai  auccinct  de  la  pratique  midicale  dea  lor/iV- 
nia  de  Thospice  de  V/4ntiquaille  de  Lyon ,  depuia  le  1.  Janvier  1821  — - 
1.  Jan V.  1830.  Lyon,  Imptimerie  de  Louta  Perrin,  1835.  52  S.  8. 
Mit  einem  Plan,  '  "  ' 

(Fortsetzung  der  im  Januarhefte  1836.  angezeigten  Schriften  über 
Irreifanstaltem)    -  '  .  / 

Als  Fortsetzung  der  im  letztem  Januarhefte  angezeigten  vier 
Schriften  über  Irrenanstalten  aus  Deutschland ,-  Belgien  und  Rufs« 
land  folgt  hier  did  Anzeige  zweier  französischen. 

i)  Ferra 8'  Schrift  ist  in  Form  eines  an  das  conseil' general 
des  hc^pices  gerichteten  Berichtes  abgefafst.  Ans  Auftrag  diesei* 
Stelle  und  in  Begleitung  eines  inzwischen  ausgetretenen  Mitgliedes 
derselben,  Breton,  yon  welchem  die  Notizen  über  die  Admi- 
nistration der  englischen  Hospitäler  yerftifit  sind ,  hatte  Perrus 
1826.  die  Hospitäier~  und  Irrenhäuser  von  England  und  Schott- 
land besucbt  Erst  i8ä4.  ^ard  das  Resultat  dieser  Reise  dem 
Publikum  übergeben.  Die  erste  Abtheiiung  ist  den  englischen  ' 
Anstalten  gewidnfiet.  Dem  Wohlthätigheilssinn  der  Engländer^ 
welchen'  F.  aus  ihrem  Nationalstolz  und  'persönlichen  Selbstgefühl 
ebleilet,  läfst  er  alle  Gerechtigkeit  widerfahren,.  Sodann  rühmt 
er  die  dort  herrschende  grofse  Reinlichkeit.  Tadelnd  erwähnt  er 
der  Bauanlage. ihrer  Hospitäler,  der  mangelnden  Badeinrichtung, 
indem  z.  B.  das  reiche  IJospital  zu  Manchester  mit  170  Betten 
nur  eine  Badwanne  besitze.  Uebrigens  ist  Alles  über  Form, 
Bauart  und  innere. Einrichtung  dieser  Hospitäler  Gesagte  höchst 
dürftig.  S.  3o*  Die  Aufnahme  der  Kranken  ist  in  Frankreich 
weniger  Schwierigkeiten  unterworfen  als  in  England^,  wo  denen,  . 
welche  Beiträge  unterzeichnen ,  ein  Präsentationsi^echt  eingeräumt 
ist.  —  S.  52.  Innere  Hauspolizei  ist  in  den  englischen  Hospitälern 
entweder  nicht  vorgeschrieben  oder  wird-  nicht  gehandhabt.  — 
S.  53.  Der  Wärterdiensl  ist  im  Vergleich  mit  dem,  welcher  in 
Frankreich   durch  die  barmherzigen  Schwestern  ausgeübt  wird, 
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sehr  schlecht,  obgleich  F.  S.  281.  ^ugiebt,  dafs  die  Wärterin 
Franlireich  allzuscblecht  bezahlt  seyen  and  obwohl  er  ebenda- 
selbst  die  geistlichen  Orden  für  den  Kranhendienst  in  einer  Irren- 
anstalt verwirft,  weil  sie  durch  mifsyerstandenen ,  wenn  auch 
gat  gemeinten,  religiösen  Eifer,  •wo2;a  schön  die  Ordenstracht 
mitwirke,  die  Gemüther  der  Irren  mehr  aufregten  als  beruhigten. 
Bef.  glaubt ,  dafs  die  Irren  an  die  letzte  sieb'  bald  gewöhnt  haben 
werden ,  und  dafs  die  andere  Schwierigkeit  durch  strenge  Unter- 
ordnung der  Schwestern  unter  die  ärztHcbeq  Vorschriften,  ohne 
welche  alle  Barmherzigkeit  doch  nur  Schaden  stifteh  würde,  zu 
beseitigen  sejn  müsse.  —  Gelegentlich  des  früher  unter  Lawrence 
und  später  unter  Tirrel  zu  so  grofsem -Buhme  gelangten,  Lon- 
doner Augenhospitals  bemerkt  F.  S.  89,  dafs  in  Frankreich  häufig 
dfe  Augenheilkunde  ganz  unwissenden,  nicht  einmal  zur  Ausübung 
der  Miedicin  autori^irten  Personen  überlassen  sey.  —  Ferrps^ 
Tadel  gegen  die  Stellung  der  Phärmaceuten  in  den  englischen 
Hospitälern,  S.  45i  ist  nngegründct,  wenn  sie,  wie  Bef.  glaubt, 
meist  wirkliche  Ae^zte  sind.  —  S.  5o.  Die  anatomischen  Samm- 
lungen in  England  sind,  trotz  der  Vorurtheire  gegen  Leichen- 
üffnangen,  vollständiger  als  in  Frankreich.  •—  Mit  Becht  wird 
es  S.  64*  getadelt ,  dafs  viele  englische  Irrenanstalten  nach  dem 
Muster  von  Gefängnissen  eingerichtet,  S.  66,  dafs  die  einzelnen 
Abtheilungen  nicht  geborig  gesondert  sind^  wovon  nnr  die  An- 
stalt zu  Nottingham  eine  Ausnähme  bilde.  —  In  St.  Lukas  allein, 
Si.  72,- wo  die  Logen  und  geruchlosen  Abtritte  gerühmt  werden 
soll  die  Zähl  der  Fjauen  grofser  als  die  der  Männer  seyn.  — - 
8.  104  f.  sind  statistische  Tabellen  von  7  englischen  Anstalten 
mitgetheilt.       ■  ' 

Die  3.  Abtheilnng  handelt  von  den  Irrenanstalten  in  Frank«* 
reicii.  Angeregt  W£^d  ihre  Verbesserung  zuerst  1786  durch  ein 
Memoire  von  Xenon.  Aber  erst  1791,  in  Folge  ^ines  durch  La- 
roohefaucauld  der  Assemblee  Constituante  erstatteten  Berichtes, 
geschah  Einiges.  Selbst  jetzt  besteht  nur  noch  eine  kleine  Zahl . 
Neilanstalten,  die  meisten  Irren  werden,  nach  Ferrus' Zeugnifs, 
auf  eine-  beklagenswerthe  Weise  mifshandelt,  viele  mit  Verbre- 
chern znsammengesperrt  und  an  Ketten  gelegt."  Unter  'den  Man- 
nernj  welche  sich  das  Loos  dieser  Unglücklichen  beirortders  an- 
gelegen sejn  liefsen,  nennt  Feri^s,  adfser  den  beiden  oben  er- 
wähnten, Thoi^ret,  Aroard,  PTnei,  den  Administrator  Desportes, 
an  denen  zumal  ^uch  Esquirol  zu  rechnen  ist.  --^'Die  8.  1  so  bis 
180.  gelieferte  Beschreibung  iranzüsischer  Irrenanstalten  ist  ein 
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Muster  von  Unvolhtä'ikdigheit.    Von  der  Irrenanstalt  Marertll«  bei 
Nancj,   S.  179,   weits  Ferras  Leine  andern  Nachriebten,   als  die, 
welche    in    dem  ,i5  Jahre  vorher   ersphienenen  Dictionn.  des  sc« 
med.  enthalten  sind  !     Ansfubrlicher ,  besonders  in  Beziehung  anf 
Statistik,  werden  die  Irrenanstalten  za  Charentbn,  die  Salpetriere 
und  das  Bieetre  behandelt.    Dem  letztern,   der  Anstalt,  an  wel.» 
eher  Ferrns  wirbt,   ist  eine  besondere  Bescbreibang  yon  8.  181 
bis  201.  gewidmet.  —  Sehr  richtig  behauptet  F.  S.  19t,  daPs  eine 
regelmä'fsige  Klassepeintheilung    zur   Behandhing  der  Irren  uner- 
läfslieh  ist.     Eine  eigene  Abtheiinng  wird   für  die  ali^nes   crimi- 
nels   gefördert ,    welche ,  Hang    zum   Todtschlag    oder    Diebstähl . 
haben.  —  S.  2o3.  eifert  Ferrus,  und  Ref.  stimmt  ihm  Tollkpmmen 
bei ,  gegen  die  totale  Trepnnng  der  Heil  -  und  Verso.rgungsanstalt 
an   zwei  verschiedenen  Orten,   namentlich   auch   deswegen,    weit  , 
sonst   das   vergleichende  Studium    der   verschiedenen  Kranbheits« 
stufen   für  den'  Arzt  verloren  ginge.     Weniger  einverstanden  ist; 
Ref.   damit,    daffs  die  verschiedenen  Geschlechter   und.  Stande  in  i 
verschiedenen   Anstalten    aufgenommen   werden   sollten',    deshalb 
nämlich ,  dafs  die  Anstalten    nicht'  zu  grofs  würden ,    dem  Arzte 
immer  uoch    eine   vollständige  KenntmTs  der   einzelnen  Kranken 
übrig   bliebe  und   die  Abtheiluhgen   sich    nicht   zu   sehr  vervieU 
fachten.     Wenn  aber  Ferrus  die  Schwierigheit  des  letzten  Punktes 
S.  2o5.  ünüberstei^ich  nentit,  so  glaubt  er  sie  doch  durch  seinen 
eigenen  Plan  beseitigt,    von  dem  er  S.  ai3.   rühmt,    dafs  er  für,^ 
die  beiden  Geschlechter,    für   alle  Sfände   und   Klassen   zugleich 
passe.     Uebrigens    konnte    eine    eigene   Anstalt    für    die    hohem 
Stände  nur  in  der  Nähe  grofser  Städte  mit  Erfolg  errichtet  wer« 
den^  —    Als  Maximum  einer   für  ein  Geschlecht  nMt  einen\  Arzt 
bestimmten  Heilanstalt  schlägt  F.  i5o^— 200  iCranke  vor   und  das 
Doppelte   für  eine  Anstalt  mit  beiden  Geschlechtern.     Für  tieiU 
bare  und  Unheilbare  einc^jS  Geschlechtes    könne  die  Gesammtzahl, 
wie  im  Bieetre,   auf  6 — 700  steigen,   obwohl  er.  die  geringelte 
Zahl  von  4-t5oo  Kra|iken~  vorzieht.  —  S.  208  ff.  beschreibt  F. 
den  seinem  Werke  angelief teten ,    schon  1827  von   einem  Archi- 
tekten Philippon  9Qsgearbeiteten  Plan,    für  den  ^v  die  Strahlen. 
form  gewählt  hat.     Auf  eine  Kritih  desselben  kann  sichiBef.,  ohne 
weitläuftig   zu  werden,  ^nicht    einlassen   und    bemerkt   nur   kurz, 
dafs  er  diesem    die  von-Esqnirol  vorgeschlagenen    einzelnen  <^a- 
drate  vorziehen  würde.  —  Logen  werden  S.  918.  für  eine  Heil* 
anstatt  ^V« ,   für  eine  vereinigte  Heil«  und  Pflegeanstalt   Vio,    und 
wo   Epileptische   aufgenommen   werden,    Vi«   der  Gesammlzatil, 
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SchlaFsäle  dagegen  für  Epileptische,  damit,  man  ihnen  bei  einem 
Anfalle  zu  Hülfe  kommen  könne,  für  die  imbecillles,  für  dii? 
unheilbaren,  nicht  allzu  unruhigen  Kranken,  für  Melancholigcbe 
und  Reconvalescenten  gefordert.  -^  Eine  besondere  Abtheilung, 
section  d'epreuve^  schlägt  F.  S^^  2^19.  vor  für  zweifelhaft  Gemüths- 
branke,  die  in  Folge  einer  Hirnentzündnng -oder  eines  Rausches 
nur  vorübergehend  deliriren ,  die  von  ihren  Verwandten  als  krank 
ausgegeben  werden  oder  die  sich  so  stellen.  Ref.  mochte  diese, 
namentlich  in  der  Nähe  grofser  Städte,  sehr  zweckmärsige  Ab^ 
theilung  noch  überdies  für  diejenigen  Individuen  bestimmt  wissen, 
deren  Gerouthszustand  zweifelhaft  ist,  nicht  weil  die  Krankhat 
angeschuldigt  oder  simulirt  wird,  sondern  weil  sie -überhaupt 
schwer  zu  erkennen  ist,  wohl  gar  dissimdirt  w;rd,  wie  in  so 
manchen  Fällen  der  s.  g.  mania  sine  deluio,  —  S.  206  f.  dringt 
F.  auf  bessere  Heizung  in  den  französischen  Irrenanstalten.  Er 
verlangt  sie  aber  nur  für^die  Versammlnngssäle  und  glaubt,  dafs 
sie  für  Schlafzimmer  und  Logen  entbehrlich  und  es  wichtiger 
wäre,  die  Kranken  vor  Feuchtigkeit  und  dem  darauf  entstehen- 
den, unter  ihnen  so  häußgen  Skorbut  zu  bewahren.  Dabei  ist^ 
zweierlei  betrübend,  einmal,  dafs  die  franzüsisohen  Irrenanstalten 
wirklich  in  einem  so  verwahrlosten  Zustand  sind,  wie  Ferrus 
der  Wahrheit  gemäfs  angibt  und  sodann ,  dafs  Ferrus ,  der  nach 
einer  Zeitungsnachricht  zum-Inspecteur  general  dieser  Anstalten 
ini  ganzen  Lande  ernannt  ist,  d^r  F'euchtigkeit  und  ihren  ubeln 
Folgen  mit  einer  so  spärlichen  Heizung  begegnen  will,  die  doch 
gewifs  nur. in  den  südlichen  Provinzen  FrankiH*ichs  ausreichen 
mag.  —  Ein'  garcon  de  service  ist 'nach  S.  829.  nicht  einmal  dem 
achlechtest  bezahlten  Handwerksgcselleni  gleichgestellt.  —  Cha- 
rakteristisch für  den  auch  unter  den  Irren  sich  nicht  verleugnen- 
den National -Unterschied  ist  der'  Ausspruch  S.  284  :  ^»presqiie 
tous  les^  fous  sont  vains  et  orgueilleux.«^  —  Die  Winterkleidung 
der  irren. im  Bicetre  besteht  aus  dem  Nachlafs  der  Todten  öder 
den  Luoöpen,  welche  die  dort  .verpflegten  alten  Pfrundner  weg- 
werfen., die  Fufsbedeckung  aus  Holzschuhen.  Selbst  zur  Zeit  der 
Cholera -Epidemie"  waren  nicht  einmal  bessere  Weine  für -die 
Kranken  zu  haben.  Es  fehlt  an  Zeitungen,  Büchern  und  Schreib- 
materiaiien.  Gewifs  ist  die  schlechteste  Anstalt  Deutschlands  nicht 
armseliger  daran  als  jenes  Bicetre^  in  der  Nähe  von  Paris,  wo  im 
grSfsten  Koth  die  höchste  Civilisation  thronen  soll.  — 
V     '         •    i^Der   Beschlufa  folgt.)-' 
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Schriften  über  Anlage  und  BHnriehiung  von  Irrehansialten  y 
tan  Ferr'us  und  Pasquier, 

(B^achlufs.) 

Dem  Ausspruch  S.  a56,  dafs  der  klinische  Unterricht  ohne 
allen^  Anstand  in  den  Anstalten  für  männliche  Irren  eingeführt 
werden  hSnne,  ' machten  trgtz  des  Beispiejes  mit  Bicetre  noch 
einige  Zweifel  entgegenzusetzen  seyn.  —  Gegen  die  Forderung 
Ton  Esquirol,  den  Aerzten  eine  uneingeschränkte'  Stellung  zu 
geben,  bemerkt  F.  ebendaselbst  :  vje  prociame,  comme  mes  con- 
freres,  rntilite  du  principe ,  mais  je  diemande  neanmotns  que 
notre  autoritä  soit  linriitee,  qu'elle  he  8*^tende  ou  ne  devienne 
cömplete  que  dans  le  cas  j)u  le.  medecin  aura  prouve  qu*il  i^abu« 
sera  pas  de  son  pouyoir  et  qu*il  Texercera  avec  autaht  d^  dis- 
cretion  <ine  de  talent  et  de  «agacite.«  Dazu  bemerkt  Uefr  in 
Beziehung  auf  die  Form,  dafs^F.,  wenn  er  einem  Meister  wie 
Esquirol  widersprechen  will,  wenigstens  klarer« seyii  sollte,  und 
in  Beziehung  auf  die  Sache,  dafs  die  franzosischen  Anstalten  zu 
bedauern  sind,  w1enn  die  ärztliche  Autorität,  statt  erweitert,  be- 
si^ränht  werden  sollte.  —  S.  255.  giebt  sich  F.  Muhe,  die  Noth- 
wendigbeit  eines  eigenen  Arztes  für  diese  Anstalten  darzuthun, 
abermals  ein  Punkt ,  in  welchem  die  deutschen  Anstalten  den 
französischen  vorao^tehen ,  und  da  es  dieser  Punkte  so  viele 
giebt,  so  darf  man  dem  franz6s]S9hea  inspecteur  general  wohl 
wünschen,  dafs  er  sich  bei  seinen  deutschen  Nachbarn  etwas  um- 
sehen möchte,  von  deren. Leistungen  er  mit  keiner Sylbe  spricht, 
obwohl  er.  Italien ,  Spanien  und  Portugal  in  dieser  Beziehung  er» 
wähnt.  • —  Arbeit  ist  nach  F.  nur  im  Bicjetpe,  der  Salpetriere 
und  in  der  Irrenanstalt  St.  Yon  zu  Bouen  im  Grofsen  eingeführt. 
( Nach  der  unten  angezeigten  Schrift  Ton  Pasquier  auch  in  der 
Lyonei*  Irrenanstalt.)  Im  Bicetre  sind  die  Hranken  mit  Graben, 
Gartenarbeit,  dem  Mauren  und  Tunchen,  mit  S ch reiner «>,  "Schloß 
ser-  und  Ziotnerarbeit ,  beschäftigt.  Zu  den  tauglichsten  Arbeiten 
rechnet  F.  das  Seidenhaspeln  und  •  die  Leinweberei !  —  Als  eio 
Beweis  französischer  Artigkeit  mag  es. gelten,  dafs  F.  S;268,  nach- 
dem  er  sich  bitter  über  die  Mifsfaandiangen  beschwert  hat ,  die 
XXIX.  Jahrg.    3.  Heft.  18 
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bei  eioig^a  Neaang^kommenen  todtli^be  Folgen  hatten,  hifiza- 
fugt :  9 Fern  sey  von  mir  die  Idee,  hieraus  eine  Anklage  bilden 
zu  wollen,  da  ich  die  'Schläge  und  Wunden,  deren  Opfer  die 
Irren  sind ,  unmöglich ''  für  einen  Mangel  an  Humanität  halten 
kann.^  Uebrigens  tragen .  die  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Verf. 
gemachten- Vorschläge  das  Gepräge  einer  durchaus'  menschen^ 
r/reundlichen  Gesinnung.  —  Im  letzten  Kapitel  S  267  bis  3o4« 
bandelt  F.  von  der  bSrgerlichen  Stellung  der  Irren.  £r  beklagt 
es,  dafs  die  franzosfschen  Gei^etze,  obwohl  alle  Bestimmungen 
fücksichtlich  der  öffentlichen  Entmündigung,  docb  keine  solche 
Enthielten,  wodurcb  den  Irren,  so  lange  sie  in  der  Behandlung 
wären,  ihre  Redite  und  überhaupt  eine  zweckmäfsige  Lage  ga- 
rantirt  wäre*  Diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  ^heilt  er  ein  Ton . 
Hrn.  Breton  in  22^^tikeln  abgefafstes  Gesetzes -Projekt  mit. 
DaOr  F.,  wie  noch  kein  andrer  Arzt  (Andeutungen  gab  übrigens 
schon  Esquirol),  diese  Materie  ausführlich  behandelt  und  die 
des^allsigen  Lücken  auszufüllen  gesucht  hat,^  ist  ein  grofses  Ver-^ 
^ienst,  wohl  das  grüfste  der  ganzen  Schrift  Gesetzgeber  sollten 
im  Verein  mfit  psychischen  Aerzten  diese  Sache  weiter .  prüfen 
nnd  auf  Mittel  sinnen,,  durch  welche,  ^hne  die  der  Wiedergene* 
snng  oft  so  hinderliche  öffentliche  Entmündigung,  die  Becht^ 
der  Kranken  sowohl  als  ihrer  Angehörigen  geschützt  werden« 
Ohnedies  ist  es.  hart ,  heilbare  Irren  alsbald  nach  dem  Ausbruch 
ihrer  Krankheit  zu  entmündigen,  während  auf  der  andern: Seite 
Garantien  nothig  sind,  dafs  ^;iA  Vermögen  des  Kranken  nipht 
verschleudert  werde.  Für  die  Kranken ,  welche  in  Anstalten  auf* 
genommen  werden,  konnte  vielleicht  die  gesetzliche  Bestimmung 
getroffen  werden ^  daCs  sie,  eben  durch  ihre  Aufnahme,  ohne 
förmliche  Entmündigung,  als  de  facto  entmündigt  anzusehen 
seyen^  dieser  Zustand  aber  durch  die  Entlassung  eo  ipso  wie- 
der aulhore  ?  Die  Aufstellung  eines  Curators,  welche  nur  nach 
förmlicher  Entmündigung  erfolgt,  könnte  vielleicht  auch  ohne 
diese  Statt  haben  ?  — .  Dem  Werke  sind,  aufser  den. beiden  Pla- 
nen, statistische  Tabellen  über  die  Irren  sämmtlicher  Departe- 
mente angehängt,  Morih  die  Zahl  der  Irren,  die  Irren^nsülten , 
die  Summen^  die  bereits  verwendet  wurden  nnd  die,  deren  es 
^oeh  bedarf,  angegeben  sind.  —  Bef.  glaubt,  dafs  diese  Schrifk 
manches  Gute  und  Brauchbare  enthalte ,  dazu  aber  die  Hälfte 
d^s  Volumens  hingereicht  hätte  und  gesteht,  von  einem  Mannet 
wie  F.,  etwas  Gediegeneres  erwartet  zu  haben. 
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s)  Pasquier,  Die  Beschreibung ,  welche  der  Verf.  im 
ersten  Äbtchnitt  seiner  kleinen  Schrift  vom  hosptce  de  TAnti- 
qaaille  %u  Lyon  giebt,  ucnfarst  den  auf  dem  Titel  angegebenen 
Zeitraom  seines  hospitalarztlichen  Wirkens.  Es  ist  diese  Anstalt 
zur  Aufnahme  von  Irren,  Ton  Verrückten,  Ton  Uautkranken  und 
von  unheilbaren  Prefshaften  beiderlei  Geschlechts  bestimmt.  Diru 
girt  wird  sie  durch  einen  aus  lO  Notabeln  der  Stadt  Lyon  beste* 
beoden  Verwaltungsrath.  Wenig«  oder  gar  keine  Kranke  werden 
gratis  verpflegt.  Die  jährliche  Pension  variirt  zwischen  3  und 
800  Fr.  Die  Läge  auf , dem  Berg  Fqurvieres  ist  gesund  ^  gestattet 
aber  weder  bequeme  Spaziergänge,  ^nocfa  die  nothigen  Abthei. 
lungen,  kaum  dafs  die  heilbaren  Irren  von  den  unheilbaren  ge- 
trennt werden  konnten»  Der  Verf.  führte  Beschäftigung  ein  und 
yerbaonte  die  Ketten.  Am  i.Juli  i8si*  waren  182  Irren  (''^  un* 
heilbare  und  Vs  heilbare)  in  der  Anstalt,  am  Ende  des  Jahres 
1829  war  die  Zahl  auf  236  gestiegen«  Die  Zahl  der  Weiber  war 
beständig  gröfser.  Ueber  Lebensalter,  Stand,  Heimath,  Forum, 
Ursache,  Ab-  und  Zugang  und  über  dei^  Sectiona^efund  in  ss 
Fällen  weirden  tabellarische  Uebersichten  mitgethetlt.  Die  Zahl 
der  Geheilten  so  wie  der  Gestorbenen  betrug  etwa  V5.  Bemerk 
kenswerth  schien  dem  Verf.  da«  öJPtere  Zusammentreffen  vou 
Manien  mit  ge^wohnlichen  scrofulosen  Constitutionen.  Mit  Erfolg 
liefs  er  Blut  aus  der  atUria  temporalis.  In  der  a.  Abtheilung 
werden  die  Forderungen  fiir  eine  neue  Anstalt  erörtert*  In  dem 
angehängten  Plan  ist,  wie  bei  dem  der  vorigen  Schrift ,  die  Strah. 
lenform  gewählt.  Die  einzelnen  Abtheilungen  einer  Irrenanstalt 
sollen  unter  sich  zusamifienhängen.  Solche  fordert  der  Verf.  für 
Epileptische,  für  HeilbaiMd,  für  Unheilbare  und  für  Beconvales- 
centen,  sodann  Unterabtheilungen  für  ruhige  und  unruhige^  für 
zahlende  und  nicht  zahlende  Kranke.  Die  Logen  will  er  mit 
Stroh  oder  Matratzen  austapezirt  und  nach  jeder  Bichtung  3  Metres 

^grofs  haben»,  Im  Widerspruch  mit  F.  verlangt  er  barmherzige 
Brüder  und  Schwestern ,  wenigstens  zur  Aufsicht  über  das  übrige 
Wärterpersonale.  —  Neues  enthält  das  Schriftchen,  zumal  in 
seiner   2.  Abtheilung ,    wenig ,    doch   sind   die  auf  Erfahrung  ge«> 

,  gründeten  Bemerkungen  deutlich  und  kurz  vorgetragen. 

Roller.' 
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Urkunden  zur  Gesehiehie  der  eikgenöasise^hen  Bünde,    Heraus 
V     gegeben  und  erfäutert.von  J.  E.  Kopp,  Profetiscr.    Lucem,  hei  Xaver 
Meyer,  1835.    8.     XX  und  2ß6  S.  ■ 

Das  Buc^  des  Herrir  Prof.  Kopp  liefert  einen  merkwürdigen 
JBeweis,  dafs  die'  Sthweizergeschichte.  einer  neuen  Forschung  be- 
darf,  ungeachtet  einer  der  berühmtesten  Geschichtschreiber  ud- 
serer  Zeit  den  gröfs^en  Theil  seines  Lebens^,  seiner  iträfte,  seiner 
Studien  der  Geschichte  der  Schweizereidgenossenschaft  gewidmet 
hat.  Man  war  an  die  Richtigkeit  der  Darstellung  von  Johannes  ' 
y.  Müller  und  an  die  Untrüglichkeit  seitier  Ansichten  gewisser- 
ifnafsen  schon  so  jsehr  gewohnt ,  dafs  es  nicht  müglich  schien, 
eine  vollendetere  Geschichte  der  Eidgenossenschaft  2u  liefern« 
Aber  schon  in  den  beiden^  letzten  Decenn|en  wurde  durch  die 
YeroiTentlichung  von  früher  nicht  bekannten  Urkunden,  beson- 
ders durch  das  Splothurner  Wochenblatt  und  einz^Jne  Cantonal- 
geschichten,  zur  neuen  Forschung  angeregt  und  durch  die  Ur- 
kunden, welche  hier  Hr.  Kopp  herausgegeben  hat,  wird  darge« 
than,  dafs  Johannes  von  Müller  bei  der  Darstellung  von.  der 
Entstehung  der  Schweizereidgenoasenschaft;  nicht  frei  von  vor-  , 
gefafsten  Meinungen  und  Ansichten  wie  auch  befangen  durch  Tor- 
liebe  und  Abneigung,  Vieles  anders  darstellte,  als  es  in  der 
Wirklichkeit  geschah,  dafs  ee  die  Quellen,  besonders  den  von 
ihm  sehr  überschätzten  Tschudi ,  nicht  immer  einer  kritischen 
Prüfung  unterwarf,  dafs  er  die  Benutzung  der  Urkunden ,  welche 
der  mittlem  Geschichte  allein  eine  feste^  und  sichere  Grundlage 
geben  müssen,  entweder  vernachlässigt^  oder  dieselben  ihm  nicht 
zugänglich  waren ;  dafs  er^  endlich  der  glänzenden  Darstellung 
und  dem  rhetorischen  Effect  nicht  selten  die  Wahrheit  und  die' 
Richtigkeit  der  Thatsachen  aufopferte.  Mit  dem  Panier  für  Wahr- 
heit un^  Recht ,  ohne  lobrednerischen:  Ton  für  das  Yaterland , 
ohne  Hafs  gegen  Oestreich,  ohne  Scheelsucht  gegen;  Nachbar- 
Cantone,  versichert  Hr.  Kopp,  habe  er  von  i^euem  die  Geschichte 
der  Eidgenossetischaft  durchforscht,  und  das  Resultat  seiner  For- 
schungen gedenkt  er  in  einem  besondern  V^erke ,  dessen  erster 
Band,  welcher  die  Zeit  von  1278 — 1336  oder  die  Entstehung 
der  eidgenössischen' Bünde  umfassen  soll,  nächstens  im  Drucke 
erscheinen  zu  lassen.  Als  Vorläufer  dieser  von  der  Müller'schen 
Schweizergesc&ichte  ganz  abweichenden  Darstellung  der  ältesten 
Geschichte  der  Eidgenossen,  giebt  Hr.  Hopp  81  zum  Theil  bisher 
durch  den   Druck   nicht  bekannte  Urkunden    (die   828te    gehört 
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einer  späteren  Zeit  an)  und  fügt  dazu  kürzere  pder  längere  Er- 
läuterungen, worin  sich  fast  überall  eine  heftige  Pole nfih  gegen 
Tsehudi  und  Johannes  v.  Müller  ausspricbr. 

Ob  nun  wirklich  durch  die  neue  Geschichte  der  Entstehung 
der  eidgenossischen  Bunde  dei*  frühere^  Theil  der  Schweizerge« 
schichte  Ton  Job.  y.  Müller  ganz  verdunkelt  werde,  darüber  läfst 
sich  erst  urtheilen ,  wenn  das  Geschichtswerk  des  Hrn.  Hopp 
selbst  erschienen  ist.  Nach  der  Vorrede  und  den  Noten  zu  dieser 
Urkundensammlung  zu  schliefsen ,  läTst  sich  erwarten ,  dafs  Herr 
Hopp,  TOn  ganz  andern  Principien  und  Ansichten  ausgehend ,  faist 
überall  mit  Tsehudi  und  Müller  in  Widerspruch  gerathen  wird. 
"Wenn  auch  der  unpartheiische ,  mit  den  Quellen  genau  vertraute 
Geschichtsforscher  Müller's  Behandlung  der  Geschichte  nicht  mu* 
sterbaft  finden  kann  und  zugeben  mufs,  dafs  derselbe  aus  Liebe 
zum  rhetorischen  Schmuck  und  in  seiner  lebhafte^.  Auffassung 
den  Ereignissen  und  Zuständen  häufig  eine  Färbung  gab ,  welche 
ihnen  .zuverlässig  in  der  Wirklichkeit  fremd-  war  ;  so  darf  naan 
doch  auf  der  andern  Seite  die  aufserordenllichen  Verdienste  des 
grofsen  Historikers  um  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  nicht 
verkennen.  Wenn  wir  sie  auch  in  den  Erläuterungen  zu  dieser 
Urkundensämmlung  nicht  anerkannt  finden,  da  es  in  der  Natur 
^er  Sache  lag,  dafs  hier  nur  Streitiges  vorkam;  so  zweifeln  wir 
doch  nicht  daran",  dafs' Hr.  Kopp  von  ihneti  durchdrungen  ist 
und  sie  auch  in  seinem  Geschichtswerke  anerkennen  wird  ,  da  er 
durch  seine  Studien  mehr  als  viele  Andere  |n  den  Stand  gesetzt  ' 
ist,  zu' heurtheileh ,  was  durch  Müller  für  die  . Schweizerge- 
'  schichte,  selbst  für  die  frühern  Zelten,  geleistet  wprden  ist. 

/  Die.  in  dem  Vorworte  ausgesprochenen  Ansichten  enthalten 
viel  Vortreffliches,  "und  sehr  wahr  ist  die  Bemerkung ,  dafs  die 
Entstehung  der  eidgenössis^chen  Bunde  aus  den  Zuständen  Deutsch-^ 
)ands  in  der  damaligen  Zeit  ihre  Erklärung  findet  und  ohne  grün'd- 
liehe  Kenntnifs  derselben  jene  nicht  richtig  aufgefafst  werden' 
kann.  Auch  das,  was  Hr.  Kopp  S.  X  fgg.  über  den  vortreif li- 
eben König  Rudolf  von. Habsburg  sagt  und  wie  er  sein  Wirken 
anffafst,  dürfte  sich  gewifs  des  Beifalles  der  Geschichtskundigen 
zu  erfreuen  haben ;  dagegen  Widerspruch  mochte  er  finden , 
dafs  er  König  Albrecht  nicht  weniger  h6ch  als  dessen  Vater  Ru- 
dolf stellt  —  S.  XVI  :  »^Dieser  F^rst,'zu  dessen  gerechter  Wür-  » 
diguog    die   Forschungen    noch    nicht   geschlossen   sind,    ist   der 
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letzte  xleutsche  Bonig  ,^  der,  Wirken  und  Gjücb  seines  Vateci 
Rudolf  vor  ^Qg^n,  mit  kräftiger  Hand  die  Einheit  des  Reiches, 
zu  erhalten,  die  Hdheit  des  Oberhauptes  zu,  scbirmen,  und 
ül^erallher  ^die  Rechte  desiselben  wieder  zu  gemnnen '  bemüht 
war  ;  freilich ,  bei  vielfachem  Widerstreben  und  starkem  Gegen- 
druck, streng,  furchtios,  unerbittlich.  Nicht  die  Städte ,  die  V51- 
ker  ;  ihn  hiaPslen  die  Grofsen,  die  Fürsten.«  Zur  Rechtfertigang 
seiner  Ansicht  kommt  Hr/  Kopp  ii^  den  Erläuterungen  zu  den 
Urkunden  mehrm.al  auf  Albrechts  Wirken  und  Charakter  zurücb, 
und  zwar  fast  immer  mjf  heftigen  AusfBllen  gegen  Tschudi  ond 
Müller,  dafs  sie  diesen  vortrefilichen  Fürsten  nicht  allein,  mifs- 
kannt,  senden  auch  wissentlich  und  absichtlich  der  Wahrheit 
entgegen  verläumdet  und  gelästert  hätten«  Sind  .auch  Tscbodi 
und  Müller  nicht  frei  von  manchen  Uebertreibuugen  in  der  Dar- 
stellung von  AlbrechVs  feindlicher .  Gesinnung  gegen  die  Wald- 
städte, so  geht  doch.  Hr.  Kopp  auf  der  andern  Seite  zu  weit, 
.wenn  er  Atbrecht,  der  nach  seinen  .Handlungen  und  nach  Schil- ^ 
derungen  unverdächtiger  Schriftsteller  des  i4t^n  JahrhundertSi 
nicht.zu  den  vortrefflichen  Fürsten  gerechnet  werden  kann,  des- 
wegen von  aller  Ungerechtigkeit,  Anraafsung  und  übertriebener 
Hätte  frei  sprechen  will,  weil  sich  aus  den  Urkunden,  welche 
die  Schweizerlandschaften  betreffen ,  solches  nicht  nachweisen 
läfst.  Aber  über  UngerechtigkeUen  und  Gewaltthätigkeiten  stellt 
/man  keinen  Brief  und  Siegel,  aus.  Die  Vorliebe  zu- Konig  .Al- 
brecht Obacht  Hrn.  Kopp  ungerecht  nicht  allein  gegen 'Adolf  von 
Nassau,  sondern  auch  gegen  das  luxemburgische  und  baieriscbe 
Haus  Adolf  von  Nassau,  Heinrich  VII. ,  Ludwig  der  Baier  waren 
freilich  darauf  bedacht,  sich  vor  allen  Dingen  eine  Hausmacht 
zu  gründen  und  setzten  darüber  nicht  selten  die  kaiserliche  Würde 
zurück;  allein,  hatte  Rudolf  von  Habsburg  nicht  das  Beispiel 
dazu  gegeben,  hatte  sein  Sohn  Albrecht  nicht  methr  als  irgend 
einer  der  genannten  drei  Fürsten  liberal!  nach  Vergpüfserong 
seiner  Hausmacht  gestrebt  und  hatte  derselbe  dabei  inimer  die 
besten  Mittel  zur  Erlangung  seiner  Zwecke  gewählt  ?  Da  AW 
brecht  den  deutschen  Füi^sten  verhafst  war,  giebt  Hr.  Kopp  sogar 
dem  Verdachte  Raum ,  dafs  der  Konig  nicht  durch  die  Privatracht 
seines  Cileffen  Johann  allein  fiel.  .         - 

Ein  zweiter  ^Punkl,  worin  Hr.  Kopp,  auf  seine  Urkunden 
gestützt,  ganz  von  Müller  abweicht,  ist  über  die  Zeit  und  V^cimi* 
lassung  der  Entstehung  des  eidgenossischen  Bundes^*    S.  XVL  9a%t 
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Hr«  Kopp  3  »So  lange  die  K&iigfe  Rudolf  and  Albrecht  mit  den 
allgemi^nen  Rechten  des  Reiches  die  besondern  ihres  Hauses  ein« 
Mebtig  aafreeht  zu  halten  ^afsten,  war  in  diesen  Thälern  weder 
sn  'Bniid^  noch  an  Bewegung  za  denhen  :  allein  sobald  die  nach- 
folgenden Könige,  zu  Forderung  der  eigehen  Sache,  für  noth« 
wendig  erachteten  I  in  den  Waldstädten  Habsbufgs  Landgraf- 
.  Schafts -Rechte  aufzubehten,  desseii  Yogtei- Gewalt  zu  brechen, 
und  ihm  Sogar  seinen  Grundbesitz  wegzuerkenoen  (welcher  Druch^ 
Gegendrach  hervorrief,  von  andern  weifs  die  Geschichte  nichts); 
da  folgten  rasch  Bündnifs,  Wechsel  voller  Kampf,  endlicher  Sieg 
der  Landleote.«  \ 

AU  ein  ausfuhrlipher  Commentar  zu  dieser  Stelle  sind  die 
meisten  der  Erläuterungen  zu  den  Urkunden  anzusehen«  Die 
chronologischen  Bestimmungen  haben  unstreitig  dur,ch  die  Zu- 
ssmmenstetlung  der  Urkunden  sehr  viel  gewonnen  und  die  Zeit- 
bestimmungen, wie  sie  Johannes  v.  Muller,  hauptsächlich  nach 
Tschudi,  für  die  ersten  Zeiten  d^r  Eidgenossenschaft  gegeben 
.  lat,  müssen  meist  verworfen  werden.  Der  Anfang  der  Eidge- 
nossenschaft' fallt  nach  dem  Tod  Rudolfs  während  der  Regierung 
Königs  Adolf.  Weniger  aber  durfte  man  als  zuverlässiges  Er- 
gebirifs  der  Jß'orschungen  jes  Hrn.  Kopp  ansehen,  dafs  Adolf  von 
Nassau  und  Heinrich  VIl.  von  Luxemburg 'zur  FSrdei'ung  ihrer 
tigenen  Sache  es  für  nothwendig  erachtet  hätten,'  die  IJngerech- 
tfgheit  zu  begehen,  in  den  Waldstädten  Habsburgs  Landgrafs- 
rechte aufzuheben*  Dafs  Habsburg  die  Schirm vogtei  in  Schwfz, 
Uri  und  Unterwaiden  besessen,  wird  wohl  Niemand  bestreiten. 
Der  Bewe:is  aber,  dafs  die  Grafen  von  tiabsburg  Landgrafsrechte 
in  den  *drei  Waldstäldten  gehabt,  was  Hr.  I^opp  behauptet,  scheint 
ans  noch  tficht  vollständig  geführt.  Wären  wirklich  die  Habs«' 
borger  Lündgrafen  über  die  Waldstädte  gewesen ,  so  müfste  na- 
türlich die  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  von  ganz  anrderm 
Gesichtspunkte,  als  bisher  geschehen  ist,  betrachtet  werden.  In 
dein  Bündnisse  der  drei  Waldstädte  unmittelbar  nach  Rudolfs 
Tod  1291  (die  Urkunde  darüber  ist  S.  32  fg.  mif geheilt)  findet 
daher  Hn  Kopp  nichts  Rechlsmäfsiges ,  sondern  gar  manches 
Aufrührerisches,  und  weil  er  von  der  Voraussetzung,  dafs  Habs- 
bnrg  landgräfliche  Rechte  in  den  Waldstädten  gehabt, 'ausgeht, 
»teWt  er  die  Fragen  8;  35  :  »1)  Da  die  drei  Thal^  nicht  Herren 
der  Gerichte  in  ihren  Marken  sind ,  wer  gab-  ihnen  das  Recht , 
den  G^ricfatsherrn  in  der  Wahl  seiner  Richter  durch  was  immer  - 
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lür  Bedingunrgen  beftchränhen  zu  wollen?  und  d)<di^  der  ]31ttU 
bann  unbestritten  von  dem  Landgrafen  geübt  ward  ^  and  yoo 
dieser  oben  ich! erlichen  Gewalt  den  drei  Thälern  noch  Tiel  we« 
niger  etwas  anwohnte,  woher  haben  sie  Befagoifs ,  diese  land« 
grafschaftlichen  Qechte  sich  anzueignen  ?^« 

Was  sehr  gegen  die  Ansicht  des  Hrn.  Hopp  von  den  land- 
graPsch^ft lieben  Rechten  Habsbürgs  in  den  WalJstädten  spricht, 
ist  der  Umstand,  dafs  nirgends,  soviel  bekannt  ist,  die  Habsb'ur- 
ger  'sich  Landgrafen  von  den  Waldstädten  nennen ,  ob^chon  sie 
sonst  ihre  ^andgrafsbhafllichen  Rechte  über  Elsafs  und  ihre  gräf- 
lichen Rechte  über  verschiedene  Orte  nicht  unerwähnt  lassen. 
Dafs  iii  deVi  Zeiten  des  grofsen  Interregnums .  der  Graf  Rudolf 
Yon  Habsburg  als  Stell vertreteV  der  höniglichen  Gewalt  landgraf-, 
liehe  Rechte  in  den  Waldstädten  ausübt,  wie  nach'  Urkunden 
S.  9  fg.  behauptet  wird,  beweist  doch  noch  nicht  das  erblicbe 
Recht  dazu;  und  wenn  in  einer  spätem  Zeit  ausdrücklich  d^s- 
.  selbe  von  Albrecht  und  seinen  Sühnen  in  Anspruch  genommen . 
wird,  so  ist  zugleich  dabei  doch  auch  angedeutet,  dafs  dieser 
Ahspruph  ihnen  bestritten  wird. 

Ueber  die  Sendung  des  Landvogts  Otto  von  Ochsenstein, 
giebt  Hr.  Kopp  No.  ^5.  vom  J.  1293,  3o.  März  aus  d^m  Stadt- 
archiv Lucern  eine  sehr  wichtige  Urkunde  S.  4^,  woraus  man 
erfährt,  dafs  der  Landfri^de  von  Lucern  auf  drei  Jahre  beschwor 
ren  war ,  aber  ein ,  Urlige  von  den  Waldleuten  währte.  Letzteres 
wird  durch  die  Urkunde  No.  26.  vom  10.  April  1298  näher  ge- 
jzefgt.  Nun  folgert  Hr.  Kopp  S.  43:  »Die  BeschwSrnng  des 
Landfriedens  verpflichtete  zur  Besuchung  der  Landtage  und  der 
Landgraf ,  v^är  das  Haus  Qestreich  I  also  weigerten^  sie  sich  zu 
schworen.  -^  Jetzt  erst  erhalten  die  Bündnisse  vom  i.  August- 
monat  und  16.  Weinmonat  1291  ihre,  volle  Bedeutung  ;  aber  Her* 
zog  Albrecht  hatte  bereits'  den  Bund  seiner  Gegner  gebrochen 
und'  auch  Zürich  war  mit  ihm  am  .26.  und  29.  Ang«  1292  zu 
.  Frieden  gekommen.  Erst  am  3o.  Wintermonat '1297  konnten  Uri 
und  Schwyz  erhalten,  dafs  ihnen  Könige  Adolf  den.  Brief  Kaiser 
Friedrich*s  II.  vom  J.  1240  nicht  bestätigte,  sondern  {auffallend 
genu{^)  wortlich  als  seine  eigen^  Urkunde  ausstellte.  Auf  dies^ 
Weise  erscheint  die  Sendung  des  Laujdvogts  Otto  von  Ochsen- 
stein  durch  den  Herzog  Albrecht  in  ihrem  wahrem  Lichte ;  und 
Tschüdi   und^  Müller  fühlten  das  Unuatürliebe  nicht,   als  sie  nn- 
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nabmen,  K^nig  A^lbrecht  habe  eine  (wenn  wahr,  gaas  aben*  . 
theueriiche)  Botschaft  angeordnet.«  Hr.  Kopp  meint,  hatte  KSnig 
Albrecht  den/Waldlentei^  irgend  etwas  über  Gebühr  asogeinathety" 
ihm  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  das  aaszoführen ,  was  spaten 
im.  J.  1826,  nicht  mehr  mit  £rfolg  versacht  -  werden  konnte. 
Dars  übrigens  Adolf  yon  Nassau  Friedrich V  Ü.  Brief  yom  J.  1246 
als  seine  eigene  Urkunde  aasstellte,  sollte  Hrn.  Kopp'  nicht  auf- 
fallend sejn,  da  es  bekanntlich  nicht  seltei^  geschah,  dafs  die  Ur- 
kunden und  FriTilegien  früherer  Kaiser  jbn  den  spatern  wort* 
lieh,  auswaren  sie  von  ihnen  zuerst  alisgestelit  worden ',  erneuert 
worden.  Es  ist  daher  manchmal  schwierig,  zu  bestimmen,  weW 
eher  Kaiser  der  erste  Aussteller  von  solchen  Urkunden  war,  von 
denen  man  nur  Erneuerungen  kennt» 

Bei  der  Urkundct  No.  34i  ausgestellt  i5.*  Mai  1S02,  welche 
einen  Blick  in  die  aus  der  Landgrafschaftt  zerbröckelte  Yogtei^ 
'  gewalt ,  in  das  Genossenrecht  einer  Gemeinde ,  und  in  die  mehr 
und  mehr  aufkommenden  Beibungen  zwischen  beiden,  gewahren 
soll,  bemerkt  Hr.  Kopp  S.  63,  dafs  die  Yogtei  Kussenach  bei 
dem  gleichYiamig^n  Bitterhause  (und  zwar  noch  bis  zam  Jahre 
i3i4):  ond  nach  dessen  Erloschen  an. Walther  Tön  Tottikon, 
dann  an  Heinrich  von  Hunwiie,  und  endlich  1402  an  das  Land 
Schwjz  gelang  sej,  ohne  jemals  bei'einen^  Gefsler  gewesen 
zu  sejn. 

.Dieser  Umstand  benimint  der  Sage  yon  Teil,  welche  Job. 
T.  Müller  noch  zu  retten  sucht ,  jede  historisphe  Wahrscheinlich- 
Iieit,  so  dafs  man  nunmehr  mit  allem  Fug  und  Becht  ungeachtet 
der  Tellskäpelle  und  der  Tellenpl^tte  TelFs  Geschichte  unter  die 
Yolksmährchen  rechnen  kann,  da  sie  jeder  historischen  Grund» 
läge  entbehrt.  Es  wäre  hier  zu  weit  in  das  Einzelne  einzugehen : 
es  soll  hier  nur  erwähnt  werden,  was  Hr.  Kopp  darüber  vorge- 
bracht hat ,  die  geringen  Haltpunkte  der.  Ek'zählung  zu  erschüt- 
tern. Zwar  findet  Hr.  Kopp  8  44.  in  dem  Tellenliede,  daS  1740 
gedruckt  ward,  mehr  Uebereinstimmung  mit  dem  wahren  .Her- 
gänge der  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  und  richtigere  Zeit* 
folge  als  bei  -Tschudi  und  Müller,  allein  wSs  die  Erzählung  von 
Teil  und  dem  Lancfvogt  Gefsler  betrifft,  so  kann  sie  nach  dem 
Stillschweigen  der  gleichzeitigen  und  nach  den  Widersprüchen 
späterer  Quellen, -nicht  als  historisches  Factum  betrachtet  wer- 
den.    Wilhelm  Teils  Schufs,  den  der  Lucemer  Dieboid  Schilling 
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iii'$  Jalir*  i334  setat ,  wird  toa  Cysat  dörch  Auskratsoft  von  ^wei 
X  fim  i3i4  onigeäipdert :  eine  ühnKche  Yerfelfc^ang  hatte  skh 
dertelbe  achon  in  Arm  Mantiscripte  Schilhng'a  fräier  eiiaabt^ 
indem  er  Einiges,  waa  dem  Radolff  yea  Habap«rg  eoge- 
achrieben  wird^^aiiagehratztf  ond  dafür  Albi^ecbt  vön'Oest« 
reich  hineingeachriebeQ  hat»  TeU's  SchnGi  aetzt  dla  Umersipier 
1396,  Tflchudi  uod'II^Uter  1807,  Cjaat  und  Andere  »3i4«  BüTa 
und  Etteriin ,  die  ersten,  welcjie  der  Tellensage  erwähnen, .^ebeil 
kein  Jahr  an,  doch  setzen  sie  den  Scbufs  1>estiramt  in  die  SMt 
▼or  der.  Schlacht  bei  Morgarten.  Johann  Ten  Wintertbor,  der 
Zeitgenosse,  und 'Justinger,  der  älteste  Chronifaschreiber  der 
Schweiz, .  wissen  aidits  rön  TelK^  Rufs,  der .  Abscbreibfr  der 
.Chronik  Jostinger^s,  schiebt  ^tten  im  -Satz^  die  erste  Meldung 
von  dem  Schützen  ein.  Bei  ihm  und  dem  Urnerspiei  hat  der 
Landrogt  keinen  Namen,  bei  Etterlin  keifst  er  Grifsler,  bei 
andern  Späteren  Gefsler.  Diebold  Schilling  nennt  den  Grafen  - 
von  Seed Off  als  solchen,  der  dar  Ziel  ~ setzte.  Erwägt  man 
alle  Umstände ,  welche  gegen  die  Erzählung  von  Teil  und  Gefsler 
sprechen,  so  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  dieselbe  als  eine 
durchaus  ungeschicfitliche  zu  Terwerfen.  Die  Yertheidiger  der 
Glaubhafligkeit  derselben  lie&en  sich  nicht  von  den  Grundsätzen 
der  historischen  Sritik  9' sobdern  Ton  einem  mifsverstandenen  Pa^ 
triotismns  leiten«  ^ 

Wollte  man  die  Ergebnisse,  welche  ^aus  den  mitgetheilten 
Urkunden  gewonnen  ^worden,  und  nur  die  wichtigeren  Streit- 
fragen, welche  in  den  Erläuterungen  zur  Sprache"  gebracht  ^ind  ^ 
äufzähfen  und  darauf  ^ingehep,  wie  Hr.  Kopp  seine  Ansichten 
zu  begründen  gesucht' hat ^  so  mufsten  die  Grenzen  einer  Be- 
cension  weit  überschritten  werden.  "Wir  begnügen  uns.  Einiges 
Yon  dem  Bedeutenderen^ausgehoben  und  dadurch  auf  die  Wich* 
tigkeit  des  Uebrigen  hingewiesen  zu  haben.  Ueberall  ist  ersieht« 
lieh,  dafs  es  Grundsatz  djes  Hrn.  Kopp  ist,  der  allen  Beifall  ver- . 
dient,  die  Chroniken',  vorzüglich  die  unsicheren  Berichte  der 
später  Lebenden,  an  den  gewissen  Angaben  der  gleichzeitigen 
Urkunden  zu,  prüfen  und  nicht,  wie  Tschudi  und  Müller  umge- 
kehrt gethan  haben ,  bei  der  Würdigung  und  Benutzung  der 
-spätem  Chroniken  nach  denselben  die  Urkunden  zu  deuten^ 

Es  ist  kein    Zweifel ,   dafs  auf  dem   von    Hrn.  Kopp  einge- 
seblagenen  Weg  die  Schweizergeschichte  unendlich  viel' gewinnen 
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ktnib  Üiete  Txm  iiun  lierausgegebeiien  Urkundea  und  die  beig«^- 
£Sgt6a  BeiBerboDgen  muasen  nicht  nar  in  der  Sdiweiz,.  sondern 
aiidi  in  Deotschland  grofset  Interesse  erregen»  Es  werden  daBer 
}Me  mit  dem  Ref.  mit  grofser  Erwartung  der  baldigen  Erschein 
laog  des  Geschicbtswerbes  Von  der  Entstehung  der  Eidgenossen«^ 
$ehaft  entgegensehen,  worin  Hr.  Kopp  die  ResaHate  seiner  For-« 
idHiiigeo  im  Zusammenhange  .darzustellen  und  seine  Ansichten 
aäher.  zu  entwickeln  Tersucht  hat»  M5ge  der  Hr.  Prof.  Kopp, 
i»  zn  solchen  ach wi^igen  Forschungen  wahren  Beruf  zu  haben 
seheint,  nur  inimer  bei  seinem  Wahlspruche  für  Wahrheit 
aad  Recht  festhalten |  ohne  vorgefaTste  Meinungen  die  That** 
ladben  ans  den  zuYerlässigen  Quellen  beurtheüea  und  das  Gute, 
wo  es  sich  findet,  anerh^inen  ;  er  wird  ^ch'  dann  gewifs.  ancb 
des  Beifalles  der  Unbefangenen  und  der  Freunde  der  historischen 
WMi^Bschaft  SU  erfreuen  haben. 

A^ehba  eh. 


I    -  ,         . 

CUtTü  in  seihen  Briefen.  Ein  Leitfaden  durch  dieeelhen,  mit  Hin' 
weismng  muf^die  Zeiten,  in  denen  eie  geeekrieben  wurden,  -^  To« 
Bernhard  Rudolf  Aheken,  Reetor  und  Profeeeor  am  Rathe^ 
Gymnasium  zu  Osnabrück*  —  Hannover  18S5.  Im  Verlage  der  Hahn* 
ecken  Hof  buchhandlung,    X  und  441  S,    gr,  S, 

Ein  Buch ,  wie  es  gewifs  schon  Mancher  gewünscht  und  aucb 
W.  schon  lange  vermifst  hat  Dafs  ein  solclier  Leitfaden  Bisher 
Mckt  Yersucbt  wurde,  davon  lag  die  Ursache  zwar  gewifs  nicht 
ia  den  neuen  und  mühsamen  Forschungen ,  weiche  hiitlen  ange- 
stellt werden  müssen  ^  da  Cicero's  Leben  so  lief  und  rielseitig 
erforscht  ist,  d^Cs  sich  auf  diesem  Gebiete  schwerlich  neue  Ent* 
deebungen  machen,  sondern  höchstens  einzelne  Tbatsachen  noeb 
berichtigen  lassen:  allein  es  erforderte  doch  eine  Thätigbert,  die 
TielleLcht  dem  Einen  nicht  lohnend  genug,  dem  Andern  wob) 
«leh  nicht  gerade  noth wendig  erscheinen  mochte.  Hr.  A.  h^t 
aber  den  lachten  Standpunkt  aufgefafst,  indem  er  sich  Torzuglich 
Lehrer  höherer  Gymnasialklassen  dachte,  deren  Amt  eine  ge- 
Bauere  Behann^Uchaft  mit  Cicero  unetläTslich  madtt.  Nach  Auf- 
stellung einiger  beherzigungswerthen  Grundsätze  über  das  Stu* 
diom  der^ Alten,  als  Toraüglicbes  Bildungsmittd ,  bemerkt  er, 
^s  nar  zu  oft  die  Erklärung^^  einzelner  Cieeronischer  Werke 
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nicht  den  erwarteten  Gewinn  bringe,  weil  man  Schriften,  wählet^ 
für  derten  Inhalt'  sich  die  Jugend  zu  wenig  interessiren  könne, 
uiid  weil  man,^  nach  der  gegenwartigen,  sehr  verwerflichen,' 
Sitte,  gegen  Cicero  oft  in  Beziehung  auf  seinen  Charakter  [und^ 
setzen  wir  hinzu,  in  Beziehung  auf  seine  Philosophie]  der  Jugend 
oft  durch  wegwerfende  Urtheile  eine  Abneigung  beizubringen . 
suche,  und  ihr  der  Mann  nirgends  aU  ein  Ganzes,  in  der  Be» 
leuchtung  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung  (welche  Vieles  zu^, 
gleich  erklärt  und  entschuldigt  oder  rechtfertigt)  erscheine.  In 
der  Erwägung  nun ,  dafs  wohl  so  manchem  Lehrer ,  der  nicht 
Neigung  und  Zeit  genug  hat,  ein  eigenes  tieferes  Studium  ana 
den  Briefen  des  Cicero  zu  machen ,  die  am  tiefsten  in  sein  Leben 
^nd  seine  Zeit  blicken. lassen,  ein  Buch  willkommen  seyn  durfte^ 
das  die  Briefe  des  grofsen  Homers  unter  eine  fafsliehe  Uebersicht 
brächtjs,  und  so  deren  Lektüre,  so  wie  die  der  eigentlichen  Werke 
des  Cicero,  indem  es  Alles  unter  den  rechten  Gesichtspunkt 
stellte,  fruchtbarer  machte  —  in  dieser  Erwägung  übernahm 
^r.  A/  das  Geschäft,  mit  eben  so  viet  Liebe  zu  seinem  Gegen- 
stand,  als  Kenntnifs  von  demselben,  in  der  Ueberzeogung ,  dafs 
ein  historisches  Gafizes,  wie  es  die  Ciceronischtn- Briefe  bilden , 
reebt  sehr  geeignet  sey,  heranreifende  Junglinge  zu  bilden,  ja 
Yon  .der  rechten  Seite  darge&tellt  und  aufgefafst,  wohl' die  Wir« 
kung  haben  könne,  sie  von  der  politischen  Schwinrlelei  unsereir' 
Zeit'  zurückzuhalten.  Nach  einer  kurzen  aber  treffenden  'Wider*  . 
legung  Martyni-Laguna's,  der  die  Lektüre  der  Briefe  Cicero's 
Ton  den  Schulen  ausge8ch1ossc;n  wissen  wollte,  weil  es  gefahrlich 
sey,  so  viele  Beispiele  von  Ycrderbnifs  jeglicher  Art  der  Jogentf 
Yor  Aug'  und  Seele  zu  bringen^  entwickelt  der  Verf.  noch, 'wie 
der  Lehrer  das  vorliegende  Buch  auch  benützen,  könne,  um  durch 
zweckmäfslge  Privatarbeiten  und  .Aushebung  einzelner  Rubriken 
aus  demselben  vorgerückte  Schüler  nützlich  zu  beschäftigen,  und 
wie  es  überhaupt  zum  Privatsludiurn  ^  in  den  Bibliotheken  der 
Gymnasien  niedergelegt  und  gebraucht  werden  könne.  Wir  finden 
diese  Zwecke  wohl  vereinbar.  Wenn  der  Verf.  übn'gens  auch, 
nicht «agte,  das  vorliegende  Werk  sey  in  sehr  verschiedenen  Zeiten 
innerharb  eines  Raumes  von  sächs  bis  siebed  Jahren  *  entstanden,  \ 
es  würde  doch  gleich  in  die  Augen  springen,  dafs  das  Ganze- 
nicht  voUkQmmen  aus  Einem  Gusse  gemacht  und  geilosseii  i^t. 
Es  ist  deutlich  wahrzunehmen ,  wie  das  Buch  bei  weiterm  Vor-' 
schreiten   immer   mehr  an  Gehalt   der  Bemerkungen,   an  tieferm 
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Bingefaeo  in  die  Charakterisirung  der  Zeit  und  der  Personen,  an 
Iiebhafttgkeit  and  Interesse  der  Darstellung,  so  wie  der  Y^fF. 
selbst  ah  Yertrautheit  mit  seinem  Stoffe  gewinnt :  und  so  ist  dc^hn 
das  Werk  überhaupt  ein  interessantes  Buch  geworden,  das  wir 
.Mehrern,  als  nur  dem  genannten  Publikum,  empfehlen  möchten, 
Denen  jedoch  nicht,  welche  nur  neue  überraschende  Resultate, 
oder  paradoxe  Behauptungen ,  die  den  Stempel  der  Genialität  und, 
der*  Originalität  tragein  sollen,  für  ihren  verwöhnten  Gaumen 
schmachhaft  finden.  A/idern  Lesern  wird  denn  auch  vielleicht 
gerade  die  Abwesenheit  Dessen  angenehm  'seyt\ ,  was  wir  auf  un« 
.serm  Standpunkte  zuweilen  vermifsten,  nämlich  erstlich  im  All- 
gemeinen einen  etwas  philologischem  Anstrich  de»  Buches,  so- 
^  dann  im  Besondern  die  Nacfiweisung  einzelner  wichtiger  älterer 
und  neuerer  Schriften ,  worin  die  hier  behandelten  Gegenstände 
weiter  besprochen  und  ausjgeführt  sind.  Namentlich  würden  wir 
es  (ur  zweckmäfsig  halten,  Studierende,  die  dieses  Buch  benützen 
sollen ,  bei  dieser  Gelegenheit  äianches  nützliche  oder  werthvoMe 
-Werk  kennen  zu  lehren,  besonders  da  die  Nichtachtung  u^d 
Nichtkenntnifs  der  Literatur  bei  unserer  gegenwärtig  studierenden 
Jagend  (^er  Ref.  spricht  von  der,  die  er  kennt)  ein  Erbübel  ist, 
das  mit  der  Geineinheit^  des  Studierens  blos  um  der  Prüfung 
willen,  und  andererseits  mit  der  Dünkelhaftigkeit  unserer  Brod- 
studiumsmenschen,  Hand  in  Hand  gebt  Doch  wir  verweilen  nur 
noch  kurze  Zeit  bei«  dem  Buche  selbst,-  um  unsern  Lesern  einen 
Begriff  von  seiner  Einrichtung  zy  geben,  und  schliefsen  wdaran 
einige  wei^ige  Bemerkungen,  da  wir  uns  in  einer  Zeitschrift,  wie 
die  unsfige  ist,  vor  zu  grofsem  Detail  eben  so,  als  vor  ausfuhr» 
liehen  äUgemeitien  Betrachtungen,  hüten  müssen. 

,  Da  wir  vor  dem  38sten  Lebensjahre  Cicero's  (J.  d.  St.  68^.^ 
y.  C.^^8.)  keine  Briefe  von  ihm  haben,  indem  ^rst  mit  diesem 
Jahre  seine  Correspondenz .  mit  Atticus  beginnt;  so  giebt  eine 
Einleitung  von  1 6  Seilen,  von  dem  Geburtsjahre  Cicero's  an*, 
eine,  freilich  nur  kurze,  fast  untabellarische  oder  aphoristische, 
Uebersicht  über  die  Ereignisse  der  frühern  Jahre,  nach  den  Jahren 
der  Consuln  annalistisch  aufgeführt;  wobei  ^übrigens  nicht  blos 
Cicero's.  Leben  ,  von  welchem  wir  aus  seinen  frühern  Jahren  oh-^ 
nehin  jiiclit  viel  wissen ,  sondern  vielmehr  die  Geschichte  des 
Römerreiches  selbst,  die  innere  und  äufsere,  den  .Inhalt  bildet. 
Das  Ganze  Jst  so  kurz  gehalten,  dafs  wir  sogar  wegen  einiger 
Umstände  aus  Gicero's  Leben  auf  Ersch's  und  Gruber's  Encyklo- 
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pSdie  verwiesen  werden.  Aber  gleich  im  ersten  Aliscbnitl  fJ.B. 
686  —  689.),  überschrieben:  Cicero  strebend  nach  der 
höchsten  Würde,  wird  die  Darstellung  lebendiger,  die  Leifrp 
Iure  des  Buches  interessanter  utid  anziehender,  ob  wir  gleich  9 
wie  gesagt,  nichir  gerade  auf  Neues  x>der  "^Auffallendes  stoften, 
einzelne  Combinationen  oder  Berichtigung  von  Daten  abgeredi- 
net, und  Reflexionen,  die  sich,  fruchtbar  genüge  durch  ^ie  Art 
der  Zusammenstellung  und  ans  ihr  ergeben.  — -  Zweiter  Abschn, 
Cicero  einflufsreicher  Consular;^)  J«  R.  693— -694*  ""^ 
Dritter  Abschn.^  Cäsar's  erstes  Consulat;  J.  R.  695.  -*- 
Vierter  Abschn.  Cicero  in  der  Verbannung,  J.  B.  696. 
697.  -^  Fünfter  Abschn.  Cicero's  Herstellung;  J.  R.  fnyj 
bis  702.  — .Sechster  Abschn.  Der  Proconsul  Cicero;  J«R. 
7o3.  704*  ~-  Siebenter  Abschn,  Cäsar  und  Pompejus; 
J.  R.  704  —  706.  * —  Achter  Abschn.  Cicero  wahrend  CS- 
sar's  Herrschaft;  J.  R/  706—710.  —  Neunter  Abschiu 
Cicero,  Antonius,,  Octäv ins,,  (von  Cäsar's  Tode  bis^zu  Ci» 
cero'sTode);  J.  R.  710.  711.  ^—  Zugabe:  Cic^ro^s  G^eburts- 
stä'tte  (S.  43i — 434.) t  ^on  einem  Neffen  des  Verfs.,  dem  hon. 
preuf^ischen  Gesandtschafts  -  Prediger  H.  Abehen,  in  Rom;  eine 
dankenswerthe  Beilage,  wozu  man  sich  nur  ein  lilhographirtea 
Blättchen , wünschen  möchte,  da  die  dazu  empfohlene  Karte  der 
römischen  Campagna  von  VVestphal  nur  in  Weniger  Händen  ist. 
Zur  höchsten  Noth  könnte  das  Biättchen  dienen  ^  das  Rei^l  seinem 
Cicero  de  Legg.  (Frcf.  Brönner.  1824O  beigegeben  hat,  und  das 
zu  &•  i54*~  (nicht  396,  wie  darauf  steht)  gehört.  Den  Schluik 
macht  ein  branchbares  Register,  welches  in  der  ersten  Columne 
die  sämmtlichtn  Briefe  in  der  gewöhnlichen  Ordncing ,  ^  in  der 
zweiten  dieselben  in  der  chronologischeh',  mit  fortlaufenden  Num- 
mern, nach  welchen  sie  durch  das  ganze  Buch,  etwas  unbequem^ -^ 
allein  citirtsind ,  in  der  dritten  die  Seitenzahlen  dieses  Buches 
enthält,  auf  welchen  dieselben  berührt  sind,  da  das  vorliegende 
Buch-  eben  eine  Schilderung  von  Cicerx>'s  Leben  aus  seinen  Briefen 
giebt,  und  alle  darin  berührt,  von  vielen  auch  die  bjesond^rs 
wichtigen    und    charakteristi^hen   SteUen  ausgehoben  und  einge» 


*)  Vergleicht  man  diese  Ueberscfarift  mit  der  vorigen,  so  fällt  auf, 
dafs  in  der  ersten  nur  das  Streben,  nicht  das  Erreicheii  der 
höchsten  ^urde  angegeben  ist,'währen4  die  »weite  schon  andeutet, 
dafii  sie  vornberseys 
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floebtfA  siad.  Wir  hätten  übrigens  noch  ein  umgekehrtes  Yer« 
zeichnifsder  Bnefe  nach  chronologischer  Ordnung  gewünscht, 
«0  die  gewöhnliche  Ordnung  in  der  zweiten  Columne  stunde, 
nnd  auberdem  ein  Saehregister  für  den  au^enblichlichen  Bedarf, 
wenn  man  zu  wissen  wünscht ,  wo  irgend  eine  Begebenheit  aus 
Cice^V  Leben,  und  Zeit  besprochen  wird.  Und  nun  schlieTsen 
wir  noch  einige  Bemerkungen  und  Oesiderien  an,  die  wir  uns 
bei  der  Lektüre  des  Buches  angezeichnet  haben.  Ah  einigen 
Stellen  schien  uns  der  Ausdruck  nicht  ganz  richtig,  was  bei  einem 
aach  für  Studierende  geschriebenen  Buche  yermieden  sejn  sollte ; 
E.B.  &  2:  aei^  "^^ater  lebte  gerne  auf  dem  Lande  und 
den  Wissenschaften.  —  8.  26  :  Sind  nicht  s^ine  Werk^ 
ein  Zeugnifs,^  dafs  geistige  Bildun-g  Wurzel  gefafst? 
(se.  hatte).  ^—  S.  32:  Ich  werde  mich  darin  zu  schicken 
wissen.  —  S.  49  •  TI9l%  gute  Vernehmen,  ivas  er  begrün* 
det  hätte.  "—  S.  da:  Cic.  ahndete  in  diesem  FVerel  den 
Grund  ^rofser  Cebel  für  den  Staat  (von  Grund  kann  hier 
Qicht  die  Bede  sejn :  Qr  war  Ursache ,  Veranlassung ,  Quelle).  — <• 
S.  75:  In  welchem  Alles  in  den  Händeii  jener  Macht- 
haber und  ihrer  Greaturen  (sc.  war).  —  S.  275:  Keiner, 
4er  —  lebt,  bli^b  —  un  verleb  et.  Hier  mufs  es  entweder 
lebt,  bleibt,  oder  lebte,  bliebe  je  heifsen.  —  Sachbemer- 
bangen  mochten  wir  jnachen  zu  Stellen,  wie  S.  36,  wo  von  Gi«  . 
cero's  Verfahren  in  der  Gatilinarischen  Verschworung  zu  wenig 
gesagt  ist.  Ist  auch  gleich  in  den  Briefen  dieses  Jahres  diese 
Begebenheit  wenig  oder  kaum  berührt,  so  kommen  doch  später 
Anspielungen  genug  vor,  so  dafs  in  der  Schilderung  des  Jahres,, 
in  dem  die  Sache  selbst  vorfiel,  wohl  mehr  davon  die  Bede  seyn 
durfte.  — •  Oefters  steht  Gemeinwesen  oder  Staat  (z.  B.  S.  4i* 
42«),  wo  Verfassung,  Bepublik,  republikanische  Verfassung  stehen 
sollte.  —  S.  64.  steht  P.  G.  Sulla.  Diese  Art,  römische  Namen 
abzakürzen ,  so  häufig  sie  sich  findet ,  ist  ganz  unstatthaft.  Ein 
Christ  niit  zween  Taufhamen  mag  es  so  machen  :  aber  P.  G.  S  n  1 1  a , 
M.  T.  Gicero,  G.  J.  Gaesar,  ist  falsch.  Denn  die  Namen  der 
Gens- (Gornelius,  Tullius,  Julius)  müssen  ausgeschrieben 
werden.  —  S.  66.  wird  das  Gedicht  Gicero's  über  sein,  Gonsulat 
80  erwähnt ,  dafs  der  Unbundige  meinen  mufs ,  vvir  haben  Nichts 
davon,  als  das  Bruchstück  in  dem  genannten  Briefe  (wo  es  aber 
s8,  nicht  29,  heifsen  sollte),  da  doch  de  Div.  I,  11  — 13.  ein 
grobes  Stück  daraus  steht,  t-   S.  82.  steht  ein  übler  Hexameter. 
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sehlufs:  und  den  Bei/all  der  Guten;  nvt  empfehlen  :'  and 
der  V^ücdig'en  Beifall;  ohnebin  sind  die  Guten  die  Opti^ 
maten.  *-  8.  98  ist  ah  einem  von  Yofs  übersetzten  bromeri- 
schen  Verse  das  Vaterland  in  eigenes  Land  verbessert: 
heimisches  Lan^  scheint  vorzuziehen.  -^  S«  i54*  konnte  s^wer 
Cicero  von  seinem  eigenen  Briefe  valde  bella  sagen,  aber  die 
Uebersetzung  sollte  ihn  nicht  sehr  schön,  sondern  sehr 
hübsch  heifsen.  -r-  S.  i5^.  sollte ,  «KcieXXa  statt  xäXka  stehen. 
VVo  Xicero's  ürtbeil  über  die  Griechen  berührt  /wird,'  S.  96, 
sollte  die  Preisschrift  über  diesen  Gegenstand  von  F.  O.  van 
.der  Chys  (Gandavi  1826.  74,  S*  4*)  angeführt  seyn ;  und  wo 
von  Cicero  8  Verhältnifs  zu  Hortensius  die  Rede  ist ,  besonders^ 
bei  dem- schwierigen  Punhte,  wo  Cic^  über  ihn  sich  ungünstig 
aufsert  (8,  11 5.),  hätten  wir  die  Schrift  von  L.  C.  Luzac  (Dd 
Q,  Hortensie  oratore  y  Ciceronis  aemulo,  Lugd.  Bat.  1810.  161  S.) 
citirt,    wo  dieser,  Umstand   S.  61 — 75.   mehrseitig  erwogen  wird* 

Zum  Schlüsse  mochten  wir  noch  gerne  eine  bedeutende  An- 
zahl  gelungener   Stellen  ,    interessanter   und    wahrer   ReileKionen 
apsheben   oder  wenigstens  anzeichnen.     Z.  B.   S.  32^.,    S.,60, 
63.    (eine    schöne"  Schilderung    der  Lage    des    Staates    mit    der  , 
Exposition  einer  Tragödie  verglichen),   S.  69,  S.  117,  S.  273  bis 

^76,  279  ff.);  oder  einige  Rechtfertigungen  Cicero's  gegen  Wie* 
land  (S.  323.  u.  a.  O.)  oder  291  (F.,  aber  wir  finden  keinen- 
Raum  dazu ,  und  honnen ,  hier  nur  noch  wiederholen ,  daPs  uns 
das  Bach,    je  weiter  es  vorschreilet ,   desto  besser  gefallen  hat, 

^  und  dafs  wir  es  mit  Ueberzeogung  empfehlen  können.    Die  Ver^ 
lagshandlung  hat  es  trefflich  ausgestattet. 

Ulm.  ö.  H.  Moser. 
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Gedichte  wm  E,  FerrantL    y^ue  ^ammhmg.    Berlin.   Stukr.   18S$.  8. 
X  und  800  S. 

Diese  neue  Sammlung  lyrischer  Gedichte  des  Verfs.,  die 
Bef.  nach  seiner  Norellensammlung  zur  Hand  genommen ,  kann 
zor  Bestätigung  des  Urtheils  dienen,  was  er  über  die  letztere 
gePallt  hat.  Sie  beweist  in  der  That,  daGs  alles  Wahre  und  Na* 
turliche  in  jenen  Novellen  dem  Dichter,  und  die  Unnatur  nur 
dem  Zeitgeschmach  angehört.  Die  Lieder  dieser  Sammlung  sind 
nicht  nur  gewählter,  als  die  der  ersten,  und  bei  vielen  ist  ein 
Fortschritt  in  der  Kunstbildung  bemerklich  ;  sondern  in  ihnen  ist 
nur  selten  eine  Spur  von  jenem  krankhaften  Hochniuth  und  Hohn- 
gelachel  zu  bemerken,  welche  in  den  Liedersammlungen  so  vieler 
jungen  Dichter  Mode  geworden  sind,  und  einige  Produkte  der 
ersten  Sammlung  entstellt  haben.  In  der  That  ist  auch  nichts 
nahildlicher,  als  die  blinde  Nachahmung  nicht  nur  eines  Dichter- 
tons, sondern  einer  ganzen  Dichterindividualität  ;  das  Publikum 
hat  dieses  längst  empfunden  und  wendet  3ich  deswegen  bereits 
mit  Ekel  von  den  todten  Nachgeburten  der  Heine*schen  Muse, 
die  diesem  Dichter  selbst  am  widerlichsten  aejn  müssen,  ab. 
Mochten  sich  auch  die  Dichter  selbst  endlich  überzeugen  lassen. 
Gewifs  ist  unser  Verf.  auf  dem  rechten  Weg.  Sehie^ganze  Poesie 
ist  wieder  den  einfachen ,  natürlichen  Freuden  und  L^i^^^n  ^^^ 
Jagend,  ihrer  Hoffnung,  ihrer  Liebeslust  und  ihrem  Liebes« 
liQmmer  zugekehrt,  und  wahrend  andre,  um  sich  interessant  za 
macheir,  frech  heraussingen : 

V  Ich  habe  oft  geliebelt 
Auf  meiner  Pilgerbahn  — 
ond  : 

Ich  habe  sogar  um  Manche 
Ein  Ständchen  fast  geminnt  — 

SO  spricht  es  für  unsern  Dichter  nicht  wenig,  dafs  er  diese  ganze 
Sammlung  von  Jugendliedern  Einer  und  derselben  Geliebten  de- 
dioireh  kann*  iehe  gewohnten  Gefühle  begrüfsen  wir  auch  in 
Jt^endgiedk^tea  ämmer  wieder  gern  und  sie  erscheinen  uns  nen^ 
sobald  sie  von  jungem  Leben  frisch  durchempfunden  und  von 
deiEi  iMiebdif^teDiteD  Geiste  mit  Wahrheit  dargestellt  worden 
UlX;xJ«litg/ ««  Hefl.  16 
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sind  ;    nur  des  Heacblens  noch  so  kunstvoll  geschraobte  lUime 
übdr  didsäbeii  Gegenstände  lassen  uni  hält  etid  \i^iä^i*h  ünft  all. 

Der  Dichter  yergleicht  seine.  Lieder  bescheiden  mit  den  Eia- 
tagsgesch5pfen  des  Frühlings  : 

Ach,  der  Tag  hat  eoeh  era«hafl^B. 
Und  der  Tag  der  euch  gebracht. 
Wird  euch  sterbend  mit  sich  raffen 
In  die  dnnkle  Todesnacht. 

Und  mit  stillem,  bangen  Sinnen 
Sthan  ich  euer  heitres  Spiel) 
Aber  tief  im  Heräen  innen 
Bebt  ein  leises  Wehgefdhl. 

Wie  ihr  gaaMt  auf  nnd  nieder. 
Suis  berauscht  Ton  Duft  und  Licht , 
Gaukeln  meine  kleinen  Lieder 
Um  ihr  Blnmenangesicht. 

Uebethaapt  knüpft  der  Verf.  seine  Lebensgefühle  aoPs  An» 
muthigste  an  die  nächsten  Naturerscheinungen.  Lieblich  besingt 
er  das  erste  Blatt  «des  jungen  Rosenstrauches ^  der  so  lange  ge- 
krankt hat : 

iDie  kleine  Blüthenknospe 
Keimt  aus  der  Blätter  Grün » 
Und  quillt  und  schwillt  allmählig 
Um  prangend  zu  erblühn ; 

Bis  sie  in  sfifsem  Beben 
Die  grüne  JHnlle  sprengt , 
Var  holder  Scham  erglühend  • 
Sich  langsam  Torwarts  drängt. 

Erst  lauscht  ein  rothes  Blättchen 
Bang  schüchtern  nur  hervor: 
Noch  zögert  sie  —  bald  steht  Sie 
In  Tollem,  duft'gen  Flor. 

So,  sagt  der  Sänger,  hat  auch  Er  lange  gekrankt,  und^ 

—  dieses  kleine  Liedchen 
Ist  wohl  das  erste  Blatt, 
Das  BUS  der  vollen  Kaespo 
Sich  still  gestohlen  hat. 

AberaUe  Blnmen,  die  seiner  Brost  entblüht  sind^  «ein  Leben 
und  sein  Lied,  weiht  er  seiner  Lieber  Im  »ers«ed  Schnee^ 
gvoTst  ihn  in  den  kalteü  WibterOoök^n  ein  holder  Frühling»» 
träum,  denn  in  der  Stande,  wo  er  Sie  ssoerst  ^eaelMI^  wtrbekeb 
die  Flocken,  wie  beut.    Im   »Stubchen  zo  ▼ermietben.fC.  ^oem 
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der  naivsten  Lieder  der  Sammlang,  treibt  er  den  Schmers, 
den  bösen  Gast,  der  so  lange  darin  gebanset  bat,  aas,  und  ver- 
sagt dem  Stolz,  der  ihn  gluck  lieh  zu  machen  Terspricht,  dala 
er,  in  süTsen  IVaam  eingewiegt,  seiner  Tadler  lachen  kann,  den 
Eingang: 

Weg  mit  di#,  dich  kanat*  ieh  BJmnier« 
Und  dich  kennen  mag  ieh  aiekl  I  • 
Weg !   aaf  Seifenlilatenicbünmer 
Leiet*  ich  froh  ond  gern  Venicbt  -* 

Kommt  ein  Mädchen  draaf  gegangen« 
In  dem  Haar  den  Epheokraaa; 
Dunkle  Locken,  bleiche  Wangep, 
In  den  Augen  Thranenglani. 

Es  ist  die  Erinnerung;  doch  aneb  sie  weist  er  ab;  $ie 
ist  ihm  allasanabe  rerwandt  mit  dem  Schmerz.  v 

IIa !  wer  lehnt  mit  flofeem  Kosea 
Jbtit  an  meinen  Busen  sich. 
Bietet  mir  de«  Munde«  Rosen  ?  — 
Hoffnung  !  wie  verniifst  ich  dich  ! 

Diese  beifst  er  bleiben,  doch  anob  nicht  auf  immer^sie  soll 
den  Dichter  nur  tr5sten,  bis  ihre  8ch5nere  Schwester,  die  Er- 
füllen g  ,  ihm  naht.  Da  kommt  diese  endlich  in  Gestalt  der 
Liebe. 

Aaf  aan ,  meine  heitern  Lieder « 
Macl^t'e  bekannt <   Ihr  Leute,  wfüit, 
Dafs  in  meinem  Herzen  wieder 
Schön  bcietzi  das  Stäbchen  ist ! 

Hier -und  da  yerftihrt  denTerf.  die  Leicbtigheit«  mit  welcher 
er  politische  Yergleichungen  aostelk,  in  gehaltlosen  Bildern,  deren 
Vehikel  zum  Theil  nur  der  Wortwitz  ist,  wie  z.  B.  S.  18: 
»Drehst  du  dich  in  scbnefllem  Tanze,  Tanzt  das  Herz  in  mei- 
ner Brost.«  Ein  tanzendes  Herz  giebt  nur  eine  lächerliche  Yor- 
aivUiiDg.  Ferner  S.  764  wo  ein  Händedruck  der  Geliebten  sagen 
SoU^  WM$  dem  DScbter  das  Herz  bedrüeiit.    Ebenso  S.  i34  : 

^   0u  wanderliolde  Jagerin , 
Pu  <ra£st  mit  gutem  Gluck, 
Da  BchfUiftt  micfh  an  —  o  weh  !   o  weh  ! 
Noch  besser  trifft  dein  Blick  ! 

'.  mit  dieaem  oaadhSaen  Bild  tind  Sebrei  endet  ein  sonst  scfaS- 
aea  Gedicht ^  das  <ein  jagendes  Mädchen  schildert  und  recht  enge» 
Bortaitiit«    Vebarbawfrt  g^^kigea  dem  Biditer  eng  dnge* 
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ralimte  Bilder  am  besten.    So  ist  eins  der  TorzuglicbsteD  Lieder 
das  kurze  : 

Sturm.    (S.  202.) 

Kreischend  flirrt  die'  Wetterfahne 
Auf  dem  Giebel  hin  und  her  ; 
.  '  Dunkle  Wolken  ziehn  aib  Himniel 

Trübe  und  Gewitterschwer. 

Durch  die  weite  Strafse  wirbelt 
Wild  der  Sturmwind  Staub  und  Sand. 
F^sterladenflügel  schlagen 
Krachend  an  des  Hansee  Wand. 

Mensched  mit  durchwehten  Kleidern 
Hasten  sich  im  raschen  Lauf, 
Sehen  oft  mit  scheuem  Blicke 
Zu  dem  dunkeln  Himmel  auf.  - 

*    Drohend  breiten  sich  die  Wolken 
Finster  an  dem  Himmel  aus  ; 
Ejnzle,  grofse  Tropfen  fallen, 
Halb  .verweht  vom  Sturmgebraus. 
Ach,  mir  wird  so  seltsam  bange, 
41     Wijrd  so  schaurig,  wetterstill, 

Und  mir  ist,  als  müfst^  ich  weinen. 

Da  der  Himmel  weinen  will.  ^  _ 

Zu  den  gelungensten  Gedichten  zahlt  Ref.  das  kleine  »Müde 
bin  ich!''  S.  4i.  »Morgen«  S.  48.  »Wolkenzüge«  S,  49«  »BIS- 
thenkeime«  S.  5i.  »Wunsche«  8.  77.  Unter  den  yielen  Lie- 
dern S.  100  fr.  sind  einige  von  wirklich  poetischer  Ausgelassen* 
heit;  andere  fallen  ins  Lacherliche.    No.  3i.  heifst : 

Auf  der  Gasse  ruft  es :    Ein  Dieb  !  Ein  Dieb 
—  Abhanden  liam  mir  der  Verstand, 
Du,  Mädchen,  hast  mein  Hers  entwandt  r- 
Ich  schaue  dich  an,  mein  snCses  Lieb, 
Und  schreie  mit :  ein  Dieb!  ein  Dieb  ! 

Das  ist  denn  doch  wahrhaftig  eine  Uebersetznng  Jenes  Spolt» 
sonnets  bei  Moliere,  wo  der  Marquis  nach  seinem  gestohlenem 
Herzen  schreit :  au  voleur  !  au  voleur  !  Ueber  solchen  Spiele- 
reien verfällt  denn  Hr.  Ferrand  zuweilen  auch  in  die  im  üebrigeo 
yon  ihm  ganz  abgelegte  Manier  der  hohnenden  Verzweiflung, 
und  so  schliefsen  die  wilden  Lieder  mit  dem  etwas  unappetitÜ* 
eben  Bath,  welchen  sich  der  todesniatt0  Dichter  geben  iSTst, 
Sardellensalat  zu  essen  und  dann  wieder  zu  trinhen  und'^*^ 
zu  küssen    (S.:ip5.).    Clin  andermal ,   aus  Veranksflung 
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Yon  Thritnen  ▼erinnkeken  Xuges  und  seines  ^ube  ■  brennenden 
Licktes  besinnt  er  8ieh\  ob  er' eher  das  A'uf;e  trocboea!  oder  — 
das  Licbl  potsen  soll  (S«  90.)* 

Uebel  reimt  sich  auch  mit  der  Dedikation  an  die  Geliebte 
der  Vers  (8.  91.): 

£b  geht  mir  wild  im  Kopf  herum  : 
Mein  Kind,  wie  bist  da  so  himmlisch  dämm. 
So  dumm,  so  dumm  !   man  glaubt  es  kaum. 

In  denselben  Ton  stimmt  der  Schlufs  des  Liedes  »Traum- 
bild« ein,  wo  der  Sänger,  welcher  träumt,  sein  Liebchen  wall- 
fahrte mit  einem  Andern  in  die  schattigen  Gänge  eines  Nachti- 
gallenhains, wo  ihre  hosenden  Worte  in  einen  Kafs  ersterben, 
wie  ein  Besessener  spricht  (S.  99.)  : 

Da  sprang  ich  auf  vom  Stahle , 
Da  lag  das  Glas  zerstäckt  — 
Herr  Gott,  ich  schnappe  über, 
Herr  Gott,  ich  werde  irerruclct! 

Doch  sind  dieses  nur  seltene  Mifstone,  die  sieb  zufällig  ailf 
wenigen  Seiten  vereinigt  finden  und  im  Verlaufe  des  Liederstro- 
mes nicht  wieder  auftauchen.  Der  letzte  Mifsklang  dieser  Art 
steht  8.  126,  wo  uns  der  Verf.  in  abgestandenen  Heine*scheiY 
Phrasen  zuschnarrt : 

Pathetisch  in  Sentenzen 
Spricht  meine  Nachbarin  ; 
Der  dort  reifst  schlechte  Witze, 
Der  nimmi  sie  geduldig  hin.. 

Das  ist  eine  fade  Gesellschaft ! 
Der  dümmste  aber  bio  ich. 

In  stillem,  dummen  Sehnen  ,    , 

Denk  ich  noch  immer  an  dich  ! 

Sofort  verläfst  den  Dichter  der  Dämon  der  vorübergehend 
gehegten  Dummheit,  und  er  ist  wieder  der  liebenswürdige,' 
wahr  empfindende  und  schildernde  Jüngling.  Davon  zeigen  die 
schonen  Lieder  »Vorbei!«  S.  128.  »Am  Strande«  S.  i54*  )>Da8 
Fischermädchen«  S.  160.  »Im  Walde«  S,  166,  wo,  in  einem 
idyllischen  Liede,  der  Sänger  uns  ein  Fürstenhaus  im  Purpur- 
schein  des,  Abends  flammend  mit  der  lieblichsten  Staffage  zeigt. 
Aach  die  Gedichte  »Im  Herbste«  S.  190.  und  »Todtenopfer * 
zeichnen  sich  aus.  Sie  schildern  in  einfachen ,  ruhrenden  Worten 
den  Schmers  der  Jugend  über  die  Vergänglichkeit,  deren  War- 
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Dungsasetehen  sich  «ach  schon  ihr  Terstaadlidi  machen«  Ach^ 
▼erglühe  !  O  vergehe !  ist  das  Schlagwort  dieser  beiden  Liedd:» 
Ansprachlos  und  unter  keinen  daszeichnenden  Titeln  laaffeii' 
unter  den  Ijrischeii  Gedichten  einige  Romanzen  mit :  »derQoell,« 
»der  Bing,«  »die  Moorjungfrau ,a  »die  Nixe,«  »B5ftig  Athaulf's 
Tod  (S.  21 3  —  232.)«  und  früher  schon  »die  Glocken,«  S.  55. 
»das  Frä'ulein  ?on  Windeck,«  der  Zweikampf  zu  Worms«  (S.  55 
bis  68.).  Die  beste  von  diesen  episch  «lyrischen  Dichtoqgen  ist 
»das  Fräulein  von  Windech.«  Ein  verirrter  Bitter  mit  müdem 
Rosse  kommt  auf  das  zertrümmerte  Schlofs  Win  deck  (am  w^t-- 
liehen  Abhänge  des  Schwarzwalds,  wenn  wir  nicht  Irren,  gele- 
gen, und  auch  sonst  durch  seine  Sagen  hekannt).  Er  tritt  in 
ein  Zimmer,  wo  er  beim  Lampenscheine  ein  holdes  Frauenbild 
sitzen  sieht.  Er  tritt  in  ein  Zimmer,  wo  er  beim  Lampenscheine 
ein  holdes  Frauenbild  sitzen  sieht.  Er  bittet  sie  um  Herberge, 
und  sie  nickt  ihm  Willkommen.  Sie  erüffnet  ihm,  dafs  sie  die 
letzte  Tochter  ihr^s  Hauses  ist,  und  wiQ  er  nach  ihren  Eltern 
fragt,  deutet  sie  auf  zwei  uralte  Ahnenbilder  an  der  Wand.  Ein 
duftiger  Trank,  den  sie  ihm  reicht,  erfüllt  ihn  mit  wunderbarer 
Glutb ;  er  wirbt  um  ihre  Minne. 

Da  richtet  yon  dem  Seaael 
Die  Jangfraa  sich  empor, 

Sie  winkt  —  die  Bilder  tretea  ^  ^ 

Aus  ihren  Rahmen  vor,. 
Und  fähren  aas  dem  Zimmer 
"*  Den  hocherstaanten  Ufana  — 

Er  kann  nicht  widerstehen. 
Die  Jangfran  schwebt  voran. 

Die  Spukgestalten  Jeiten  den  Bitter  in  einer  Kapelle  zum  Altar, 
wo  die  gespenstische  Jungfrau  ihm  ein  goldnes  Ringlein  reicht» 

Bang  schaat  er  in  ihr  Aqge, 
Ihr  Blick  ist  kalt  nnd  todt , 
Kein  Athem  hebt  den  Busen, 
Die  Wange  färbt  kein  Roth, 
Und  doch  nmwebt  die  Bleiche 
Ein  wunderbarer  Reis  — 
Kr  schlagt,  Ton  Grau'n  bewältigt , 
Mit  bebender  Hand  ein  Krens. 

Da  sans't  durch  die  Kapelle 
Bin  Windstofs  eisig  kalt  — 
Verweht  sind  die  Gestalten, 
Wie  Nehnlflor  aerwiait. 

I 
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Die  alten  MauefB  wanken 
In  wildem  Stnrmgebrane» 
Per  lUtleraipkl  an  Bollen, 
Die  Renen  l^tochen  aus. 

Am  Morgen  erwacht  er  aus  dem  bangen  Traam ,  wirft  sich  auf, 
sein  Rofs  and  flieht  ^ie  graqeh?oUe  Borg,  Aber  ein  stilles  Seh- 
nen,  ein  tiefes,  stummes  Lied  verzehrt  ihn,  and  er  stirbt  in  Ge- 
iuiktm  aa  die  Uasae  schSiK»  Maid. 

Von  den  lyrischen  Gedichten  pennen  wir  noch  »das  Hä'us« 
cheae  (3*  264,  besonders  No,  3.  St  a66.)f  »die  Sage,«  S.  967. 
»War*  iob  wi«  die  Blame«  S*  969.  »Todesahnung«  8.  978. 
»Der- Nachtwandler«  6.  984.  imd  das  Schlofsgedicht  »die  Hin- 
derweihe,« aas  welcher  Bef.,  dem  aus  vielen  dieser  warmen 
'  Lieder  seine  eigne  Jogend  entgegengetreten  ist,  von  Herzen  be- 
jahend, die  Worte  wiederholt: 

Ob  wohl  ein  Andrer  Antheil  nehmen  wird 
An  meiner  Liehe  wicht'gen  Nichiigkeiten, 
An  dummer  Lu«t  und  l&cherlicbem  Sehers, 
An  vielen  heifien  Thränen  um  ein  NichU, 
An  beUem  Frendejauchien  um  ein  Nichts, 
An  eta'rrem  Grimm «  der  Italt  die  Brusf  dnrehkrampft. 
An  stillem  Weh,  dae  leis'  am  Hersien  uagt«  > 

An  etiller  Lust  mit  ihrem  Frühliogelächeln ,  ^  . 

Und  wie  eicb  Liebe  tonet  noch  neigen  mag  -:- 
Ob  Andre  auch  erfreuen  und  echmersen  wird. 
Was  oft  ^ein  Hers  mit  liUst  und  Leid  erfüllt  — 
leb  wünsch*  es  wohl»  doch  ich  erwarf  es  nicht. 

6.    Schwab. 
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ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


GBIECHISCHB  und  RÖMISCHE  LITERATUR. 

'AvrouWveu  Atßt^eihi  M8rafM^(^tuC8wv  cwaywyJi,  Antonini  LiheraliB 
.  Tranaformationum  Congeries.  Graeea  e  eodiee  Partsino  auo" 
\tiora  atque  emendatiora  edidit,  Latinam  Guil,  Xylandri  interpretatio^ 
nem,  onnotationes  integraa,  eju»dem  Xylandri,  Abraham.  AerArelÜ,  TA. 
Galii,  Th.  Munekeri,  Üenr.  f^erheykii,  84Uctas  FV,  Batftii  et  8ua$  ad'- 
Jecit  Georg.  Aenoiheua  Koch,  ph.  Dr,  aemin,  philohg^  l^p9%  «od« 
bonor,  acholae  Thomanae  collega.  Acceduni  H.  Ferheykii  Excuriua  tm 
dialeetoa  Antoninianaa  et  Indicea  eopioaiaaimi,  Lipaiae  in  libraria  Dy^-  • 
Chiana,  1832.     LXIV  und  376  S.    in  gr.  8. 

Diese  Aasgabe,  deren  Anzeige,  durch  verschiedene  Um- 
stände yerspä'tet,  wir  billig  nachzuholen  haben,  gehört  anter  die 
Classe  derjenigen,  welche  alles  das  in  sich  za  vereinigen  suchen, 
was  für  Kritik  and  Exegese  von  einiger  Bedeutung  in  den  frü- 
heren Ausgaben  geleistet  worden,  diese  demnach  entbehrlich  zu 
machen  und  zugleich  durch  eine  bessere  and  vollständigere  Bear- 
beitung zu  ersetzen  bestimmt  sind.  Dafs  solche  CoHectivansgaben 
in  unserer  Bücher*  und  Ausgabenreichen  Zeit  eirle' wahre  Noth- 
vendigheit  werden ,  wird  Niemand  in  Zweifel  stellen  wollen ;  sie 
Verden  es  aber  insbesondere  bei  Schriftstellern ,  die ,  Wie  eben 
ein  Antoninas  Liberalis,  nicht  so  häufig  als  andere  Classiber  ge- 
lesen werden,  die  mehr  in  den  Händen  der  Gelehrten  sich  be- 
finden und  daher  auch  nicht  so  oft  von  Neuem  edirt  werden 
können.  Es  wird  daher  in  Anerkennung  der  Nützlichkeit,  ja 
Nothwendigkeit  solcher  Collectiv-Ausgaben,  sich  hauptsäen, 
lieh  um  die  Art  und  Weise  der  Ausführung'  handeln,  durch 
welche  dieser  Zweck  erreicht  werden  soll ,  in  wiefern  nämlich 
nicht  eine  Vudis  indigestaque  moles  uns  aufgespeichert  werden  soll, 
wie  dies  z.  B.  in  einer  Ausgabe  des  Thucjdides,  die  erst  in  ihren 
letzten  Abschnitten  einer  besseren  Anordnung  sich  erfreut,  der 
Fall  ist,  anderer  solcher  Sammlungen  zu  geschweigen,  sondern 
eine  wohlgeordnete  Zusammenstellung  und  Verbindung  der .  frü- 
heren Leistungen  "zu  einem  Ganzen,  in  dem.  zugleich  die  fehlen- 
den Mittelglieder  ergänzt,  einzelne  Lücken  ausgefüllt  sind,  und  ^ 
dgl.  TO.,  geliefert  werden  spll.  Gerade  in  dieser  Beziehung  nun 
glauben  wir  der  vorliegenden  Ausgabe  das  beste  Zeugnifs  er- 
theilen  zu  können,  da  hier  nicht  blos  die  Leistungen  der  Vor« 
ganger  zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  verbunden  sind,  son-, 
dern  auch  der  Herausgeber,  zar  Erreichung,  des  vorhin  bemerkten 
Zweckes  eigene  Bemerkungen  überall  beigefügt  hat,  welche  den 
Zweck  haben,   einzelne  irrige  Angaben,   die  sich  in  den  Anmer« 
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bungen  der  frSkeren  Herausgeber  finden,  zu  bericbtigen,*  oder 
deren  Mittbeilongen  za  rervoTUtändigen  und  mit  weiteren .  Naph* 
Weisungen  aus  der  neueren  Literatur  zu  yermebren^'  auch  ein- 
zelnes trüber  Uebersebene  nacbzntragen  u.  dgl.  m. 

Was  znvSrderst  die  Gestaltung  des  Textes  betrifft,  so  suehtei 
der  Herausgeber  vor  AlIeoA  eine  Grundlage  desselben  dnrcb  dief 
.sorgfältigste  Benutzung  des  scbon  von  Bast  in  der  Lettre  critique 
benutzten  und  nachher  nocb  einmal  von  einem  nun  verstorbenen 
Freunde  des  Herausgebers ,  Schuttig ,  aufs  Geoaaeste  verglichenen 
Pariser  Codex,  der  seitdem  wieder  in  seine  alte  Heimath,  nach 
Heidelberg ,  zurüchgebehrt  ist ,  zu  gewinnen  ;  auch  Bef.  kann 
aus  Autopsie  das  gunstige  Grtheil,  das  ein  Bast  über  diese  Hand« 
Schrift  fällte,  nur  bestätigen,  und  er  ist  fast  geneigt,  die  Hand- 
schrift, welche  Bast  dem  zehnten  Jahrhundert  anwies,  in  nocH 
frühere  Zeiten  zuruckzuverlegen ,  wenn  er  nämlich  dieselbe  mit 
andern,  welche  in  das  zehnte  Jahrhundert  gehören,  vergleicht. 
Cnter  den  hiesigen  Handschriften ,  d.  h;  den  griechischen ,  die 
aus  dem  Vati can  über  Paris  hierher  zurücfagekommen  sind,  ist 
sie  unstreitig  die  älteste,  diö  es  darum  gewifs  verdiente,  diek 
Grundlage  des  Textes  zu  bilden,  selbst  wenn  noch  andere  Hand- 
schriften dieses  Autors  vorhanden  wären,  was  unseres  Wissens 
keineswegs  der  Fall  ist. .  Nur  an  einigen  offenbar  verdorbenen 
Stellen  sind  Verbesserungen  von  Bast  oder  Schäfer  aufgenommen- 
worden  ;  eigene  Vermutbungen  wohl  mehrfach  mitgetheilt ,  aber 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  in  den  Text  gesetzt. 

Was  für  die  Erklärung  geschehen  jst,  lesen  wir  in  folgendea 
Worten  angedeutet  ,S.  XIV:  )>In  singulis  verbis  et  locutionibua 
explicandis  praeterquam  quod  accuratius  portractavi,  quae  sin* 
gulari  quadam  ratione  ab  Antonino  posita  essent,  ad  hoc  maxime 
animum  applicui ,  ut  indagarem  poeticas  voces,  dictionOs,  sen« 
tentias  ;  qui  labor  quoniam  antiquiorum  poemata  plerumque  re« 
spexit,  enarrator  noster  neque  operosus  erat  neque  jucunditate 
carebat.  Bes  vero  bistoricas  pariter  atque  mythologicas  data 
opera  persecutus  sdm,  cum  iis  singularia  quaedam  et  de  quibus 
dubitari  possit,  comprehendi  aut.  cum  au  lectionis  veritatem 
cruendam  easdem  alicujus  momenti  esse  viderem.«  Nun  waren 
zwar  allerdings  die  mythologischen  Punkte  in  den  Commentaren 
von  Muncker  und  Verhejk  zum  Theil  mit  grofser  Ausführlichkeit 
behandelt  worden;  der  Herausgeber  suchte  indessen  durch  An- 
führungen aus  den  neuesten  Schriften  über  Mythologie  und  Ver- 
weisungen auf  dieselben,  da  in  diesen  doch  meistens  der  Gegen« 
stand  von  einer  ganz  andern  Seite  aufgefafst  ist,  als  in  den  Noten 
der  genannten  Gelehrten,  ferner  durch  sprachliche  oder  auch 
grausmatische  Bemerkungen,  durch  Erklärung  dunkler  und  schwie- 
riger Stellen  den  Commentar  zu  vervollständigen^  in  welchem 
nun  den  wörtlich  (und  mit  Be^bt)  abgedruckten  Noten  von  Xylan- 
der,  Berkelius,  Gale,  Muncker,  Verheyk  und  A.  die  eigenen,  dea 
Herausgebers  fast  auf  jeder  Seife  sich  anscbliefsen.  In  das  Ein- 
zelne prüfend  ein^ugeue?,   liegt  aufser  dem  Zweck  .dieser  Atn«' 


Uigitized  by 


Google 


SM  Grieclii«ehe  nni  Rimlmihe  lAibrminw. 

apeige ;  8oi»t  wfirde  R^.  allerdings  bei  meiii*0ren  Steilen  80lfief 
GegenbtBierhiingen  vorbringen ,  oder  einige  ^Beriobtigongen  voa 
Citaten  (wie  z.B.  p.  344,  w<>  s^^^  Herodot  III^  m.  zo  setzen 
II,  in.  odör  p>  d98,  wo  statt  Heröd.  VIII,  3.  zu  setzen  YIII, 
11 1;  desgleicben  p.  171,  wo  statt  Herod.  I,  14.  zu  lesen  I,  36.) 
oder  weitere  Natshweisntigen  bei  mehrern  Punkten  nacktragen. 

Zu  diesen  Leistungen  gesellen  sich  noch  die  ausführlichen 
einleitenden  Untersuchungen,  welche  in  die  Praefatio  aufgenom^ 
men  worden  sind  und  hier  über  alle  d  i  e  Punkte  sich  verbreiteq , 
welche  son&t  in  eigenen  Prolegomenen  behandelt  zo  werden  pfle- 
gen. Der  Herausgeber  beginnt  damit,  dafs  er  die  früheren  Aus- 
gaben  der  Beihe  nach,  wie  sie  erschienen,  aufführt  und  wür- 
digt, woraus  zugleich  am  besten  der  Standpunkt  ersichtlich  wird, 
den  ein  neuer  Bearbeiter  des  Antoninus  zu  ergreifen  hatte.  Nun 
wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  Autor  selbst  und  zu  dem  Inhalt 
und  Charakter  der  hinterlassenen  Schriften.  £rsteren  setzt  er 
mit  Saxe  unter  Aotönin  den  Frommen  um  14?  P*  ^^r.  Umfas- 
sender aber  auch  schwieriger  war  die  Untersuchung  _3ber  den 
Inhalt  der  Schrift ,  und  die  darin  vorkommenden  Mythen ,  deren 
Ursprung  der  Verf.  bis  in  die  früheste  "Periode  zurück  versetzt, 
um   dann  ihre  weitere  Ausbildung  und  Verbreitung ,   so  wie  die 

äpfter  entstandenen  eigenen  Sammlungen  solcher  Mythen,  von 
enen  uns  eine  in  der  Schrift  des  Antoninus  glücklicherweise  bei 
dem  Verlust  so  vieler  andern  erhalten  worden  ist,  nachzuweisen. 
Wenn  wir  auch  von  den  versej^iedenartigen ,  theils  allgemeineren 
theils  tiefer  liegenden  Ursachen,  welche  solche  Mythen  erzeugt 
und  hervorgerufen  haben,  absehen  wollen,  so  wird  es  sich  haupt- 
sächlich darum  handeln,  die^icit  auszumitteln ,  in  welcher  zuerst 
diese  Classe  von  Mythen,  die  früher  untermischt  mit  andern  vor- 
ho^mmen,  ihre  eigene  Ausbildung  und  Ausbreitung  erhielt;  wapn 
solche  fMythen ,  deren  Gegenstand  Verwandlungen  waren ,  von 
andern  ausgeschieden,  in  eigenen  Werken  behandelt  und  gesam- 
melt wurden,  und  somit  einen  eigenen  Mythenkreis  bildeten.  Der 
Verf.  hat  diese  Untersuchung  mit  vieler  Umsicht  und  Genauigheif 
geführt,  namentlich  da,  wo  es  galt,  die  QueJIen ,  d.  i.  die  frü« 
bereu  Sammlungen  nachzuweisen ,  aus  welchen  Antoninus  den 
Inhalt  seines  Werkes  entlehnt  hat,  und  es  ist  ihm '  auf  diese 
Weise   gelungen,    überall,    mit   wenigen  Ausnahmen,    genau   die 

Suellen  nachzuweisen ,  aus  welchen  Antonin  geschöpft  hat.  Das 
esultat  dieser  Untersuchung  stellt-  sich  seTir  zu  Gunsten  des 
Antoninus  und  zeigt  die  Wichtigkeit  seiner  Schrift,  in  sofern  sie 
allein  uns  den  Inhalt  mancher  wichtigen  früheren  Werke,  die' 
verloren  gegangen  sind ,  erhalten  hat ;  auch  scheint  dieser  Schrift- 
steller  in  dem ,  was  er  aus  diesen  älteren,  Werken  in  seine  Saram- 
lang  aufnahm  ,  mit  solcher  Gewissenhaftigkeit  und  mit  .solcher 
Treue  verfahren  zu  seyn,  dafs  er  selbst  die  Worte  derselben' 
hie  rnid  da  beibehalten  oder  in  seine  Darstellung  übertragen 
mochte.  (VfiU'p.  XLII.)  Auch  erklären  sich  daraus  manche  oei 
AuloniB  vorkommende  diobtet^ische  Redensarten  und  Ausdruchei 
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emtmhe  loBismen  aod  dergl,  m»  (p.  XLVII.)  AHe  diese  t*ankte 
hat  der  Yerf.  auf  eine  yölKg  erschöpfende  Weise  befaandeh.  In« 
tereasant  ist  die  Vergleichung ,  welche  sich  zwischen  Antonio  and 
Orid  machen  läftt,  da  wo  beide  gleiche  Mythen  behandeln,  und 
die  Verschiedenheit  nicht  hlos  in  einzelnen  Worten  and  derglei- 
chen Abweichungen ,  sondern  in  der  ganzen  Behandlangs-  and 
Daratdlofigs weise  Hegt:  ein  Gegenstand ,  der  auch  hier  von  Nenem 
einer  gründlichen  ErSrterang  unterzogen  worden  ist  (8.  XLIY  ff»), 
•af  die  wir  Terweiaea  wollen  ;  was  dort  ober  die  grofse^  Konst 
dea  j^mlschen  Oicbtera  in  feiner  Auswahl  der  für  seinen  Zweck 
paaaenden  Mvthen  so  wie  in  geschichter  Behandlang  derselben 
pemerkt  wird,  unterschreibt  Ref.  gerne.  Der  Schlafs  der  Vor» 
rede  eatfailt  eine  Reihe  sehr  schlitsbarer  Verbesserungen  dea 
Textea,  Ton  G.  Hermann  dem  Heraasgeber  mitgetheiit. 

In  Absicht  auf  die  äursere  Einrichtung  des  Werkes  bemerken 
wir  noch,  dafs  auf  des  Heratisgebers  Praefatio  ein  Abdruck  der 
Torreden  von  Moncker  und  Verheyck  folgt ;  dann  der  griechische 
Text  bis  8.  53;  darauf  die  lateinische  Uebersetzung  Xylander*a 
(die  wir  lieber  unter  den  Text  unmittelbar  gesetzt,  oder  vielleicht 
ganz  weggelassen  haben  würden)  bis  8.  96  ;  nan  folgen  die  An- 
notationes  der  auf  dem  Titel  genannten  Bearbeiter  nebst  den 
eigenen  des  Herausgebers  ;  S.  3^5  ff.  Verheyk^s  Excursus  in  dia* 
lectos  Antoninianas  bis  8.  34o,  dann  einige  Addenda  und  aas- 
fuhrliohe  Indicies. 


Carpli  Frideriei  Hermanni,  profcßsoria  Marburgemis ,  ProgymnaS'» 
motum  ad  Jriatopbania  Equitea  Scbedia$mata  tria.  Mar- 
burgi  aumtibuB  Christiani  Garfhe,  SdDCCCXXXV.  S2.  48  und  84  S. 
tu  4^0. 

Eine  Kritik  dteaer  in  einzelnen  Programmen  zuerst  ersohie» 
■eaen ,  und  hier,  da  sie  einen  gemeinsamen  Gegenstand  betreffen, 
zu  emem  Ganzen  Tereinigten  drei  Abhandlungen,  welche  sich 
zwar  zonachst  auf  die  Ritter  dea  Aristophanes  beziehen,  aber 
da^ei  so  vieles  Andere  aus  dem  Gebiete  der  griechischen  Ge- 
schichte und  Altertbiimer  enthalten,  wird  man  von  dem  Unter- 
zeichaeten ,  der  in  dem  Verfasser  derselben  einen  vieljäbrigen 
FVeoi^  und  früheren  CoUegen  verehrt,  nicht  erwarten ;  wohl 
aber  #ioe  Anzeige,  bestimmt,  über  den  reichen  Inhalt  dieserSchrifi 
einige  5  wenn  auch  kurze  Andeutungen  in  diesen  Blättern ,  welche 
solche  Erscheinungen  am  wenigsten  mit  Stillschweigen  übergeben 
dQrfea,  nw^isrzitlegen,  indem  nun  durch  den  erneuerten  Abdruck  diese 
.hbher  vereinj^elten  Pirogramme ,  und  wir  freuen  uns  dessen ,  auch 
einaoa  greiseren  Pahlikum  zugänglich  geworden  sind.  Müchfe 
aar  eta  Gleiches  recfat  bald  auch  mit  den  übrigen  Programmen 
dea  Verfs.  gescbehea,  iu  denen  eine  R^lbe-der  wichtigsten  Ge^ 
genataodie  aus  dem  Gebiete  der  grieehischea  Antiquitäten  oder 
der  #ttiaeheo  Fluloaophie  Miaadeh  ist      . 
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» 
'  Die  erste  Abhandlung  vorliegender  Sammlang,  gesclirieben 
aU.  Progritmm  zur  Erofinung  der  Vorlesungen  auf  der  Uniyersilat 
Marburg  im  Sommer  i835,  handelt:  Dcinjurm,  quOs  a  CUone 
'Ari^tQphanes  pässus  esse  traditur,  zunächst  mit  Bezug  auf  zwei 
Stellen  des  Dichtjsrs,  auf  welche  es  ^  bei  dieser  Streitfrage  ganz 
,  besonders  ankommt ,  und  die  deshalb  auch  .hier  auf's  Genaueste 
besprochen  werden:  Acharn.  877  —  382.  und  Yesp.  1384 «-^iSQi. 
Die  genauere  Erörterung  beider  Stellen  führt  auf  ein  gleiches 
Resultat,  »ut,  quae  in  Acharnensibus  coasmemorentur  Gleonis 
in juriae  ,  non  Aristophanem  sed  Callistratum  ( f Sr  den  Aristophanes 
die  Acbarner  schrieb)  tangere  statuamus,  quaejn  Yespis,  Equi- 
tibus  posteriora  esse  Contendamus ,  denique  nihil  vestigii  remaneat, 
cur  pri?atae  potius  offensionis  quam  salutis  publicae  causa  Ari- 
stophanes  in  Gleonem  aggressus  esse  videatur«  (p.  32.)*  Der' 
Verf.  hat  diesen  Worten  am  Schlufs  seines  Programms  eine  wohl 
zu  beherzigende  Bemerkung  beigefugt,  die  wir,  weil  leider  so  oft 
auch  in  unsern  Tagen,  noch  immer  dagegen  gefehlt  wird,  n^cht 
unterlassen  kopnen,  auch  hier  zu  wiederholen:  »Yos.  autem, 
Commilitones ,  identidem  monem'us ,  ne ,  quae  contra  veteres  ao^, 
ctoritates  disputentur ,  quamvis  speciosissima  et  a  sagacissimis 
Tiris  proposita ,  incaute  amplectamini ;  raro  enim  quidquam  anti- 
quitus  traditum  est ,  quin  aliquid  veri  subsit ;  quod  ne  temere 
objiciatur,  sedulo  cavendum  est.« 

Die  zweite  Abhandlung  behandelt  einen  höchst  wichtigen , 
aber^uch  sehr  schwierigen  und  dunkeln  Gegenstand  des  attischen 
Staatslebens,  nemlich  die  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  poli- 
tischen Stellung  des  attischen  Ritterstandes  und  dessen  Verhält- 
nissen zum  Dienste  zu  Pferd  im  Kriege  :  Disputatio  de  equitibus 
Atticis^  auf  das  Geburtsfest  des  KurRirsten  geschrieben  im  Juli  i835« 
Wenn  sich  nach  den  vom  Verf.  beigebrachten  Stellen  das 
Vorkommen  der  Inntlq  in  der  vorsolonischen  Periode  durchaus 
nicht  wegleugnen  läfst  (wie  irrig  yon  Larcher  und  Andern  ge- 
schehen), so  gewinnt  dagegen  die  Vermuthung  des  Verfs.  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dafs  nämlich  die  früheren 
lnn%lq,\xi  Aev  Solonischen  Verfassung  in  die  Stelle  der  alten 
Patricier,  der  Eupatriden,  getreten,  und  selbst  vor  Solon-vchon 
eine  politische  Bedeutung  gehabt,  oder  vielmehr  diese  statt  der 
blos  militärischen  gewonnen.  Wir  müssen  demnach  wohl  den 
Stand  dej  Inntlq  in  Athen  von  den  zu  Pferde,  als  Soldatea,  als 
Reiter  dienenden  Inntlq  unterscheiden;  s^nostro  jure  contendere 
nobis  videmur ,«  sagt  der  Verf.  am  Schlufs .  des  dritten  Abschnitts, 
»classi  equestri  cum  equestribus  copiis  apud  Athenienses  non 
majorem  necessitudinem  intercessisse  quam  in  Romana  re  publica 
extremis  temporibus  fuisse  Consta t :  ut  nee  equites  ex  una  tantum 
olasse  equestri  caperentur ,  neque  id  potissimum  huic  classi  prae- 
cipuum  esset ,  ut  equestria  stipendia  mereret ;  idque  discrimen 
•paulatim  etiam  in  sermonis  usum  transiisse  apud  veteres^  videtor, 
ut  4{ui  eques  militaret,  eum  I^ctcsosiv  vel  Innict  elyai  dicerenti 
qui  autem  in  classe  equestri  censeretur,  t^v  Ini^dSa  viKtiv  prae^ 
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dic^rent  neqne  innddo^  Tocdbulam  nnquam  ad  reriim  ecraitatom 
transferrent.«  Diese  Behaoptungen  werden  noch  weiter  bestätigt 
durch  die  folgenden  Erörterungen  über  ^ie  Hipparchen,  welche 
die  Reiterei  aushoben ,  über  die  Hippotrophie  und  den  Dienst 
zu  Pferde,  was  als  eine  Leitorgie  angesehen  wurde  n.  s.  w.,  über 
den  Senat,  vor  welchem,  nachdem  die  Aushebung  geschehen  war, 
die  Dokimasie  der  Reiter,  die  (wie  zu  Rom  vor  den  Censören) 
Tor  demselben  einen  feierlichen  Aufzug  hielten,  rorgenomnien 
wurde,  da  der  Senat,  als  oberste  Administrations«  und  Finanz;» 
befaörde  aueh  die  ganze  Aulsicht  über  die  bedeutenden  Summen, . 
die  der  Staat  auf  die  Reiterei  verwandte^  *-  etwa  vierzig  Tal ^te 
.  jährlich  nach  Xenophon  —  zu  führen  hatte,  obwphl  auch  so  noch 
immer  die  Ausgaben  für  den  Einzelnen  bedeutend  genug  waren, 
80  dafs  nur  Vermögende  den  Dienst' zu  Pferde  hn  Feld  übermeli- 
men  hbunteo.  (Vgl.  p.  29.  ygl.  p.  89.)  Den  Normalstand  der  Reiter, 
früher  wohl  wechselnd  und  veränderlich,  setzt  der  Terf.  seit  dem 
ersten  Jahre  des  peloponnesischen  Kriegs  auf  tausend  (p.  36<); 
und  80  kommt  er,  nachdem  er  alle  Verhältnisse  berücksichtigt, 
und  den  Gegenstand  nach  allen  seinen  Theilen,  so  weit  es.:  bei 
dem  Mangel  näherer  Nachrichten  möglich,  beleuchtet  hat,  im 
letzten  Abschnitte  wieder  auf  Aristophanes  und  auf  die  Stellung, 
welche  die  inntlq  in  dem  gleichnamigen  Stück  dieses  Dichter^ 
einnehmen,  zurück  ;  und  bemerkt  dabei,  dafs  man  hier  ja. nicht 
an  den  politischen,  durch  Solon  in  die  Ver£aissung  gebrachte» 
Stand  der  innelg  denken  solle,  sondern  an  die  zu  Pferde  die# 
nenden,  jun^ep,  vornehmen  Athener,,  die  insgesamäit  de«,  Aristo» 
phanes  politische  Gesinnungen  theilen  mochten,  ^ie  \^ie  er  gegen 
Cleon  eingenommen  waren,  und  in  diesem  Sinne  gegen  Cleon 
auftraten  oder  vielmehr  von  dem  Dichter  sacbgeraäfs  aufgeführt 
werden.  » Aristophanem  certe  nihil  aliud  movit,«  sagt  der  Verf. 
S.  4^,  vUt  equitum  nomine  fabulam  inscriberet,  quam,  quod  idem 
in  re  publica  sentiebat,.  quod  illi  ^e  sentire  per  illius  judicii  oc* 
casionem  ^eclar&verant ,  uode  spem  conceperat  fore ,  etc/^  Doch 
man  niufs  die ^ ganze  Untiersuchung  lesen  und  dem  Verf.. Schritt 
voc  Schritt  folgen^  da  wir  hier  nur  einige  Hauptpunkte  derselben 
angeführt  hal>en» 

Auch  die  letzte  Abhandlung,  welche- den  Charakter. eines  der 
bedeutendsten  Männer  Athens  in  der  Zeit  des  peloponnesisoheo  x 
Kriegs,  des  Hauptes  der  aristokratischen  Parthei,  eben  so  gerecht 
als  wahr  würdigt,  und  daraus  so  manche  Aufschlüsse  zur  rieb* 
tigen  Auffas3ung  der  Geschichte  des  genannten  Krieges  ableitet« 
wird  die  verdiente  Anerhenn^ng  nicht  fehlen,  ^umal  da  sie  zu«« 
gleich  einen  so  wichtigen  Beitrag  für  das  bessere  Verständiiifa 
der  Ritter  des  Aristophanes  liefert.  Dies  ist  die  auf  den; Ge- 
burtstag deß  Kurprinzen  und  Mitregenten  gescbriebene  Disputaiia 
de  Persona  ISkiae  apud  Aristopkanem. 
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Jriit0t9li$  Politieorum  libri  octo  ud  rwernkmem  httmanu9U§  Beh" 
keri  recognitL  Criticis  ediiorum  priorum  iubsidiU  coÜectU  ttueti$qu9 
apparatu  critico  pUnissimo  instruxtt  prolegomenia  translatione  Qerma* 
nica  et  eomtneniariis  enarravtt  indicibus  hcvpletiasimU  adömavit  Adot' 
pku9'  Stakriu»»  Folurninie  primi  faacicutu»  primne.  Mdttü  $Wit 
AriatottlU  rtrum  publicarum  fragm^mia  a  Carolo  ^«aftrio 
primum  acourate  cfillecta  emendata  axplicata»  lapgioß  MumUbu»  CartM 
Focke,  MDCCCXXXyi    80  S.    kl  Fol 

Da  der  Heraiitgeber  seine  Grandsatze  in  einer  spater,  vabvi- 
acheinlich  mit  der  letxten  Lieferung  des  Gaosen,  zu  erscheinen- 
den Vorrede  näher  na  entwickeln  verspricht,  so  beschränken  urit 
ons  bei  Afiseige  dieser  ersten  Lieferang  aaf  einige  Andeatnngen 
über  Anlage  und  Charakter  dieser  neaen  Bearbeitung;  ait  Be<ng 
auf  die  in  dem  Umschlag  enthaltenen  Notisen  des  Heramsgebers, 
der  von  seinen  Studien  des  Aristoteles  schon  mehrfach  die  rfih». 
liebsten  Proben  dem  Publikom  vorgelegt«  hat ,  und  nach  eigener 
Einsicht  and  Prüfung  des  in  der  vorliegenden  ersten  Lieferung 
wirklich  Geleisteten. 

Dafs  eine  neue  Bearbeitung  des  Aristoteles,  dem  man  sich 
in  neueren  Zeiten  billig  mit  mehr  Aufmerksamkeit  söge  wendet 
hat,  unerwünscht,  oder  gar  durch  den  neuen  Berliner  Abdruck 
überflüssig  geworden  sey,  wird  wöbl  Niemand  zu  behaupten  ein* 
fkUen ;  im  Gegentfaeil,  wir  glauben,  dafs  das  Bedürfni(^  einer 
neoen  kritischen  Bearbeitang  des  Aristoteles  sich  jetzt  dringender 
ttnd  noth wendiger  als  je  herausstellt,  und  foegrüfWn  darum  tread^ 
einen  Versuch,  der  mit  einer  der,  des  reichen  und  mannigfach 
«nziehenden  Inhalts  wegen ,  am  meisten  gelesenen  SchrifWn  4ea 
Aristoteles  hier  gemacht  worden  ist 

Der  Hr.  Herausgeber  sucht  durch  diese  neue  Ausgabe  eined 
doppelten  Zweck  zu  erreichen.  Zuvörderst  wollte  er  eine  Aus- 
gabe liefern,  die  aufscr  einend  möglichst  berichtigten  Text,  nach 
der  neuen  Bekker'schen  Becension,  zugleich  eben  diesem  Texte 
die  ihm  in  jener  Ausgabe  noch  fehlende  diplomatische  Grundlage 
verschaffe,  indem  sie  deshalb  den  gesammten  kritischen  Apparat 
aus  der  Bekker'schen  Ausgabe  (welche  durch  die  Benutzung  von 
neun  bisher  anverglichenen  Handschriften  allerdings  wesentlich 
gewonnen  hat),  wie  aus  den  beiden  früher  erschienenen  Special* 
aasgaben,  der  Schneid er*schen  und  Göttling'iscben ,  von  denen 
eine  jede  durch  besondere  kritische  MittheMungen  einen  eigenen 
Werdi  besitet,  keine  aber  einen  Tollstifhdigen  kritischen  Apparat 
Uefert,  keine  demnach  won  dem  Kritiker  entbehrt  werden  kann, 
übersichtlich  in  möglichster  Vollständigkeit  und  Kürze  zosaramen« 
stelle^  nmt  Eiosohlul^  der  Abweichungen,  die  in  diesen  drei  Aus* 
gaben  aelbst ,  so  wie  in  der  von  Korai ,  im  Texte  voskommen ; 
es  kommt  dazu  noch  eine  neue  Vergleichung  derjenigen  unter 
des  älteren  Ansgaben,  die  in  den  genannten  neueren  Ansgaben 
gar  nicht  oder  doch  nicht  so,  wie  jbs  hätte  geschehen  sollen,  be« 
nutzt  worden  waren  (wie  z.  B.  die  dritte  Basler  vom  Jahr  iSSo, 
die  Moreliana  von  i556,  die  eweile  Victoriana),  obschon  sie  für 
die  Kritik  ron  wesentlichem  Wertb  sind. 
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lii  diesem  Sinne  hvt  nmi  der  Herausgeber  eine  Ziitaiaitten* 
fitellttng  des  kritischen  Apparats  geliefert ,  m  welchem  die  ResuU 
täte  'der  Yergleicbung  von  sechszehn  Handtohriflen ,  mehreren 
alten  lateinischen  Uebersetfeungen  nnd  etliche  und  zwanzzig  äU 
t^ren  und  neneren  Ausgaben  mitgetheiit  sind,  und  "zwar  unter 
dem  Text  auf  jeder  Seite,  auf  einen  «äufserst  gedrängten  Raum 
beschränkt,  was  nur  durch  Anwendung  gewisser  Zeichen  und 
Abkürzungen,  die  auf  S.  III.  und  ly.  angegeben  sind,  Inoglich 
werden  konnte.  Je  schwieriger  und  mühsamer  ein  ^solches  Geschäft 
im  Ganzen  zu  nennen  ist,  je  mehr  Anerkennung  wird  ein  solches 
Verfahren  ansprechen  können,  da  es  allein  der  Wissenschaft 
wahrhaft  frommen^  und  der  Kritik  eine  feste  Grundlage,  dem 
Text  einen  sichern  und  zuverlässigen  Boden  ^u  rerlethen  remag. 
Ein  solches  Unternehmen  wird  daher  >^wohl  auf  Beifall  rechnen 
können,  zumal  wenn  die  Ausführung,  in  den  folgenden  Ldcfe- 
mngen.  deren  Erscheinen  wir  seiner  Zeit  anzeigen  werden,  auf 
eine  gleich  befriedigende  Weise  geschieht  und  unsere  Erwartungen 
auch  ferner  erfüllt  werden.  Die  beiden  nächsten  Lieferungen 
sollen  den  Rest  das  Textes  enthalten ,  der  hier  bis  Buch  III.  Cap.  X« 
geht,  und  somit  den  ersten, Band  des  Ganzen  füllen;  ein  zwei- 
ter Band  soll  einen  Gommentar  liefern,,  in  welchem  aufser  den 
nothigen  sachlichen  und  exegetischen  Erklärungen,  auch  das  Kri* 
tische  genau  erörtert  werden  soll* 

Der  andere  Zweck,  den  der  Herausgeber  durch  diese  neue 
Bearbeitung  zu  erreichen  sucht,  betrifft  weniger  den  Gelehrten 4 
als  'das  grSfsere ,  gebildete  Publikum ,  dessen  Aufmerksamkeit  bei 
dem  Tagen  Gerede  und  Geschwätz  über  Politik,  wie  sich  dies 
heutigen  Ta^s  so  oft  breit  macht,  bei  dem  verworrenen  Treiben 
unserer  Zeit  und  den  politischen  Träumereien  und  Schwindeleien , 
zurückgeführt  werden  soll  euf  den  grofsen  Denker  des  Aiterthnms, 
de^en  kräitiges,  gesundes,  unbefangenes  Urtheil,  dessen  fester 
Sinn  am  besten  geeignet  ist,  uns  über  diese  Gegenstände  aufzu* 
klären,  über  die  in  der  Politik  vorkommenden  Fragen  uns  gründ- 
lich zu  belehren  und  vdamit  den  schwindelnden  Ansichten  neuerer 
Träumer  oder  böswilliger  Demagogen,  zu  entgegnen.  Um  diesen 
Zweck  einer  Verbreitung  besserer,  gesunder  Ansichten  in  der 
Politik  desto  eher  erreichen  zu  können,  war  es  noth wendig,  ein« 
deutsche  Uehersetzung  beizufügen,  welche  dem  Texte  gegen* 
über  auf  jeder  Seite  abgedinickt  ist,  indem  durch  eine  lateinische 
Uebersetznng  diese  Absicht  nicht  wohl  hätte  erreicht  werdeii 
können*  Da  nun  die  früheren  deutschen  Uebersetzungen ,  wie 
wir  gern  glauben,  nicht  genügen  konnten.,  zumal, da  sie  meist 
nicht  nach  dem  griecbisohen  Original,  sondern  nach  der  iateini* 
sehen  ÜeberseUung  ^eniacht  waren,  mithin  den  Charaliter  und 'das 
otiginelle  Ge[>tägc  et:ior  Aristotelischen  Schrtfl  keineswegs  im  der 
Nachbildung  erkennen  liefsen,  so  sah  sich  Hr.  Stnhr  in  der  Lagie^ 
eine  neue  deutsche  Ueb Ersetzung  geben  zu  müssen.  Und  diesie 
Debersetzung  ist  allerdings  so,  dafs  sie  m5glichst  treu  an  den. Text 
sich  flnechjiefsend ,    ohne  in  weitschweifige  Umschreibungen  zu 
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verfallen  oder  io  eine  dem  Genius  unserer  Spraciie  zowiderlao. 
fende.  Kürze,  sondern  getreu  und  in  einer  klaren  und  reinen 
Sprache  den  Wortsinn  wiedergebend,  auf  gerecht^  Anerkennung, 
zumal  bei  den  grofsen  Schwierigkeiten,  die  sich  hier  überall 
darbieten,  rechnen  kann  und  ihren  Zweck  zu  erreichen  wohl 
geeignet  ist. 

Ludovieo  Primo  Bavariae  regi  potentiaeimo  augustisaimo  Ptoteetori 
Clementissimo  et  Thereaiae  Reff  in  ae,  patronae  graiiaaUnmae  tori 
genialia  quinque  lustra  feliciter  peracta  pie  gratulatur  üniversitaa  Lu- 
aovico - Maximilianea  Monacensia,  addita  Dissertatione ,  qua  prohatur 
veterum  artifieum  opera  veterum  poetarum  carminibita 
optima  explicari.  Monachii  Mense  Octobri  SdDCCCXXXF.  S3  S, 
in  gr.  Fol  nebst  5  Tafeln  iit  Fol. 

Yorliegendes  Programm,  durch  äufsere  Ausstattung  nicht  min- 
der wie  durcli  seinen  Inhalt  ausgezeichnet ,  zur  Feier  der  silbernen 
Hochzeit  des  Königs  von  Baiern,  Diesem  Namens  der  Universität 
München  überreicht,  zeigt  in  seinem  wissenschaftlichen  Ilieile  an 
einigen  eben  so  wphlgewäblten  als  treffenden  Beispielen  die  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  der  griechischen  Dichter  für  die  Erklä- 
rung der  Werke  alter  Kunst,  die  hinwiederum  eben  so  auf  manche 
Stellen  der  alten  Dichter,  Epiker,  Lyriker,  wie  Tragiker  ein  Licht 
werfen,  das  freilich  nur  für  den  leuchtet,  der  die  Werke  der 
alten  Kunst  mit  Aufmerksamkeit  studirt  und  andererseits  auch  die 
Dichter,  nicht  blos  der  Sprache,  der  Grammatik,  der  Dialekts- 
verschiedenheiten und  ähnlicher  Dinge  wegen,  sondern  auch  um 
ihres  Inhalts  wegen  liest.  Denn  nur  auf  diesem  Wege  wird  ea 
möglich  seyn,  zu  einem  vollständigen  und  richtigen  Yerständnifs 
der  Werke  der  alten  Poesie  wie  der« alten  Kunst,  die  in  so  inni. 
gem  Bund  mit  einander  stehen,  zu  gelangen.  Und  von  dieser 
innigen  Verbindung  giebt  aufs  Neue  Zeugnifs  der  Inhalt  vorlie* 
gender  Schrift,  welche,  während  sie  einigen  zum  Theil  gar  nicht, 
zum  Theil  ganz  falsch  verstandenen  Kunstwerken  des  Alterthums 
ihre  wahre  Deutung  aus  den.  Werken  griechischer  Poesie  giebt 
und  so  den  wahren  Sinn  derselben  atj fsch liefst ,  zugleich  als  ein 
neuer  Beleg  dienen  kann,  welchen  Einilufs  das  Studium  der  Ar^ 
cbäologie  und  die  sorgfältige  Betrachtung  der  Werke  alter  Kanst 
auf  die  gesammte  AlterthumswissenBchalt  und  zunächst  ciuf  das 
Yerständnifs  der  alten  Dichter  änfserl,  aus  deren  Schöpfungen 
die  Künstler  den  Stofi  zu  den  ihrigen  entlehnten,  indem  s:e  in 
Erz  oder  Stein  oder  im  Gemälde  die  Darstellungen  der  Dichter 
zu  versinnlichen  und  bald  mit  mehr  bald  mit  minder  Freiheit 
nachzubilden  versuchten.  Mischte  doch  <iiesesProgramni,  in  dessen 
Verfasser  wir  leicht  einen  unserer  Meister  hellenischer  Spracho^ 
Wissenschaft  und  Kunst  erkennen,  mit  dazu  heitiaf^r^u^  diese  in* 
nige  Verbindung  unter  den  Werken  der  alten  Kunst  und  der 
alten  Poesie' und  ihre  gegenseitige  Beziehung  auf  einander,  dto 
allein  zu  einer  wahren  und  richtigen  Auflassung  beider  führen 
hana,  recht  anschaulich  zu  machen« 

(Der  Beachlufi  folgt.) 

Digitized  by  VjOOQIC 


N*;20.         '     HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

BBBBBBBB^BaSBBBSSSaBSSSSSBBSaSSBBBBSBEBafiaS^ 

Griechische  und  Römische  Literatur. 
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Die  zn  diesem  Zweck  gewählten  Beispiele  sind  trefiFeod  und 
bezeichnend,  die  Erhläraog  der  Bildwerke  bei  dem  klaren,  deuU* 
liehen  Vortrage   so'  anziehend ,    dafs  wir   gern   dem  Verf.  noch 
weiter,  als  die  engen  Grenzen  einer  Gelegenheitsschrift  ihm  yer- 
statteten,  gefolgt  wären. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  eine  Scene  aas  den  Badern  des 
Titas  za  B«m ,'  die  nach  dem  gröfseren  franzSsischen  Werke 
(Description  des  bains  de  Titus  etc.  Paris  1786  pl.  47.)  in  einer 
Abbildung  aaFTaf.  I.  beigefugt  ist,  aus  dem  Homerischen  Hymnus 
auf  die  Ceres  erläutert.  Wir  erblicken  sonach  hier  die  Demeter 
9tov^oT^6<pQq  mit  der  Aehreiikrone  sitzend ,  auf  ihren  Knien  der 
Knabe  Dempphon^  und  neben  der  Gottin  die  Magd  Jambe.  Im 
zweiten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  ein  Vasengemälde  aus  der 
durch  Millingen  (Bom  1817.  Fol.)  bekannt  gemachten  Sammlunff 
TOn  Coghill,  wovon  gleichfalls  eine  Abbildung  beigefiigt  ist.  Da 
das  Gemälde  offenbar  auf  Wettkämpfe  zu  Wagen  sich  bezieht, 
so  werden  hier  Pindar's  Hymnen  zu  Bathe  gezogen  und  daraus 
das  Gemälde  sowohl  in  seinem  Ganzen,  wie  in  seinen  einzelsten 
Theilen  auf  eine  so  befriedigende  Weise  erklärt,  dafs  die  mehr- 
fachen Irrtbumer,  die  Millingen  bei  Deutung  dieser  Darstellung 
begangen  hat,  von  selbst  in  die  Augen  fallen.  Das  dritte  Bei- 
spiel ist  ein  herkulanensisches  Gemälde,  auf  Tab.  III.  dargestellt, 
und  nach  Sophokles  gedeutet  auf  Odipus  mit  Ismene  und  Antigone« 
Hier  ist  freilich  die  Uebereinstimmung  zwischem  dem  Dichter 
ond  Kunstler  nicht  durchgängig  ^  auch  scheint  uns  der  auf  dem 
Bilde  dargestellte  Greis  nicht  blind,  sondern  sehend  zu  sejn. 
Doch  bescheiden  wir  uns  gern  dieser  Zweifel ,  da  hier  überhaupt 
schwerlich  Alles  je  auf  einen  Punkt  geführt  werden  kann,  der 
aufser  dcfm  Bereiche  alles  Zweifels  liegt.  Die  vierte  Tafel  ent- 
hält wiederum  eine  Scene  aus  den  Bädern  des  Titas,  die  hier, 
gegen  frühere,  aber  offenbar  unrichtige  Erklärungsversuche  aar 
Phädrä  and  Hippolytas  bezogen  und  aus  dem  bekannten  Stück. 
des  Euripides  im  Einzelnen  zu  erklären  versucht  wird.  Bef..  hat 
nur  einiges  Bedenken  bei  dem  Eros  änTs^oq^  der  hier  vorge- 
stellt seyn  soll.  Eine  andere  Deutung  weifs  er  übrigens  selbst 
nicht  za  geben.  Auf  der  fünften  Tafel  finden  wir  ein  herrliches 
Symplegma  ausThon,  das  der  Verf.  aus  Griechenland  mitbrachte, 
wo  er  es  bei  seiner  Anwesenheit  auf  der  Insel  Patmos  zum  Ge- 
schenk erhalten  hatte.  Die  Deutung  dieses  trefflichen  Kunstpro- 
dokts,  das  auf  der  kleiueo  Insel  Nisjros  gefunden. wurde ,  geben 
XaH.  Jahrg.   3.  Hell.  20 
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hier  T)ieoerit*s  Adoniasiisen.  Es  ist  Yenuft  und  Adoni«*  Im 
letzten  Abschnitt  ^ird  die  beruh mlQ  za  Florenz  befindliche  Slatae , 
eines  Mercurius,  die  auch  auf  Tab.  V.  abgebildet  i<t,  behandelt 
und  auf's  schlagendste  gezeigt ,  dafs  die  gewöhnliche  Deutung  auf 
den  genannten  Gott  unrichtig  sejn  müsse ;  der  Yerf.  glaubt  in 
dem  herrlichen  Bilde  yielmehr,  mit  Bezug  auf  eine  Stelle  des 
Nonnus  X,  117  fF.,  den  Ampeloa,  einen  der  Satyre  im  Gefolge 
des  Bacchus,  zu  erkennen. 


Lueiani  Caiüplus,    Jupiter  €onfviatu9,   Jupiter  Tragoeduaf 
Alexander,    Reeensuit  et  illtutrüvH  Corottia  Jaeobitz,  pkih».  Dr. 
'     Lipeiae,  aumjum  fecit  C.  R  Köhler.    MDCCCfXXr.    XIF  nnd  V^  A 
in  gr,  8^ 

Diese  Ausgabe  einiger  interessanten  Stucke  Lucianos  reiht 
sich  frSheren  Bearbeitungen  einiger  andern  Stucke  sLuciah^s  (deren 
auch  in  diesen  Blattern  gedacht  worden)^  an,  und  ibag  sie  selbst 
in  gewisser  Hinsicht  njoch  übertreffen.  TVir  erhalten  in  dieser 
Ausgabe  einen  vielfach  berichtigten  Text,  zu  dessen  Wiederher« 
Stellung  von  dem  Herausgeber  bei  den  drei  ersten  Stücken  eine 
Gorlitzer,  auch  früher  schon  bei  der  Vitarum  Auctio  benutzte 
Handschrift,  bei  dem  Alexander,  der  in  dieser  Handschrift  fefalt^ 
zwei  Wiener  (wovon  die  eine  Hr.  Schubart  verglich)  und  eine 
Wolfenbüttler,  wozu  noch 'die  Lesarten  des  von  Jacob  , schon 
benutzten  Pariser  Codex  2964.  kamen,  benutzt  wurden.  Genaue 
Kenntnifs  der  Sprache  Lucian's  und  ein  richtiger  Takt  liefsen  den 
Herausgeber  bei  der  Wahl  streitiger  Lesarten  nicht  leicht  das 
Richtige  verfehlen ,  und  ^o  ist  allerdings  ein  kritisch  berichtigter 
Text  zu  Stande  gekommen,  wie  ihn  keine  der  früheren  Ausgaben 
zeigt.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteter 
Commentar,  der  in  möglichster  Kürze  die  wesentlichen  Punkte, 
die  einer  Erklärung  bedürfen ,  behandelt  und  sich  eben  so  zwech- 
mäfsig  als  gleichmäfsig  über  Sache,  Sprache,  Grammatik  u.^  dgl. 
in  den  unter  dem  Text  stehenden  Noten,  die  zugleich  auch  di& 
kritischen  Mittheilungen  enthalten,  verbreitet  und  dadurch  diese 
Ausgabe  zu  einer  empfehlenswerthen  Lektüre  für  angehende  Phi- 
lologen  und  überhaupt  für  alle  diejenigen  macht,  welchen  es  um 
ein  gründliches  Studium  der  griechischen  Sprache,  un\  eine  ge- 
naue Kenntnifs  des  Sprachgebrauchs  und  dergl.  m.  zu  thnn  ist. 
Ob,  nun  aber  bei  der  Ausdehnung  dieses  Conunentars  diese  Au«« 
gäbe  für  Schulen  sich  eigne ,  mögen  Schulmänner  beurtheilen  ; 
für  das  Privatstudinm  wird  sie  gewifs  gute  Dienste  leisten.  Wir 
seh^n  daher  mit  Verlangen  der  gr^fseren  Ausgabe  sämmtlipher  . 
Werke  Lucians,  mit  welcher  der  Verf.  jetzt  beschäftigt  ist,  ent- 
gegen,  zumal  da  uns  in  derselben  nähere  Aufschlüsse  über  diQ 
Handschriften  des  Lucian,  so  wie  über  die  vom  Verf.  bei  seiner 
Kritik  befolgten  Grundsätze  mitgetheilt  werden  sollen ,  und  .wir 
mit  Sicherheit  einen  durchaus  berichtigten  Text  dieses  Schrift» 
stellers,  an  dem  es  noch  immer  fehlt,  erwerfen^kSanen» 
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Deh  Werth  vorliegender  Aufgabe  Erhoben  genaue,  durch  die 
SSablreiüben  ßemerhungen  freilich  nothwertdig  gewordene  Registök", 
defleA  Uth  Schlafs  noch  einige  dem  Heiau^geber  zur  ßekanntma- 
cbang  ifnitgetheilte  Verbesserungen  von  Schäfer  angehängt  sind  $ 
riö  betl-effen  einige  Stellen  des  DSodoru^,  DionjsiuS  Und  Herö- 
dotns.  Die  fVSher  schon  geäufserte  Ansicht,  dafh  VI,  122.  eiii 
fremdartiges  Einschicbse!  sey,  wird  hier  von  Neuem  wiederholt, 
likid  mit  AüdlaS^üng  dieses  Kapitels  die  Schreibart  empfohlen  : 
KaXXin<;  te  ^Af  —  ndi^xa  i^tj^avdto  xul  ol  AXünaicivldat 
(t^ofut- Scllafef  AXniJLtinoPlBai  oder  'AXit^^GDvlifai,  \eien  Will)  — 
t&av  [vielmehr  iltrav']  niaöt^pavvoi  (cap.  ii3.).  Ref.  hat  aiwat 
auch  einigen  Aftstofs  an  irtehi^^ren  Worteti  Aei  verdächtigen  Kap.,  . 
ütid  dies  S.  3^7.  iieine^  Aasgabe  näher  angegeben  ;  indefs  bann 
et  diesen  Verdacht  noch  nicht  in  der  Welse  begründet' Sehen , 
dafs  dafdus  ein  Reeht  erfolgte,  das  ganze  Kap.,  wie  z.  ß.  auch 
neuerdings  ßekher  gelhan ,  aus  dem  Text  auszuscheiden.  Die 
ftjntäCtica  ratio,  welche  nach  Schäfers  Ansicht  zu  der  eben  be- 
Inerhten  Schreibung  näthige ,  haiin  nach  unserm  firmessen  dieä 
fitcht  genügend  därthun,  namentlich  jenes  re  ydo^  worüber  wir 
fiärtung,  Lehre  d.  griech.  Parfib.  I,  p.  Ii5.  nachzusehen  bitten. 
Leicht  lind  gefällig  ist  der  Ver&esserungsVOrscblag  VlI ,  38  2 
%{^i^(idi^  äv  tft  oti}  ßovXol^tiv  tv^eiP  (füt*  %^>icr<in$  dv^  Tt  *r«t? 
ß,  T.)  expetens  aliquid  te  oelim  rogalum.  So  hatten  auch  zum 
Tbeü  sohon  8chweighä«ser,  Steger  Und  ein  Rcjoensent  iü  der 
Jra»  Lit*  Zeitung  vorgeschlagen.  —  In  der  offenbar  verdorbehtfd 
SicUe  IV,  S94  bleibt  Schäfer  bei  der  Lesart  des  Codei  Sancrofli : 
dft6«iaTfvae  rem  conereäidit,  was  wenigstens  einen  Sinn  giebt, 
wenn  es  auch  Interpolation  einer  andern  Lesart  sejn  sollte ,  deren 
Spuren  in  Abt  verdorbenen  Vulgata-  SUit^iativi  liegen.  Ref. 
^ermiithete  dnmat  9ieAQri(^<ti  ^  auch  Negtis  ist  darauf  Verfallen. 
Ob  aber  di^i  das  wahfä  sey,  Will  Ref.  am  Vönigsten  entscheiden. 


Öüfbli  Mbr^tHgterHt{,  Atig.  Susi.  tfnp.  ä  tomil  puUicia  etc.  Com- 
^eHtatto  Üä  arte  t^terum  nttietiofilcä..  Pars  L  secundis  eurii 
rttfaciätä.  Pära  Ü.  Illt  nunc  primuin  äccißsaerunt.  Dorpaii,  ex  qfft^ 
cinä  Academicd  J.  C.  Sthüfiniänni.  MDCdCXXXy.    XLlf  S,  in  gr.  Fol 

Dil^se  8<^brilf,  zonäebst  ein  Progradim ,  dessen  erster  Tbeil 
•Ohots  in  mUider  to^lhommfier^  Gestall  im  Jahre  i8o9.  erschien^ 
0ff^h9kkl  hier  in  etnem  gro&eren  Umfang  }J^h6  in  einer  Vollstän^ 
$§beUi  weloli^  den  darin  behandelten  Gegenstand  ku  dem  Gänsen 
efaMfe*  bSohst  schätkEJNiffen  Monographie  abschlieftk  V^as  der  Vc^ 
81  lUL  am  Sohllisse  dcis  Vorworts  darüber  bemerkt,  mag  auch 
hier  eine  Stelle  finden:  vJam  igitur  seni,  antequam  proficisoatiii^ 
e  Tita,  sarcinulas  colligere  incipienti,  hanc  etiam  opellam,  juve- 
nilem fateor^  quodammodo  ad  finem  perductam,  data  opporta- 
nitate  expromere  liceat ,  aequos  arbitros  optanti  quidem  at  severos 
jadices ,  nt  serus  discat ,  plane  comprobuns  aaream  Solonis  illud : 
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fifK^daxa  d'alel  noXXä  8i8aox6^Bvoif  non  reformidaDti.«  Ein 
solches  Urtheil  aber  hat  der  Verf.  wohl  nicht  zu  erwarten ,  da 
er  den  Gegenstand  selber  mit  so  viel  Belehrung  für  Andere  und 
mit  möglichster  Vollständigkeit  abgehandelt  hat.  Er  giebt  näm- 
lich im  ersten.  Theile  eine  Art  von >  Geschichte  der  Mnemonik, 
ausgehend  jon  Simonides,  dem^  angeblichen  Erfinder  dieser  Kunst, 
Hippias  und  andern  Sophisten,  denen  vielleicht  mit  mehrRecbt, 
wo  nicht  die  Erfindung,  so  doch  sicheir  die  Ausbildung  dieser 
Kunst  beizulegen  ist,  eilt  darauf  zu  den  B5mern,  bei  welchen 
allerdings  mehr  darüber  vorkommt,  i|nd  so  stellt  i^an  der  zweite 
Theil  zunächst  nach  den  Angaben  des  Cicero  (d.  h.  des  Auetor 
ad  Herennium)  und  Quintilian  gewissermafsen  eine  Theorie  der 
Mnemonik  auf,  mit  den  erforderlichen  Erörterungen  über  das 
Wesen  und  den  Zweck  dieser  Kunst ,  ihre  Behandlungswcise  und 
dergl.  m.  Im  dritten  Theil  berührt  der  Verf.  einige  Ansichten 
der  Alten  über  die  Mnemonik,  um  daran  seine  eigenen  anzu- 
knüpfen über  das  Wesen  und  die  einzelnen  Theile  dieser  Kunst, 
die  sich  auf  die  Gesetze  der  Ideeassociation  stützt,  und  daraus 
im  Einzelnen  aufzufassen  und  nach  ihren  einzelnen  Theilen  zu 
behandeln  ist.  Drei  Epimetra  enthalten  einige  recht  schätzbare 
Zugaben :  I.  De  recentioram  arte  mn^moniea.  IL  De  Aretini 
opere  mnemonico.  IIL  De  volumine  quodam  anecdoto  arguroenti 
mnemonici. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  noch  an  eine  andere 
Gelegenheitsschrift  desselben  Hrn.  Verfs.  zu  erinnern,  der^  Inhalt 
zwar  verschiedener  Art  ist^  aber  von  einer  gleich  gründlichen 
nnd  belehrenden  Behandlungswcise  des  Gegenstandes  zeugt : 

Caroli  Morgensternii  i  aug,  Ruas*  imp>  a  conas.  puhlL  etc,  Pro^ 
lusio  continena  I.  Recensionem  numorum  imperai^orum  aeneorum, 
a  Nervo  usque  ad  Fatutinam  majorem,  qui  in  Muaeo  Academieo  aer^ 
vantur.  it,  ProbabUia  critica  expenaa.  Dorpati  MDCCCXXXIF, 
Es  officina  academica  J.  C.  Schünmanni.    Hl  S.   in  gr.  Fol. 

Der ,  erste  Theil  giebt  eine  sehr  genaue  Beschreibunff  einer 
Anzahl  romischer  Kaisermünzen,  die  in  dem  Museum  zn  Dorpat, 
dessen  erste  Anlage  wir  den  Bemühungen  des  Verfs.  verdanken, 
und  das  jetzt  über  fünftausend  Stück  zählt,  sich  befinden.  Der 
zweite  Theil  enthält  kritische  Bemerkungen  über  einzelne  schwie- 
rige oder  verdorben^  Stellen  des  Horatius,  Yellejus,  Tacitus, 
des  altern  Plinius  (wobei  auch  Lesarten  einer  Petersburger  Hand- 
schrift zu  Buch  XXXy.  mitgetheilt  werden)  und  andern  Schrift- 
stellen, in  welchen  manche  Verbesserungen  und  Berichtigungen, 
zahlreiche  kritische  und  grammatische  Bemerkungen  mitgetheilt 
werden,  welche  den  gröberen  Umfang  dieser  Schrift  wohl  er- 
Ueren. 
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p.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoses,  Nach  Fosscns  Auswahl  Mit 
erklärend^  Einleitungen  und  mit  einem  mythologischen  und  geffgra- 
fihisefien  Register,  Zum  Gehrauche  für  Schuten  herausgegeben  von 
Felix  Seb.  Feldbausch,  Karlsruhe,  Chr,  Fr.  Müller'sche  Hofbuch- 
Imndlung,    1836.    LXIf  und  321  ^.    in  gr.  S. 

Vorliegende  Bearbeitung  der  Metamorphosen  Ond'«  ist  zo- 
nächst  für  den  Gebrauch  auf  gelehrten  Schulen  bestimmt,  in 
welchen  diese  Dichtungen  und  zwar  mit  der  nothigen  Auswahl, 
gelesen  werden,  da  wohl  jetzt,  wie  der  Verf.  richtig  hemerht, 
die-  Schulmänner  so  ziemlich  darüber  einig  seyn  durften ,  dafs 
man  Ovid's  Metamorphosen  nicht  unverkürzt  mit  der  Jugend 
lesen  hdnne,  dafs  yielmefar,  wenn  der  auf  der  einen  Seite  zu 
gewinnende  Mutzen  nicht  durch  moralische  Nachtheile  auf  der 
andern  Seite  zerstört  werden  soll,  hier  eine  Auswahl  statt  finden 
müsse,  die  dem  Schüler  das  Passende  und  Geeignete  darbietet,, 
alles  Andere  aber,  was  einen  nachtheiligen  Einflufs  befürchten 
läfiit ,  übergeht.  Es  wird  sich  demnach  bei  .einer  Schulausgabe 
der  Metamorphosen  hauptsächlich  darum  handeln  ,  welche  iStüche 
als  die  geeignetsten  auszuwählen,  wie  die  Auswahl  überhaupt 
Yorzunehnben ,  und  die  Behandlung  einzurichten  sej,  um  daraus 
den  möglichsten  Nutzen  zu  gewinnen. 

Unser  Verf.  glaubte  in  der  Wahl  der  in  seine  Bearbeitung 
aufzunehmenden  Stücke  und  in  deren  Beihenfolge  aufeinander, 
wornaoh  sie  zugleich  zu  einem  Ganzen  werden  sollen,  in  wel- 
chem die  durch  die  gemachten  Auslassungen  entstandenen  Lücken 
verschwinden  und  ein  gewisser  Zusammenhang  der  einzelnen 
Stücke  zu  einander  heryortritt,  sich  zunächst  an  die  von  Vofs 
bei  seiner  Uebersetzung  getroffene  Auswahl  halten  zu  müssen, 
weil  sie  vor  andern  den  Vorzug  habe,  ^^dafs  sie,  ohne  den  Cha- 
rakter des  Ganzen  zu  yerwischen,  nicht  nur  die  schönsten  Schil- 
dernngen  der  Metamorphosen  aushebt,  sondern  zugleich  das  im 
grofsen  Zusammenbange  des  ganzen  Gedichts  von  einander  Qe« 
trennte  in  der  Art  , zusammenbringt,  oder  Einzelnes  yon  einer 
grofsen  Parthie  so  aushebt,  dafs  die  Abschnitte  ein  rundes  Ge- 
mälde bilden  und  grofsentheils  jeder  für  sich  als  ein  Ganzes  er- 
scheinen* (S.  VI.).  Auf  einzelne  durch  die  Bestimmung  dieser 
Ausgabe  nothwendig  gewordene  Abweichungen  von  Vossens  Aus- 
wahl werden  wir  weiter  unten  zurückkommen,  wenn  wir.  im 
Einzelnen  den  Inhalt  und  Charakter  dieser  neuen  Ausgabe  —  was 
ans  nach  deh  Gesetzen  dieses  Instituts  bei  einem  Produkte  des 
Unlandes  allein  zusteht  —  anzugeben  haben,  um  so  wenigstens 
durch  einen  getrenen  Bericht  eine  gerechte  Würdigung  dieser 
Ausgabe  und  des  in  ihr  Geleisteten  zu  veranlassen. 

Gleich  nach  der  Vorrede  folgt  eine  einleitende  Untersuchung 
»überOvid's  Leben  und  Schriften«  in  zwei  Abtheilungen, 
deren  erste  biographische  Notizen  über  den  Dichter  liefert, 
und  zwar  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  des  Verfs.,  dafs 
darin  nicht  sowohl   neue  Forschungen   über  die  zum  Theil  dun- 
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I^eln  Lebensverhältnisse  des  Ovid  enthaUen  sejren ,  fon^era  nnx 
eine  klare,  fafsliche  ZusaromensteUung  ^Dessea,  ^as  aas  Ovid*s 
eigenen  Schriften  darüber  «u  entnehmen  ^ey,  weshalb  aacb  mit 
Weglas^ung  alles  weitern  gelehrten  Apparats  oder  sonstiger  Nach« 
weisangen  nur  die  betreffenden  Stellen  Ovid  s  mitgetheilt  werden, 
wie  es  für  die  Klasse  jüngerer  Leser,  denen  diese  Ausgabe  über- 
haupt bestimmt  sey^  angemessen  wiire.  Nachdem  in  ^ieifier  Weise 
«ber  Ovid's  Gebart,  Erziehung,  häusliche  Verhältnisse  ond  dgh 
das  Nölhige  bemerkt  worden  (wobei  wir  nur  erinnern ,  däb  &9 
S»  XVlil.  genannte  einzige  Tochter  Ovid's ,  nach  Loers  Unleivi 
tiiehung  in  Welcker's  Rhein.  Museum  i,  i.  p.  iis5  seqq.  nicht  voa 
der  dritten  Frau,  sondern  wahrscheinlich  von  der  zweiten  war^ 
auch  vielleicht  nicht  einmal  Perilla  hiefV),  foilgt  .nul  8.  XIX. 
eine  weitere  Untersuchung,  die  ebenfalls  blos  nach  den  aui  diesen 
Gegenstand  bezüglichen,  wortlich  hier  ahgedruektea  Stellen  Ovid*« 
geführt  ist :  über  die  Gründe  der  Yerwei&uog  des  Dicht^ra  aus 
Rom.  Dieser  Gegenstand  ist  freilich  von  der  Art,  dafa  wk  wohl 
schwerlich  je  darüber  vollkommen  auFs  Reine  kooiRien  wcvi 
den*,  ja  dafs  wir  wohl  im  Ganzen  wenig  über  das  hinausboiBmeii 
h^nn^n  ,  was  schon,  früher  Massen  und  Tirabosehi  aufgeateUt 
haben*  und  ihnen  näherf  sich  auch  unaer  Verf.  in  dem,  was  «r 
durch  sorgfältige  Behandlung  und  Vergleichong  aller  vsii  diesen 
Gegenstand  bezüglichen  Stelleix  Qvid's  herauszubrioge^  gewufst 
l^at«  Er  hält  es  für  wj^hrscbeinlich ,  d^fs  Ovid's  Entler«#i^^«  4k 
sie  in  die,selbe  Zeit  mit  der  Vcrwetsuiig  der  Julia  auf  di9  la^ 
Trimerus  fällt  t  ein^n  ^q&ammedbaog  dandit  hatte  und  aomit  i^ 
dcHi  Yerdrusse  des  Augustus  über  3aa  leiohtier^igQ  «nd  str^ 
würdige  Be«iehmen  aeiaev  Enkelin  lag  )  ;Ovid  mochte  imnerbiii 
^^g«  irgend  einer  die. Ehre  de«  kaiserlichen  Hannes  uod  d«a 
Anstand  verletzenden  Handlung  d^r  Julia  gewesen  sejn ;  di^s  A^(r 
decken  eines  solchen  Aergernissea  aber  viellQiQht  für  ihn  ebea  «a 
«ai^btheilig  erscheinen  aU  für  die  kaiserliche  Pd^sessin,  die  bim 
aichtlioh  ihrer  Sittlichkeit  und  weiblichen  Ehr«  h^haantermaraet 
nicht  iu  dem  besten  Ruf  $tand.  Mitwix'hefi  mochten  allavdings 
aViCh  die  schlüpfrigen  Ge4ichte  des  Ovids,  zmiachsl  die  Ära  Aqni« 
toria^  die  darum  auch  eia  kaiserlicher  Befehl  aua  den  ^fiicntlicbeii 
Bjhliotheken  Roms  entfernte,  so  dafs  wir  i^ns  wohl  über  die  M^n 
fallende  Erhaltung  dieser  G^di<;bte  (die  in  i^ade^r«  Bi^ziebaj^^n- 
9m.  den  yorzügligherea  Praduji^tionea  des  Ovid  gc^horenjt  wundcHi 
müfsten,  wenn  nicht  das  groTse  ^  packen  4^  O^id  das  ganze  Milt 
telalter  hiadurch,  wo  er  vielleicht  am  meiste«  vur^Qr  aüen  töagAy 
aeheo.  Dichtern  gelesen ,  und  darum  a«ch  am  öfWrst/eA  «bgi^sebriftt 
hea  wurde,  dies  erklärlich  ui\d  begreifljoh  ma«h«^  koiaAlte.  Hift« 
wirken  also  zu '  Ovid'a  YerUanofi^  aiQ«htfia  aÜesdinga  ttiM 
G^4ichte,  deren  i:Michth9iUg90  Eiftilulk  aq^  di^.Mor^i  auph  einem 
Au^i^tus^  der  so  &^hr  sm  ErhaJt^og  qd^r  viehn^hi:  ^vrü^kj(t^ 
run^  der  Sittlichkeit  ^i  seinem  eat^^el^.  G;99><;hle€h^c  bedöudtM 
Mfftr,  Diosht  entgehen  liomite  ;  aber  «ie  ^^r^n  g^wifs^  nv^v  Nel^^ 
«^he  i  die  yauptsacji^  lag  tief^  «ftd  äw^cI^äJ^  ii^  F^i|if^ 
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n(Kh!ältMia^n  in  kaiierUcheo  Qoft  uih)  ier  gereiateD  Mitje^UEt 
Daraus  aUeio  erhlart  aich  aach  ivahl  die  gro(fte  Etitfemung  d^ 
Ptobter«  von  Rom  an  einen  der  äufserstea  Punkte  des  romtscheii 
Reichs  m  Ostett^  und  in  eine  so  unwiithbare  Gegend  ^  wie  die 
TOB  Tomi  gewesen  seyn  murs,  das  wir  nach  dem  Vielen,  was 
darüber  in  neueren  Zeilen  gesagt  wordea  ist ,  am  ehesten  |nit 
Sehaifarik  an  der  Stelle  des  heutigen  Mankalia  suohen  würden» 
1T«ser  Yerf.  bat  sieh  darüber  nicht  näher  erklärt.  8.  XXVllL 
wird  auch  die  angebliche  Grabscbrift  des  Ovids ,  gefunden  in 
der  Nähe  bei  Kiew,  angeführt ;  sie  steht  bekanntlich  in  BurmannV 
Antholog«  Lat«  II.  ep.  227.  und  isi  daraus  auch  in  die  neue  Bear« 
beiluoe  der  lateinischen  Anthologie  von  H.  Meyer  übergegaBgea« 
hier  aeer  unter  die  Gannina  lappositicia  mit  Recht  gesetzt  (No» 
gS^Q.  T.  IL  p.  191.  und  Anaotatt*  p.  is4.),  wie  denn  Btf.  gar 
nkbt  zweifelt,  dafs  alles  das,  was  über  das  Auffinden  des  Ovidi<» 
seb^n  Grabinab,  der  Inschrift  m^  s.  w.  erzählt  wird,  in  das  Beieh 
deir  Erdichtungen  gehurt,  und  diese  Grabschrift  untergeschobea, 
9m  Machwerh  neuerer  Zeit  ist. 

Die  andere  Abtbeilung  dieser:  den  0?id  betreffenden  Einlei» 
limg  Terbreitet  sieh  besonders  über  die  kuastvolle  Anlage,  die 
geschickte  Behandlung  und  den  Charakter  der  Metamorphosen, 
Sber  die  dabei  bentftzten  Quellen  ,  die  Schriftsteller,  die  vor  Ovid 
in  Prosa  oder  in  Yerssw  ähnliche  Mythen  behandelt  oder  gesam* 
mek  haben  (worüber  wir  jetzt  durch  Koch  in  der  Praefatio  setnet 
Aoigabe  des  Antoninus  Liberalit  so  genaue  und  vollständige  Er^ 
tn^ngen  erhalten  haben,  die  zugleich  das  Verdienst  des  Ovidius 
und  die  gesehichte  und  kunstvolle  Behandlung  der  Mythen  durch  , 
diesen  Dichter,  zumalwenn  man  damit  andere  Otehter  vergleicht, 
die  in  denselben  Gegenständen  sieh  versucht,  recht  in'a  Licht 
setzen)  und  über  einige  ähnliche  Funkte,  meist  nach  Jahn;  'und 
am  Sehkiase  gedenkt  der  Verf  sogar  des  Ansehens,  das  Ovid  im 
Mittelattefr  durchweg  genossen  hat.  Wir  müchten  als  besonderen 
B^g  dieser  Behauptufig  insbesondere  noch  auf  den  im  Mittel- 
alter so  angeaeheaen  Yincens  von  Beauvais  verweisen,  der  im 
^beate»  Buch  seines  Speculum  Historiale  einen  vollständigen 
A«8flug  aus  Ovid  giebt,  einer  Menge  anderer  Züge  an.geschwei* 
gen.  Wir  wurden  selbst  in  dieser  Beziehung  auch  noch  de» 
griechischen  Qehevselzung  der  Metamorphosen  von  Manuel  PW 
nudes,  welche  aeäerdiags  durch  Boissonade  zuerst  bekannt  ge* 
wordett  i^t  (Paria  1823.  8.)  gedenken,  da. sie,  wenn  auch  gleich 
för  die  Kri^k  d6s  Ovidisfhen  Testes  ihr  Werth  nicht  so  hoch 
an^osoblagen  ist,  doch  einen  Beweiss  von  dem  Ansehen  diese« 
Diefatungen  und  ihrer  grofsen  Yerbreitung  geben  kann ,  und  im 
Ganilen  doeh  yerhältnifsoläisig  uur  wenigen  Productionen  Bom'a 
diese  £bre  zm  Theil  yneßci ,  In's  Griechische  übertragen  zu  iver- 
de««'  -^  Kürzere  Angabe  übei^  Ovid's  andere  Dichtungen ,  die 
'eriMt^eneu  sowohl  aU  die  verlornen  oder  untergeschobenen ,  be- 
sahlidTseo  dieseo  Absehnatt,  an  den  sich  S*  XLV  ff.  anreihe : 
»lieber  dt#  Einridktuug  4ej  Texteft  dieser  Ausgabe^« 
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Wir  baben  schon  oben  bemerkt ,  daPs  der  Verf.  Vossen's  AutwaU 
seiner  Ausgabe,  durch  triftige  Gründe  bestimmt,  zo  Grande  ge- 
legt hat  j  da  aber  seine  Ausgabe  einen  ganz  anderen  Zweck  bat^ 
als  Yossen^s  Uebersetzong ,  and  mithin  bei  derselben  ganz  andere 
Bucksichten  zu  beobachten  waren,'  so  zeigten  sich  bald  manche 
Schwierigheiten,  welche  die  Nothwendigbeit  herbeif Shtten ,  in 
einigen   Fällen   abzugehen,    einzelne  Aenuerungen  vorzunebmen , 

?  nachdem  Zwech  und  Bestimmung  der  Ausgabe  es  erheischte, 
on  diesen  Abweichungen  und  Aenuerungen,  wie  sie  nach  den 
einzelnen  Abschnitten  yorgenOmmen  wurden,  giebt  hier  der  Verf« 
genaue  Bechenschaft,  um  so  jed^s  MifsTerständnifs  zu  beseitigen 
und  so  jede  Verwirrung,  die  dadurch  etwa  in  der  Kritik  ent- 
stehen konnte,  zu  verhüten.  Der  Test  selbst  in  den  sechzig  Ab- 
schnitten, in  welche  die  Auswahl  zerfallt,  ist  grofsentheils  nack 
der  Jahn'schen  Becension,  weil  sie  der  Verf.  (und  mit  Becht) 
für  die  beste  unter  den  yorhandenen  hielt ,  gegeben  $  mit  wenigen 
Ausnahmen  und  nur  mit  grSfserer  Freiheit  in  der  Interpunktion, 
was  durch  Zweck  und  Bestimmung  dieser  Ausgabe  — *  einer 
Schulausgabe  *^  gefordert  war.  Und  wahrlich^  bei  keiner  Art 
Ton  Ausgaben  hat  man  mehr  auf  die  Interpunktion  zu  seheh|  eis 
bei  Schulausgaben,  zumal  wenn  sie,  wie  wir  dies  doch  imm«r 
noch  im  Ganzen  für  das  zweckmäfsigere  halten  müssen,  ebne 
Noten  oder  Anmerkuns^n  sind ;  denn  dann  mufs  oder  soll  yiel* 
mehr  die  Interpunktioir  oft  die  Stelle  einer  Interpretation  Ter* 
treten,'  die  wir  in  dieser  Art  bei  dem  ^hüler  gern  zulassen , 
während  eine  yerhehrte  oder  unzweckmä&ig  eingerichtete  Int^p* 
punktioh  vielfache  Nachtheile  bringt,  da  sie  den  Schuler  leicht 
▼erwirrt  oder  zu  Irrthümern'  verleitet. 

Jetzt  erst  folgt  der  lateinische  Teil  nach  den  einzelnen  Ab- 
schnitten, correct  gedruckt,  aber  ohn'e  weitere  Noten  oder  An- 
merkungen, an  depen  Stella  nur  eine  jedem  Abschnitt  vorange» 
stellte  sachliche  Einleitung  getreten  ist,  welche  den  Schüler  mit 
dem  Gegenstand,  den  der  Dichter  behandelt,  bekannt  macht  und 
ihm  so  die  nüthigc  Einleitung  giebt,  dem  Lehrer  aber  manche 
Bemerkung,  und  manches  Dictat  ersparen  kann.  Diese  den  Schüler 
sngleich  anregende  Methode  der  Behandlung  scheint  uns  wohl 
der  Beachtung  werth.  Aus  gleichen  Bücksichten  ist  nun  auch 
am  Schlüsse  des  Ganzen  ein  sehr  genaues  und  umfassendes  M-j- 
thologisches  und  Geographisches  Begisler  vonS.2i9ff. 
beigefügt,  welches  nach  den  besten  Quellen  ausgearbeitet,  alle 
in  den  ausgezogenen  Abschnitten  vorkommenden  Eigennamen, 
mythologischer  oder  geographischer  Art,  umfafst,  und  mit  der 
nÜthigen  Erklärung,  wie  sie  der  Schüler  zum  richtigen  Verstand- 
nifs  bedarf,  begleitet.  Denn  der  Verf.  hat  die  gewifs  richtige 
Ansicht,  dafs  auch  das  sachliche  Verstandnils  beim  Lesen  der 
Alten  in  der  Schule  zu  berücksichtigen  sey,  mithin  keineswegs 
von  dem  Lehrer,  gegenüber  dem  Schüler,  als  eine  NebensaiSie 
betrachtet  werden  darf^  Das  Verkennen  dieses  so  wahren  Satzes 
hat  üfters  dem  Unterricht  in   den  klassischen  Stadien  tiefe  und 
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barle  Wmden  gesoblages  ;  denn  der  Sch&ier,  mnn  er  biot  fai 
gramn» tischen  Dingen  festgehalten  wird ,  verliert  leicht  den  Sin« 
und  den  Eifer  fSr  das  Alterthum  und  f8r  die  klassischen  Stadien, 
denen  er  zugewendet,  und  for  die  er  mit  Liebe,  aber  nicht  mit 
Abneigung,  die- in  jenem  Fall  so  leicht  ihn  ergreift,  erfüllt  wer. 
den  sollte.  Von  Seiten  der  ^ufseren  Ausstattung  bann  diese  Scbul- 
aosgdye  nur  empfohlen  werden.' 


Commentaiio  de  C.  Sallustii  Criapi  Hisioriarum  Lih  IIL  frag' 
menlt«,  «jp  hibliotkeea  Chrutinae  Sueeorum  reginae,  in' FaUcianam 
trufulatu,  aique  CarminU  Latini  de  hello  Aciiaeo  nve  Alexan^ 
drinp  fragmenta,  es  volumme  HerctdanenH  evulgata.  Herum  edidit 
Joannes  Theophilus  Kreyasig»  Misenae^  eumttbue  et  typte  C  JB. 
KUMehtn  et  FU.    MDCCCXXXV.    XIF  und  249  S.    in  gr.  %. 

Es  zerfallt  diese  mit  seltener  Sorgfalt  und  Vollständigkeit 
bis  in  das  geringste  Detail  ausgearbeitete  Schrift  in  zwei  ihrem 
Inhalt  nach  verschiedene  und  getrennte  Theile,  in  welchen  der 
Verf.  eine  neue,  ungleich  vollständigere  und  umfassendere  Bear* 
beitung  der  von  ihm  schon  früher  behandelten  und  auch  in  eignen 
Progrfimmen  durch  den  Druck  bekannt  gewordenen  Gegenstände 
Aem  Publikum  übergiebt.  Von  dem  ersten  Theil  ist  l^reits  in 
diesen  Jahrbb.  1829.  p.  827.  die  Rede  gewesen,  in  sofern  nämlich 
das  dort  angezeigte  Programm  des  Verfs.  über  die  in  vatikani- 
schen Handschriften ,.  ehedem  der  Königin  Christine  angehörig ^ 
befindlichen  Stücke  aus  Sallust*s  verlorenen  Historien,  hier  wie- 
derum abgedruckt  erscheint,  aber  mit  vielfachen  Bemerkungen | 
Zusätzen  und  dergl.  erweitert,  so  'dafs  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit des  Ganzen  Nichts  vermissen  läfst,  zumal  da  Alles  und 
Jedes  berücksichtigt  worden ,  was  seit  dem  Erscheinen  der  frü- 
heren Arbeit  über  diese  Fragmente  bemerkt  worden  war.  Ein 
Gleiches  können  wir  auch  von  dem  andern  Theile  des  Buches 
versichern,  welcher  die  in  herkulanensischen  Rollert  entdeckten 
Brueh^ücke  betrifft,  worüber  bereits  im  Jahr  1814  eine  Abhand- 
lung des  Verfs.  als  Programm  erschienen  war.  Dafs  der  Gegen- 
stand, der  hier  anFs  Neue  behandelt,  mehr  als  hundert  Seiten 
einnimmt  (S.  117— ^2S6.),  auf  eine  durchaus  vollständige  und  er- 
schöpfende Weise  behandelt  ist,  bedarf  wohl  kaum  noch  einer 
besondern  &wähnung.  Zuerst  kommt  die  Praefatio  des  ersten 
italienischen  Herausgebers,  Nie.  Ciampitti,  nebst  dem  von  ihm 
gegebenen  Text  nna  den  dazu  gehörigen  Annotationes ;  dann : 
Anctarium  Caroli  Feae  p«  i53  fi.,  aus  dessen  Vorrede  zur  Aus- 
gabe des  Horatius  abgedruckt,  dann  ein  Abdruck  der  höchst  sel- 
tenen, i83o  zu  Forli  erschienenen  Schrift:  Frammenti  di  Rabirio 
poeta,  tradotti  da  Giulio  Ignazio  Montanari,  und  nun  erst  folgen 
die  eigenen  Leistungen  des  Verfs. ,  der*  sich  nicht  blos  auf  einen 
höchst  getreuen  und  kritischen  Wiederabdruck  der  in  jenen  Roilen 
entdeckten  Versen  sammt  den  muthmafslichen  Ergänzungen  be- 
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aehrShd&te,  aondera  ^uch  eigone  au8fuhrUol^&  ErSrteriui^ii  b^ 
'  gefSgl  bat  ^  in  w«4<^qi>  alle  hier  in  Betriebt  boQHnendeii  Pni^tti 
m  aey^Q  gescbicbtlicb- antiquarischer  oder  grammatia^h^  od«f 
^Nraeklidier  Art,  erläutert  werden,  aodi  aUea  N&tbigi»  über  deb 
Fund  9e)bat  b^nierht  ond  die  Frage  über  den  wabr^ebeinlicboo 
Yerfasser  dieaer  Yew»  besprocben  .wird.  Der  Vert  e«t$Qbei<to 
sich  mit  Weichert  und  Andern  fiir  Aabiriijia,  waa  auqb.  Ref.  ÜM 
Annehmbarste  scheint.  So  findet  man  in  dieser  Abhandlung^,  wie 
auch  in  der  vorausgehenden,  Alles  Tcreinigt  und  zusammengefaCßt, 
was  über  den  Gegenstand  zu  sagen  war.  Bei  diesem  durch  eine 
sofche  umfassende  Behandlungsweise  «Teranlafsten ,  Bedeutenden 
Umfang  des  Buch»  sind  die  Register,    namentlich   fßr  die  vielen 

frammatischen  und  sprachlichen  Bemerkungen,    die  fiberall  Tor- 
ommen,  eine  sehr  erwünschte,  ja  iinentb^riidie  Zugabe. 


^ortehungen  im  GeHete  der  Rtymologte  und  läteiniichen  Qramr 
maiih,  mit  besonderem  Rinhlick  auf  Zumpt^s  Sprachlehre  und  Pored- 
Uni^a  laxikon.  Erstes  Heft.  Von  Franz  fVeifsgerher,  Professor 
am  Gymnasium  zu  Offenburg,  Karlsruhe^  Buehdrutkeirei  von  H^Hhelm 
Basper,    1835.    S6  5.    8. 

Dieses  Programm,  wovon  uns  nach  den  Gesetzen  dea Institay 
nur  ein  kurzer  Berteht  zusteht,,  behandelt  einige  nieht  »liweariif* 
liehe  Punkte  der  lateiniachen  Orthoepie  und  Ortbographioi 
insbesondere  mit  Bezo^  auf  die  in  den  neuestein  Grammalilie« 
darüber  aufgeäteklte»  Vorschriften  und  mit  Berueksich^igung  der 
neuesten  Forschungen  darüber,  wobei  jedodt  überall  auf  die  ahe 
Quelle  zurückgegangen  wird,  welche  allein  aolchen  Unters«d«iio- 
^en  eine  feste  Basis  geben  und  zu  einem  sichern  Resultat  fShdren 
ann.  Wenn  wir  die  wohlbegründeten  Bemerkungen,  weldii^  in 
dieser  Abhaod^lung  über  e(nzdne  Diphthongen,  Yobale  oad  dei^l. 
oder  über  die  rtchlig«  Ableitung  und  Schreibung  einzelner  Worter 
gegeben  werden,  zur  näheren  Durchsicht  den  Freunde«'  lateini^ 
acb^r  WortfoQschung  «nd  Sprache  anempfehlen,  und  mit  Verlan* 
gen  d^n  weiteren  Fof  achungen  eotgeg««iAehen ,  so  wollen  wir  doch, 
^  Probe  wenigstena,  auf  die  ausfühi^i^ere  Untersuek«ng  über 
Jupiter  S.  3o  (L  aufoaerksam  machen,  das  unser  Verf«  for  Diu« 
Pater,  Vater  des  Lichts  Und  dea  Tages,  erkteü^t,  wobei  er 
Biu,  Licht,  Tag,  als  die  Wurzel  beCracl^et,  diei  skh  vm,  alten 
AblatiT  Diu,  Tag,  erbalten,  und  die  dann  weiter  in  den  ver- 
achiedenen  davon  stammenden  Worten  «nd  Gotternamen  verfolgl 
wird.  Sonach  würde  die  richtige  Schreibung  des  Wortes  J«piter 
und  luoht  Jap/?it^r  seyn. 

Chr.  Bahr. 
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f4kf^k  äer  Mikm^ik  umL  fhnw  Gf oaiAlrtt  für  4U  mUjÜfirm  Mh$9m 
4fr  OypuHüie»  6ciir6«i;ret  #0«  C  Q*  Sekeik4tt,  Qkerl^hrer  am  QymM* 
fi^4»  sm  Ste%Un,    B^lhh    Qedrwkt  m4  vmtkgi  Ui  G.  iMamr.    1884. 

Allerdings  giebt  es  Ti^le  Lehr-  und  Scbalbficher  der  Matbe^ 
mdtik.  Bei  alledem  zeigt  sich  gerade  in  diesem  Beref^he  der 
Wissenschaft  reger  Eifer  nnd  immer  neue  ThäHgbeit.  Es  ist 
natürlich.  Denn  es  sind  der  Schulen  Tiefe,  in  wetcnen ,  und  so- 
mit auch  der  Lehrer  viele,  Ton  "welchen  Mathematih  gelehrt  wii^d. 
Beinahe  jedet  Lehrbuch  stctill  daher  auch  eine  ReohtfWttgung 
ISr  s«kie  Existess  auf,  und  für  die  Begründung  des  Reektes, 
mit  seinen  BrAdern  xm  Markte  geheo  au  dürfen  Der  gewöhnliche 
-Gnind  fQi^  das  Ersckenien  «mea  neseii  Lehrbuches  ist  der  be* 
iuHftntf ,  dab  keioee  der  vorhaAdeneK  belrtedigt  mid  genügt  habe. 
Der  GkiDd  ist  einfach  iwd  wahr.  Auch  da»  beste  Lehrbuch 
wird  manchmal  de«*  IndtTiduaUtfU:  eines  Lehrers .  nicht  ^Ensageu. 
^bt  aber  der  Entsdilufs,  ein  neues  Lehrbuch  zu  schreiben,  nur 
«BS  dem  aegativeu  Grund  der  Nichtbefriedigung  heriror  und  steltl 
der  Yerf.  nicht  ein  gutes  eigenthümliefaea  Werk  aof;  so  wird 
die  Rechtfertigung  schwer  geting^i.  Der  Lehrer  soll  Reprüseu* 
-XVKt  derjenigen  YVisaea&chaft  sevn ,  di^  .^r  lehrt ;  er  soH  sie 
niqbt  fua  und  nach  einem  Lenrbuche  lebreo ;  er  selbst  soll 
yielmehr  Organ  der  Wiss^iuchaft  sejD.  Sie  muTs  in  ihm  leben, 
iktn  klar  in  der  Anschauung;  seyn.  Ist  dieft  der  Fall,  so  steht 
fc  über  jedem  Lehrbuch.  Das  Buch  ist  der  todte  Buchstabe» 
Lfbea  und  G^ist  wird  durch  ihn  dem  todten  Zeicbe»  einge. 
hat^ctit.  Das  Buch  iat  Skizze,  ist  ein  Abdruck  des  Bildet,  weU 
Ctbes  in  ihm  lebt,  ihn  begeistert.  Ist  auf  diese  Weise  ein  Lehr* 
i^HOk  CA^standen,  SP  ist  eine  veiter^  RechtferMgung  «einer  Exi* 
ftonz  überflüssig. 

Ref.  hat  mit  Freuden  bemerkt,  dafs  das  vorlie^geude  Lehrw 
hxisik  TOB  dem  Verf.  nach  diesen  Ansichten  bearbeitet  ist.  Man 
«"kennt  in  der  Art,  wie  der  Verf.  den  Gegenstand,  welchen  ee 
nqt  lehren  bat ,  dars|elite ,  zugleich  dafs  er  den  StefiE ,  den  er  in 
dem  Torliegend^n  W^rk»  bearbeitete,  klar  au%e(aßit  und  w<Al 
dwcbdacht  hat;  Da^  Lehrbuch  ist  nicht  ans  dem  oben  genaanteo 
Gnamde  d&t  UnbraachJ»arke£l  der  vorhandeaea  Lehrbücher  ent« 
üanden  (der  Verf.  iSfat  jedem  yoile  Gerechtigkeit  widerfahren)  9 
sondern  deswegen,  weil  er  ein  Lehrbuch  babän  wollte,  das  semei^ 
Lebnsietkode,  seiner  Darstellungs.  nnd  Denkweise  entsprftohe* 
Ein  solches  Werkzeug  in  der  Hand  einee  tücktigen  Lebvera  kann 
ni|r  Gutea  leis^en^  Der  VQrf..ist  yon  aeinem  schonen  Berußt  des 
I^rena  darclidrujQgen.,,  and  je^der,.  wf^ohcr  4^s  Q^dciben  ^s^^ 
^utiebcn.de^.  Studiqjm^  depT  ]VIatbematik  ^f  Gjoviaaien  wüna<;h^^ 
wird  mt  Vctrgnüge^  ^ie  VVortc.  der  Vorrede,  welche  die  E^Qf% 
Bi^d@«P>  ^nci9  gq^  I|el\rbuci»£&f  i;t»4  die  Liehrm^lbQdß  d«  V^cGbh 
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bezeichnen,  lesen.  Dafs  das  Gedficbtdra  bei  dem  Unterrichte  in 
der  Mathematik  eine  untergeordnete,  der  Verstand  und  die  Dr- 
theilslsraft  die  Hauptrolle  spielt,  ist  langst  abgemacht.  Dafs  aber 
das  Gedächtnifs  im  Behalten*  der  einmal  anfgefulidenen  und  be- 
wiesenen Lehrsätze  Torzüglich  thätig  seyn  mufs,  ist  eine  bis  Jetzt 
leider  häufig  ganz  unbeachtete  Anforderung.  Das  Gedächtnns  ist 
bei  dem  Studium  der  Mathematik  liicht  weniger  nSthig ,  als  bei 
Erlernung  der  Sprachen,  und  was  die  Regeln  bei  Erlernung  der 
Sprachen  sind,  das  sind  die  Lehrsätze  bei  dem  Studium  der  Ma- 
thematih.  Auch  diesen  Umstand  hat  der  Yerf.  nicht  übersehen, 
obgleich  er  Tor  .gedankenlosem  Auswendiglernen  warnt. 

Das  Buch  ist  mehr  zur  Repetition,  als  Präparation ,  bestimmt» 
Zu  dem  Ende  sind  Anhänge  mitgegeben ,  welche  die  Üebung  in 
dem  Erlernten  zum  Zieche  haben,  besonders  in  der  Geometrie. 
Der  lohalt  des  Werkes  selbst  umfafst  einen  zweijährigen  Carsoa 
Yon  vier  wScheatlichen  Stuilden ,  and  ist  für  zwei  Klassen  (Quarta 
und  Tertia)  eines  Gymnasiums  gestimmt.  Schade,  dafs  die  Ans* 
dehnuDg  des  Lehrbuches  dadurch  ziemlich  beschränkt  ist.  Die 
Winke,  die  der  Verfw  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  roiflie* 
geode  Lehrbuch  bej  dem  Unterrichte  benutzt  werden  soll,  giebt^ 
sind  durchaus  beachtenswerth.  Das  Werk  selbst  ist  einer  sehr 
günstigea  Aufnahme  von  Seiten  der  Lehrer  würdig. 

^  Was  nuri  die  Art,  wie  dv  Verf.  seine  vorgelegte  Aufgabe' 
los'te,  betrifft ;  so  ist  Entwickiungsweise  ,  Sprache  und  Darstel- 
lung gut  und  klar.  Sehr  gute  und  systematische  Anordnung,  ein 
sicheres  methodisches  Aufsteigen  von  dem  Leichteren  zumSchwe^- 
ren,  Consequenz  in  Ableitungen  und  Schlüssen,, stempeln  das  Bach 
zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen.  Dabei  ist  die  Behandlung  des 
Stoffes  einfach  und  klar;  die  wesentlichen  Begriffe  deutlich  ent- 
wickelt. Wenn  nun  auch  nicht  alle  Begriffe ,  welche  hätten  ent- 
wickelt werden  können,  tind  besonders  bei  der  streng  systemati- 
schen Behandlungsweise  des  Yerfs*.  hätten  entwickelt  werden  sol- 
len, gegeben  sind;  so  mag  dies  darin  seinen  Grund  haben,  dafs 
sich  viele  Begriffe  im  Verlaufe  des  Unterrichts  von  selbst  bilden 
ond  entwickeln,  viele  Definitionen  aber  den  Unterricht  erschwe- 
ren. Wenn  Ref.  gerne  die  streng  systematische  Behandlungs- 
w'eise,  die  in  diesem  Buche  herrscht,  anerkennt;  so  darf  er  auf 
der  andern  Seite  auch  bemerken,  dafs  er  glaubt,  der  Verf.  sey 
in  seiner  Darstellung  manchmal  zu  abstract  geworden,  während 
das  Gegenthetl  wohl  zum  Yortheile  der  Schüler  die  Brauchbarkeit 
dieses  Buches  erhöht  hätte.  Doch  dies  ist  vielleicht  nur  indivi- 
duelle Ansicht  des  Ref.,  deru  die  abstracte^  Sprache  besonders 
für  das  reifere  Alter  geeignet  zu  seyn  scheint. 

Schliefslich  theilt  Ref.  noch  eine  kurze  Darstellung  des  In- 
haltes, die  wir  am  Werke  selbst  ungerne  vermissen,  mit.  Die 
Arithmetik  zerfällt  in  zwei  Bücher  mit  Anhang.  Die  Geometrie 
in  vier  mit  Anhang;  Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Arithmetik 
drei  Zählstufen;  woron  die  erste  die  Addition   (Synthesia) 
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und  Subtraction  (Aoalysis),  die  zweite  die  Maltiplication 
(Sjntbesis)  und  Division  (Analjsis),  die  dritte  das  Potenziren 
(Synthesis)  und  Depotensiren  (Analjsis),  welches  in  das  Ba- 
diciren  and  Logarithmiren  zerfallt,  umfafst.  Inhalt  des  ersten 
Boches  selbst  ist  die  systematische  Entwicklang  der  hierher  ge- 
borigen Lehrsätze.  Der  Anhang  zum  Buche  giebt  die  Begeln 
für  die  Aasffibrang  der  hierdurch  nothigen  Geschäfte,  in  allge^ 
ineinen  Zeichen  ( Buchstaben)  wie  in  Zahlen  and  lehrt  das  Ter» 
fahren  der  prabtischen  Bechnangen. 

Das  zweite  Bach  enthält  eine  weitere  AasfShrang  des  im 
ersten  Buche  angegebenen  Inhalts.  Es  handelt  daher  von  der 
Zerlegung  der  Zahlen  in  Factoren ;  Primzahlen  and  relatife 
Primzahlen.  Positive  und  negative  Gr5fsen,  und  die  Bechnung 
mit  ihnen  ;  Brüche  ;  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Propor* 
tionen.  Warzelgröfsen.  Im  Anhange  findet  sich  die  Uebertra- 
gang  des  Vorhergehenden  auf  allgemeine  Zeichen ;  ferner  Bech* 
nang  mit  Decimalbruchen. 

Das  erste  Buch  der  Geometrie  handelt  von  den  Linien  and 
Winkeln  an  und  für  sich  and  in  Verbindung  mit  den  Figoren  ; 
von  der  Congruenz  der  Figuren.  Das  zweite  bandelt  von  den 
Linien  in  den  Figuren,  ond  zwar  in  geradlinigen  Figoren  and  im 
Kreise ;  ferner  von  der  Verbindung  der  Figoren ,  besonders  mit 
dem  Kreise,  und  Aofgaben  hierüber.  Pas  dritte  Buch  von  der 
Bestimmong  der  Figuren  an  Gestalt,  und  zwar  vom  Verhältnisse 
ond  den  Proportionen,  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren,  von 
deo  Strecken  (Linien)  in  den  Figoren;  Aufgaben  hierüber.  Das 
vierte  Bach  handelt  von  der  Bestimmung  der  Figuren  an  Grofse 
(Flächenraom)    und    zwar  Vergleichong   der  Figuren   mit    dem 

feometrischen  Produkte,  dem  Becbtecke,  Inhaltsberechnung  der 
Hguren,  Verhaltnifs  zwischen  dem  Inhalte  der  Figuren,  pytha* 
goräischer  Lehrsatz  Darauf  folgen  die  Anhänge  zu  diesen  Bü* 
ehern,  welche  weitere  Lehrsätze  ond  Aufgaben  enthalten.  Druck 
ond  Papier  sind  got ,  ersterer  correct ,  die  Figuren  sind  in  den 
Text  eingedrockt. 


Ltirhuch  der  Arithmetik  und  der  Anfangsgründe  der  Algebra  für  Cimna" 
nen  und  höhere  Lehranstalten,  von  J.  C»  H,  Ludowieg,  Artilferi^^ 
Capitain  a.  D,,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  dein  Gymna^ 
^ium  mu  Stade.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  'ffannover 
18S5.    Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhdl    XIII  u.  398  S.  gr.  8. 

Der  Erfolg  hat  Sich  für  das  vorliegende  Lehrbuch  günstig 
aolgesprochen.  Es  liegt  uns  hier  die  zweite  verbesserte '  ond 
vermoorte  Aufiage  vor.  Das  Lehrbuch  hatte  eigentlich  ^en  Zweck, 
ab  Leitfaden  dem  Unterrichte  des  Verfs.  an  einer  Militärscbole 
zo  dienen.  Die  Stellang  des  Verfs.  hat  sich  aber  geändert,  ond 
so  mofste  ihm  der  fet*nere  Beifall,   welchen  sein  Lehrbuch  in 
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seinem  früheren  Wirkungsltreise,  fand ,  nm  so  angen^littiet  S6yn, 
*^da  es  bald  die  zweite  Auflage  erlebte.  Der  Verf.  i^t  in  Au^r^ 
beftung  und  Darstellung  der  Grundoperationen  3»Thibaat*$  Grühd«. 
rifs  der  reinen  Mathematik«,  gefolgt,  ohne,  nach  seinet  Aeüfse- 
rüng ,  nur  nachzuahmen.  Die  Anordnung  ist  dieselbe ,  ^h  bd 
der  ersten  Auflage  geblieben. 

Als  Vermehrung  hat  die  :Eweite  Auflage  die  Th^riq  dfr 
Kettenbruche  (eine  Theorie  der  Bettenbriicbe  ist  diese  Erwei* 
terong  nicht  wohl  zu  nennen,  denn  sie  umfafst,  wie  natürlich, 
X  nur  die  ersten  Begriffe  und  Sätze  der  Kettenbruche)  nebst  deren 
vorzüglichsten  Anwendungen  in  der  Arithmetik  und  niederen  Al- 
gebra, die. Auf losung  unbestimmter  Gleichungen  des  ersten  Grade^ 
lind  Aufgaben,  die  auf  solche  fuhren,  erbalten.  Die  Lehre  Ton 
den  Proportionen. hat  eine  kürzere  Darstellunff  erhalten,  da  der 
Verf  vder  Meinung  einiger  Mathematiker  :  dafs  eine  vollständige 
Abhandlung  der  Proportionen  überflüssig  sey^  nicht  beitreteb 
hann.«(  Dem  Ref.  ist  die  erste  Auflage  nicbt  zur  Hand,  des- 
wegen kann  er  dem  Leser  über  die  VerbesseroYig,  Welche  die 
Vorliegende  erhielt ,  nicht  berichten;  Die  Vermehrung  scheirit 
zweckmä'fsig.  Wenii  nun  in  der  Bearbeitung  des  vorliegenden 
Werkes  der  Pleifs  und  Eifer,  womit  sich  der  Verf.  derti  Stadium 
seiner  Wisseiischafl  ergeben  hat,  nicht  iu  V^eirkennen  ist,  und 
man  deutlich  sieht ,  däfs  eS  dem  Verf.  ernstlich  dai*um  ^ti  (Imn 
ist,  das  Studium  deiner  Wissenschaft  zu  erweitern  uDd  zu  be^ 
leben  ;  so  darf  auch  der  Bef.  auS  Liebe  zur  Wissenschaft  Uni 
im  Einklänge  mit  d€m  Strebeil  äes  Yerfs.  die  fietHet-hnng;  mi^betr. 
dafs  Hr.  Ludowieg  die  Brauchbarkelt  seines  Lehrbuches  ort  Vtrfei 
durch  kürzere  Darstellung  und  schärfere  Entiviöklung  Seiner  Dfc^ 
finitionen  gesteigert  hätte.  Da  das  Werk  ein  Lehrbuch  ist,  $t 
ist  Kürze  zu  empfehlen  Das  Werk  wäre  bei  g;reicbem  Inhalte 
(es  umfafst  393  Druckseiten)  kleiner  und  dadtircb  wöblfbtler  ge- 
worden. Die  Aufstellung  genauer  Definitionen  ist  mit  eine  Haupt- 
forderung. So  vermifst  Bef.  die  Entwicklung  des  Begriffen  d^ 
Grüfse,  während  3  §phen  von  der  Grofse  handeln,  ^o  i^t  fl6^ 
Begriff  der  positiven  und  negativen  Grofsen ,  die  er  §.  11.  auf 
die  Bedeutung  des  Einstimmigen  und  Widerstreitenden  zurück- 
führte |  nach  des  Bef.  Ansicht  nicht  umfassend  genug -^  so  scheint 
die  Eirürterung  über  das  Zahlensystem,  die  in  der  Ahm.  i,  3i* 
gegeben  isi,   nicht  ganz  passend  ;    so  finden  wir  den  Begriff  der 


AoditioB,  die  $*  24*  gegepen  ist,  vorerst  zu  engd,  wenu  il^  sich 
nor  auf  Zahlen  bezieht,  und  gleich  nachher,  wo  $ie  mit  Aggregat 
parallel  gestellt  wird,  zu  weit. 

Diese  Einzelnheiten  entscheiden  jedöcK  über  &n  Werth 
seines  Werkes  nicht,  und  es  wird  den  Ref.  freuöh,  weml  dM^ 
Ver£  bei  einer  spätem  Auflage  die,  gemachten  Bemerhühgeu^ 
rücksichtigen  müchte. 

äcblitfsUch  tbeilen  wir  hors^den  Inhalt  d^^ 'Werkelt  itüt'fit 
zerfällt  in  fünf  Abschnitte. 
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Der  ^r«t#  Abschnitt  banddt  ron  d«n  Ormrfoperiitioneft 
der  Arithmetik  und  deren  nächsten  Anwendung;  t6n  den  Zahlen, 
von  der  N«iiieration)  von  den  vier  Species  in  ganzen,  positiven 
und  negativen  Zahlen,  von  den  Eigenschaften  der  gansen  Zahlen 
hinsichtlirk  ihrer  ThetlbaHteit ,  von  den  Reohttungsarten  mit  ge- 
wöhnlichen «nd  mit  Decbnalbi  üchen ,  ton  der  Auflösung  einfadier 
Gleachnngen  des  ersten  Grades  mit  einer  und  nehreren  tnbekaan» 
teil  Gröfsen«  $  7^-*- 175.  —  Der  zweite  Abschnitt  handelt 
von  den  Potensen  und  damit  in  Verbindung  stehenden  Reeb* 
»«figsartm.  Potenz  einer  Zahl  und  der  darauf  beruhenden  Ope^ 
nHion,  Erhebung  m  das  Quadrat  und  Ausaelien  der  QuAdratwur- 
»I ,  GleichuAgea  des  zweiten  Grades.  Dritte  Poftenz  und  dritte 
Wurzel.  Erl^bnng  in  Potenzen  und  Wursclausziehen  im  Allgew 
meinen.     Rechnung  mit  Potenzen    und  Wm^zelgrÖfsen ,    WurzeU 

Sröbam  $.  176-^382.  -^  Der  dritte  Abschnitt  handelt  irö» 
en  YerMitni^sen ,-  Proportionen  und  Prc^reisionen  ^  und  zwar 
ven  den  arithmetischen  und  geometrischen  VeHiältnissen  ud  iVow 
portiotteof'arithmetiscl^n  und  geometfisohen  Progressionen.  $.  $8) 
bis  443.  —  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Ketten^ 
briicben  und  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades.  §*  444 
bis  474.  —  Der  fünfte  Abschnitt  handelt  voi^  der  Anwen- 
dung der  Gleichungen  und  Proportionen  auf  praktische  Rechouiigs«- 
arten,  als  da  sind  Regel  de  tri,  de  qnioque,  Reductions«,  Ge* 
sellschafts-t  Mischungsrechnung.  Einfache  und  zusammengesetizte 
Zins»  und  Zinszins- Rechnung.  5-475-^6i5.  —  Druck  und  Papier 
sind  gut.    Ref«  bat  keinen  Druckfehler  bemerkt. 


Theoretiaeh  -  prahtischea  Lehrbuch  der  bürgerlichen  und  kat^fmäunischen 
Arithßoetik  in  ihrem  ganzen  Umfange,  ^ii  Berücksichtigung  der  Münz-, 
Maß'  und  Gewicht '  yerhältniase  aller  deutschen  Staaten,  Zunächst 
zum  Selbstunterricht  besonders  für  Lehrer  vqgi  Friedrich  Kranche^ 
~'  Lehrer  am  königl  SchuUehrer  -  Seminar  und  an  der  Stadt  -  Tochter' 
schule  4n  Hannover,  Erster  Theit,  Zweite,  gänzlich  Umgearbeitete  und 
sehr '  vermehrte  Ausgabt,  ^ 

Auch  anter  dem  besonderen  Titel : 
Tbe^reiUch-'  praktischee  Lehrbuch  der  vier  GrUndreohnungen  mit  ffän^em 
Zahlen,  gemeinen  und^  Deeimalhrüchen*  iUit  Berüelssiektigtmg  tfe^ 
itanrnr»  Uqfe^  md  G$wiekt  ^  Ferhältnime  aller  deuittehen  Stuktem. 
ZmnM^  »um  SOksiußttmrieht  besendere  für  Lehrer  ven  Frieib^ivh' 
^ratnck$,  Lehrer  am  kdnigl.  SchuUehrer-^ Seminar  mnd  da  dfet  89tM^ 
Toehterechule  m  Hannover.  Zvmte  gänzHek  amgearheitete  umd-  eekt^ 
•  vermehrte  Ausgabe,  Hannover  18869  im  Verlage  der  Hk»lki*selfeu  Hbf*^, 
buchhandlung.    XXFl  u,  518  &\    gr,  8. 

Jede  Schrift  soll  nach  dem  Standpunkte,  von  welchem  der 
Yerf.  bei  der  Ausarbeitung  ausging ^  und  nach  dem  Zwecke,  wel* 
eben  er  sich  dabei  vorsetzte,  oeartheilt  werden.    Hieraufmacht 
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mit  Beoht  jeder  Bearbeüer  einer  Schrift  Afimraoh.  DIeie  kvf' 
sieht  allein  setzt  uns  in  Stand ,  ein  Werk  nach  Verdienst  za  wür» 
digen.  Denn  aach  in  der  Begründung  der  ersten  Elemente  einer 
Wissenschaft  bann  solches  erworben  werden. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Torliegenden  Schrift  ist  es  daher 
nSthig,  in  einen  engen  Kreis  zurüchzatrlsten.  Der  Verf.  hat,  auf« 
gemontert  durch  den  Rath  achtungswerther  Schulmänner  und 
Schulfreunde,  und  dann  weil  er  ein  Lehrbuch  besitzen  wollte, 
wodurch  er,  seiner  Ansichten  entsprechend,  Dfiterricht  za  er* 
theilen  Jm  Stande  wäre,  zunächst  das  Torliegende  Lehrbuch  sus» 

fearbeitet  Dabei  hatte  er  einen  zweiten  Zwech,  Lehrern  sn 
^olhsschulen  ein  Werk  in  die  Hand  zu  geben,  das  ihnen  Rath 
und  Seibstbelehrung  verschaffen  möge.  Der  Erfolg  hat  die  Muhe 
des  Yerfs.  belohnt.  Es  wurde  eine  zweite  Auflage  n(^hig.  Er* 
muntert  durch  die  günstige  Aufnahme  will  er  nun  seinem  Ijehr- 
buche  einen  gröfseren  Wirkungskreis  versdiaffen,  und  hat  et 
daher  so  bearbeitet  und  gänzlich  umgearbeitet,  dafs  es  mit  dem 
ursprünglichen  Zwecke  auch  den  allgem^ern  yerbinde :  auch 
für  jeden  Erwachsenen ,  der  sich,  selbst  unterrichten  will ,  hraack 
bar  zu  sejn. 

Das  Lehrbuch  kann  also  dem  besonders  dienen,  der  nicht 
in  der  Lage  war,  einen  grundlichen  Unterricht  in  dem  rorlie-« 
genden  Zweige  des  Unterrichtes  zu  erhalten  oder  die  dargebotene 
Gelegenheit  nicht  benützt  hat.  Der  Yerf*  hat  sich  besonders 
bemüht,  Deutlichkeit  mit  Gründlichkeit  zu  verbinden  und  nicht 
nur  den  sich  selbst  Unterrichtenden  zu  lehren,  was  er  thun  soll, 
sondern  auch  die  Art  und  Weise  zu  zeigen,  warum  dies  gerade 
so  und  nicht  anders  gethan  werden  soll.  Bei  dieser. Lehrmethode 
ist . Weitläufigkeit  nicht  zu  umgehen,    weswegen  auch  das  vorlie» 

Sende  Buch  ziemlich  grofsen  Umfang  hat.  Den  Zweck,  welchen 
as  Lehrbuch  yerheifst,  erfüllt  es;  und  derjenige,  welcher  sich 
dessen  zu  dem  genannten  Zwecke  bedienen  will,  wird  in  ihm 
fiber  die  Ausführung  d^r  Grundrechnungen  seine  Belehrung  finden. 
Das  Buch  zerfallt  in  fünf  Abschnitte,  woTon  der  erste  Ab* 
schnitt  von  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Zahlen  und  ihrer  Be» 
Zeichnung  (Numeration);  der  zweite  yon  den  yier  Grundrecb- 
nungen  und  der  Art  f  sie  auszufahren ;  der  dritte  vom  Rechnen 
mit  Zahlen,  welche  mehrerlei  Sorten  enthalten;  der  yierte  ton 
den  gewöhnlichen  Brüchen  und  dem  Rechnen  mit  ihnen;  der 
fünfte  von  den  Decimalbrüchen  und  dem  Rechnen  mit  ihnen 
handelt.  Uebungsstücke  sind  in  den  Text  in  reicher  Anzahl,  was 
flui  loben  ist,  aufgenommen,  und  ihre  Beantwortung  ist  in  einem 
besondern  Anhange  angegeben.  —  Das  Aeufsere  des  Buches  ist 
gut  ausgestattet 

L.  Oettinger. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR,. 


Pie  S^sH0kung  dei  üfentcAeii  ü^f  seinen  vereekiethnen  AHereeU^^,  Ueher^ 
•elstm^  dee  fl^erkee  t  „  De  Vddneatien  progreeeive  >  ou  Etüde  dm  eewre 
de  la  vie  par  Mdme  Necker  de  Sau» eure,**  von  A.  von  Bogguer 
und  K.  von  H^angenkeim^  mit  einigen  Anmerkungen  dee  Letzterem^ 
Ereter  Theä.  Hamburg,  bei  Friedrieh  Perthes,  1836.  gr.  8.  (JCf^l 
und  S78  S.) 

Wir  begrürsen  dieses  Werk  als  eins  der  nvichtigsten  in  der 
pädagogischen  Lileratur,  das  würdig  war  auf  deotscben  Bodea 
Terpflaozt  za  werden,  und  bedauern  nur,  dafs  es  uns  nicht  schon 
sogleich  nach  seiner  Erscheinung,  und  auch  jetzt  durch  die 
Uebersetzung  nur  der  £rste  Theil  bekannt  geworden. 

Die  Uebersetzung  lieset  sich  gut,  und  der  Geist  der  Yerfas* 
irrin  läfst  sich  daraus  in  seiner  Tiefe  und  Klarheit,  erkennen. 
Die  Anmerkungen  erläutern  dabei  Manches,  und  enthalten  auch 
Eignes  ans  dem  christiich  -  philosophischen  Denken  ihres  geist» 
reichen  Yerfs. ,  welcher  sich  dabei  auf  die  Abhandlung  tob 
Ksche.nraayer,  die  moralische  Weltordnung,  welche 
als  Anhang  angefügt  ist,  öfters  bezieht.  In  einer  kurzen  Vor^ 
rede  geben  die  deutschen  Bearbeiter  uns  Munde  über  die  edle 
Verfasserin,  die  Tochter  des  berühmten  Naturforschers  de  Saus* 
sore,  und  als  Mdme  de  Necker  die  Verwandtin  und  Freundin  der 
Frau  Ton  8ta#l,  eine  von  früher  Jugend  auf  vielseitig  gebildete, 
und  zur  Schriftstellerin  in  diesem  Fache  innerlich  berufene  Frau. 
Wir  hätten  nur  gerne  noch  mehr  yon  ihrer  Biographie  gelesen« 

Die  Torrede  yon  ihr  selbst  für  diesen  isten  Theil  giebt  den 
grofsangelegten  Plan  ihres  Werkes  an,  woron  indessen  der  yov» 
Hegende  iste  Theil  ^ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  aus* 
macht.«  Dieser  nämlich  behandelt  die  sittliche  Erziehung 
der  ersten  Kindheit.  Die  Aufgabe  des  Ganzen  ist  i^die  im 
Laufe  eines  ganzen  Lebens  fortschreitende  Erziehung.  Der 
ote  Theil,  »welcher  das,  was  die  Kindheit  angeht,  yerTollstSn- 
digen  sollte  ist  bereits  iSSs  erschienen,  aber  hier  noch  nicht 
'  mitgetbeilt.  Die  erste  Periode  des  Kindes  findet  die  Verfn. ,  wie 
sie  die  Natur  finden  läfst,  in  der  Zieit^  wo  das  Kind  »noch  ein 
KV^sen  ganz  eigner  Art  ist,  —  und  'wo  ihm  noch  die  Reflexipn 
fidiltfC  d.  u  Tiir  dem  4ten  Lebensjahre,  aber  sie  verlängert  diese 
XXK.  Jahrg.  4,  Heft.  21 
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Periode  nooh  bi^  wm  ^ten  Lebfnsj^hrf  |  y^^  4«s.KM  «ffhoD 
a]i0  die  geistigen  Anlagen  bat,  welche  der  Menschheit  überhaupt 
Yerliehen  ^ind^«  welchen  Abschnitt  Bef«  aar  daoa  gajuutiii> 
gemäfs  findet,  wenn  man  ihn  noch  etwas  weiter,  bis  zar  be- 
h(ilinten  Ümzahnung  a.  s.  w«  aosde^ot.  Üebr^ens  findet  er  ob 
besser,  die  erste  Naturperiode  als  einen  Hauptabschnitt  f&r  (die 
Erziehung  zu  betrachten,  weil  die  3  ersten  Lebensjahre  grade 
für  sie  die  wichtigsten  sind.  Die  Yerfn.  er&ennt  das  auch  prak- 
tisch an,  unerachtet  sie  zu  ungenau  sich  ausdruckt,  weaj^  sie 
yon  ^em  Kinde  während  dieser  Periode  sagt :  »es  lebt  nur,  wie 
Meugeborne  und  Thiere,  ein  Leben  der  yersehiedensten  Empfin- 
dungen, Bilder,  Triebe  und  Gefühle.*  Das  Menschenkind  lebt 
nie  ein  Thierleben,  in  dem  Nengebornen  lebt  schon  der  Men^ 
scheitgeist  auf,  und  so  verschieden  von  unsern  Yorsteltnngen  die 
seinigen  in  dem  alimähligen  Erwachen  aus  jenem  Leben  des  tieß* 
sten  Traunea  &ejn  mögen  unji  gewifs  sind,  so  erscheint  doch 
das  in  ihnen,  was  das  hervorstrebeiäde  Veimunlkwesea  voa  jedem 
!pfaiert^es«[i  augenföUig  unterscheidet.  Daa  erste  Sehen  de«  Hin*, 
des,  selbst  dfts  Schreien,  das  Lackeln  -rr»  ^^  doch  wer  benerkt 
das  alles  schöner  als  die  YerAi.  ?  Und  «iie  bestimmt  erUärt  sie 
sich  über  die  Wichtigkeit  der  ersten  Erziehung,  »deren  Einflafs 
awf  die  Entwicklung  der  Anlagen,  welche  die  Seele  gleioh  hei 
ihrem  Eintritt  in  die  Welt  ursprünglich  erhielt  ^  unermefslidi 
ist!«  welches  sie  durch  die  Erfahrungeo  in  den  IUieialiiadei% 
sehulen  aofser  allen  Zweifel  gesetzt  sieht. 

.  Der  Plan  der  Yerfn.  war  Anfangs,  »die  Geschichte  des  sitt- 
licheh  Lebens  zu  entwerfen,  und- dabei  so  viel  als  möglich  die 
Besserungsmittel ,  welche  sich  uns  für  die  versdiiedenen  Lebens- 
weisen d^arbieten,  anzugeben,  und  sie  wollte  ikbw  die  Jahre  der 
Kindheit  schnell  hinweggehen,  aber  die  nähere  Pri^img  seigte 
ihr,  daft  die  Erziehung  der  Kindheit  noch  keitieswegs  durch  die 
Schriftstellep  erschöpfe  sey,  sie  fand  da  ein  ziemlich  «fiangebsiutes 
Feld  ;«  und  sie  setzt  hinzu :  !»die^  Denker  haben  dse*  gans  Mei- 
ne» Ki«der  fest  gar  nicht  in^s  Auge  gefafst*^  m  s.  w.  Dieses 
fetztere  Urtheil  ist  auf  die  deutsche  Pädagogik  nieht  gana  ansa- 
weiiden,  sondern  dahin  zu  mildern,  dafs  nooh  viel  darin  zu  tbu» 
9ey.  Auch  in  England  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Eroi^Bhiliaff 
auf  die  erste  Entwicklung  der  Anlege«  gerichtet ;  man-  lese  nav 
die  ersten  der  Bri^efe  K^ber*  Erziehnnng  vQn  ElijBtfk0tk 
liami1tp;n,  welehe  Sehrtftatethitin  ifk  geme -nebe»  dei^ «dtto 
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aeben«  ^)  Aber  wahr  M  t%  ItMtfr^  dab  antere  I%it086^ 
phen  und  Pi^agogCto,  In  alten  ibren  Lehren  Sber  die  M^acbb^ty 
IMT  gtäim  das  Krnd)  iMoht  keniteA  ^  airdlr  Hotfiteau  bannte  es 
Biebt,  auob  Peatalozi^i  kanote  et  nicbt« 

Wtf  scftzeir  ganz  besonders  in  den  Angaben  zu  dieser  ftennt- 
ffffii  dett  Wertb  dfieses  Boches,  und'  rfanken  deshalb  der  Verfn. 
ffir  folgende  ßrrnrteruing  att  die' Frauen  :  ^Öafs  sie  ganz  geschickt 
riaä,  die  geringsten  Spuren  aofzofas^h,  und  die  leisesteii  WiL 
fensricbtttngen  zu  errathen,  sich  aber  doch  oft  mit  einem  gleich- 
sam sympathischen  l^erständnisse  begnügen  ;  dafs  ihr  Gefiibl  sie 
^bnurgrade  dem,  was  praktisch  ist,  zuftthrf,  wenn  sie  aber 
eSittnal  durch  eine  rasche  PrSfung  bestimmt  worden,  sie  sich 
wenig  darum  l^mmern,  Zu  alfgemeinen  Resultaten  zu  gelangen.« 
Ton  sich'  selbst  sagt  sie,  dafs  sie  sich  lange  und  ernst  mit  der 
Erziehung  beschäftigt  habe,  ^aber,«  bekennt  sie,  »ich  hatte 
ilreine  Rinder  studirt,  ohne  zu  gtaubeh,  dafs  ich  die  ^{inder 
Slliffirt'  bitte,  und  alle  meine  Beobachtungen  schienen  mir  nur 
äi£ridcidle  zu  seyn.€ 

Eben  in  dieser  Hinsicht  wollen  wiir  dieses  Buch  aorgfaltig, 
durchgehen^  denn  solche  Beobachtiingen  können  wir  nur  Toa 
einer  solchen-  nmtterlichen '  Frau  erhalten.  Das  Erste  Bu-cb 
enthält  ihre  Grundsätze  für  alle  Erziebungsperioden,  welche  nals 
den  letzten  und  höchsten  Zweck  des  Menschen  anerkennen  :  die 
Verpflichtuogjen ,   «ivelche  ihm    sowohl   das    gottliche  iGebot,  alt 

die  Verfassung^  der  diesseitigen  Welt  auferlegt. Wenn  man 

sicH  mit  den  Mitteln  der-Eiziehung  zu  beschäftigen  anfängt,« 
fahrt  sie  fort,  ^und%enn  man  bedenkt,  dafs  alles  darauf  an* 
fiomme,  auf  den  Willen  des  Zöglings  einzuwirken,  und  seinem 
Gemüt^e  für  das  ganze  Leben  eine  wohlthätige  Bichtnng  z» 
geben,  so  entdeckt  man  erst,  dafs  den^  Erzieher  nicht  nuv  ein 
grenzenloses  Studium  des  menschlichen  Geistes  unentbehrlich  seji, 
sondern  dafs  er  auch  die  Ordnung  kennen  müsse ,  in  welcher  die 
geistigen  Anlägen  und  Vermögen  sich  zu  Kräften  entwickeln«  Es 
stellt  sich  uns  eirt  solches  Studium  nicht  als  eine  müssige  Spe« 
culation  dar,^,  sondern  ea  erscheint   darin  die  Grundlage  oder  daa 


*)  Hie»  Anzeige  dieser  schönen  Erziehnngsschrift ,   oder  vielmehr  ih^w 
der  dentschen  Uebersetzung  derselben,  durch  welche  sich  Dr.  F.  A. 
"   1ltefe#,  Jena'  T6it,  Terdient  gemacht  hat,   ist  Ton  Ref.  in  ubsem 
•    laMbi  tfto^siW^tei  J!  18tt.  ^egebtn  worden. 
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Wesen  der  Erziehangshonit  aelbst.*  -*  Es  inofs  den  Pädegögeo 
freuen,  dieses  Urtbeil  grade  von  einer  Frau  zu  hSreil. 

Das  Zweite  Bacb  hat  sie  dem  Stadiam  der  fk  ersteo  und 
das  Dritte  dem  3ten  Lebensjahre  gewidmet.  Weon  die  Verfn* 
zum  Schlüsse  der  Vorrede  sagt:  i^man  fangt  an  eiazuseben,  dafs 
man ,  um  die  Erfolge  der  Erziehung  zu  sichern ,  die  psycholo« 
gische  Methode ,  oder  mit  andern  Worten,  die  Gesetze  entdechen 
müsse,  nach  welchen  sich  das  Individuum  zum  sittlichen  Wesen 
entwickelt ,«  so  trifft  sie  damit  grade  das ,  worin  dermalen  die 
deutsche  Pädagogik' ihre  Fortschritte  gewinnt. 

Die  Einleitung  gibt  diese  Grundsätze  noch  naher  an«  Das 
Studium  des  menschlichen  Herzens  soll  dessep  Veredlung  zum 
Zweck  haben  ;  und  so  sucht  die  Verfn.  »die  Mittel  aufzufinden, 
durch  welche  unsere  Stimmungen  erhoben  und  geheiligt ,  und  die 
Stille  der  Seele,  so  wie  die  Entwicklung  ihrer  Thfitigkeit  begun« 
stigt  werden  mögen*  Vorzugsweise  ist  es  die  Geschichte  der 
Seele,  deren  Umtisse  sie  sich  zu  zeichnen  vorgenommen  hat«*  — 
Wenn  wir  nun  gleich' keine  Geschiebte  der  Seele,  wie  sie  unser 
Schubert -dem  Pädagogen  gewährt,  hier  suchen  wollen,  so  sind 
uns  die  Ton  jedem  Sjsteme  frei  gehaltnen  Tiefblicke  einer  mut- 
terlichen Seherin  desto  willkommner.  Man  bemerkt  wohl  eine 
Unbestimmtheit  in  dem  Urtheile,  »dafs^  die  Entwicklung  der 
menschlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten,  die  aber  keine  Grenze 
habe,  die  Aufgabe  der  Erziehung  sej,«  gleichwohl,  und  mit 
allem  Recht,  verlangt  wird,  »ihre  vorübergehende  Macht  solle 
den  Grund  zu  der  dauernden  Herrschaft  des  Gewissens  legen,* 
welches  doch  eine  heilige  Grenze  zieht :  i|^dessen  bestimmt  die 
Verfn.  selbst  das  auf  jedem  Blatte  befriedigend,  hauptsächlich 
durch  die  Hinweisung  auf  die  Beligion,  die,  wie  sie  es  in  zwei 
Worten  ausspricht,  >» entweder  Alles  ist  oder  Nichts.* 

Die  Grundidee  der  Verfn.  ist  die  Erziehung  durch  das 
ganze  Leben  hindurch.  Und  das  ist  die  rechte.  Sie  ist 
grofsartig,  und  giebt  allem,  was  bei  der  Jugend  gethan  wird, 
den  höchsten  Gesichtspunkt  und  den  sichersten  Weg  an*  »Nur 
die  Hand,  welche  die  Erziehung  leitet,  soll  wechseln.*  Als  die 
drei  Lebensperioden  sind  angegeben  :  0  die  Kindheit ;  2)  das 
Jünglings-  und  Jungfrauen -Alter,  3)  die  Selbstständigt^it ,  monn 
das  Individuum  seine  Vervollkommnung  selbst  übernimmt.  Das 
Unterscheidende  der  ersten  Periode  wird  indessen  zu  scharf  ge- 
nommen, wenn  gesagt  wird,  »dafs  in  derselben  die  Erziebimg 
durch  gewisse  Kräfte  geleitet  werde,  welche  denen  des  zu  ^rasie- 
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k«atoi  IndHfidoiiait  fiberlegen  aejen.«  Das  ist  nttr  scbeinbar; 
£e  Nctor  Ueibl  sieh  gteich,  sie' wechselt  niir  die  Form.  Denn 
sekon'alif  den  SiCngling  ist  ja,  wie  auch  die  Verfn.  anerkennt, 
der' erzieheode  Einflnfs  von  grober  Wichtigkeit,  und  im  höheren 
fcgeadaUer  sind  die  Einwirkungen  and  Gegenwirkungen  nur 
asdrer  Art,  da  geht  alles  mehr  durch  den  Verstand,  dort  mehr 
dareh  das  GefSU.  Eben  dahin  fuhrt  auch  dte  wohlbegrundete 
Bemerhong  der  Verfn.,  iidafs  es  Anlagen  giebt,  welche  yorzug. 
lieb  misj^ttdet  werden  müssen,  theils  weil  sie  unberücksichtigt 
sehr  bald  T«*loren  gehen  wurden,  theils  aber  auch,  weil  durch 
ihre  Ausbitdang  das  ganze  Werk  der  Erziehung  erleichtert  wer- 
den liaDii.c  ^-  »Die  Mittel  bestehen  in  einem  Anfange  von  Ent- 
widtfaing  während  der  Kindheit;  denn  da,  wo  man  den  Willen 
Voraosaetsen  darf,  erleichtert  jeder  erste  Fortschritt  die  nächst« 
folgenden.« 

»Dafs  man  in  der  Gegenwart  die  Zukunft,  wie  in  dem  Halm 
die  Aehre  erblicke,«  folgt  hieraus,  wie  auch  :  »dafs  der  Einftufs 
der  Eltern,  wenn  er  zum  blos  moralischen  geworden  ist, .  mit 
ura  so  grlSfserer  Vorsicht  angewendet  werden  müsse,  da  er  selber 
Ach  täglich  vermindert,  und  doch  in  der  Zeit,  in  welcher  er 
noch  gefibt  werden  kann,  dem  ganzen  Leben  des  Zöglings  die 
AtditUDg  zu  geben  hat.«  Der  Blick  auf  das  Lebensganze  hinaus 
zeigt  auch,  «wie  hochwichtig  es  ist,  in  dem  kleinen  Zeitab* 
sebnitte,  der  zwischen  dem  jungen  Mädchen  und  der  Gattin  liegt, 
dem  Herzen  künftiger  Mütter  durch  die  GefShle  und  Gesinnun- 
gen der  Fr5mmigkeit  eine  feste  Stutze  zu  geben ;  c  und  ^  den 
grofsen  Gedanken  dar  Pflicht«  in  der  frommen  Seele  zu  befb- 
sllgen. 

Eratea  Bjach.  Erstes  Kap.  Zweck  der  Erziehung. 
Ueber  die  Bestimmung  des  Menschen  macht  sich  die  Verfasserin 
doreh  die  Begriffe  »Gluck«  und  dgh  und  durch  Verwechselung 
des  Eodämonismns  mit  Eigennutz  (Solipsismus)  viel  Mühe,  deren 
sie  aof  dem  jetzigen  Standpunkt  unserer  Sittenlehre-  hätte  ^ber- 
hoben  sejn  können,  indem  sie  ohne  adle  diese  Discussionen  nur 
das  hinzustellen  brauchte,  was  sie  als  das  Ziel  in  dem  biblischen 
Worte  »Herrlichkeit«  zusammenfafst  (wozu  sich  unser  schSnes 
Wort  »Gottselig^ceit «  in  Luthers  üebersetzong  wohl  noch  besser 
eignet^.  *  Der  bekanntlich  so  vage  Begriff  von  » Vollkommenheit  * 
ffihrC  uns  nicht  so  weit.  Yl^r  würden  daher  bei  dem  2ten  und 
"Sien  Kap.,  w^che  den  Begriff  der  Vollkommenheit  mehr  fahlen 
niid  mebweben  iJs  erklären  und  bestimmen,   nicht    verweilen, 
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irfi^o  nicbt  eM  die  §p(ük\t»  GrumHäee  $UAmmh9m0n^Wth4 
i^^sonder^  wo  die  Yotl|iO|nlD^Qh^|t  in  iftrer  9B9«ietHing  a«f  ä$ 
nfi^firlichep  tuifd  g^sell^chaiUichi^ii  UngleaDhk9if»ii «  belmditet  wM, 
^^5ß  aofspräche.  ^Die  Macht  des  Chri8tei»|b«iii9  iH  m,^  wfl«iMi 
i^^f  das  Urbild  hinzeigt,  ^ni  liehp  zu  c^maelben  tinfl^rt,  4ii 
4^1*  V^r«chiedi?p^eit  der  Anbg^p  folgt,  9d«&  ^s  für  jeden  m» 
^elpen  Zpgling  nur  ^in^  TiolHg  l^estimrate,  ga^z  rigenthumlieht 
^pt  Tup  ypHkominenheit  gejb^ ,  und  dafs  dies»  gUiobsaia  lierisl» 
gefühlt  werden ,  dafs  sich  alsp  der  Erzieher  m  Yiomtm^  eio  ge« 
fpj^es  h^rinoi^iscbes  G^nz^  denken  miissß,  das,  er  awvair  nie  §9» 
schaut  bat,  wozu  i)>pi  «I^r  das  KJQd  io  den  lifbeoswfie^gitfti 
v^i  ii\teres84Ptestef)  AugenblicIiQU  seiafs  Lebens  nach  und  nssh 
gelber  das  Ma^efia)  liefert.«  Und,  setzen  wir  hinzu,  nur  iet^ßeifß 
Er|»ieher  wiri^  4^?  I^ßsl  richtig  er^cbim^q,  d«r  dj«  Weibe  ft«  sek 
chen  Seherb] ichen  erbalten  hat.  Dann  erst  lernt  er  auot^  i^dss 
^f^cl^te  M^fjl  einl^altfsn ,«  dan|it  ^r  4i^  Eige^th04^ichkei|  des  Zog-^ 
lii^g[S  ifi  meinen  Torzüglifhei)  Anliegen,  »di^  ei*  o|t:  «cbi¥i  in  ftub^ 
f^indheit  yr.^ltrnj^bxnea  b^np,  und  die  ib.m  4apn  ^ine  IndiflaHOß 
gi^bt,  welcher  n^pbzugeb^n  von  dei»  gr4$rst#n  Wi^kligli«»^  i»>,*^ 
HQ  bildend  b^rvorbebe ,  s^dafs  sie  mit  anderi^  wftbvbaft  tuditigci 
J^igenscbaften  im  £inklapg/e  er^ejne.«  Ja  Mfobl  m^fs  eben  dann» 
»  die  religio»^  Qildqng  der  Mittelpunkt  und  der  gern«? nftame  SbmM 
all^r  Zweige  find  Afste  der  Ers^iehung  «^)ru,  und  ihr  Grad  Mr 
in  jeder  Epopfie  den  f^pht  gen^u  bes^eicfbr^en,  bei  welcjitm  gst 
ifisse  andre  Entwicklungen  g^benuBl  wft*den  vnüssen^  Asch  iil 
i^die  If^mopie  ^n  deip  eignen  B^seJp  4«9  JnKHvfiduanas«  niebtdi« 
qp^Q,  soAd^n  «^ch  zu  ^^r  nni|;  se^s^r  kdisQhen  B^imtsBog 
soll  er  erzogen  werden.  »Es  wäre  daher  unpassend,  die  Kv^ 
hU^HUg  der  Fähigkeiten  ^\^er  dio  ßi^n^n  hinatis  zu  traben, 
im^erhalh  welc^ier  sie  ioi  wirklichen  Leben  «hre  naiirlu3he  aod 
r^rimäfsige  ^n^^'ndvng  finden.«  Ein^  Apm.  vi»p  Hrn.  «.  Wsiii* 
gf^nbeinii  giel^t  dieser  woblb^griindet^p  Vpr^cferiffe  «inen  keititiw* 
t^r^n,  ^cl^t  pädagogisch^  Siiui.  Ebw  W  .bedurf  der  rsehtig» 
Grundsatz:  »{Sichts,  wf^  an  sieb  qp^baldig  ist,  bisibe  dMs 
l^^su^phen  fremd ,  w^t^h^r  dMreh  Era^i^q^  gebildet  werden  soltf* 
^iil^r  bes|iipflftt€Men  l[>eMtung* 

WiphMg«r  **pob  ftiftd  4}fi  4r«i  folgenden  Hep,  f eo  ton  Bün 
ili^  der  Erzie)^i|ng  ^  i^i^  Jiraft  4es  Wittens,  wn  4^n  Ssi^ 
(iß^^rn,  von  der  Ve^rM^aft,  und  vw  de»  religiösen  Gefühle  ^ 
dif^^r  Wirks^n^heit.  W^pp  »ps  d^  Pe^iai^srnns  fWlo^ofibkrf*» 
Sjfs^ew^MHer  ypa  di^a^  ti^^es^  Fufth*«  »it  iJ^tfute«  Iwü«'««' 
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Mft^  «üräekweiset^  so  fShrt  die  geiUiidcf  Ternnfift  der  Verfo, 
den  Httieh^  surileb  tu  dem  voUesten  Glaubien  an  ^as  freie' 
Weaen'de^  OeiHes,  trelches  aber  nach  Naturgesetzeil  schon  In 
dem  ittiide  m^ht  and  ihebr  ber^rorstrebt ,  anf  die  TblPliglieit  hin, 
WödnrÖh  er  dein  t*ecbteii  Freiwerden  ich6n  von  Anfang  die  Hieb* 
timg  giebt^  die  tüth  SitUicben  fährt.  Eine  Theorie  Gber  die 
Einigung  der  Natorhraft,  oder  bestimmter  der  erziehenden  Ein- 
Wirhttng ,  mit  der  Freiheit  wird  man  ohnehin  hier  nicht  suchen , 
aber  das  Prshtiiche  hierin,  das  auch  in  jenem  hSberen  Sinne  das 
Prritfiacbe  ist,  wird  man  anf  jeder  Seite  finden.  Das  Sagen  schön 
iki  Fördemhgen,  welche  hier  an  diese  Thatighett  gemacht  wer- 
dent  iHe  soH  den  Willen  de4  ZSgHngs  i)  starken,  2)  festigen, 
3)  oach  obeti  richten.  Dte  Schwäche,  die  Launenhaftigheit,  die 
Verderbtfaett  des  Willens  erzeugen  die  häufigsten  Klagen,  und 
dagegeil  kann  und  soll  der  Erzieher  wirken.  Er  kann  die  Triebe, 
durch  Welche  der  Wilfe  oft  entschieden  wird,  9 leiten  und  regie« 
reu,  indem  er  solche  GefShle,  Neigungen,  Gewohnheiten  mufg 
gtt  erwecken  und  M  pflegen  wissen,  welche  dazu  dienen.^  -^> 
^IKe  Er^ieKung  kann  sich  al^o  nicht  frühe  genug  nlit  den  Trieb« 
federn  des  Willens  beschäftigen ,  indem  sie  die  Entwicklung  der 
yerschriedenen  Kräfte  leitet ;  denn  der  Etnflufs  der  blinden ,  in*^ 
stinktroaftigen  Triebe,  der  unbegreiilidien  Sympathien  und  Anti* 
pathien,  der  guten  und  schlechten  Neigungen,  die  in  uris  hei*r*' 
sehen,  sind  die  gehefmrtifsrotle  Quelle  der  meisten  unserer  £nt* 
Schlüsse.«  Wie  wahr!  und  wie  viel  tiefer  führt  uns  das  in  das 
LAen  der  Erisiehüng  ein ,  als  alle  jene  früheren  Theotien  !  Aber 
die  neuesten  Forschungen  der  Psychologen  haben  die  deutsche 
PSdegogik  wirklich  schon  in  diese  tiefere  Wirksamkeit  einge- 
leitet) und  ihr  Endnrtheil  ist  dasselbe,  was  die  V^^.  damit  ^agt,' 
ydafs  das  relrgfü^e  Gefühl '  die  mächtigste  Triebfeder  sey,«  WeU* 
ehes  wir  aber  lieber  so  ausdrütlien,  dafs  es  Eins  und  dasselbe 
mit  der  Trfebffedcr  der  Vet-nunff  und  der  Pflicht  sey,  nur  in  ihrer 
firüheren  und.  im  Stillen  auch  fortdauernden ,  ja  in^  ihrer  reinsten 
Gestalt;  1» Liegt'  es  in  der  Macht  des  Erziehers,  die  moralische 
Knergie  eine^  Kindes:  zu  steigern?«  ftagt  die  Verfn.  und  ant* 
wertet  bescheiden  :  »ich  weifs  es  nicht,  wohl  aber,  dafs  es  ihnen 
sehr  leicht  wird ,  diese  Energie  zu  rermindern.^^  Es  liegt  mehr 
in  dies'er  Antwort,  als  es  im  Anfang  seheint,  denn  sie  ist  nicht 
durch  eine  matbematische  Formel  von  ~  und  -f-  zo  entkräften. 
tfeberhat^t  empfehlen  Wir  diesen  ganzen  Abschnitt  zu  weiterem 
KäfiMlenken.    Daliiil  geboren  auch  die  passenden  Motto's  zu  diesen^ 
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3  Hapilela:  dM  ron  Thomas  a  Kempis  »Unser  tlgKcbM  Ge» 
scblft  sey,  stärker  zu  werden ,  als  wir  selbst  ;c  das  von  Rirarol 
»der  Mensch  gefällt  sich  im  Räsonnement  des  Verstandes,  weil 
es  sein  Meisterstuch  ist,  nnd  weiidet  sich  vom  Geföhl^  ab,  das 
nicht  sein  Werk  ist,  er  glanbt  sich  der  Gewifsbeit  dadurch  na 
nähern,  dafs  er  sich  Tom  Mysterium  entfernt ;€  und  endlich  das 
Ton  Cellerier  »das  Bewufstsejn  der  menschlichen,  durch  Hälfe 
Ton  oben  unterstützten,  Schwäche  ist  der  eigenthumliche  Cha- 
rakter des  Christen.«  Das  zu  wenig  sagende  Wort  »Schwäche« 
▼erbessert  indessen  alsbald  die  Verio.  selbst,  indem  .sie  sagt: 
»das  Uebel  liegt  zn  tief,  als  dafs  es  ron  Menschen  ausgemerzt 
werden  kSnne ; «  und  Mehreres  sagt  sie  weiterhin.  Man  wird 
a^ch  nicht  übersehen,  wie  die  Yerfn.  einen  der  besten  fiädago« 
gischen  Gedanken  ihres  grorsen  Landsmannes  ▼erbessert.  1  J, 
Rousseau  will  bekanntlich,  dafs  sein  Emile  in  den  Verfugon« 
gen,  denen  man  ihn  unterwirft,  keine  WiUkuhr,  sondern  Notb- 
wendigkeit  (der  Natur)  erkenne :  unsere  Verfn«  erhebt  aber  diese 
xo.  einer  moralischen,  uo  dsGi  das  Kind  die  Pflicht  erkenne, 
»welche  es  so  ziemlich  in  das  VerständniTs  aller  übrigen  Pflichten 
einfuhrt,  denjenigen  zu  gehorchen,  welchen  der  Himmel  sein 
Schicksal  anvertraut  hat«  Und  damit  stimmt  zusammen,  was 
wir  weiterhin  lesen :  it  Der  Erzieher  soll  dem  Kinde  gegenüber 
das  sejn,  was  Gott  der  Menschheit  gegenüber  ist.«  Pestalozzi 
sagte  diese  Wahrheit  kurzer  :  »  die  Mutter  sey  dem  Kinde  Gott ! « 

Dieses  Buch  konnte  nicht  i\ch5ner  scbliefsen,  als  mit  den 
herrlichen  Gedanken ,  dafs  es  unter  denen ,  welche  andern  Lehren 
als  denen  des  Christenthums  folgen,  zwar  ohne  allen  Zweifel  auch 
tugendhafte  Menschen  giebt,  dafs  aber  nur  der  wahre  Christ 
ernsthaft  an  der  Veredlung  seines  Innern  im  ▼ollen,  umfange  ar» 
beitet.  —  So  scheint  es  die  Aufgabe  der  Erziehung  zq  seyn ,  das 
Menschenleben  zu  heiligen,  indem  sie  den  himmlischen  Schätzen, 
welche  Gott  in  der  Schöpfung  niedergelegt  hat,  nachspurt  und 
ihre  Kraft  in  wirksame  Tbätigkeit  setzt.« 

Das  zweite  Buch  wendet  diese  Grundsätze,  wie  oben  gemel» 
det,  auf  die  ersten  Lebensjahre  des  Kindes  aq,  und  fordert  also 
zunächst  die  Mütter  auf,  ihren  hoben  Beruf  hierin  zu  erfüllen« 
Sie  Collen  die  Kinder  mit  Verstand  beobachten,  weil  sie  Vorzugs* 
weise  dazu  geeignet  sind  ;  und  »wollen  junge  Mütter  einen  so 
schönen  Zweck  sich  vorsetzen  und  erreichen,  so  kann  ihnen  die 
Führung  eines  genauen  Tagebuchs  über  die  Entwicblung  ihrer 
Kinder   nicht   genug  empfohlen  werden.«     (Ref.  hat   in 
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Ersieb^ngslehro  da«  Wichtige  aber  auch  das  Anganekoie 
dieser  Beohaoiitiiiigen  den  lliüttern  an's  H«rB  ^^  legen. gesucht) 
uad  nill  Beispielea  erläutert.)  Unsere  Verfn»  bemerkt,  dafi  in 
dem  Werbe  von  Gaizat,  les  annoUs  de  Hducaiion.  Vieles  fi^t«« 
halten  aey,  »welches  zum  Hosterbilde  für  die  Hunst,  einHind.s« 
dordischanen,  und  seine  Art  an  seyn  auf  die  wahren  Quellen 
anrucbauifShren,  dienen  kSnne,«  ond  dafs  der  grSfste  Theii  di^er 
Beobachtungen  in  der  gebrSnt^n  Preisscbrift :  Leiires  sur  feduca^ 
Hon  domcsiique  pur  Mdme  Guitot ^  wieder  erschienen  sey,  Bef« 
bedauert  wegen  dieses  Lobes  im  vorliegenden  Boche  nm  so  mphr, 
daft  er  diese  Schriften,  die  d^n  gefeierten  N#men  tragen,  nicht 
zur  Haod  hat.  Das  Belehrende,  welches  die  so  wohlthätigea 
Blmbinderacholen  in  dieser  Hinsicht  haben ,  ist  von  unserer 
Yerfn.  nidit  anfser  Acht  gelassen»  Bei  den  Beobacbtongeji, 
welche  sie  mittheilt,  s.  B.  über  die  Eatwipkiong  des  Gesicht». 
sbnes,  hätte  Bef.  doch  Einiges  nach  den  seinigen  zu  erinnern  ^ 
bdessen  wurde  das  hier  zu  weit  fuhren ;  und  so  auch  bei  dem« 
was  in  Betreff,  des  Unterrichts  vorkommt,  der  in  ^ Deutschland 
von  smner  erziebendeo  Wirksamkeit  besser  gekannt  iat  Lieber 
verweisen  wir  auf  so  manche  treffliche  Winke,  wie  folgenda^ 
ist:  »Man  darf  auf  den  musikalischen . Nachwuchs  in  FamiKeii 
sogsr  die  wahrscheinliche  Vermutbung  gründen,  dafs  die  Yer- 
schiedenbeit  der  musikalischen  Bichtung  in  grenznaehbarlichisn 
Volkersobaften  nur  das  Ergebnift  der  ersten  Ausdrücke  seyn  möge.« 
»Der  Gesang,  der  für  kleine  Kinder  ein  so  kräftiges,  schraeas^ 
Stillendes , Mittel  ist,  kdnnte  also  auch  dazu  dienen,  in  ihnen  den 
Heim  eines  angenehmen  Talents  zu  entwickeln,  auf  dessen  Aus* 
bildung  zur  Kunstfertigkeit  man  vielleicht  zu  viel  Gewicht  legte, 
ohne  den  moralischen  Einflufs  desselben  gehürig  zu  würdtgen, 
den  die  Alten  offenbar  besser  erkannten  und  leiteten  als  wir»«  *•<- 
So  auch.:  »Ueberwinde  das  Böse  durch  das  Gute!  daa  ist  die 
bewunderungswürdige  Vorschrift  des  Evangeliums,  in  welcher 
das  Geheimnifs  d^r  Erziehung  enthalten  ist.  —  Es  ist  von  hober 
Wichtigkeit,  dafs  man  im  Voraus  darüber  mit  sich  einig  we^rde, 
welche  Anlagen  man  pflegen  und  ausbilden  will«  Dabei  alles  der 
Natur  anheimgeben,  hiefse:  auf  Gerathewohl  alles,  was  sie  ge- 
säet,  aufgehen  und  wachsen  lassen.  Dies  ist  das  Unpassende  in 
der  negativen  Erziehungsweise,  in  deren  Ijobe  sich  s^  Vi^le  ge» 
fallen.«  Die  Verfn.  zeigt  dann  klar,  wie  eben  diese  von  Boos- 
seau  aufgebrachte  Erziehungsweise  »querien  nesoit  £sit,c  grado 
die  schlimmsten  positiven  Einwirkungen  hereinzieht.    Auch  hSre 
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man  sie  geg«n  dto  fible  Gewohnheit ,  idi^  Hihder  seti  «Urlf  iiCi4 
Sil  oft  anfiBüregen;  tm^  dergl.  nn  Und  so  sefa^fk  vidi  das  9ie 
Bap.  tfiit  ieiner  wohl  20  beherzigenden  Wahrheit  t  )i  Daher  kimn 
aoöh  das  Studimn  des  Ktnderheriens  lefarreichet*  fQr  die  EtfgrfiA^' 
dang  des  eignen  Herzens  werden,  «^  mandenl^t*  Daa4^eKap. 
maeht  bei  dem  Anfang  des  siten  Lebei^jahres  besonders  auf  ditf 
Sjnipathie  anfmerlisani ,  und  das  5te  gieht  darauf  interessante 
Folgerongen,  wobei  em  ernstes  Wort  gegen  die  Liebbo^tmgett 
und  die  Eifersüchteleien  gesproöhen  wird,  womit  die  Hülter  ofl 
an  ihren  Kleinen  übel  handeln.  Das  6te  Map.  redet  von  dem 
dprachenlemen  der  Hiftder  gegen  Ende  des  stten  Jahfesf,  tttft 
guten  Reflexionen  auch  für  das  Grammatische,  ohne  jedoch  iliit 
hierin  etwas  Neues  zu  geben.  ^^  Cm  einer  beiläufigen  Bemerhung 
zu  gedenhen,  so  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dafs  8.  144.  den  M3rthen 
der  Griechen  ganz  die  Idee  von  einem  Vorleben  der  Seelen  aiU 
gesprochen  wird  $  was  PYaton  darüber  sagt,  steht  S6gar  itiit  seinea 
pädagogischen  Ideen  im  Zusammenhang. 

Drittes  Bu^h.  Es  ist  das  reichhaltigste.  Wir  kSnnen  hf« 
dessen  unsere  Anzeige  des  Inhalts  faorz  fassen.  Well  derselbe  did 
Grundsätze,  die  wir  in  den  vorigen  fanden,  praktisch  ausfMhrt, 
tt^d  wir  dieses  mehr  im  Ganzen  empfehlen  müssen.  Das  erste 
Kap.  belehrt  über  die  Gewohnheiten  des  Kindes  im  steii  Lebens- 
jahre, und  wie  man  die  guten  begründet,  2^.  B.  R^intfchhelt^' 
Sehamhaftigheit,  Aöhtnrtg  des  Eigenthums.  Das  2te  Kap.  hat  den 
wichtigen  Gegenstand ,  wie  man  das  Kind  zum  Gehorsam  gewühnt, 
und  daa  voranstehende  Wort  der  M.  Hamilton,  ydi6  Fflithf 
des  Gehorsams  ist  die  einzige,  welche  hleine  Kinder  verstehen,« 
findet  hier  einen  trefflichen  Commentar,  welcher  die  Einwen- 
dungen gegen  diesen  Grundsatz  gerichtet,  und  den  enfgegenge- 
setzten  leider  so  sehr  befolgten  Grundsatz  Robsseau^s  alsobtald 
adion  durch  die  Erinnerung  abweiset,  i»dafs  man  sich  auf  diese 
(von  ihm  veriangte)  Weise  selbst  von  dem  Gange  der'Natur  efit- 
femen  würde,  dem  er  doch  so  genau  zu  folgen  wähnt.«  (f^arum 
urtheilten  wir  oben,  dafir  Rousseau  das  Kind  nicht  kannte,  und 
diMSelbe  müssen  wir  von  den  bebannten  Philanthropisten  arthei- 
len )  Die  Yerfn.  »  fügt  noch  ein  Strafgesetzbuch  für  zweif ahHge 
Rinder  hinzu,  das,  wenn  darnach  verfahren  wird,  für  die  7kr» 
btaft  ein  härteres  überflüssig  machen  dürfte.«  Das'  ist  äee 
wahre  Philanthropismus.  Es  besteht  nur  aus  wenigen  Worten, 
mid  zeigt,  wie  die  Freundlichkeit  mit'  dem  Ernst  verbunden  tou 
dem  Uttgekorsam  leicht  hefleu  fcami.    Babel  wird  die  gewühnKcft«' 
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BehmMlliing  geräjgt.  Im  ^Sten ,  4ten ,  9teii  und  6ten  Kap; 
wird  d«  dritt«  Lebensjahr  pä'dagegftth  betrachtet  Zaerit  wird 
der  Tfaätigheitstrieb  des  Kindes  den  Erziehern  als  sehr  beaeh* 
la8|;snrerth  geseigt.-  Von  der  Bentftzong  dieses  Triebes  sagt  die 
y^ftrfa«,  »aie  durfte  wahrsehetirlioh  dereinst  zur  Axe  werden,  tun 
die  «i^h  die  Eraadiong  zu  drehen  hat;«  r^n  der  deutschen  Pä^ 
d«|^gifa  dürfen  wir  es  rühmen,  dafs  sie  schon  länger  her  (seit 
Uenaijiger)  naeh  »nericannten  Vorsehriften  ihn  so  benutzt;- 
Ueber  die  WahrbafMgbeit  der  Kinder  giebt  die  YerFm  ebenPailii 
Irtffiche  Bitcke,  Winke «  Warnnngen  und  Lehren.  80  z.  B.  wie 
den  Knd  »den  Sohlussei  wmm  mGfiiariichen  Herzen  kennt.  — ^ 
B^iondeva  sind  die  Scbianheiten  der  kleinen  Mi^oben  so  nechisehy 
nnd  die  Liebkosangen,  ron  denen  sie  begleitet  sind,  so  Terflih^ 
reviaabf  dalk  man  den  Ernst,  mit  dem  man  sie  betrachten  soHte, 
0«  leieht  rergirsti  man  hiebt  vleimebr  ilber  solche  Kriegs« 
ii  «uid-enBfihlt  sie  wohKgar  in  Gegenwart  ihrer  Erfinderinnen 
Amiem*  IMes  ist  ein  Fehler,  der  grofser  ist,  als  man  gew^n» 
laah  gkinbtK  FWner  gegen  die  pedantische  BnehstSblerei  (ergent^ 
Uck  tiefene  ünwahrbeit)  heifst  es,  f^dafs  die  Worte  erst  dorek 
das  ladifidiiQm,  das  sie  ausspricht,  ihren  Werth  erhalten,  wd«- 
eher  alao  ebenso  ^erscbieden  ist ,  als  diese  es  sind.«  Heber  die 
Eiabildangshraft  iii  jenem  Lebensalter  entbfilt  das  5te  Buch  sehr 
iaieressanle  Beobalditnngen.  Es  begegnet  nns  da  anch  mancfail 
B«etäi^ung  der  unsrigen,  z.  B.  ,»das  ganze  Daseyn  dieser  Kleinen 
iat  dmmaftiseh  I  ihr  Ld)en  ist  ein  freundlicher^  lange  and  absieht^ 
lieh  ont^baltener  Tranm.  Unaufh^rKcb  sind  sie  die  Erfinder ' 
neoerficenen,  sind  ihre  eigenen  Decorateara  and  Actenrs.  So^ 
mevfliefsen  ihre  Tage  in  beständigen  Ftctionen,  ond  sie  sefber 
aüttd^  weim  aneb  kindische,  doch  Dichler.«  -^  Das  6te  Kap.  redet 
»von  dem  Gewisaen  vor  dem  4ten  Jahre ; «  wir  nennen  es  da 
poeb  mehr '  das  moralische  Gefühl,  denken  aber  dabei  mit  der 
Verfn.  bierinvganz  dasselbe,  imd  finden  das  Wort  Gewissen  sogaf 
gnnali  bezeichnend,  weil  es  an  den  heiligen  Anssprnch  erinnert, 
»d^  das  Herz  des  Mensehe» .  yerdorben  sey ;  ein  Aässprucb^ 
der,  wie  die  Verfn.  fortfährt,  zwar  hart,  ja  emp5rend  scheint; 
"Wer  ab^r  Vermochte  daran  z«  zweifeln ,  dah  der  Mensch  in  der 
Thai  aündkflft  gej  ^  wessen  moralisches  Gefühl  kannte  so  abge*»'" 
alanpfl  sej»,  daüi  ^r  nieht  sieh  selbst  rerurtheikn  mnfste  ?  ^ 
So  verwirft  die  ehriatHehe  Yerfn.  »jene  soblsrfFe  Moral,  die  iert 
Wentfi  dbr.  Handlangen  nur  nach  dem  gemeinen. Mafsstahe  der 
UoaMe  beeliflimt,  welifta  die  Web^  ieur  Sitte  aasprdgt^e  sie'  ztlg^ 
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i^ttf  die  bealStigeaden  Beobacbtaagen  bin,  sie  gWbl  aber  dabai 
fiucb  ^en  Erzieber  eine  tief  eingebende  «od  eronitbigeade  An» 
iveisiuig« 

Statt  )^  das  Gebaade  der  moraliscben  Erxiebong  auf  de«  trü- 
vgeriscben  Grunde  einer  natürlichen.  Reinheit  der  ntenscbUbben 
Matar  aufsafübren ,  daa  dann^  2ur  Zeit  der  Fiatben  «inen  grofien 
Fall  tbat«  (Matth.  7,  370«  fSbrt  nun  dieae  Belebraiig  im  Ttea 
ond  8ten  Kap.  auf  die  religiöse  Erziebnng. ,  als  den  ewig  festen 
priind.  Sie  nioiait  in  dieser  Emiebüng  »zwei  Tersehiedene:(?)'f 
wobi  zu  unter^cbeidende  Zwecbe  an  ;  zuerst  den,  in  dem  Binde 
Gefuble.  der  Frömmigkeit,  za  wecheii^  tond  dann  den^  ee  in  den 
Stand  zu  setzen,  denjenigen  za  antw<M*ten,  welche  ihm  diese  Ge*> 
fühle  dadurch  rauben  möchten,  dafs  sie  die  Wichtigkeit  des  Ge* 
geastandea  derselben  lengnen.c  J\ß(.  glaabt  jedoch  fSr  die  reli- 
giöse Erziehung  beides  yereinigen  zu  miissen.  Eben  darum  stimmt 
er  Yollbommender  Yerfo.  darin  bei,  »dafs  diese  Erztebimg  frfiher 
beginnen  müsse,  als  der  Zögling  in  das  Alter  dar  Befleziba  ein- 
tritt.«  Denn  wahr  ist  es:  »wenn  es  eine  bestimmte  Zeit  f& 
den  Anfang  der  Beligion  im  Menschen  giebt,  wenn  sich  ilu^  An- 
fang nicht  in  den  die  Kindheit  einhüllenden  Nebelwolken  redierl, 
wann  es  Erinnerungen  giebt,  die  älter  sind  als  aie,  dann  ist  sie 
auch  nicht  mehr  die  onzertrennliebe  Gefiihrtin  unsere  Daseyiis;« 
welches  die  Verfn*  anschaulich  darlegt  Es  ist  das  Leiten  in  der 
Allgegenwart  Gottes,  es  ist  »die  HersteUaog  des  innigen  und 
heiligen  Umgangs  mit  Gott;c  wohin  die  frühesten  GefShla  das 
kindliche  Herz  einfuhren  sollen  $  und  »nur  das  Evangelium  ist 
der  einzig  bekannte,  einzig  sichere,  der^ einzige  Weg,  aaf  wei- 
obem  das  Heil  für  una  zu  finden  ist«  Indem  auch  hier  beson- 
4ers  die  Verfn.  gegon  Rousseau  sprechen  mufste,  erwirbt  sie 
aich  das  Verdienst  um  ihrf^n  Landsmann,  dafs  sie  diese  schlimme 
Seite  seines  Einflusses  schwächt  »Welche  andre  Zeit,«  sagt  sie, 
»als  die  einer  glücklichen  Kindheit  konnten  wir  wählen,  um 
solche  (fromme)  Eindrucke  mitzutheilen  ?  —  Wer  wie  Rousseau 
die  Macht  dauernder  Erinnerungen  und  frühester  GewiAnheiten 
durcb  einen  Knalleffekt,  durch  einen  Theaterstreich  ersetzen  wHly 
l&ennt  das  menschliche  Herz  schlecht«  Und  wer  das  Kind  kennt, 
weifs  mit  der  Verfn,,  »dafs  die  Religion,  die  sein  Herz  durch- 
dringt, den  glücklichen  Cbarabter  dic^ses  Alters,  annimmt,  und 
sich  mit  dessen  unschuldigen  Angelegenheiten  verbindet ; «  und 
so  das  ganaa  Leben  hindurch.  —  Ueber  die  ersten  Religiens- 
begrifi«:  sagt  das  8te  Kap«  viel  Gutes  ^  wdobes  ja&ob'  darch 
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d«otaefce  Methode  ^  die  das  fromme  GefSM  in  dien  klareii 
BegrijBF,  und  auf  das  Historische  an  erbeben  Tersteht ,  noqh  vet^ 
bessert  werden  kdnnte.  Von  dem  9ten  Kap.,  »religiöse  Gottes^ 
▼erebriiBg«  mSsaen  wir  dasselbe  sagen,  und  darum ^wilrde  de» 
Beiwort  bei  uns  schon  auffallen,  denn  wir  such^  den  Begriff 
der  Gottesyerehrung  an  steh  in  der  Frömmigkeit  des  Kindes  zu 
b^rfinden. 

Zum  Sehlulk  sind    »die  auf  das  Studium  der  Seele  in  der 
cr^en  Kindheit   beEugliohen  Thatsachen  zusammengefafst ,«    wo* 
dwrch-  »A  daa  Ganze   der  Erziehung  dieses  Alters  um  so  deutli-^ 
eher  T<Hrlegt.    Da  findet  denn  auch  Ref.  den  Punkt  ansdrneklicber 
angegd>en,  worin  er  nicht  einstimmen  kann,  weil  die  feinsinnige 
B^^bacbtong  durch  eine  unrichtige  Reflexion  irre  geleitet  zu  sejm 
acheint-    Wir  heben  daher  diesen  Punkt  her ror.     »So  offenbart ,c 
hcifst  ea  8.  367,  »die  Seele  nicht  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Geburt  ihre  Attribute.c   Wir  finden  dagegen,  daft  sich  schon 
«amtitelbar   nach   der  Geburt  in  dem  Sehen   und  Schreien   di^s 
Kindes  etwas  offenbart,    das  nur   der  Menschenseele  zukommt ,' 
während   die   Thierseele   sich   Ton  Anfang  ganz   anders    Mnrsert 
Man  beobachte  «iir  das  erste  Sdien  des  Kindes  mit  jedem  Tage 
weiter,  >  no  wird  man  das  eigentlich  Menschliche  als  etwas  Frefi- 
tbitigee  in  seiner  contiouirlichen  Entwicklung  bis  zur  yerständtgen 
AnfneiltsaBiheit  nicht  Terkennen.    Eben  dieses  Stetige  finden  wir 
aiieh  in  der  Stimmä'u&erung  ;    der  erste  Lebensschrei  des  Rindes- 
ist  die  Knospe   seiner  Sprachkraft.    Auch   können  wir  das  nicht 
onterschreiben ,    dafs  »die  Mitwirbung  des  Willens  zum  Aufneh. 
meo  der  Eindrucke  nicht  nothwendig  sef,    und   dofs  die  Seele 
dei  Kindes  Lust  und  Unlust  empfände,   ohne  dafs  die  InteRigenz 
dabei  thätig  were.«     Denken  wir  uns  nur  nicht  den  Willen  wie 
bei  dem  Erwachsenen ,  sondern  sein  Beginnen  in  der  Freithäfig- 
beit,  ao  finden  wir  schon  in  dem   ersten  Hinsehen  des  Kindes, 
and  bald,  in  mehreren  AeuTserungen  ein  Aufmerksamsejn  und  ein 
Ftthlen^,   wdches  als  das  Element  der,  freien  Willensthätigkeit, 
l^eiehsam  als  daa  dx  des  Mathematikers,   oder  als  der  Heimtiieb 
des  Botanikers  anzuaeben  ist.    Denn  die  Seele  ist  Einheit  sowohl 
ihr^  Kräfte,   mithin  auch  der  geistigen,  ala  auch  in  den  ZetN 
momenten,   mithin  auch  in  der  Entwicklung  immer  ein  mid- das^' 
selbe  Wesen«     Deshalb  kSnnen   wir  auch  der   Embildungskraft 
keine  »unn^sebränfate  Gewalt  in  der  Kindheit«  zuerkennen.  Nicht 
nw  daa  Naturgesetz  der  Stetigkeit,. aondem  au<A  das.der  Gleich- 
aetMBg  ^waltet  in  .der  f^twiekluog,  welches  letzlere  der  -Mei^ 
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iiiiag  d^a  berukolteA  Arztes  Itard»  auf  weieltf  aloh  dw  YmAu 
beraft:  (eine  Meinviig,  die  is  einer  mehr  sonderbaren  Form  a«eh 
bei  eidem  unsierer  alteren^  Pädagogen  vorhoininl:) ,  dafs  »das  Kind 
io  B«ziebvng  au£  die  SehaeJUgkeit  seioer  Fortschriite  mit  grds« 
aerar  Fäb^beit  ävagerfiatet  aejr,  ab  d.eif  Frwaefaaeiiei«  Die  Mtall 
ist  iiiui»er  im  Gleichgewiebt  mit  dem,  was  sie  attfiiiainil;  «iid  ao 
ist  es  im,  Wacbstbum.  Allerdings  wäcbst  das  Kind  in  aeineil 
ersten  Lebenswocben  aa  starb,  dafs  es  badd  %\i  *eioem  Riesen 
-werden  bonnte,  aber  diese  Kraft  nimmt  als  ausdebaende  mit 
jfd^m  Taga  ab,  Mrahreaä  sie  als  festigende  mebr  ainniniflity  und 
so  ;b]|eib(t  die  Fäbigbeit  dieser  organiscben  Kraft-  (im  gesondcto 
ZnstaAde)  dieselbe ,  d.  b«  sie  bleibt  in  gleiebem  yerbäitnifk:  ibrer 
GrSfse  zu  dem,  was  ibr  zu  ibrer  Entwiebliftn^  dargeboten  wwd. 
Ebenso  rerbäit  es  sieb,  mit  der  geistigen  und  psgrcbiseben  Kiraft, 
welcbe  sieb  in  der  pbjsiscben  eoCwiebelt,  Die.  Qr^e  ist  elwaa 
Relatives;,  das  Kind  bann.  grSfser  und  iahigerr  se^h  al»  ei»  an«« 
deres,  aber  es  bt  nie  gräfser  und  faU^,  als  ea  wohler^ogev  as 
reifem  AUee  sayn=  wird«  / 

DocH  gelten  diese  Bedexioneni  weniger  dem  TOrlidgeadear 
Buche,,  als*  ^iner  Tbeerie,,  weicbe  der  tiefeiwa  Kenoimfii  des 
Kindes  im  Wege  sUbt,.  und  Bei  ft*eut  sieb  neioiebr,  dafs  die 
dem- Pädagogen- sxx  wiebitigen  Beobacbtjugen  dieser  Erav^isna) 
übrigens  nicbt  dadurch,  si^  altecirt  worden.-  Darum  aebfiete  er 
aueb  diese  Anzeige  mit  iiiebt,  aUerirt^r  Freude.  Mt  den  ktstss 
IBilättern  dieses  Ersten  Bandes  lesen  ^wir  itocb  eine  scbone  ficbil^ 
deruDg,  TOi^.  dem  Erwaeben  des  Kindlsfs  unter  den  BlenschM«  Dat 
bai(st»  es:  un^er  Anderem :  „Bevor  ea  noch  seip.  Handohen  zo  ge^ 
brancben  wq(kta,  und  durcb  Betastung  der  Dinge,  die  es  sab^  di» 
Yorstellun^  der /Wu^bliebbeit  ^ihres  Daseyna  gewonnen  hatte:,  ist 
ihm  sctboAf  aus.  der  WoUte,  die  ihm  die  Weit  Terhöilt,.  ein  Ge^ 
gepataad  e^tgisgieog^reten^  der  in  ibin  zärtUcbeGefölile  erweabfr 
Dieser  Geg«nsta>d  ist;  die  ausdraeksvolle  P%8i9ghomie  ekmek  dasi 
KindanlacfaelflAehrMensiakeufi  Bti  dieser  neuen' Erscheinung  wendet: 
flpch  seinei  Seele  einer  andjern.-Seele  zu^^uad.zO'eisKerZevt-^  wo^M! 
npdiu  nicbts  uiitepsebsMifft ,  earkennt . es  aebon.  dasi  Wesen  «einer  Artu(> 
Vit  aol<d|«m  liebtUic^  redet  dieses  ganz«  Bneb  zu  dedfirKiehe^. 
nnoen  des  ^Kindes  \  die  folgenden  Theile  lassen*  was  denselben 
BUdungsgeisH  fOr  die.  folgende»  Lebensaltee  erwarten*      * 

Für  die  geistvoller  Anmerkungen  werden  die  iieaer  Hrn. 
Ton.  W?ngjafl<heiia  danken.  Die  Beurtbeiluag'  der  philds^rpbiv« 
ai^fsn  Abb«  Toa!£a<abe:nmay^r  liegt  nicht  in  des^Ref.  Btmiaift 

S  c  h  to  a  r  %. 
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I)  Bl^^ta  cArmtolo^tflQ  diplowMtica  Begum  atfu/Q  Jmpßratopum  inde  a 
Conrado  L  usgue  ad  Benricum  Vlh  Die  Urkunden  der  römischen  ÜTo- 
nige  und  Kaiser' von  Konrad  I.  bis  Heinrich  FIL  911 -91S.  Jn  kurzen 
Aufzügen  und  Nhehweisung  der  Rächer,  wo  sie  abgedruckt  sind,  Von 
Mh:  J9kmnm  Friedpiek  Bikmer,  MitgHed  der  e^selUehttft  für  » 
Ure  4Me««fa  QuMMtikHfi^.  FvmÜEfwrt  ••  if.  M  Frms  FwtrwXmpji^ 
1831.    4.    XXU  tuAV^S. 

})    Rtgwtm  ohromQlQgiem^diplQmaiieo  KwQlorum»     IH9  Urktmäem  »ämmU 
liqher  Karolinger  ta  kurzen  Auszügen »  mit  Nachweisung  der  B&Dhtw,~ 
in   welchen  solche  nbgedruckt   sind.     Von   Dr,  Johann   Friedrieh 
Böhmer  u,  s,  w.    Frankfurt  a.  M.   bei  Frans  Farrentrapp,   1833.    4. 
XFI  und  200  S. 

8)  Regesta  chnmologho^diplomatica  Ruperti  Regis  Romanorum.  Auszug 
mtB,ji9n  im  k.  k,  Archive  zu  Wien  sich  befindenden  Reiehsregistratnr^ 
bskhmrw  vom  Mhre  1400  bis  1410.  Mit  Btnützung  der  g^druiki^m 
^SftXUnn  Vomio^seph  C km 9I ^,  regüUrtem Chorherrn  des  St{fte$^ SU May 
rtan,  und  Archivar  im  k.  k,  geheimen  Haua~%  Hof^  und  Stoßts-Archiv^ 
zu  Wien.    Frankfurt  a,M,  bei  Farrentrapp,  1834.    4..   FII!  ^.  244  j?. 

St-  bt  ein  Beweis,  wie  schlecht  es  gegenwärtig  mit  dem 
Beoeaairwesen  ia  Dratsdiland  steht,  dals  wahrend  die  g^haUl»* 
aesatft  Qftoher,  welche  die  ohnehia  schon  so  groTse  Bttobeimiaasi 
ohne  allen  Gewinn  für  die  Wissenschaft  yerniehreD,  roä  ttMOPo 
sahlreiehen  gelehvien  Blättern,  recensirl  wecden,  ^n  so  ädserst 
wMitiges.  Weth,  wie.  Böhmers  Kaisemrkuaden  «nitreili^  sindy 
aa  viel  BeOb  wofifsi,  nur  im  £wei  derselben  beUrthtilt.  WiOrd^  ist^ 
■amlieh  in.  dea  Gottingcr  gelehrten  A.nzeigeo  and.  in.  äat'  HiJlb 
schon  Literatorsetlang.  Jabob  Grimm,  Ton  dem  die  BecenaiMi 
kk  den  erstemi  heirrfihrt^  hat;  wie  von  ihm  sa  erwarten^  w«r^  m% 
$aehhettntai£i.  v.oti  dem  Bohmev*schen  Werke  ge^^mDchtn,  odd 
et;  ala  eine,  der  eefreotichaten  Erscheinnngei»  unserer  Litentee 
WgKuIfit  In  der  Halliachen  Literaturzeitung  hingegen/  ist  dai« 
selbe,  vjon  einen»  ^amliehen  Mawie  recenairt  wordea,  den^^  oa»» 
iähig  daa  Gailze  ku.  würdigen./ an  Eioaelnheiten'  hiebt,:  uttBL.eB 
cfceoa  Verf.  zum*  YorwoHe  macht ,.  daTs  ihm  ^ine  Anzahl  VriuM»« 
d«ii-9  die  ia  einer  ziemlieh  anhekannteo  Dvaohschrift  afagedcueht 
afe^e»)  entgapgen  isa.  Aa£  eih«  Hondert  Uchundenci  mehr  oder 
weniger  kommt  e«  bsi  einem  solchen  Werhe.  aber  gar  nioht  an  ;i 
die  Haoptsaebe  int:,  da&  mit  der  ZnsammensteUiuig  nod  ¥ee»« 
zeichnjang  der  noch  vorhandenen  Kaisei  udknnden  eiamal  eia  As^ 
fang  gemacht  und  eine  Grandlage  gewonnen  ist ,  die  sich  nan  leicht 
berichtigen  und  ergänzen  läfst.  Wer  gedruchte  Urkunden  kennt, 
die  dem  Heraasgeber  entgangen  sind,  der  theile  sie  ihm  mit, 
ohne  deshalb  mit  ihm  zu  rechten. 
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Da  das  Bdhmer'sche  Werk  nicht  so  bekamt  getrorcleti  zu 
sejii  scheint,  als  es  za  werden  verdient,  und  selbst  ArchiTbeamtei 
was  man  kaum  glaublich  halten  sollte,  kaum  von  dessen  Existenz 
wissen,  geschweige  sich  mit  dessen  Inhalt  bekannt  gemacht. haben, 
so  furchtet  der  Verf.  dei^  nachstehenden  Beurtbeilang  «m  so  we- 
niger den  Vorwurf,  er  thue  etwas  Ueberflüssiges ,  indem  er  das 
fragliche  Werk  nochmals  recensirt,  als  er  damit  sogleich  duie 
Anzeige  der  seither  erschienenen  Urkunden  der  Karolinger  and 
Cbmel's  Urkunden  K5nig  Ruprecht's  verbindet,  die,  so  viel  er 
weiTs,  noch  gar  nicht  recensirt  worden  sind. 

Bec.  spricht  seine  iiinerste  Ueberzeugung  aus,  indem  er  dl^ 
vorliegenden  drei  Werke  unbedenklich  iSr  die  wichtigsten  er- 
klärt, die  seit  längerer  Zeit  für  die  Geschichte  des  Mittelalters 
erschienen  sind.  Er  will  andern  Werken  ihren  Werth  nicht  ab- 
sprechen ;  aber  es  sind  doch  immer  mehr  oder  weniger  subjektive 
Ansichten,  welche  in  denselben  aulPgesteUt  werden  ,  wahrend  ia 
diesen  nur  allein  die  Urkunden  sprechen.  Sie  können  deswegen 
ibren  Werth  nie  verlieren ,  und  werden  auch  neben  der  groben 
UfbundensammUing,  die  gegenwärtig  vorbereitet,  wird,  imkier 
anentbehrlich  bleiben. 

^Auf  die  aehr  lesenswSrdige ,  aber  keines  Auszugs  fabige  Yofw 
rede,  worin  Hr.  B.  umständlich  und  mit  vieler  SachkennlniTs  von 
iem  spricht,  was  bisher  fClr  das  Sammeln  und  Yerzetelinen  der 
Kaiserorkunden  geseheben,  sowie  von  dem,  was  zo  thuh  ist,  um 
iem  derraaligen  Standpunkte  zu  genügen,  folgt. ein  VerzeicbnUk 
der  benutzten  Bücher,  240  an  der  Zahl,  wenn  Bec  richtig  g»> 
zahlt  bat.  Von  eigentlichen  Urknndensammlimgen  und  Werben, 
wcnrin  eine  grSfsere  Anzahl  Urkunden  abgedruckt  ist ,  dürften 
Htb,  B.  w^hl  nur  wenige  entgangen  sejn ;  dagegen  ist  die  Zahl 
der  Bfieher,  worin  einzelne  Urkunden  abgedruckt  sind,  sehr  he^ 
Iraobtlich ;  es  ist  aber  nicht  Eines  Menschen  Werk,  und  waren 
seine  literarischen  Kenntnisse  auch  noch  so  umfassend,  dieseUbea 
alle  aufzufinden.  Hierzu  ist  die  Beibülfe  Anderer  anentkdir|ickt 
and,  es  ist  zu  wünschen,  dafs  recht  viele  Gelehrte,  fem  von  ^ 
lebrtem  Neide,  Hm.  B.  die  von  ihnen  aufgefundenen  Urkonden 
nacbweisen  müchten.  Grimm  ist  auch  hier  mit  lobenswSrdigeMl' 
Beis^le  Torangegangen. 

(Der  Beachlufs  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 
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Rege^ta  van  Böhmer  und  ChmeL 

(BeMchlufs.) 

Bet, ,  der  sich  weder  so  amrassender  literarischer  Kenntnisse 
rfibnen  kann,  noch  dem  eine  Bibliothek,  wie  die  G5ttinger,  za 
Gebote  steht,  will  wenigstens  ein  Scherflein  zur  Vermehrung  des 
gesammelten  Crhundenvorraths  beitragen,  indem  er  Hrn.  B.  auf 
Dionys  Albrecht*s  Historie  yod  Hohenburg  auimerfasam  macht, 
eki  Bath,  das  er  zwar  nicht  aus  eigener  Ansicht  hennt,  aus  dem 
aber  Scbdpflin  in  seiner  Afssrtia  iliustrata  II ,  208.  Kaiserurkonden 
nachweist.  Aus  einigen  gedruckten  Werken  sowie  aus  einer 
8t  Bande  starken  J>eductionensammlnng  hat  er  Hrn.  B.  ebenfalls 
eme  Anzahl  gedruckter  Urkunden  nachgewiesen ,  deren  i^amhaft- 
machong  er  hier  umgehen  zu  müssen  glaubt« 

Die  Urkunden,  welche  Hr.  B.  in  dem  yorliegenden  Werke 
Terzeiehnet  hat,  pmfassen  einen  Zeitraum  von  vollen  vier  Jahr« 
bdriderten,  riamlich  von  910  bis  i3i3.  Es  ist  dies,  wie  Hr.  B. 
treffend  bemerkt,  die  Periode,  während  Welcher  eine  deutsche 
Centralregierung  mit  Wirksamkeit  bestand,  und  allmühlig  verfiel. 

Auch  aus  einem  •  sprachlichen  Grunde  scheint  der  gewählte 
Zeitabschnitt  sehr  zweckmäfsig.  Bis  zum  Jahre  i3i3  ist  die  grofse 
Metozahl  der  Kaiserurkunden  in  lateinischer  Sprache  abgefafst, 
und  die  von  K5nig  Konrad  IV.  am  25.  Jult  1240  ausgestellte  Ur- 
kunde dürfte  wohl  die  älteste  deutsche  seyn ,  die  von  einem  r5- 
miscben  Könige  oder  Kaiser  ausgefertigt  worden  ist.  Mit  Ludwig 
dem  Baier  tritt  auch  hinsichtlich  der  Sprache  ein  Wendepunkt 
efo;  sehr  viele  seiner  Urkunden  sind  deutsch. 

Während  die  Kaiserurkundeo  mit  Konrad  I.  beginnen,  hSren 
die  Urhanden  der  Karolinger  (von  denen  Rec.  später  sprechen 
wird)  mit  ebendemselben  auf.  Dieses  Vei^zeicbnen  der  Urkunden 
de^elbeo  deutschen  H9nigs  in  beiden  Werken  rührt  daher,  dafs 
Hr.  B,  ieintf  Ansieht  über  den  Beginn  einer  neuen  Periode  in 
der  deilt^hen  Geschichte  geändert  hat,  und  jetzt  der  Meinung 
ist,  Komrad  L,  der  Verwandte  Ludwigs  des  Kindes,  der  wirklich 
ni  ahen  Seiten  ultimus  Karolorum  genannt  wird,  geh5re  nicht  zu 
den  dratee^eo  Karolingern,  und  eine  neue  Periode  und  die-be« 
XXlXVMirg.  4.  Haft  2Z 
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stimmtere  Aussonderung  eines  Deutschlands  aus  dem  zerfiiUeiideB 
Franlienreiche  beginne  erst  mit  den  Regenten  aus  dem  sächsischen 
Hause,  also  mit  Heinrich  I.  Bec.  ist  mit  dieser  Ansicht  yoU- 
hommen  einverstanden.  s 

Die  Zahl  der  Ton  Hrn.  B.  verzeichneten  Urkunden  beträgt 
5420,  gewifs  eine  sehr  bedeutende  Zahl,  wenn  man  bedenht,  wie 
mühsam  dieselben  ans  mehr  als  240  Werken  zusammengesui^ 
werden  muTsten.  Eine  nicht  unbet;rächtliGhe  Zahl  davon  ist  noch 
V  picht  gedruckt,  indem  sie  in  den  dafür  nachgewiesenen  Bücbei^i 
wie  namentlich  in  Andreae  Oppenheimium,  Giemeinier's  Begeus* 
burger  Chronik ,  Jäger's  Geschichte  der  Sladt  Heübrapp  und 
y.  Lang's  Regesta  Boica  nur  im  Auszüge  angegjebea  werdea, 
weshalb  Hr.  B.  dabei  anch  meistens  »Extract«  setzt  Auch  h9" 
sitzt  die  Gesellschaft;  für  ältere  deutsche  Gescbtcbte  eine.zi^qa- 
liche  Anzahl  ungedruckter  Kaiserm künden ,  welche  Ujt.  B«  mit 
dem  Beisatz  » i^bschriftUch  in  meinem  Besitz«  verzeichnet,  uii4 
die  später  in  der  grofsen  Urkundensammluag  gedruckt  werdesu 
sollen. 

Einigö  Urkunden ,  wie  namentlich  die  Verordnung  Friedriobsil. 
gegen  die  Autonomie  der  bischöflichen  Städte  vom  Jänner  »s^ 
und  dessen  Bestätigung  der  von  Künig  Heinrich  den  Fürsten  an 
Worms  am  1.  A(|ai  tz3i  ertheiiten  Cpnoessionea  vom  Mai  1  »3a 
finden  sich  unter  verschiedenen  Angaben  von  Zeit  und  Ort  ^rer-^ 
zeichnet.  Diese  verschiedenen  Annahmen  dürfen  nicht  befremden, 
und  erklären  sich  sehr  einfach  durch  die  Annahme,  dafa  Friedrich 
sich  veranlaTst  sah,  von  diesen  Urhuaden  später  nad  an  einem 
andern  Orte  einige  weitere  Exemplare  ausfertigen  zu.  lassen. 

Der  vor  Kurzem  gestorbene  v«  Lang  hat  es  getadelt ,  dafa 
die  Urkundenauszüge  in  deutscher ,' wjid  nicht  wie  scAne  Begestn 
Boica  in  lateinischer  Sprache  abgefafst  sind.  Weit  entjEemt,  i» 
diesen  Tadel  einzustimnien ,  findet  Bec.  den  Gebrauch  der  deol- 
sehen  Sprache  sehr  zweckmäfsig.  Wollen  wir  Deutsche  denn  nie 
.  die  lateinischen  Kinderschuhe  austreten,  und  s^t  ein  Qeotacher 
für  Deutsche  über  deutsche  Angelegenheiten  nicht  d««tseh  sabm» 
ben  ?  Soll  er  sich  nicht  lieber  in  seiner  Hutterspinebe  kUr  «od 
4?utlicb  ausdrücken,  a^  in  einer  todten  Spraehie  unhehotfeo  ond 
«nIMai*!  l^  Meisten,  welche  Hrn.  B.'s  Kaiserurkuadea  gebra»» 
oben,  sind  doch  wohl  Deutsche,  und  die  ^enigefi  A^sMed^t 
^^l^he  sie  If^en  wollen,  mögen  sich  die. Mühe  nicht  vfirdmfiiefi 
Tassen ,  Deutsch  zu  lernen,  ^^(v  vürd^  auch  ße^  Immmh^k 
Titel  des  W«rhs  vreggelassen  haben,   während  man  ]>ti^/»kht 
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triifii,  ob  mm  et  als  Begesta  Regom  Romanoram  oder  unter 
4tem  Titel :  i  die  ürbanden  der  römiaeken  Konige «  citiren  toll. 
Zwar  hat  B^.  B»,  dem  Reo.  diese  Bemerkong  mitgetiieiH,  darauf 
erifiedert,  dafa  ihm  der  lateiniaohe  Titel  anf  einer  Reise  in 
Frankreich  telir  notzHoh  gewesen,  indon  die  französischen  Ge* 
lehrten  daraas  eraehe«,  wat  er  wolle,  and  am  so  gefälliger  ge* 
Wesen  seyem  Allein  dieser  Zwech  hätte  sich  durch  mSndlicIie 
oder  aeluriftlicbe  ErUürang  eben  so  got  erreichen  kssen,  nnd 
Bnu  B.'s  Werk  hlieb,  des  lateinischen  Titels  ongeachtet,  den 
Franzosen  nach  wie  Tor  Terschlossen,  weil  die  Haaptsacbe,  die 
Urknndenaasz5ge,  in  deutscher  Sprache  ahgefafst  sind. 

Hie  und  da  hat  Hr.  B.  eine  Urknn^e  io  sonst  ron  ihm  be* 
mlEten  BGdiern  vhersehen  ,  z.  B.'  Paterbronao  ao.  Juli  ioo5. 
Heinrich  II.  bestätigt  die  von  seinem  Yorfahren  Otto  III.  dem 
Brsbischof  von  Magdeburg  gemachte  Schenliang  der  Stadt  Sadem 
nit  Allem,  was  dazn  gehört.  Ladewig  Bei  XII,  358.  Walahusen 
94«  Aog.  1039.  Honrad  II.  giebt  dem  Orte  Suiza  an  der  Um 
Stadirecht  und  einen  WochenBun*kt.  Bader,  Sammlung  unge^ 
drM>bter  Schriften  497.  Luntg*s  Reichsarchir  ist  ntcbt  rollständig 
tenotzt.  So  fehlen  z.  B.  in  Sicilia  iniala  3.  Aog.  1197.  Hein« 
rieh  VI.  belehnt  den  Heinrich  Marschall  Ton  Ballentin  mit  meh* 
rem  Yogteien,  Gntern  und  Zehnten.  B«  A.  XII,  81 4*  Nürnberg 
n^  Nov.  1^98.  Älbrecht  verordnet ,  da(s  die  Leibeigenen  der 
Grafen 'Friedrich  von  Leiniogen  in  keine  Beichsstädte  ziehen,  ond 
hestäfigt  zogleich  dessen  Privilegien.  XXII,  38a.  Haimbach  ohne 
9ag  >3io.  Heinrieh  VIL  wiederholt  die  Urkunde  Albrechfs  yom 
n.  Nor.  129&  XXII,  383.  Die  Urbunde  No.  4440,  filr  die 
Kv  Bi  nur  ▼«  Langes  Begesta  ci^rt ,  rteht  ?ol!ständig  Aosfuhmng 
der  Stadt \  Lindau  627.  Von  der  Urkunde  No.  3 160.  steht  nur 
der  Eingai^  und  die  Scblufsworte  bei  Scbdpflin,  vollständig  ist 
sie  bei  Wallher,  Gesdiichte  des  Berner  Stadtrechts  i34.  abge* 
Amobt.  * 

Urkunden,  in  weteheo  das  Jiihr  der  Ausstellung  fehlt,  hat 
Hr.  Bi.  nnd  gewifii  mit  vollem  Becht  weggelassen,  da  es  sehr 
sidiwer  ja  in  den  meinen  Fällen  unmöglich  ist*,  dieselben  am 
fassenden  Orte  einzureihen.  Ebenso  hat  er  alle  Urkunden ,  fSr 
die--  es  keinen  andern  Gewährsmann,  als  den  übel  berüchtigten 
GricU^  ^ebt,  nicht  anfgenommea,  und  daran  nach  des  Bec.  Da- 
ffirbalten  sehr  wohl  getban. 

Ma£  daaitiiierar  bat  Hr.  B.  eine  hdchst  lebenswerthe  Sorgfalt 
teilwendet  f  löan  nnifii  ^n  Scharfsinn  bewonderni  durch  den  es 
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ihm  gelungea,  eine  Menge  Urhunden^  die  keinen  Attsstellangtmt 
oder  keinen  Ausstellungstag  haben,  mit  Hülfe  des  Itinerars,  oder 
der  Linie,  auf  der  sich  die  römischen  K<8aige  und  Kaiser  bewe^ 
gen,  am  geeigneten  Orte  einzureihen.  Wenn  die  Meisten  biriier 
das  Itinerar  zu  wenig  beachteten,  so  möchte  es  fast  scheinen,  als 
habe  Hr.  B.  andererseits  zu  viel  Gewicht  darauf  gelegt ;  wenig- 
stens kann  Bec»  es  nicht  billigen,  dafs  er  Urkunden,  die  nicht 
«um  Itinerar  palsen,  weggelassen  und  sie' nicht  wenigstens  in 
einem  Anhange  verzeichnet  hat.  £s  ist  nun  einmal  nicht  mdg- 
lieh ,  alle  Urkunden  mit  dem  Itinerar  zu  vereinigen ;  soll  man 
aber  blos  deshalb  Urkunden,  die  sonst  alle  Heanzeichen  der  AeeiUi 
heit  an  sich  tragen ,  weglassen  ?  .        ' 

Wenn  man  die  sämmtlichen  in  dem  vorliegenden  Werke  vctw 
zeichneten  Urkundenauszuge  überschaut,  so  dringen  sich  einenä 
unwillkübrlich  folgende  Betrachtungen  auf :  die  vor  den  Hohen« 
stauQschen  Königen  ausgestellten  Urkunden  betreffen  grofstentheib 
die  Kirche,  die  kirchlichen  Institute  und  geistliehen  Corporationeik 
Die  Konige  und  Kaiser  schenken  diesem  oder  jenem  Bischöfe, 
diesem  oder  jenem  Kloster  grofsere  oder  kleinere  Guter,  bestä- 
tigen KlSster,  nehmfen  sie  in  ihren  Schutz  und  ertfaeilen  ihneii 
Privilegien  ;  das  Krongut  wird  hauptsächlich  an  Kirchen  and 
geistliche  Corporationeri  verschenkt ;  es  schwindet  mehr  und  mehr^ 
während  die  Kirche  und  die  geistlichen  Corporationen  wachsen 
und  zu  bedeutendem  Grundeigenthum  gelangen.  Mit  dem  Hohen« 
staofischen  Hanse  ^  hauptsächlich  mit  Friedrich  L  erweitert  sich 
der  Schauplatz.  Die  Angelegenheiten  Italiens,  der  Kampf  mit 
dem  Pabste,  mit  geistlichen  und  weltlichen  Grofsen,  veranlassen 
eine  Menge  Urkunden^  viele  vorher  nie  genannte  Städte  koäimen 
zum  Vorschein,  und  erhalteü  Privilegien  und  Freiheitea.  Die 
Lundeaboheit  entsteht  Mit  dem  Untergänge^  des  Hohenstaufischen 
Hauses,  des  gröfsten  von  allen  deutschen  Häusern,  verengert  sich 
der  Schauplatz  wieder.  Die  deutschen  Könige,  gewarnt  und  be« 
lehrt  durch  das  Beispiel  der  Hohenstaufen ,  verzichten  auf  alle 
Eroberungen  in  Italien.  Sie  begünstiget!  das  Aufkommen  der 
Beichsstädte^  fangen  aber  auch  an  sie  zu  verpfänden,  um  sich 
damit  ihre  Freunde  und  Anhänger  zu  verpfliehten.  Die  ZaU 
der  Fürsten,  die  das  Becht  haben,  bei  der  K5nigswahl  mitzu- 
wirken, wird  zwar  noch  nilsht  gesetzlich«  aber  doch  iaktisch  hm; 
stimmt. 

f       Bei  einem  Werke  voii  so  ausgezeichnetem  Wefcthe,  wi^  das 
vorliegeilde,   wird  Niemand  an  Unricbtigheiten ,  die*  nun  tfnmal 
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das  Ei^btbeil  alles  MentcUichen  siad,  Anstofs  nehmen.  Es  sind 
ihrer  aber  nur  wenige.  Dabin  rechnet  Rec.  die  hie  und  da  man« 
gelnde  Genauigkeit  im  Aasdrueke.  Z.  B.  No.  178.  »Schatz,  und 
BeatfCtigtmgsbrief  für  da«  Kloster  des  heiligen  Ambrosios«  statt 
des  genaaern  »bestätigt  das  Kloster  u.  s.  w«  und  nimmt  es  in 
seinen  Schutz.«  Ebenso  No.  181,  208,  307.  und  an  Tieten  andern 
Orten,  die  alle  namhaft  zu  machen  zu  weit  fShren  wurde.  Auch 
dem  oft  vorkommenden  Ausdruek  »Sehotzbrief^a  1»  Bestatigungs- 
bri^,«  »Immuoitätsbrief,«  kann  Rec.  keinen  Geschmack  abg^ 
winnen,  da  das  Wort  »Brief«  in  der  Bedeutung  för  »Urkunde« 
veraltet  ist.  In  No.  ii36.  werden  von  i3  Höfen  nur  7,  und  in 
No.  1886.  von  6  nur  3  genannt ;  entweder  hätten  alle  oder  gar 
brnner  namhaft  gemacht  werden  sollen.  Statt  »Aogia«  sollte  es^ 
in  No.  11 54*  heifsen  »Beicheoau,«  und  in  No.  4906.  statt  »das 
SeholtbeiTsenamt«  genauer  »das  Schultheifsenamt  und  den  Ho- 
nigshof.« 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  sind  zwei  sehr  schöne  Ta- 
bellen, deren  eine  die  Päbste,  die  andere  aber  die  romischen 
H5Dtge  und  Kaiser  von  911  — i3i3.  enthalt.  Aus  dem  letztem 
«i5gen  diejenigen,  die  es  bisher  noch  nicht  wußsten,  lerned,  dafa 
es  unrichtig^  ist,  wenn  man  von  einem  Kaiser  Wilhelm  L,  Kaiser 
Riehard,  Kaiser  Rudolf,  Kaiser  Adolf,  Kaiser  Albrecbt  spricht, 
wie  nicht  allein  Lüoig,  sondern  auch  Wenk  und  von  Jetztleben- 
den selbst  noch  Graf  Mailath  thut.  , 

Dem  von  Hrn.  B.  seit  längerer  Zeit  angekündigten  ersten 
Erganznngshefte ,  das  2000  grofstentheiis  ungedruckte. Urkunden 
verzeichrlen  soll,  sieht  Rec.  mit  Verlangen  entgingen.  Dem  Ver- 
nehmen nach  hat  das  Archiv  zu  Hannover  daa^u  einhundert  ünge- 
druckte  Urkunden  geliefert ;  mochten  die  Beamten  der  andern 
dei^cben  Archive  diesem  lobenswurdigen  Beispiele  folgen,  and, 
so  viel  es  itaimer  m8glich  ist-,  zur  Wiederherstellung  der  registri 
Imperii  beftragen  ! 

Nachdem  ^Rec.  so  ausfuhrlich  über  die  Kaiserurkonden  ge- 
sprochen, bann  er  sich  über  die  Urkunden  der  Karolinger  um  so 
kurzer  fassen,  da  die  äufsere  und  innere  Einrichtong  beider  Werke 
ganz  dieselbe  ist«  Wer  häite  gedacht,  dafs  noch  soqS  Urkunden 
der  Karölingw  Torbanden  seyen  !,  Rec.  zweifelt  keinen  Augen- 
bliek,  dafs  sich  diese  so  beträchtliche  Zahl  aus  den  Archiven  zu 
Rom  und  Paris  noch  ansehnlich  vermehren  lafst. 

Blit  Vergnügen  bemüht  man,  dafs  die. Kraft  des  Verfsi  bei 
diesem  Werbe  gewachsen  ist,  und  er  sieb  hier  auf  eiaem  Felde  , 
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bewegt)  wo  er,  wie  wenig  Andere,  v5Uig  einhciniisek  i^  Die. 
CrkondenaosEuge  sind  fast  dmreligelieiids  in  der  drittes  Pettoft 
des  Singulars  abgefalst,  z.  a  No.  i3i.  »stiftet  das  Hochstift  6re» 
aien,«  luid  der  unpassende  Ausdruck  »Sofautzbrief,«  »ImuNiitt^ 
titsbrief ,«  »  Bestätigungsbrtef  c  und  ähnlicbe  kominen  weit  seiteuer 
als  in  den.  Kaiserurkunden  vor. 

Die  Anordnung  des  Stoffs  ist  nach  des  Reo.  Dafürhalten  vor« 
tr^lich,  und  gewährt  einen  schnellen  und  leichten  UeberbKdu 
Auf  das  unter  Pipin,^  Karlmann,  Karl  dem  Groben  uad  Ludwig 
dem  Froihmen  ungetheilte  Frankenreich  folgen  .zuerst  die  lotha» 
ringisehen,  dann  die  deutschen,  italienischen,  franzSsiscbea  und 
zuletzt  die  aquitanischen  Karolinger,  eiee  Anordnung,  über  die 
sich  Hr^  B.  in  der  Vorrede  auf  eme  sehr  befriedigeade  Weist 
erklärt.  Rec.  erlaubt  sich  auf  eine  YOn  ihm  übersehene  Urkunde 
aufmerhsam  zu  machen,  die  auch  vollkommen  zinnltinerar  pafst» 
Regenesburch  5.  April  880.  Karl  der  Dicke  bestätigt  einen  Güter« 
tausch  zwischen  Bischof  EmbrigO  und  dem  Abt  Hätto.  Lünig 
R«  A.  XXI,  121^  Bei  der  Urkunde  No.  1187,  welche  auch  bei 
KSUer  Münzbelustigungen  YII,  180.  steht,  hätte  nicht  unbemevilt 
bleiben  sollen,  dafs  sie  die  älteste  Urkunde  ist,  worin  der  Steife 
Nürdlingen  Erwähnung  geschieht,  wie  der  Verf.  auch  bei  No.  i4& 
hinsichtlich  Frankfurts  gethan  bat.  Bei  ,No.  493.  wird  der  Inhalt 
der  Urkunde  nicht  angegeben,  sondern  blos  gesagt,  »das  berüdw 
tigte  Diplom  für  das  Kloster  Lii|dau,  wtdlches  zu  dem  berühmtea 
diplomatischen  Kriege  Veranlassung  gegeben.«  Der  Inhalt  ist  fol- 
gender :  Kaiser  Ludwig  II.  ertheilt  der  Abtei  Landau  dieselbea 
Privilegien,  welche  die  Constanzer  Kirche  hat. 

Das  Registrum  Imperii  vor  Künig  Ruprecht  ist ,  weni^ 
Bruchstüoke  abgerechnet,  leider  verloren,  dagegen  sind  die  Be* 
gesten  oder  Reichsregistratur büoher  von  Ruprecht  an  noob-aänonoit* 
Hefa  im  kakerlieheo  Archire  zu  Wien  erfaalti^n.  ^ 

Weitaus  die  meisten  Urkunden  Ruprechts,  vielleioht  Vio  dem 
selben,  haben  sich  blos  in  dessen  Copialbüchem  erhalten.  Es 
ist  dies  ein  schlagender  Beweis  von  dem  unschätzbaren  Werth^ 
cKeser  letztern,  der  von  Vielen  nicht  nadi  Verdienst  gewürdigt 
wird.  Während  sich  von  Kaiseiv  Heinrich  IV.,  der  5o  Jahre  rc^ 
gleite ,  nur  079 ,  von  Friedrich  L ,  der  38  Jahre  regierte ,  va^ 
4110 Urkunden  erhalten  haben,  sind  vonRuprecht^  der  nur  loMwcr 
regierte,  2904  Urkunden  auf  uns  gekommeo.  Aber  nicht  him 
alle  eigenen  Urkunden  Ruprechts  sind  auf  Uns  gekommen  ^  man 
lernt  daraas  auch  über  achtzig,  bisher  völlig  «obehaBilte  Urhuadctt 
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der  irShereA  KAiig«  ttad  Kaiser  liennen ,  die  in  dieselben  toU* 
itifaAdig  eiBgerilckt  sind.  Bef«  erlaubt  sich  auf  diesen  nicbt  anbe* 
denttSnden  Urlniiideilvorrath  aufmerksam  zu  machen.  Es  befinden 
•iDh  dariMter  9  ton  Heinrich  V. ,  3  Ten  Friedrich  I.,  i  toh 
Friedricii  II.,  3  Ton  Ikidolf,  i  roa  Adolf,  4  ron  Albrecfat,  5  ron 
Heinrich  YIL,  9  von  Ludwig  dem  Baier,  45  ron  Karl  lY.  und 
t  von  Wenzeslans.  Eine  wc4il  noch  grSfsere  Anzahl  Urkunden 
dSrfte  in  die  Begbtraturbdeher  Sigismund's  und  Friedrich's  III. 
eingerückt  seyn.  Mächte  doch  Hr.  ß.  diejenigen ,  die  noch  nicht 
gedruckt  sind,  in  Hdfer*«  Zeitschrift  für  Archivwissenschafit  ab* 
drliohen  htfsen  l 

Unter  den  2qo4  Urkunden  Buprechfs  befinden  sich  6,  die 
iÜA  Beik  nicht  zu  erklären  weifs.  2  davon  sind  am  29.  September 
1410,  4  aber,  die  keinen  Ausstellungstag  haben,  erst  im  Jahre 
1411  ausgestellt  Wie  reimt  sich  dies  mit  dem  bereits  am  i&Mai 
1410  erfolgten  Tode  Buprechtls  ?  Ohne  Zweifel  wurden  sie  im 
voraus  in  der  Beichskanzlei  concipirt  und  Yordatirt,  aber  nicht 
abgelassen.  Auf  jeden  Fall  kann  man  sie  nicht  zu  Huprecht's 
eigenen  Urkunden  rechnen ;  der  Herausgeber  hätte  in  einer  Note 
Merauf  aufmerksam  machen  und  sie  durch  besondere  Ziffern  von 
Buprecfat^s  eigenen^  Urkunden  absondern  sollen,  statt  dafs  sie 
jetzt  durch  nichts  von  diesen  unterschieden  werden. 

Was  n«Ki  die  Bearbeitung  der  Beichsregistraturbücher  seit 
K8nig  Buprecbt  betrifit,  so  mufs  man  sich  freuen,  dafs  sie  in  so 
gute  Hände  gerathen  ist^  Herr  Chorherr  Chmel,  gegenwärtig 
Arehivar  im  Staatsarchive  zu  Wien ,  dem  gelehrten  Publikum 
teboB  fr^er  darch  seine  »Materialien  zur  dsterreichischen  Ge- 
schäcbte«  vortbeilbaft  bekannt  $  bat  es  übernommen,  die  Beicha» 
registfatiu*bücber  von  1400  bis  i5i9  zu  bearbeiten,  welchen  rei-^ 
eben  Stofi  er  dem  Publikum  in  7  bis  8  Quartbänden  mitzutheilen 
gedenkt.  Bec»  wübscht  dem  würdigen  Verf.  MuTse  und  Gesund- 
heit ^  um  di^es  s»  umfassende  Unternehmen  auszuführen.,  das  für 
die  vaterländische  Geschichte  von  nickt  zu  berechnendem  Vor* 
theil  seyn  wird. 

IHe  bis  jetzt  erschienenen  Begesten  Bupi^chts  leisten  in  der 
.Tbat  AJies,  was  man  von  einem  solchen  Werke  nur  verlangen^ 
hettn.  Die  innere  und  äufsere  Einrichtung  ist  ganz  dieselbe,  wie 
bei  B8bmc^,  nur  ist  das  Jahr  der  Weihe,  der  Begierung  als 
H^ig  «nd  als  Baiser,  sowie  die  Angabe  der  Indiction  weggebKe- 
Hfü*<V8  fldfsige  und  tüchtige  Arbeit  ist  um  so  verdienst* 
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licher,  als  ^ohl  n«r  sehr  Wenige  Lust  haben  mSchtea,  efaie  so 
grofse  Anzahl  theils  anerheUicher  theils  im  schlechtesten  Deatecii 
abgefafster  Urkunden  mit  angestrengter  Aufmerhsamkeit  sa  lesen. 
Man  mufs,  wie  Rec.  aus  eigener  Etfabrang  weifs,  sehr  genaa 
Acht  geben,  um  »der  langen  Bede  kurzen  Sinn«  mit  Bestimiiil- 
heit  angeben  zu  iionnen« 

So  höchst  verdienstlich  und  lobenswerth  Hrn.  C/s  Arbeit  im 
Ganzen  ist,  so  bann  Rec.  doch  nicht  umhin  zu  gestehen,  dafs  er 
Einzelnes  daran  auszustellen  findet. 

Zuvorderst  sind  die  Urkondenauszuge  gr^teetbeils  Tiel  at 
weitläuftig  ;  freilich  ist  es  schwer,  mit  wenigen  VVorten  den  In* 
halt  erschöpfend  anzugeben ,  diese  Kunst  wird  nur  durch  laegere 
Uebung  erworben.  Die  einzelnen  Yerwilligungen,  die  in  einer 
Urkunde  aufgezählt  sind,  werden  durch  ein  oft  wiederkehrendes 
»Item«  verbunden,  das  durch  ein  »ferner«  oder  »desgleichen« 
leicht  vermieden  werden  konnte.  Nicht  selten  sind  grofsere  Stucke 
von  den  Urkunden  aufgenommen  worden,  z.  B.  3o55,  2352  and 
besonders  2259.  I^i^^e  Urkunden  sind  von  nur  geringer  Erheb« 
lichkeit,  und  deshalb  um  so  weniger  Grund  iu>t*handen^  so  grofse 
Auszüge  daraus  aufzunehmen. 

Nicht  selten  ist  unnöthiges  Detail  aufgenommen  worden,  z*.B. 
die  Angabe  der  ertheilten  .Wappen  in  No.  1755,  2109,  2671  and 
2672,  die  Namen  der  Schöffen  in  Goslar  2846,  die  Namen  der 
Glieder  des  alten  Baths  in  Lübeck  2721.  und  die  der  Bäthe,  die 
Buprecht's  Sohn  allezeit  zu  Bathe  ziehen  sojl  ( 930.) 

Nicht  zu  billigen  ist  es ,  dafs  oft  mehrere  Urkunden  in  eine 
Nummer  zusammengefabt  worden  sind  ^  statt  jede  besonders  aof- 
zuiPübren.  So  werden  z.  B.  unter  No.  788.  nicht  weniger  als  7  Urw 
banden  zusammengefafst ,  obgleich  der  Verf.  selbst  in  einer  Pa* 
renthese  bemerkt,  dafs  jede  der  7  Städte  eine  eigene  Urkunde 
erhalten  habe.    Ebenso  1462,  i852,  1991  y  2106  und  236i. 

Die  3o  Urkunden  No.  1071  bis  110»,  die  Herzog  Ludwig  als 
Beichsvicar  ausgestellt  hat,  hätten,  sowie  auch  No.  1 142,  nicht  ont^ 
Ruprechtes  eigenen  Urkunden  aufgeführt  ^  sondern  in  einen  An» 
bang  verwiesen  werden  sollen.  Dasselbe  gilt  von  No.  2 — 7,  Vr» 
künden ,  die  von  den  Kurfürsten  vor  und  nach  der  Wahl  Bttprecht*s 
ausgestellt  wurden.  Das  Beglaubigungsscbreiben  der  an  Bbprecht 
abgeschickten  Dordmunder  Proconsuln  und  Consuln  (i355.)  imd 
das  gegen  Ruprecht  gerichtete  Bündnifs  mehrerer  Fürsten  (206*7.) 
gehört  ebenfalls  nicht  unter  Buprecht's  Urkunden.  No.  h>i3»  b4l 
wohl  nur  aus  Versehen   eine  Nummer  erhalten«    Die.  Nummern 
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9äq.  an^  878.  fehlen  gtnz ;  dagegen  haben  9  Urhandenanssfige 
die  No,  3634«  yermothlicb  durch  einen  Schreib-  oder  Dmclu 
fehler. 

Was  das  Itinerar  betrifft,  so  werden  hi^nfig  die  an  etneia 
Tage  und  an  einem  Orte  ausgeslellten  Urkunden  durch  andere 
an  einem  andern  Orte  aosg^stellten  Urkunden  unterbrochen/  So 
sollten  z.  B.  die  Nrn.  i53-^i54.  vor  iSi ,  die  Nrn.  311 — »ais. 
Tor  810,  No.  75i.  vor  tSo,  die  Nrn.  3015-^3019  TOr  3oi3, 
No.  s383  vor  3383.  und  die  Nm.  3831—83.  und  3884  — 3886w 
vor  9879—80.  stehen. 

Hinsichtlich  der  Sehreibong  der  Eigennamen  ron  Personen 
und  Orten  ist  hein  consecpientes  Verfahren  eingehalten  worden  S 
Hr.  C.  schreibt  bald  Gelre ,  Gulche ,  Ljningen ,  Swaresburg , 
Anlnn,  Lokirchen,  Olme,  Winsberg,  Mulhosen  o.  s.  w. ;  bald 
Geldei^,  Juticb,  Leiningen,  Schwarzbnrg,  Aalen,  Leuthirch, 
Ulm,  Weinsberg,  Muhlhaosen,  ua&  im  Register  steht  Wjnsperg 
und  Weinsberg ,  Wetdar  und  Wetzlar.  Der  allgemeinen  Yeri- 
standlichkeit  wegen  sollte  billig  diie  jetzt  übliche  Schreibart ''zur 
Norm  dienen,  wie  auch  in  B5hmer*s  beiden  Werken  geschehen  ist. 

Die  Sprache  des  Yerfs.  ist  ron  Unrichtigkeiten,  reralteten 
Bedeutungen  und  ProTinzialismen  nicht  ganz  freu  Nicht  sprach» 
richtig  ist  z.  B.  No.  370.  die  Huldigung  aufzunehmen  statt 
einzunehmen,  896.  gepfändet  statt  verpfiindet,  963. 
Terhalte  statt  anhalte.  Das  Wort  »Brief«  ist  in  der  Be* 
deutung  für  Urkunde,  in  dei  es^  der  Yerf.  89  oft  braucht,  ver- 
altet, und  das  so  oft  yörkommende  »verschafft 41  sollte  billig 
mit  dem  richtigem  und  verstandlichem  »giSt*  vertauscht  wer« 
den,  z.B.  3633,  3640,  36^,  3707,  3794  und  3807. 

Bec.  glaubte  diese  wenigen  Ausstellungen ,  welche  übrigens 
der  hSehSt  verdienstlichen  Arbeit  des  Hm*  G.  keinen  Abbruch 
thun  bSnrien,  um  so  weniger  unterdrücken  zu  dürfen,,  als  er 
selbst  in  der  Vorrede  (  S.  VlII.)  freundliche  Rathschlfige  über  die 
bei  seiner  Arbeit  vorzunehmenden  Verbesserungen  und  Aende* 
mngen  zu  erhalten  wünscht. 

Eine  buchst  dankenswerthe  Zugabe  ist  das  angehängte  sehr 
brauefabare  Begister,  wodurch  der  Gebrauch  des  Werks  gar  sehr 
erleichtert  wird,  und  das  man  hei  Bühmer*s  beiden  Werke« 
ungern  vermi&t. 

Hr.  C  bat  seinem  Werke  3  Anbange  beigefügt.  In  dem 
ersten  werden  einige  Urkunden  verzeichnet,  die  Buprecht  be- 
tre£Fen,   oder  an  ihn  gerichtet  sind  ;    der  zweite  enthält  87  Ur- 
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kündenavikttgd  Too  KSnig  Wensel  oder  ihn  betreffind^  a»lir 
aebätsbar  ist  äer  dritte  Anhangs  worin  3s  Urhonilen  RSnig 
Baprecht^s  in  yollständigem  Abdrucke  nritgetheiit  werden.  Ob 
statt  Na.  7,  14)  iS,  s4.  nodSo.  nicht  bedentehdere  hiHten  aaf- 
geoommen  werden  binnen  ^  tnuls  ReS.  dahiag^ttellt  sejr»  laased* 

Johatineft  Müller  hat  voil  Honig  Raprecht  treffend  gevrtheiHi 
die  Zeiten  sejen  (ur^  Hin  zn  tcbwer,  oder  mit  andem  WoHes^ 
er  aey  ihnen  aicbt  gewachsen  geweaen.  Auch  unter  seineti  ün- 
banden  finden  sich  keine  ton  betonderer  Wichtigkeit ;  weitaus 
die  meisten  sind  blos  erste  Bitten,  Anweisungen  auf  BeichiSl^ueiNi, 
und  Bestätigungen  früherer  Privilegien  und  Freiheiten  ;  er  war, 
wie  ein  geistreicher  Freund  des  Reo*  sich  «uigedrfiekt  hat,  ein 
Pfalzgraf,  der  hSnigliche  Bestätigungsurkuaden  ausstellte,  aber 
heiH  Honig. 

Den  Regesten  Kaiser  Sigismnnd^s,  mit  deren  Bearbeitung 
Br.  C.  gegenwärtig  beschäftigt  ist,  und  die  des  Intereasantea 
wabrscheialieb  sehr  fiel  darbieten  durften,  sieht  Bec.  init'Ver* 
langen  entgegen^ 

Aus  der  Vorrede  ersiebt  man,  dafs  Hr«  BShmer  den  Zeit* 
räum  Ton  i3i3  bis  1400  ebenfolls  zu  bearbeiten  vorhat,  worüber 
sieh  gewifs  alle,  die  seine  bisherigen  lieisttihgen  kennen,  nur 
freuen  kdnneo«  Von  Ludwig  dem  Baier,  und  den  beiden  Lditem* 
bürgern  Harl  IV*  und  Wenzeslaus  sind  sehr  viele  Urkunden  theib 
in  den  grofsern  Urkundensammlungen  theils  in  Dednctiönen  ge^ 
druckt  t  und  der  ungedruckten  durften  sich  in  jedem  Archive  in 
beträchtlicher  Anzahl  vorfinden.  Bec.  erlaubt  sich  Brii.  B.  unter 
andern  auf  Lünig*a  'bekanntes  Vl^erh  vom  landsässigen  Adel  aufi» 
merksam  zu  machen,  worin  ziemlich  viele  Urkunden  Lildwig*s 
und  Harl*s  IV.  abgedruckt  sind« 

Die  noch  vorhandenen  Urkunden  Liudwigs  des  Baiern  kann 
man  ohne  Uebertreibung  auf  2000,  die  KarPs  IV.  auf  eben  so  viel 
und  die  von  Vl^enieslaus  auf  1000  anschlagen.  Bechnet  man  hierzu 
die  Urkanden  Honig  Fvledrich^s  und  G^nther's,  so  durften  an 
sechstausend  Urkunden  herauskommen,  und  mithin  der  nur  97lahre 
umfassende  Zeitraum  von  iSii  -^i4oo  eben  so  viel  Urkunden  auf- 
zuweisen haben,  als  der  vierbundertjahrige  Zeitraum  von  911 
bia  i3i3. 

Hugo  in  Karlsruhe. 
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Jniihmoäerne   Üiehiungen   von  Dr.   C,  ilf.  tVinterling.    Berlin, 
M  Tk9o4or  Bade,  16S6.    196  S.    in  kl  8. 

Da«  schon  ausgestattete  Buohlein  entlullt  Amor  und  Psyche 
Bach  Apnlejus,  und  Daphnis  ood  Cbloö  nach  Loogus*  Dec 
Bang,  den  beide  Gedichte  in  ihren  Gattungen  etanehmen ,  konnte 
rielleicht  zu  einer  neuen  UeherSetzung  yerfuhreu;  unerwartet 
aber  war  uns  diese  Bearbeitung,  die  ebne  bestimmten  Grund 
oder  Yortheil  die  Form  ändert.  Apulejua  anziehendes  Mäh^chen, 
das  die  Alte  in  der  Räuberhohle  der  gefangenen  Jungfrau  erzählt, 
in  Stanzen  a  la  Wieland,  und  Longus'  Schäfergedicht  in  fünf* 
fulsige  Jamben  umgeschmolzen,  warum?  Der  goldae  Esel  ist, 
nächst  Lucian*s  bekanntem  Werkchen,  das  Apulejns  benatzte, 
die  einzig  uns  übrig  gebliebene  Fabula  Milesia,  die,  nach  diesen 
Mustern  zu  nrtheilen,  die  ßtelle  des  modernen  Romans  einnahm. 
Des  Romans  wahres  Feld  aber  ist  nicht  der  idealisirende  Vers, 
sondern  die  familiäre  Prosa,  welche  den  Sto£F  zwanglos  gestaltet, 
wendet,  rerzweigt,  und  ihren  höchsten  Reiz  in  der  Naivetät 
findet.  Zwar  erhebt  sich  Apulejns  Amor  und  Psyche  über  da^ 
Kivean  des  übrigen  Werks,  aber  doch  nur  bis  in  die  Region 
der  Mährchen,  dergleichen  uns  Husäus,  Tieh,  Apel  so  meisterhaft 
erzählten,  dafs  jeder  Nacheifernde  nichts  Besseres  thun  kann,  als 
|n  ihre  Fufstapfen  treten.  Dasselbe  gilt  von  Longus'  Werke.  Es 
ist  durchaus  Prosa;  poetische,  wenn  man  will,  allein  doch  keinei 
die  Gefsner*s  zarte  Dichtungen  überböte.  Auch  fühlte  dies  Hr.  Wf 
selbst:  das  beweist  die  Wahl  der  Yersart,  die,  ohne  Reim  un4 
mit  ihren  Enjambements  und  andern  Dichterfreibeiten ,  sich  deg? 
Prosa  so  sehr  nähert,  als  es  möglich  ist^  ohne  mit  ihr  zusam-* 
menzufalien.  Daher  bedauern  wir  den  unverkennbaren  FleifS| 
den  der  Verf.  diesen  Arbeiten  widmete ,  und '  obgleich  wir  sie 
mit  Interesse  lasen,  so  sind  wir  doch  überzeugt,  dafs  sein  Talenl 
sieb  in  schönerem  Lichte  gezeigt  haben  würde,  wenn  er  entt 
weder  Eigenes  dieser  Art  gegeben,  oder  das  Antike  anspruphloa 
nacherzählt  hättcf^  Die  Leichtigkeit,  wpmit  er  Verse  zu  machen 
scheint,  verleitete  ihn  wohl,  sich  freiwillig  Fesseln  anzul^en»     . 

Betraditen  wir  denn  das  so  Dargebotene  etwas  ^enauer^ 
Zuerst  Apolejus.  Hn  W.  hatte  bei  der  Umarbeitung  des  be^ 
ruhuateu  Mäbrtfaens  Maribo's  NoveQetta  rot  Augen;  daher  mach 
die  Stanzeoform«  Dafs^  er  Tor  dem  Italiener  die,  in  der  Vorred# 
MigedMtetea,  Verzuge  hat,  ist  augenscheinliob.    Ueberbaupt  abei^ 
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wird  feine  Darstellung  immer  gefälliger,  und  wie  schon  die  Erobeu 
rung  von  Granada  des  Bearbeiters  Fortschritte  aof  diesem  Felde 
bewies,  so  beleidigen  hier  wieder  ungleich  seltener  als  dort 
Reime  wie  Weg  Gespräch  (S.  StOi  ungewohnten  Mon- 
den  (8.  4i.)9  Nöthen  betreten  (8.  66O9  besteigt  erreicht 
(8.  68.),  Bissen  Fürsen  (8*  86.),  oder  8prach widriges  wie 
Er  tritt  im  Tempel  ein,  S.  sS,  and  das  Unterstrichene  in 
dieser  8telle  der  74«  8tanze : 

' mit  geheimer  Last 

ZShlt  sie  den  Tagen  nach,  den  Wochen  und  den  Monden» 
Wo  nan  die  frohe  Hoffhang,  die  sie  hegt, 
Erfnllt  im  Anblick  eines  Kindea  würde. 

DaTs  8.  71.  Venus  ihren  gottlichen  8obn  armer  Mensch  nennt) 
ist  ein  Yerstofs,  wie  er  einem  etwas  fluchtigen  Arbeiter  wohl 
begegnen  kann.»  Noch  strengere  Anwendung  der  Feile  wird  leicht 
in  der  Folge  davor  sichern.  8chonheit  fnr  Scbönheits- 
salbe  oder  Schonfaeits5i,  8.  81,  eine  zu  treue  Uet>ersetzung 
von  formosiias,  sowie  dieses  ?on  Homers  xoKXoi^  mochte  schwer- 
lich Btlliguog  finden*  Ueber  £ntstefaung,  Inhalt  und  mysteriSsen 
Sinn  des  Mährchens  ist  in  der  gut  geschriebenen  Vorrede  alles 
Nothige  zusammengestellt. 

Was  nun  Longus'  8chä'ferroman  betn£Et,  so  bewegt  sich 
hier  Hr.  W.  ans  dem  vorhin  angedeuteten  Grunde  noch  weit 
freier  and  natürlicher.  Fast  nirgends  gewahrt  man  Flickwörter 
oder  Flichgedanhen ,  in  welchen  sogar  Wieland  und  Ariosto 
der  Form  zuweilen  Opfer,  aber  seh 3n verzierte ,  bringen.  Man 
Kest  ohne  Anstofs  fort,  und  das  Ganze  des  deutschen  Gedichts 
hinterläTst  einen  eben  so  angenehmen  Eindruck  als  das  Original, 
ungeachtet  dies  die  ungleich  mannigfaltigere  Gestaltung  der  Diction, 
wie  Longns^  Prosa  sie  erlaubt,  ja  bedingt,  vor  ihm  voraus  hat 
Dagegen  huldigte  der  Dei^tsche  dem  Geschmack  und  dem  sittli* 
eben  Gefühl  der  modernen  Welt ,  berichtigte  manches  Antiqua- 
risohe  aus  Homer  und  Tbeokrit^  kürzte  die  Langen,  und  strich 
ohne  Barmherzigkeit  müfsige  Wiederholungen,  worin  der  gute 
Sophist  sich  gefallt.  Demungeaehtet  ist  das  Vergnügen,  das  die 
Lesung  dieses  idyllischen  Epos  voll  mancherlei  romantischer 
Scenen  gewährt,  nicht  ungetrübt;  allein  davon  tragt  keineswegs 
der  Bearbeiter  die  Schuld ,  sonder»  der  Autor  selbst.  Denn 
trotz  all  dem  Schonen,  was  Hr.  Wm  snm  Theil  mit  Becht,  von 
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in  der  Vorrede  sagt,  leidet  doch  Longas  an  einer  ge^ 
wiasen  Schwere  and  Trockenheit ';  nar  zu  oft  erlahmen  der  Ein- 
bildongskräft  die  Flügel,  und  das  Bestreben,  Alles  gleichsam 
systematisch  zu  entwickeln ,  und  das  Warum  des  Warum  ztt 
finden ,  artet  in  Unnatur  aus«  Dabei  fehlt  es  an  jener  heitero 
Laune)  die  in  Lncian's  Werken  den  Hintergrund  der  Gemälde 
bildet  s  die  Erzählung  geht  schlicht  und  regelrecht  ihren  Gang^ 
aber  die  Bewegung  ist  zu  trag ,  um  reizend  zu  seyn*  Wer  hano 
die  erotischen  Versuche  der  Liebenden,  dies  ewige  Tantalisiren 
der  Natur,  ohne  Lächeln  lesen  ?  Kannte  Longus  nicht  die  Macht 
des  Instinkts  ?  '  oder  igoorirte  er  Ihn  mit  Fieifs,  um  künstlich 
auf  weiten  Umwegen  zu  erschleichen,  was  der  Instinkt  im  Sprung 
erreicht  ?  Fast  scheint  es,  dafs  er  in  solchen  Schilderungen  riva» 
lisirend  einen  Gegensatz  mit  dem  damals  yielgelesenen  Lucian 
suchte,  der  vielleicht  auf  der  andern  Seite  manchmal,  zu  weit 
geht.  Wenigstens  sagt  er  ja  im  3,  Buch,  am  Schlufs  des  i8.  Ka- 
pitels, ganz  verständig:  A^x^^dp  n  <(>v(riq  Xombv  inaidevtrB 
Tb  n^axTiov, 

Daher  h5nnen  wir  nicht  umhin,  anstatt  in  das  beinah'  unbe« 
dingte  Lob  Muret's  (Var.  Lect.  9,^16.),  Scaliger's  (  praefat. 
edit.  Jnngermanni),  Hüet's  (De  Torigine  des  Bomans  S.  i24, 
und  135.  der  Pariser  Ausgabe  von  1711. )y  Villoison*s  (Prolegg. 
p«  36.),  und  des  Hrn.  W.  selbst,  einzustimmen,  vielmehr  den 
Mittelweg  J.  Dunlop's  zu  wählen,  der  neben  Longus*  Vor- 
zogen seine  Mängel  nicht  übersieht,  und  dessen  Crtheil  Herr 
von  Sinner,  der  neueste  und  gelehrteste  Herausgeber  dieser 
Pastoralia  (Longi  Pastoralia.  E  codd.  Mss  2.  italicis  primum 
graece  integra  edjdit  P.  L.  Courier.  Exemplar.  Born,  emendatius 
et  auctios  typis  recudendum  curavit  G.  B.  Lud.  de  Sinner.  Paris« 
Exend.  Firmin  Didot  etc.  1829.)  unterschreibt.  Da  des  Dritten 
Buch  (The  history  of  Fiction,  2.  ed.,  I.  Vol.,  Edinburgh  1816.) 
hier  zu  Land  selten  ist,  so  setzen  wir  die  Hauptstelle  über  un- 
Sern  Dichter  (Sinneri  praefat.  p.  53.)  her.  Sie  lautet  so  :  »The 
postor^l  is  in  general  very  beautifully'written;  the  style,  tbough 
it  haä  -been  censured  on  account  of  the  reiteration  pf  the  same 
forma  of  expression,.  and  as  befraying  the  sophist  in  some  pas- 
sages  by  a  play  on  words,  and  affected  antithesis,  is  consjidered 
as  the  pnrest  specimen  of  the  Greek  language  in  that  late  period ; 
the  dfescriptions  of  rural  scenery  and  rural  bccopations  are  ex. 
treUely  pleasiag,  and,   if  1  may  uie  the  expressioa,  there  is-e 
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«ort  of  am^otlj  and  calm  difiasexl  ovev  the  wliole  rotDanee. 
TAis,  indeed,  mojr  he  eonsidered  as  the  siief  exceUsrw^  in  a  poh^ 
i4r4fl ;  since  ive  are  not  so  much  aUured  by  the  feeding  «/  wheep 
99.  by  the  stiUaess  of  the  country^  In  aü  our  actinß  pursuits,  the 
tnd  fkropütted  is  tranquUtify,  and  ev&i  wktn  a^  löse  the  böpe  6f 
happifiess ,  we  are  aitfüctßd  by  ihat  of  rtpose ;  —  hence  ow  ate 
^o^thed  and  detlghted  witb  äs  repräsenktü^n,  and  fanacy  we  pOrtaie 
^  tJke  pteasure.  '     -  ^ 

»/r  some  respectSf  hocoe^er,  ihis  romahce,  althoügh  its  eoccelleiim 
chs,  are  many,  is  extremely  defecHve.  It  displays  little  variety, 
except  virtrat  arises  from  tbe  yicissitude  of  tbe  seasons.  fbe 
eourtsbip  of  Daphnis  is  to  tbe  last  degree  monotonons ,  and  the 
Gönrersations  between  tbe  lovers  extremely  insJpid.  Tbe  inylho- 
logtcal  tales  also  are  totally  nninteresting ,  and  sömetimes  not 
▼ery  bappüj  introduced. 

»Altbougb  tbe  general  moral  attempted  to  be  inculcated  in 
tbe  romance  is  not  absolutely  bad,  yef  tbere  are  particular  pas- 
sages  so  extremely  reprehensible,  tbat  I  know  notbing  übe  tbem 
in  almost  any  worb  w^atever.  Tbis  depravity  is  tbe  Less  excus- 
able,  as  it  was  tbe  professed  design  of  tbe  autbor  to  paint  a 
State  of  tbe  most  perfect  innocence.« 

Was  diese  Nuditäten  betrifft,  so  bat  allerdings  Hr.  W*  Re^bt, 
sie  nicbt  so  bocb  anzuscblageu  als  der  ebrliobe  Scbottländer^  der 
bier  über  Longus  abspricht  wie  über  einen  Fielding ,  oder 
3inolIet.  Gleichwohl  glauben  wir  auch  hierin  eine  Spur  j^ner 
Nebenbublerei  zu  erkennen,  die  wir  oben  andeuteten.  Bekannt- 
lich fehlt  es  bei  Lucian  nicht  an  solcherlei  Darstellungen,  und 
ihre  Wirkunjg  auf  die  damalige  Lesewelt  konnte  dem  Beobachter« 
blick  unseres  Autors  nicht  entgehen.  Was  Wunder,  dafs  er 
eifersuchtig  nacb  defu ,  nicbt  bocb  hängenden ,  Kranze  griff  ? 
Sehen  wir  doch  dieselbe  Erscheinung  häufig  genug  auoh  in  der 
Tagsliteratur. 

Der  y  orber  tobt  zu  Longus  enthält  noch  Einiges  9.  iibcr 
cba  wir  uns  gern  mit  Hm*  W«  yerständigtem  &  10fr.  scjgt  er : 
)^Natnrscbiiderttngen  sind  hier,  zum  Behuf  einer  lebhaftem  Eot- 
&ltaJig  measchlicber  Zustände,  nicht  zu  sehr  gehäuft.  Man 
darf  aber  überhaupt  in  diesem  Stück  von  einem. Grie» 
eben  nicht  zuviel  erwarten*  Nicbt  an  Einer  Stelle 
vicd^  wozu  sieh  doch  leicht  AnlaXa  gesehen»  h&tlet 
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ifts  die  Sebilderung  einer  gestirnten  Naobt  gegeben. 
Sterneascbimmer  ond  Hoadentchein  ist,  wie  aiieSen« 
timentalität,  aus  diesem  lebenawarmen,  tagesbeilern 
Gemälde  der  mensohlichen  Natur  ganzlicb  yerbaont. 
Dieaer  ▲ossproch  läoft  auf  gewisse  Unterschiede  hinaus,  die 
mehr  eingebildet  als  wirklioh  soheioen.  Es  ist  wahr,  die  alte 
Welt  hat  keinen  Thomson;  dennoch  fehlt  es  ihr  nicht  an  Nator« 
ecbilderongen ;  nur  sind  sie  nicht  ^a  gehäuft  und  so  anafuhrUdi 
eis  die  der  Neuern,  und  jswar,  wie  uns  bedunht,  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Alten,  weit  entfernt  von  unserer  Stubensit^erei, 
mehr  in  der  Natur  lebten ,  sich  gleichsam  mit  ihr  identificirtea 
und  bei  ihren  Schilderungen  sie  entweder  voraussetzten,  als  von 
selbst  yerständliche  Scenerei ,  oder  nur  mit  Einem  kräftigen  Zug^ 
bezeichneten.  So  erwähnt  Vater  Homer  gar  oft  den  Sternhinunel 
(oifat^v  aartgdiv^a)^  Pindar  (Oljnap.  3.)  die,  yollglänzend | 
im  Goldwagen  herschwebende  Seiana,  Moschus  und  andre  Idjrllear 
dichter  das  Meer  in  seinen  mannichfachen  Erscheinungen.  Und 
was  ist  sentimentaler  als  Hektor's  Abschied  von  Andronuiche, 
Patrokioa  Flehen  um  ein  Grab ,  Priamus*  Zusammenkunft  mife 
Achill^  oder  der  melancholische  Hinblick  des  Dichters  auf  Troja^ 
wie  es  einst  war,  im  Schlufsgesange  der  Ilias  ?  Auch  die  soge^ 
nannte  Romantik ,  wenn  man  sie  nicht  auf  das  christliche  Princip 
beschrankt,  lebt  und  webt  in  Homer's  Dichtungen,  besonders  io 
der  Odyssee,  und  alle  Dichter  der  Folgezeit  in  Ost  und  West 
haben  i^  diesem  Borne  geschöpft. 

Noch  weniger  billigen  wir  die  Aengstlichkeit,  mit  der  Hr.  W. 
seinen  Vers  behandelt.  Er  hat  ihn,  wie  er  rühmt,  weder  durch 
yielgetlaltige  VersfSfte  variirt,  noch  in  Quantität  und  Betonung 
der  Worte  sich  Freiheiten  erlaubt,  i» wodurch  wir«  —  seine 
Wor^e  — •  »uns  gleichsam  in  Rudolf  Wekherlin's  Zeit  zurScb« 
rerletzen,  und,  wie  das  wohl  in  den  romanischen  Sprachen, 
aber  nicht  in  der  deutschen,  angeht,  die  blofsen  Sjlben  zählen; 
ein  Uebelstand ,  den  schon  Opitz  und  die  schlesische  Dichter* 
schule  glücklich  zu  beseitigen  gewufst.c  Unter  den  vielgestal- 
tigen Versfufsen* meint  der  Verf.  Anapästen,  Daktjlen,  Spondeen, 
welchen  die  feinhürenden  Hellenen  Zutritt  in  ihren  Jambus  Ter* 
statteten ,  um  dessen  einfürmigen  Hammerschlag  zu  mildern.  Was 
wäre  auch  uns  deutschen  Dichtern  mehr  zu  wünschen,  als  jener 
hochbegabten  Sprache  Ueberflufs  an  Anapästen  und  Spondeen  ? 
Maturliche  Daktjrlen  und  Spondeen  haben  wir:    so  lafst  sie  uns 
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deim  ^^cbfidb«  bennUen ,  wie  jene  Heisler,  and  ebreo  inw  «nch 
die  BemübiMigen  .der  nnsrlgen,  dem  metriaohen  BhjrUimiit  die 
«aoglicbsle  Mannicbfaltigkeit  za  TerschaflFeo. 

Mifs verstanden  ist,  was  der  Verf.  über  Quantität  ond  Be* 
lonang  der  Worte  sagt«  Er  tadelt  den  Gebraücb  der  Trocbiea 
anstatt  der  Jamben  im  jambischen  Yersmafse,  besonders  vorn  ; 
einen  Gebrauch,  den  neuere  Dichter  mit  gutem  Bedacht  wieder 
eingeführt  haben,  nachdem  ihn  jene  schlesiscbe  Schale  zum  Theil 
•^  Flemming  z.  B.  nicht  -^  verpSnt  hatte.  Warum  nennt 
Hr.  W.  Wehherlini  als  Repra'sentanten  dieses  Gebrauchs  ?  warom 
nicht  Luther,  Hans  Sachs,  die  Minnesinger,  Nother ,^  Otfried  ? 
Cnd  warum  wäre  er  nur  den  romanischen  Sprachen  erlaubt  ? 
Gleich  ihnen  ist  auch  die  deutsche  Sprache,  genau  genommen, 
eine  blos  aecentuirende  :  also  steht  sie  mit  jenen  auf  gleicher 
Linie ,  und  bat  gleiches  Recht.  Auch  ist  die  Metrik  jener  Dichter 
heineswegs  blofse  Sylbenza'hlung,  dergleichen  sich  in  keiner  Poesie 
findet,  sondern  Hindrangung  ^-  man  erlaube  mir  den  Ausdruck  — 
«nd  Steigerung  des  Terses  in  Einen  Hanptaccent,  dessen  hrSf- 
tige  Wirkung  vetkennend  Opitz  und  seine  Nacbä'ffer  ihre  Accent- 
eben  Fufs  für  Fnfs  häuften,  gleich  schlechten  Schauspielern,  die 
jedes  Wort  durch  den  Accent  heben  wollen,  anstatt  den  ganzen 
Gedanken  zo  betonen,  nach  Art  äer-Iffland  und  Bethmann, 
Dieser  Haupfaccent  liegt  am  naturlichsten  in  der  Mitte  des  Verses, 
und  dabin  verlegen  ihn  sonach  die  romanischen  Dichter  und  die 
neuern  der  Deutschen,  nach  dem  Beispiel  der  Sitern.  Wie  ver- 
standig diese  Sitte  sey,  und  wie  sehr  sie  besonders  die  populären 
Gattungen  der  Dichtkunst,  unter  andern  das  Drama ,  der  Natup 
nähern,  haben  wir  in  der  Vorrede  zur  Uebersetzung  von  Mo« 
liere*8  Männerschule  angedeutet,  wohin  wir  der  Kürze  halber 
Hrn.  W«  und  die  Leser  der  Jahrbucher  verweisen. 
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B)  Erläuterimg  einei  mm  P$Ur  Paul  RuheuB  «n  Nieoiäe  CUmde  ApM 
de  Peire$e  geriehtetenDank$chreiben$.  Nehat  einer  Eupfertaf ei»  St,  Pe^ 
teraburg,  aus  der  Buehdruekerei  der  kaiaeriiehen  Akademie  der  Wissen-^ 
eehaften,  18S5.  88  S^kl.  Fol  X^lle drei  Abhandlungen  aue  den  M^oirea de 
VAeademie  Imperiale  dea  Seieneea  de  St,  Peterabaurg.  Seiekeee  ^poUti* 
quee.  Tom.  IIl,  6me  Livraiaon.  heaondere  abgedruckt*) 

lodem  ich  die  Leser  auf  mfine  einleitenden  Betraclitongeii 
des  gedeihlichen  Wachslhams  der  Archäologie  in  den  lelzteo  De- 
cennien  (im  Jahrgang  i834*  ^^»  ^6  und  17.  dieser  JahrbScher) 
▼erweise,  fahre  ich  fort,  Ton  den  hier  genannten  Werken  Bericht 
abzustatten.  Da  aber  der-  beschränkte  Raum  unserer  Zeitschrift 
mit  der  Zahl  der  angeführten  Schriften  and  mit  dem  Umfang 
einiger  derselben  nicht  im  Yerhältnils  steht,  so  werde  ich  diesmal, 
mit  Unterlassung  einer  genauem  Inhaltsanzeige,  auf  einige  Be- 
merkungen mich  einschranken« 

Ich  wende  mich  sofort  zu  den  unter  No.  i.  yerzeichneten 
drei  Werken  des  Herrn  Herzogs  Serradifalco.  Dieser  Ar- 
chäolog  tritt  auf  eine  Tiel  versprechende  Weise  in  die  Fufstapfen 
seines  erlauchten  Landsmannes ,  des  Fürsten  yon  Torremoasza ; 
und  wenn  es  schon  erfreulich  ist,  in  Personen  so  hohen  Standes 
Beschützer  der  Künste  und  Wissenschaften  zu  yerehr^n,.  so  ist 
es  hochlich  ermuthigend^  sie  selbst  als  Kenner  tmd  Mitarbeiter 
auftreten ,  und  die  ihnen  zu  Gebot  stehenden  reichen  Mittel  auf 
eine  grofsartige  W^ise  zur  Fördei^ing  einer  Wissenschaft,  die 
ihrer  so  sehr  bedarf,  yerwenden  zu  sehen.  Wegen  solcher  Ge- 
sinnungen und  Leistungen  wird  niln  in  der  Kunst-  und  Literatar- 
geschichte auch  der  Name  Serradifalco  neben  Torremozza  auf  die 
Nachwelt  kommen. 

Ueber  den  Plan  des  grSfseren  Werks  erklirt  sich  der  Herr 
Verf.  in  der  Introduzione  p.  VI.  folgendermafsen  :  »  Ci  e  sembrato 
ben  fätto  per  la  compiunta  intelligenza  del  nostro  lavoro  offrire 
primieramente  un  rapidi  cenno  degli  ayy<enimenti  piü  noteyoli 
deW  anticha  storia  Sicüiana^  accompagnalo  da  una  cartä  geografica 
dell^  isola  nostra,  e  da  un  quadro  sinottico,  nel  quäle  idh  anäche 
ciitä  corrispondono  i  nomi  mademu  Terra  dietro  resposisione 
de*  monumenti  tuttavia  esistenti,  a  cominciar  da  Segesta  e  termi- 
nando  aSolunio,  sempre  preceduta  dalla  somma  de  principali  fatä 
deUe  loro  particolari  istone.€  Es  ist  also  hiermit  eine  antiquarisch- 
historische  Rundreise  durch 'die  merkwürdige  Insel  Sieiliw  an- 
gekündigt und  bereits  unternommen«  ^ 
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Da  der  Hr.  Yerf.  die  Beschreibang  der  alten  Stadt  Solas, 
welche  er  hier  als  Endpunkt  bezeidbnet,  als  Probeschrift  yor» 
aosgeachicltt  hatte,  qnd  diese  weniger  bebannt  geworden;  so 
habe  ich  letztere  in  meinen  Bericht  aufgenommen ,  und  will 
einige  wenige  philologische  Anmerkungen  darüber  machen« 
&  III.  lesen  wir:  »Questa  ciUa,  che  i  Greci  dissero  ZOAEI2 
e  IfoXov^  ed  i  BomaniSolus,  Soluntum,  Solentum,  trae  l'origine 
dai  seeoli  piu  remoti«  etc.  Jener  erste  griechische  und  dieser 
letzte  lateinische  Name  ist  unstatthaft.  Hätte  der  Hr.  Verf.  die 
Stelle  des  Stepfaanns  Byzant.  (p.  678.  Berhel)  tind  Holsteins  An- 
merhong  dazu  (p.  Boa.)  ganz  eingesehen,  so  hätte  er  sibh  davon 
überzeugen  können.  Der  Name  des  Orts  war  im  Griechischen 
XoXovq^  im  GenitiT  ZoXotpxoq^  und  ein  Burger  der  Stadt  hiefs' 
ILokovvTioq  oder  l,okowTip6^ ,  eine  Bürgerin  ZoXovvri^  1  2o- 
Xov^Tti'lc  und  ^pXövvtidq,  Was  das  Lateinische  betrüTt^  so 
mufii  in  der,  vom  Verf.  (p*  VI.)  selbst  angeführten  Stelle  Cicero'« 
in  TeiTCm  Act.  11.  (nicht  III.)  lib.  2.  cäp.  42,  so  wie  II.  3.  43, 
Soluntinus  und  Soluntinorum,  nicht  Solentinus,  Sol^ntinornm  ge* 
schrieben  werden  (s.  Zumpt  zu  den  Verrinen  p.  SSq.),  wie  denn 
aodi  die  älteste  Handschrift  (cod.  palimpsest.  Vatican.)  an  der 
ersten  Stelle  wirklich  Solutinus  (lies  So//i/itinus)  giebt ;  wonach 
auch  Eckhel  (D.  N.  Y.  I.  p.  a4i.)  zu  yerbessern  ist,  der  übri* 
gens  bemerkt,  daPs  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  einzig  und  allein 
die  Schreibart  ^oliopxlvav  vorkommt.  Derselbe  belehrt  uns 
übrigens,  dafs  manche  Münzen  derselben  Stadt,  so  wie  die  von 
Panormos  und  mehreren  Orten  dieses  Küstenstrichs  punische  Cha« 
rahtere  haben ,  weil  die  von  den  sich  ansiedelnden  Griechen  nach 
nach  und  nach  verdrängten  Phönizier  sich  in  diesen  Orten  am 
längsten  behaupteten  (Thucyd.  Tl.  2,  der  namentlich  diese  drei 
Orte  :  Motja,  Solus  — ■  IßoXotvxa  —  und  Panormus  nennt,  eine 
Stelle,  die  in  vorliegendem  Werke  p.  IV,  so  wie  mehrere  andere, 
sehr  fehlerhaft  abgedruckt  ist),  und  weil  auch  die  Karthager  im 
Besits  dieser  Gegenden  gewesen  waren. 

Die  Bildwerke  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  stellen  verschie- 
dene Gottheiten  dar,  namentlich  den  Juppiter  (Torremuzza  Sicil. 
Tet.  num.  tab.  LXVII.  nr.  3.)  und  den  Neptunus  (ebend.  ro.  4«  5.). 
D«rs  diese  Stadtgotter  nun  auch  in  gr^fseren  Cultusbildern  ver- 
herrlicht worden,  von  denen  jene  Münztypen  nach  der  herr- 
schenden Sitte  des  Alterthums  nur  die  verkleinerten  Copien  waren, 
beweisen  die  durch  neuere  Ausgrabungen  gewonnenen  Bildwerke« 
Auf  den  sieben  angehängten  HüpferUfein  sehen  wir  nämlich  vorerst 
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Ai*chitektiirr98t€ ,  Capitelle,  Gesimse  a.f.w.  $  iann  auch  Cande- 
laber  and  derg)  dargestellt;  dann  aber  aoeh  die  sitaende  Statm 
ctines  halbkolossalen  Jnppiter  (den  der  Verf.  für  eiae»  Joppiter 
Conseryator  za  halten  geneigt  ist,  p.  YIIL),  ingleichea  Brocb- 
stuche  eines  ainlern  Bildes  nut  einem  Dreixadi  ^  also  des  Neptimiii 

(p.  XIV.). 

Wir  wenden  ans  von  dieser  Probeschrift  zam  Hauptwerks 
(s.  oben  No.  i.  b.  c.)  zaruck.  —  Der  nach  dem  sten  ersckisBSal 
iste  Band  giebt  zuvorderst  eine  Uebersicht  der  alten  Geschieht» 
von  ganz  Sicilien,  sodann  eine  yergleicfaeade  Tabdte  der  alt« 
und  neuem  Namen  der  Oertlichkeiten  dieser  Insel  (wonach  ^  ofli 
die  hier  behandelten  Städte  sogleich  zu  bemerken,  das  alte  8d^ 
luntum  auf  Monte  Catalfano  gelegen  war^  Segesta  auf  Monte  Bar^ 
baro  und  Selinns  auf  Terra  de'Pnlci)^  ferner  eine  sehr  sdiSoe 
Barte  yon  Siciiien  mit  Angabe  der  alten  Strafsen,  endlich  ei&l 
kurze  Specialgeschichte  der  Stadt  Segesta  und.  eine  Besdhveibimg 
ihrer  AltertKumer  mit  den  dazu  gehörigen  Ablnldunge».  •—  Mit 
dieser  Karte  und  Namentabelle  verdient  die  in  demselben  Jshre 
(i834)  zu  Berlin  erschienene  des  Hrn.  Dr»  G»  Parlhej)  H»^ 
dessen  dazu  gehöriger  Schrift  :  SiciUtie  antiquae^Tabidä  emenU^ 
verglichen  zu  werden,  worin  von  den  Quellen  und  Hutömitleia 
der  sicilischen  Geographie  sehr  gründlich  gebaiidelt,  vem  Itiae* 
rarium  Antonini  durchweg  ein  kritiscber  Gebrauch  gemacht; 
so  wie  denn  auch  der  Karte  selbst  das  Sicilien  enthaltende  Segment 
der  Pentinger'schen  Tafel  beigefügt  ist ;  wie  denn  Hr.  P«  aoek^ 
da  er  seine  Karte  mit  weit  mehr  Namen  ausgefüllt  als  Hn  Graf  &« 
bei  seinem  kritischen  Yerfahren  den  einzekien  Ortsauigaben  jbsb* 
ches  Fragezeichen  beizufügen  gendtbigt  war. 

In  der  Beschreibung  vOn  Segesta  bringt  d^  Mett  Haraog 
mehrere  Inschriften  bei,  wovon  einige  auch  von  .Hrn.  M<tg* 
giore  bekannt  gemacht  worden.  ('S.  Dne  Opiise#li  ^archeobgiei 
di  Nicco^lo  Maggiore,  Palermo  i834.  und  zwar  im  IHI1I0»  TheÜt 
der  einen  archäologischen  Beridit  über  eine  Beise  «lach  Girgsati^ 
Selinunt ,  Ehyx  und  Segesta  enthält  —  Derselbe  Scfarifteteller 
hat  2  Jahre  früher  das  Bild  eines  Hochzeitszugs  auf  «inem  gn^ 
ehisch- sicilischen  Gefäfse  mit  Beifügung  ein^  AbbiUtong  behaai^ 
gemacht.)  loh  will  aus  den  Münzen  dieser  Stadt  AsiabfiehflaAiH 
mit  meinen  philologisch -archäologischen  Bemerkungen  firto^ 
£»liren.  Der  Hr.  Duca  di  S.  hat  zwei  voitt*efiKohe  HedaüUiit 
eine  bronzene  «od  eine  silberde  nach  Torremitzza  -nad  Fonaeij^ 
als  Titelvigueittfi  vor  diesem  Abschiiitte  abttUbi 
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gebSren  der  scbSnsten  Zeit  der  griecbbchen  Münzprägekunst  an: 
Die  erste  zeigt  auf  der  Kehrseite  den  seinen  Vater  and  die  Haas- 
gSiter  tragenden  Aeneas,  die  zweite  auf  der  Vordeiveite  einen 
scMnen  nnbefaleideteo  jangen  Mann,  den  zwei  Hände  begleiten. 
Letztere  gtebt  dabei  die  doppelte  Schreibart  des  Stadtnamens  : 
Egesta  und  Segesta ;  worüber  der  Verf.  (S.  187.)  riehtig  bemerkt: 
»Pter  le  quali  cose  possiamo  c</nchiudere,  che  non  splo  pria 
dell'  arrivo  de^  Bomani  darasi  a  qnesta  citta  il  nome  di  Segesta , 
teä  che  ancora '  Bgesta  e  Segesta  solerasi  promiscuamente  deno- 
ininare.«  Beide  MSnzen  aber  haben  die  zwei  Banptsagen  vom 
Ursprung  der  Stadt  in  Bildern  erhalten.  Die  eine  berichtet  pio* 
nysios  Halic.  L  5a  :  Texfi^pia  ^l  t^^  eic  ILintXoh^  Alvaiov  xt  Ttal 
TfAmP&<pi%eai^^V9ft<favi<rtaTtE  di  ril^Alvtiddoq  *A(p^odiTii^  6 
§&li6%  inl  T^  see^ciX^  n;ov  *£Xvfiov  i9gvitivoqf  nal  U^bv  Aiveiov 
Ufviiirop  JyAi/eaxj/«  Das  *EX«fcot?  hat  man  in  "Efvxo^  zu  änderp 
▼orgescblagen.  Viel  sanfter  wäre '£^v»ot7,  und  der  wahre  Name 
jenes  durch  den  uralten  Yenuscult  berühmten  sicitischen  Berges  ist 
Erycus(s.  Zumpt  zu  Cic.  Verr.  II.  8.  p.  256.),  und  wirklich  hat 
auch  die  älteste  Handschrift ,  die  Vaticaner ,  jetzt  zu  Anfang  des 
47Sten  Capitels  ebendaselbst :  in  Erfco  monte.  —  Die  zweite  Sage 
erzählt  am  kfirzesten  der  neulich  edirte  Mythograph  (Mythograpb. 
Tatican.  I.  187.):  »Laomedon  —  aedificata  sibi .  a  Neptuno  et 
Apolline  Trcrja,  dum  promissis  eos  frandasset,  Neptanus  iratus 
cetos  grandes  urbi  immisit.  Pro  quibus  consuitus  Apollo  respon- 
dit:  Objiciendas  nobiles  puellas  beluae.  Quod  quam  fieret,  timens 
Hippotes  filiae  Acestae  (Mylhogr.  Vat.  IL  193.  Segestae)  —  im- 
positam  eam  naTi  misit,  quo  fors  tulisset.  Haec  ad  Siciliam  de«- 
lata  ab  Crimiso  fluvio,  converso  in  canem  yel  in  ursum^  com- 
pressa,  Acesten  edidit^  qui  ex  matris  nomine  Trojanis  civitatem 
condidit ,  quae  hodie  Acesta  (Mjthogr.  IL  richtiger:  Segesta) 
nominatnn«  Diese  Stiftungssagen  hat  bereits  Heyne  (Excurs.  L 
ad  Aeneid.  libr.  Y.)  vortrefflich  behandelt.  Ich  beschränke  mich 
auf  einige  Bemerkungen  über  die  MSnzen,  weil  diese,  wie  nicht 
leicht  bei  einer  andern  Stadt,  die  Ausbildung  des  Synibolischen , 
die  Verfeinerung  des  Technischen  und  die  Veränderung  des  Pa- 
läographiscben  aufs  Deutlichste  vor  Augen  stellen.  Servius  (ad 
Aeneid.  V.  3o.)  fugt  der  obigen  Stadtlegende  die  schätzbare  Notiz 
hinzu:  »Hujus  rei  ut  esset  indicium,  numnm  eftigie  canis  per- 
cassoin  Sicnli  (d.  i.  von  Segesta)  babuerunt.«  Denn  eine  ganze 
Zahl  der  älteren  Münzen  dieser  Stadt  zeiget  uns  auf  der, einen 
Seite  das  BiU  eines  Hundes,   d.  h.  des  in  einen  Hand  sich  ver- 
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if  andelnden  Flusses  Krimissiis.  WincIielroanD  hat  in  der  Geseliiöbte 
der  Kanst  (VI.  i.  &  157.)  diese  Münzen  seiner  Aufmerksambeit 
gewürdigt  ^  und  einige  Versehen  des  grofsen  Mannes  hätten  die 
Herausgeber  der  neuesten  Dresdn.  Ausg.  (a.  a.  O.  und  8«  949. 
yL  a)  berichtigen  sollen,  und  leicht  können,  wenn  sie  die  tebS» 
nen  Bemerkungen  des  Hrn.  von  Schachmann  im  Catalogne  rai- 
tonne  d'une  collect,  d.  medailles  p.  55  sq.)  benutzt  hatten.  Diese 
Yergleichung  hätte  auch  den  Heinr.  Mejer  in  tetner  eignen  Ge« 
tchichte  der  bildenden  Künste  II.  S.  227.)  vor  einem  Intbom« 
bewahren  können,  der  übrigens  TOn  diesem  uralten  Munztjpns 
folgende  gute  Beschreibung  giebt :  » Merkwürdig  ist  eine  Münze 
der  Stadt  Segesta,  auf  der  Vorderseite  den  Kopf  der  Diana  Ton 
ganz  alten  Style  enthaltend,  mit  drathartigen,  im  Nacken  zu  einem 
Bündel  gesammelten  Haaren ;  die  Stirne  niedrig  und  sehr  zurück* 
gezogen,  das  Auge  hochliegend,  nahe  an  die  Nase  gerückt,  nicht 
im  Profil,  sondern  wie  von  vorn  gezeichnet,  das  Kinn  beträcht- 
lich vorgeschoben  u.  s.  w.  Auf  der  Kehrseite  hingegen  erscheint 
ein  Hund,  meisterhaft  mit  edler  Kunst  gearbeitet,  alle  Tbeile 
übereinstimmend,  die  Stellung  sehr  natürlich,  das  Ganze  wie 
belebt.,«  wobei  er  auf  die  Münzpasten  von  Mionnet  No.  293.  ver« 
weiiset.  —  Wir  haben  von  dieser  Silbermünze  ein  wohl  erhaltenes 
Exemplar  im  Originale  vor  uns  liegen,  und  zwar  mit  alten  Cha* 
rakteren,  ganz  wie  sie  Mionnet  (Description  pl.  XXXIV«  No.  iiS. 
11 6.)  abbilden  lassen,  aber  von  der  Rechten  zur  Linken  geschrie* 
ben,  die  den  Namen  der  Stadt  und  Stadtnymphe  Segesia  geben, 
denn  dieser  und  nicht,  wie  Mejer  berichtet,  der  Diana  gehöret 
jenes  ungraziüse  Haupt  an.  In  dem  Hunde  der  Kehrseite  haben 
wir  nun  den  ältesten  Münztjptis  dieser  Stadt,  die  roheste  87m- 
bolih,  die  den  Hund,  worein  der  Flursgott  sich  verwandelt  hatte, 
direkt  darstellt ,  und  an  jene  Verwandlung  der  vor  dem  Tjpboeus 
fliehenden  Gotter  in  Thiere  erinnert,  d.  h.  eine  Sjmbolik ,  welche 
eine  Spur  eines  uralten  ägyptisch  •  griechischen  Thierdienstes  auf- 
behalten hat«  Nun  berichtet  uns  Aelianus  im  Capitel  von  den 
FlufsgesUlten  (V.  H.  IL  34.) :  Al^caTalo»  ^l  xhv  nö^sraM 
»al  %hv  Kpifiio-a^y  nai  %hv1tK^%oohi^  &v8fiSv  ttd$i  Tt|ioair, 
(Unser  Cod.  No.  i55.  hat  fehlerhaft  Al^tsrTaioi^  aber  Alfiirxav 
hat  9uch  Strabo  XIII.  p.  608.  B«  p.  38i.  ed.  Tzsck.  und  A  l^s- 
araLaiv  die  besseren  Codd.  des  Polybius ;  s.  Schweigh.  zu  I.  24* 
p.  2i3.  —  Den  Flufsnamen  giebt  Cod.  Heidelb.  Kpifti^adv,  wie 
Plutarcb.  Timol.  cap.  aS  fin.  Das  Richtige  wäre  wohl  KfXp«* 
eoir.)    Der  griechische  Sophist  kannte  also  die  älteste  Darstellung 
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des  FlaiGifOttes  Krimitos  nicht,  die  onsSerTius  belianot  gcmachti 
wohl  aber  die  zweile«  In  dieser  zweiten  Darstellungsweise^macht 
die  Hiiast  eine  Prolepsis,  zeigt  ons  einen  Jüngling,  der  in  einen 
Band  verwandelt  werden  wird,  und  giebt  ihm  das  alte  Thier* 
Sfinbol  als  Attribut  bei.  Mit  dieser  Umwandelung  des  Sinn- 
bildes geht  nun  auch  die  Munzpragehunst  allmählig  weiter,  und 
gelangt  am  Ende  dahin,  uns  den  Flufsgott  in  jener  herrlichen 
Heroengestalt  zeigen  zu  können ,  wie.  wir  ihn  yon  zwei  Hunden 
begleitet  auf  der  oben  bemerkten  Titelvignette  nach  einer  Silber- 
imiinze  des  schönsten  Stils  ausgeprägt  sehen«  Das  waren  jene 
E^estaer,  bei  denen  die  Anerkennung  des  Schönen  sich  am  stärk- 
sten ausgesprochen,  als  sie  dem  schönen  Philippus  von  Kroton, 
dem  Sieger  in  den  Olympischen  Spielen,  ein  Heroon  auf  seinem. 
Grabe  errichteten ,  und  ihm  opferten ,  —  einen  Preis  der  Schön- 
beit  — -,  den  kein  Anderer  davon  getragen  (Herodot  Y.  47,  wo 
Ttufi  'EyBaraUiv  geschrieben  ist  nach  der  sanftem  Aussprache). 
Ich  habe  dorten  .(p.  73.  ed.  Bahr)  auf  Wachsmuth*s  hellenische 
Alterthnmskunde  verwiesen.  Da  aber  weder  er  noch  ich  der 
bildlichen  Vorstellung  dieses  seiner  Schönheit  wegen  vergötterten 
Menichen  gedacht,  so  will  ich,  weil  dies  recht  eigentlich  hierher 
gehört,  und  um  einer  der  glucklichsten  Erklärungen  unseres 
Eckhel  den  schuldigen  Tribut  zu  zollen,  dies  nachträglich  hier 
anfuhren.  Eine  spätere  Erzmunze  von  Segesta  zeigt  uns  auf  der 
einen  Seite  das  Haupt  der  Stadtgöttin,  auf  der  andern  einen 
Mann,  der  ein  Pferd  am  Zaume  hält.  Das  ist  eben  jener  ver- 
götterte Mann,  den  das  Pferd,  das  er  führet,  als  Pferdefrennd 
(<E>tXi9r3ro(),  wie  er  hiefs,  aber  auch  als  den  im  Pferde-  oder 
Wagenrennen  gekrönten  Sieger  andeutet  (Eckh.  D.  N.  Y.  I. 
p.  237.).  —  So  sinnreich  und  so  einfach  zugleich  verstand 
also  die  ausgebildete  Kunst  der  Griechen  in  dem  engen  Baum 
einer  Munzseite  Namen  und  Lebensumstände  anschaulich  zu  ma- 
chen ;  —  aber  auch  Gesinnungen  und  moralische  Tugenden ;  wie 
uns  denn  auf 'derselben  Vignette  die  andere  Münze  derselben 
Egestäer  den  andern  Grunder  der  Stadt  recht  eigentlich  als  den 
pius  Aeneas  vor  Augen  stellt,  indem  er  seinen  Vater  und  die 
väterlichen  Götterbilder  tragend,  seinen  Sohn  Ascanius  an  der 
Hand  führet,  und  sie  alle  dem  Untergang  entreifset. 

Es  folgt,  um  zum  Werke  zurückzugehen,  in  diesem  ersten 
Bande  die  genaue  Beschreibung  der  Alterthümer  von  Segesta  mit 
einer  Beibe  von  Tafeln,  darstellend  den  chorographischen  Plan 
der  alten  Stadt,  den  Plan,  die  Ansicht  und  einzelne  Theile  ihres 
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großen  Tempels,  die  Ueberbleibsel  den  ^ewaltigeA  Th^ateri  fnlt 
allen  Einzeinbeiten ,  wie  sie  zar  genauen  Auffässieihg  solehtn*  Resflft 
des  Alterthums  erforderlich  sind ;  und  -so  siiiid  in  dteseok  efsMl 
Tlieile  alle  Elemente  zur  Kenntnif^  der  Orofte  und  HerHidhhett 
jener  sicilisch -griechischen  Stadt  gegeben« 

Der  zweite  Band  (c.)  dieser  Antichitä  dclHa  Steitia  ist  M 
Stadt  Selinns  gewidmet^  und  zerffillt  wieder  in  drd  t%eil^, 
über  die  Geschichte  der  Stadt ,  Sber  diö  Vorhandenen  Ueberrelt^ 
derselben ,  besontders  über  die  Tempel  ^  und  über  die  ll^op^ 
und  Sculpturwerke  an  diesen  sogenannten  Stimfl8cfaen  jenc^  Ge^ 
bSnde.  Jeder  Theil  hat  seine  Belegt  in  deA  AnmeVkangen  er- 
halten, wodn  der  Verf.  eine  grofse  Bekanntschaft  mit  deh  alfea 
Schriftstellern  sowohl  wie  mit  der  neuen  Literatur,  selbst  dar 
deutschen  beurkundet,  ^ie  denn  auch  die  %ber  diese  Stadt  vbik 
tihem  tmsrer  ehemaligen  ZuhSrer  verfaPste  musterhafte  Monogra^ 
phie:  (Selintis  und  sein  Gebiei;,  von  Hermann  RöingaDuni. 
Leipz.  1827.)  vom  Herrn  Gi^fen  berücksichtigt  worden.  Da  übe^ 
diesen  Theil  in  mehreren  literanschen  Blättern  Deutschlands  be- 
reits Berichte  gegeben  worden,  so  kann  ich  mich  hier  noch 
kurzer  fassen.  In  Frankreich  hat  dieser  TheH  von  Seilän  eiriei 
berühmten  Architekten  (im  Journal  des  Savans  i83d.)  eine  B^ 
handlung  erfahren,  die  der  Herr  Duca  am  wenigsten  r^Hieat 
hätte.  Wie  wohlthuend  für  jeden  Unpartheiischen  ist  dagegeh 
die  grofse  Bescheidenheit,  womit  sidi  der  Herr  Graf  Jetzt  anl 
Schlüsse  der  Ihtroduüone  zum  ganzen  Werk  über  seine  Arbeit 
tfüfsert:  i^Abbiamo  certamente  inteso  titio  scopo  tutte  le  nostre 
ibrze,  ma  hon  abbiam  lasciato  per  quefto  la  ^rofonda  ^inc^H 
öonvinzione  della  loro  tenuit'a.  —  —  Erranti  comiter  ihunsti^it 
Viam.«  Da  aber  neulich  ein  deutscher  Alterthumsforscber  (Heifr 
GüttHng  im  Schorn'scheh  Künstblatt.  i836.  No.  ^  udd  8.)  m 
righer  Anschauung  dieser  OertJichkeiten  und  Alterthümer  diÜL 
Vebertreibungen  und  Unrichtigkeit  jener  franzüsischen  Kritik  auf- 
gedeckt und  widerlegt  hat  —  so  kann  ich  diese  unfrühliche  Er- 
scheinung mit  Stillschweigen  übergehen.  —  Dieser  Band  des  itv* 
Kenischen  Werks  ist  refcher  als  der  erst^  an  Besehreibungen  tiM 
Abbildungen,  zum  T^hdl  colorirter,  von  Scur|}tiir#ei*keD) 
wodurch  namentlich  der  dritto  Theil  dieses  Ba'nci'es  der  wichlijjiltf 
geworden.  Mit  den  'früher  Von  Harris  und  Anrgdf  gefuhdeneii 
Mctropenbildern  und  Bruchstücken  hatten  wir  schon  vor  efoi^ 
Jahren  aus  dem  zweiteti  Nachtrag  von  Tfr?erkch^s  Ej^'och^n  de^ 
bildenden  Kunst,    dt^   Ausgabe,    dmfth    Hülfe    der   dort   fOÄ 
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tttn.  y.  Htenze  milgetlieflteii  Zeichnung  Beltanntdchnft  gemacht. 
khet  jet2t  lernen  wir  zuerst  fänF  andere,  einer  besseren  Zeit 
ier  gri^cfaii<^)ien  Bünst  abgehSrige  upd  zuerst  vom  Herrn  Duca 
totdeckte  Sdnlpturen  henneh.  tya  indessen  auch  davon  Hr.  G5tt- 
Ung  a.  a.  O«  belehrend  gehiindeh  liat ,  so  beschliefse  ich  die  An- 
teige  auch'  diesem  fiandes  mit  einigen  numismatischen  Bemerk. 
fcailgM  • 

In  dem  übrigens  so  vortrefflichen  Abrifs  der  Alterthumskunde 
von  Steinbuchel  )iei(st  es  im  Avtikel  von  Selinus  (S.  i36.):  »Zahl* 
i*eiche  Münzen  :  Das  Epheublatt,  als  Anspielung  auf  den  Namen 
der  Stadt.  ^~  Stehende  Figur  des  Flusses  Hjrpsas  beim  AJlare, 
bereutes  mit  Stier.  Apollo'  und  Diana  im  Zweigespann.«  -r-  Nicht 
das  £pheublatt,  sondern  das  Eppichblatt  erscheint  auf  diesen 
HSnzen  ;  denn  voh  ai^wov^  apiumi  Eppich,  hatte  diese  Stadt 
ihren  Namen,  Welcher  auf  einigen  Münzen  altdorisch  ZeXivoes 
geschrieben  ist,  d.  i.  'LeXivoeiq^  woraus  die  zusammengezogene 
Form  ^iXivovq  gebildet  ist.  Diese  Pflanze  wuchs  in  der  Um- 
gegend sehr  hfiufig,  daher  die  Bewohner  dieser  Stadt  einst  eine 
goldene  Eppichpflahze  nach  Delphi  gestiftet  hatten  (Plutarch.  de 
inscript.  Delph.  p.  638.  Wyttenb. :  S^mp  &niXet  2eXivovvriok 
noxh  j^fvarovv  aiXivov  dva^etvai  Xi'j^ovxat),  * —  Ferner  ist  in 
der  Angabe  Selinuntischer  Münzen  diejenige  Classe  unerwähnt 
geblieben,  welche  auf  der  einen  Seite  das  Bild  eines  Hundes  hat, 
wie  die  filtern  von  Segesta.  « —  Die  Münzen  mit  dem  in  Jung* 
lingsgestalt  opfernden  Flufagotte  Hypsas  beziehet  sich  auf  dtt 
Entsuropfung  dieser  Gegend,  wodurch  sie  gesünder  geworden 
(k  Serradifaico  p.  7.  und  p.  76.}.  Er  opfert  dem  Aeskulapius, 
tifcht  flem  Apollo,  nicht  dem  Empedokles  (s.  die  Berichtigungen 
tisfdl  Eehhel  bei  Reinganum  in  der  oben  angeführten  Schrift 
S.  171  f.  und  Güttling  a.  a.  O.).  Endlich  ist  in  obiger  Aufsähtung 
dtr  iftunzen  dieser  Stadt  eine  merhwüY*dige  Silbermünze  vergessen 
worden,  die  Tch  nach  einem  vor  mir  liegenden  Exemj^lar  be- 
schreiben will.  Hauptseite:  Jungfrau  auf  einem  Felsen  sitzend, 
init  der  rechten  Hand  eine  sich  ringelnde  Schlange  von  sich  ab* 
Zuhalten  bemüht,  die  linke  an  ihre  Brust  gedrückt;  Kehrseite: 
^ier  mit  einem  Menschenhaupt,  über  ihm  ein  Eppichblatt;  üm- 
sdhrift  SfeAlNöNTlON.  heingantim  hat  neben  andern  Münzen 
äies^r  Stadt  äueh  eine  ahntfcbe  wie  diie^se  abbilden  hissen.  In 
ZS^teh,  Vo  man  Alles  der  Art  aus  der  Geschichte,  besonders  der 
tSoifscbeffir,  erii!Sren'lVoiite,  bezog  itian  die  Frau  mit  der  ScWangt 
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aof  den  Tod  der  Kleopatra ;  ]l^verltaiiip  und  Torremazza  er» 
bliqhten  eine  Hygiea  darin,  mit  Beziehung  auf  die  Yerbesaernng 
der  Loft  dareh  Austrocknnng  der  Sumpfe  (Basdie  IV*  s.  p.  536.)« 
Hr.'Reinganum  bat  sich  mitBecht  der  einzig  ricbligeq  Erhiarong 
EU)khei*a  angesclilossen.  Er  sagt  (8  174«)  :  »Allein  nach  Eckhel 
acbeiat  die  Figur  die  Schlange  eher  von  sich  fern  zu  halten,  ab 
zu  atch  hinziehen  zu  wollen,  und  somit  b5nnte  man  es  auf  den 
mit  der  Persephone  aU  Schlange  znsamroentrefiEenden  Zei^s  be« 
ziehen,  was  auch  die  Frucht  dieser  Verbindung,  der  stierkSpfige 
Dionysos,  andeutet.  (Eckhel  Doctr»  L  p.  24>«  vergL  L  p.  199 
bis  iSq.  Creuzer  Symbolik  III,  3o4.  9S.  ^— -  Vielmehr  8.  34i. 
9ter  Ausg.  —  )•  Hr.  B.  hätte  sich  viel  bestimmter  ausdrucken 
dfirfen  ;  .denn,  woran  Eckhel  selber  nicht  dachte,  das  Bild,  wie 
es  diese  Münze  giebt ,  findet  sich  Zag  für  Zug  in  der  Erzählung 
des  Nonnus  (Dionys.  V.  ys.  564  s^q.)  von  der  gewaltsamen  Er* 
Zeugung  des  Dionysos -Zagreus  durch  den  in  Schlangengestalt  die 
Prpserpina  überraschenden  Juppiter.    Ich  hebe  nur  Einiges  aas : 

2ieh%  ort  novXtiXixroq  — 

futlXixo^  Ifis^osyTi  d^d^iov  xvxlovfisyo^  6Xn^  . 

Ich*  bescfalierse  hiermit  die  Anzeige  eines  Werkes ,  dessen 
erste  Erscheinung  ich  mit 'Freude  begrüfste,  und  dessen  Fort- 
gang ich  mit  Verlangen  entgegensehe. 

2)  Wir  hatten  im  vorigen  Sommer  das  seltene  Gluck  ^  zwei 
wissenschaftlich  gebildete  Geschäftsträger  aus  Ländern  f&u  be- 
grufsen,  die  seit  der  franzosischen  Besitznahme  von  Algier  aufs 
Neue  die  Aufmerksamkeit  der  Europäer  auf  sich  ziehen,  den 
JFranzSsischen  General -Consul  Hrn.  Seh we bei  nach  seiner  Buck- 
kehr von  Tripolis  und  den  dänischen  General -Consul  Hrn.  Falbe, 
der  nach  einem  mehr  als  zehnjährigen  Aufenthalt  in  Tunis  nach 
seinem  Vaterlande  zurückkehrte.  Von  den  numismatischen  Mit- 
tbeilungen ,  die  uns  Beide  gewährt ,  werde  ich  bei  einer  andern 
Gelegenheit  dankbaren  Gebrauch  machen.  Jetzt  habe  ipb  kürz- 
lich über  das  literarische  Werk  des  Letzteren  zu  berichten.  Die 
vortheilhafte  Meinung  von  der  archäologischen  Gelebraamkeit  des 
Hrn.  Falbe  f  aus  manchen  Briefen  des  soUgen  Bischofs  Munter 
gefa(st|  steigerte  sich  durch  peraonliche  Bekanntschaft  und  durch 
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die  Eifiaielil  in  ilas  rorliegeftde  Werk.  Ep  zeigt  uns  ei^n  mit 
jka  clatiitelieii  Leadera  Grieobeiiliffid  ond  lulien  und  mit  dep 
dlcliMiscliefi  Sprachen  Tertraoten  Reisendeo,  der  die  ihm  ge- 
wordeae  gSnelige  Stelloag  Mit  eben  sp  Tiel  Eifer  alt  Kennlnirt 
mm  Yortheil  der  Alterthamtkimde  zn  henntsien  vertUndeo.  Nach, 
dem  ans  llyoter  fh  Veteran  in  aeiner  Beltgion  der  Karthager  za 
einer  gefeHmem  Henatnifa  der  attpbSniziacben  Calte  dieaer  Lander 
.TeiMfeo,  und  darch  aeine  Primordia  ecciesiae  Africanae  die  Yei^ 
fmong  ond  die  Sokiehsale  der  dortigen  chriatlichen  Kirche  dar* 
getteUt,  beideamal  dnrcli  die  Mittheilongen  dea  Hrn.  Falbe  unter. 
itStzt,  T^rfailft  ans  dieaer  Letztere  nun  selbst  zu  einer  genauem 
Behaantaehaft  mit  der  Lage  und  den  Ueberresten  dea  punischea 
nnd  dea  rSmischea  Karthago,  dessen  Bedeutung  ein  r5mi8cher 
SebriftsteHer  mit  foigonden  Worten  kurz  und  treffend  bezeichnet 
hat^  »Alternm  post  urbem  Bomam  terrarum  decua  ;  nunc  populi 
Komaai  cokniia  iterum  opulentem  (Solin.  cap.  3o.  cf.  Mela.  L  7* 
Tgl.  MSnteri  Primordia  eccL  Afr.  p^  1.)  Eine  so  welthistorische 
Stadt  hat  unser  Verf.  denn  auch  in  einem  wahrhaft  welthistori. 
sehen  Sinn  anfgefisrst ,  und  durch  geographisdie  und  archlolo* 
gische  Beachreibungen ,  so  wie  durch  die  von  ihm  selbst  aufge- 
nommenen und  gezeichneten  Karten  und  Bildwerke  alle  Perioden 
der  karthagischen  Geschichte  vor  unsern  Blicken  vorubcrgefuhrt* 

Die  Schrift  zerfallt  in  drei  Theile,  in  den  geographisch  .topo« 
graphiseben,  den  epigraphischen  und  in  den  numismatischen. 

Im  ersten  Theil  unternimmt  der  Verf. ,  gestutzt  auf  die  Zeug- 
nisse griechiscuer  und  romischer  Schriftsteller,  besonders  dea 
Poljbiua,  Livius,  Strabo  und  Appianus,  und  auf  mehrjährige  Un- 
tersuchungen der  Oertlichheiten  und  der  Spuren ,  welche  die 
fiuinen  nachweisen,  die  Lage  und  den  ITmfang  sowohl  des  puni- 
schen  als  des  römischen  Karthago  zu  bestimmen.  Die  ^^^^l®  des 
Strabo  (XIL  p.  671.  ed.  Tzschk)  fuhrt  der  Verf.  nach  der  fran- 
z5«schen  Uebersetzong  an :  « Carthage  est  situee  sur  une  pres- 
qoelle  entour^  d*un  mnr  qui  a  trois  cent  soixante  Stades  de  cir- 
Conference,  et  soixante  Stades  dans  la  partie  qui,  d*une  mer  a 
Tautre,  traverse  le  col  de  risthme.c  Die  Stelle  des  Appianns 
(Pun.  cap.  9&  p.  435.)  mufs  ich  im  Original  hersetzen,  weil 
hierbei  etwas  zu  bemerken  ist :  ''Hv  dh  1}  noXt^  Iv  fivx^  xoXnov 
fifj'iavoo,  Xt^^ov^a^  t»  ^tilXurTa  npo^sotxi^la  ql^x^^  7^f  ^vt^v 
dx^  %^  ^mkfov  8ulfyeyf  iifoq  ciy  niv^B  nal  etnoai  oTadiov* 
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HLdbkUrxu  %b  nkdroq^  inl  iw^iäq  ^X^^^f  f^*^^  Xi^vn^  %•  mI 
♦JK  ÖaXciffrv^  •  .  .  .  •  AnXfp  rtlxeh  «efi»(ni^ya  6vxa.  Die 
Lficke  füllt  SdrweighiKiser  aas  mit  den  Worten :  xttl  fst^isi- 
Xn^KTO  T^^  noXtm^  T&  {Sili'  9r^j^^  Ti^  ^aKdaisif^^  E^  hStte  aber 
auch  erklärt  werden  tollen  ^  was  xa^via  ist«  Daza  •  mofste  die 
Stelle  PlatafTch's  (Yit  Atexandr.  cap.  «6.)  yergKdien  werden ,  wö 
in  der  Besehreibttttg  der  Insel  Pliaros  über  der  Kanobi*sclien  Nik 
nifindang  (bei  Aboukir)  derselbe  Ausdruck  gebraucht;  wird,  'tatm 
Tia%  war  eine  metaphorische  Bezeichnung  der  inselarCigen  BrhS» 
hangen  des  Landes  über  der  Meeresflache,  die  man,  weil  fia 
schmal  waren  und  lang  hingezogen,  Binden  oder  Gürtel  nannte. 
Ich  habe  an  einem  andern  Orte  ein  Mehrefes  darüber  bemerkt, 
was  ich  hier  nicht  wiederholen  will,  wo  ich  in  einer  andern  Stetig 
des  nnlareh  dieses  geographische  Kunstwort  wieder  hergestellt. 
•^  Wir  können  unserm  Yerf.  nicht  in^s  Einzelne  seiner  topogra- 
phischen Erürl^Tüttgen  folgen,  rnid  begnügen  uns,  das  Resultat 
anzugeben  ,  nämlich  dafs  das  von  Hrn.  Falbe  in  ehgere  Grenzen 
gezogene  Areal  des  punischeii  Karthago  hinreichend  gewesen, 
um  eine  Bevölkerung  von  700,000  Einwohnern,  wie  Strabo  sie 
angiebt,  mit  Bequemlichkeit  unterzubringen;  sodann  dafs  das 
tümische  Karthago  niemals  so  ansehnlich  gewesen ,  als  das  alte 
punische,  sondern  sich  nur  über  den  Umfang  erstreckt  hat,  det 
sMi  noch  heut  «n  Tage  dovch  seinen  schwarzgrauen  Boden  —  ver-, 
muthlich  in  Folge  von  Einäscherutig -—  kenntlich  macht  (p<  48  9q*)* 

Im  zweiten  Theile,  det*  den  pnhischen  Inschriften  gewidmet 
in ,  werden  nicht  nur  viele  Lesarten  und  Auslegungen  der  bisher 
bekannten  Inscriptionen  berichtigt ,  sondern  auch  neuaufgefnndene 
^nm  erstenmal  bekannt  gemacht.  In  den  Bildtafeln  sind  sie  in 
ihre«  Originalcharahteren  mitgetheflt ;  im  Texte  (p.  6a — 109.) 
isber  in  den  gewöhnlichen  ebraischen  8chrift2ugen.  Ich  habe 
neulich'  an  einem  andern  Orte  zur  Erklärung  einet*  griechischen 
Inschrift  von  diesen  Belehrungen  Gebrauch  gemacht,  und  vnH 
hier  nur  Beispielsweise  eine  allgemein  interessante  Bemerkung 
des  Terfs.  über  eine  dieser  Inschriften  mittheilen.  Veber  die 
Inseriptton  de  Falbe  (PI.  lY.  n.  5.),  worauf  der  Name  Teubas, 
Tehoubas,  Jobas  vorkommt,  sagt  der  Verf.;  »On  sera  d'abord 
surpris  de  voir  figurer  dans  le  nom  d*un  Carthaginpis  le  mot 
JehoiHih :  mais  il  est  bien  facile  de  s'en  rendre  raison.  Le  cnlte 
de  Jehovah  etait ,  il  est  vrai ,  sp&;ial  au  peuple  hebreo  ;  mais 
Pexistence  du  Dieu  tout.puissant,    createur  de  Tunivers,    n'avait 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


von  Ouirn  4i  Sem4ifalcot  Fa)b6»  T«lken  n.  A.  M» 

pa  rMer  ineoDiia«  aus  idolitret^  et  maint  enoere  aox  Phenieiem^ 
en  rauoQ  de  lear  voisinage  et  de  lenrs  freqoentes  tran&aetions 
oomraercialea  avec  lea  Hehreux.  On  seit  dSiiüears  avec  ffoelle 
£&ßHitA  lea '  afieiena  peoplet  adoptaient  let  dieux  Prangers ,  l'orf^ 
qu'iU  avaieot  Veconm  en  vain  a  lenrs  propres  dnrioit^,  oii  bien 
espere  de  troayer  ane  protection  plus  efücace  dans  les  diete 
des  aalres  nations,  £t  qoand  le  calte  de  Baal  si  expressement 
dMWndii  atix  Juife  arait  cependant  tant  d'adorateufs  parmi  le 
people  de  Die«,  pourqtioi  ne  retronverait-oiB  pas  le  nom  djB  wwA 
"D&äu  ohez  les  Phenieieas  et  ^ans  leurs  oolonies  ?  Jehorah  n*4tait. 
9  pas  connQ  a  Tyr,  soaS  le  regne  du  roi  Biram,  a  Niaiye,  da 
teiBS  de  Jenas;  et  les  Romains  eax-mömes  n*eo  ont  Hg  pas  con* 
eerre  des  trao^s'  4ans  le  nom  de  Jupiter,  Jova,  Jovü^  comttie 
k»  NtUDidJens/dans  ceini  <de  leur  roi  Juba?^  Was  den  italiscbea 
Jttppiter,,  JoTia  betrifft,  so  möcbte  wohl  jetat  kein  Spradiforseber 
tt«d  Ifftbeloge  mehr  dexsen  Namensverwandtschaft  mit  dem  bebrii« 
sehen  JehoviA  oder  vieknebr  Jahve  zugestehen  Wollen« 

Ueber  die  zehnte  Inschrift  (PI.  Y.  No.  4')i  ^^  S^^^  eignen 
Charakteren  geschrieben ,  erklärt  sich  der  Verf.  mit  grofser  Zn* 
r&chhaltung,  dnd  indem  er  die  PalSographen  daranf  aufmerksam 
macht,  tremerkt  er,  daft  wenn  diese  Schrift  die  nnmidtsche  unÜ 
diese  Sprache  von  der  panischen  yerschieden  sey,  yielleicht  jeder 
Krklärungsversuch  yergeblich  seyn  machte  (p.  106.)  »-  ein  Ur- 
tbeil)  welches  jetzt  Gfesenins  (im  Prospectus  der  Ton  ihm  bear- 
beiteten  Scripturae  Lingoaeque  Phoeniciae  Monan^eata«  Lftf^  i836.) 
sehr  richtig  und  weise  findet.  Man  mafs  ubrigeos  bemerhNi/, 
dafs  die  panische  Sprache  sich  in  jenea  JLa'adern  bis  ias^dfie  Amu 
nach  jChr,  erhalten  hatte  (Münteri  Prinsordia  E.  A^^p.  17^) 

Im. dritten  and  letzten  Abschnitte  werden,  mit  Hin^i»eisong 
»af  4«e  Abbikiuagea  (aaf  PI.  YL)  die  Münzen  beschrieben,  dse 
paaiseiiea  vom  maaritanischea  U5nig  Jaba  L  an ,  die  rSmischea 
BaiseihaiÜDzea ,  die  der- vaadaliscben  Konige  and  die  der  l»jzaali- 
saseheti  Kaiser  bis  aaf  Theodosiüs  IIL  »noL  -^  Der  (p.  itoJ)  auf - 
einer  Mfiaze  des  KSnigs  Jaba  h  angegebeae  acfhtsäulige  Teaipel 
ist  «ach  aaf  einer  vor  «mir  liegenden  Silbemmnze  geprägt ,  aber 
die  daaebea  steheiide  nuoDidisühe  Legende  ist  idie  l>ei  Miosaset 
OBecaeil  PI.  XXX.  No.  «19.)  abgebildete.  —  Zum  Scbbisse  wiad 
ein  in  ^en  Hainen  Yoa  Tfaapsns  gefandeaes  Gdiäfs  Toa  feinem 
gebraanteo  Tboa  aad  honiac^her  Fornu,  mit  Bildwerk  aad  «ombl 
mm  fitieoUsoh  4iad  Latda  geauaebtea  lascbnft  i9l  ?.  Oia.^.) 
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beschrieben  ;  sodann  eine  Sltb^rplatte  mit  einem  in  Reßrf  ge« 
prägten  dionysischen  Elros  (PI*  Y.  No.  2.)i  der  eine  Gans  mit 
Gewalt  an  seine  Brost  drSckt.  — •  Wir  freoen  uns,  von  dem  ge- 
lehrten Verf.  noch  manche  hSstiiche  FrSchte  seiner  langjährigen 
Forschungen  auf  dem  ckssisehen  Boden  der  alten  Welt  erwarten 
%VL  dürfen«  > 

3)  Mit  diesem  Bande  beginnt  eine  neue  Reihe  der  dem 
Publikum  übergebenen  Arbeiten  der  bSnigl.  bayeriseben  Akademie 
der  Wiuenschäften,  pbilosophbch-philologiscber  Classe*  i&r  beorf 
bandet  auf^s  Erfreulichste  die  fortgeaetste  Tbitigkeit  ihrer  Hit- 
glieder, und  ist  ganz  geeignet,  die  ameräianisirenden  Schreier 
zu  beschämen ,  die ,  wie  sie  äberbanpt  von  Nichts  w^sen  wollen, 
als  was  n^bq  r  äXtpt'sf»  ist,  auch  die  geistigen  Bestrebungen  vaA 
grofsartigen  Leistungen  dieses  wissenschaftlichen  Vereins  yon  Maa- 
nem  haben  yeranglimpfen  wollen,  welche  SUerden  unsere  dent» 
sehen  Vaterlandes,  ja  zum  Theil  Europa's  sind.  Ich  sage  he* 
schämen  in  doppelter  Beziehung,  einmal  weil  sie  hier  doch 
Manches  finden  werden,  was  ihnen  für  ihre  praktischen  Zwecke 
Ton  Nutzen  sejn  kann,  sodann  aber  auch,  weil  sie  jetzt  inne 
werden  müssen,  dafs  der  wissenschaftliche  Geist  und  die  Gelehr« 
aamheit  der  Deutschen  sich  durch  solche  Armseligkeiten  nicht  im 
Geringsten  irre  machen  läfst. 

Man  mfifste  ein  Buch  schreiben,  wollte  man  von  dem  rei- 
chen Inhalte  dieses  Bandes  genSgende  Rechenschaft  geben.  Ich 
werde  mich  daher  mehreniheils  auf  Annähe  der  Titel  der  darin 
enthaltenen  Abhandlungen  beschranken  müssen.  —  Die  erste  fShrt 
^e  Aufschrift:  Genaue  Beschreibung  der  unter  dem  Namen  der 
Teufelsmauer  bekannten  römischen  Landmarkung,  zweite  Ab« 
theilung.  Die  Teufelsmauer  von  Kipfenberg  bis  an  die  Strafte 
bei  Ellittgen.  Von  Dr.  Fr.  A.  Mayer,  Stadtpfarrer  zu  Eichstidt 
Mit  1  Abbildung.  •*-  Ich  habe  in  meiner  Schrift:  Zur  Geschichte 
alt- römischer  Cultur  am  Ober- Rhein  und  Neckar,  dieser  Ueber* 
reste  rSmischer  Befestigungskunst  gedenken  müssen,  und  werde 
bei  der  Umarbeitung  fSr  meine  Deutsche  Scfiriftea  auch  von 
dieseii  Untersuchungen  Gebrauch  machen.  —  Ueber  die  Materie 
im  platonMchen  Timaeos.  Von  Hrn«  Hofrath  und  Prof.  Dr.  Ast 
Besieht  jieh  auf  eine  Abhandlung  des  Hrn.  B^ckh  im  dritten 
Bande  unsrer  Studien  und  auf  Tennemann's  und  Bitteres  Ge? 
achicl«en  der  Pbiloeophie.  ~  Uieber  die  Biaalet  des  HoaehairL 
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Ton  Hm.  GeisiK  Bath  und  Dorahapttolar  Dr.  Allioli.  ~  Numh^ 
maia  nonnalla  graeca  ex  moteo  Regis  BthHwiae  bactenas  [adhoc] 
minos  accorate  deacripta  edidit  Dr.  Franc,  »er.  Streber,  namo- 
tbecae  regiae  Bavar.  Adjunctas.  (Mit  4  Tafeln.)  Der  jüngere 
Hr.  T.  Streber  war  uns  schon  vor  mehrern  Jahren  als  ein  fleit* 
siger  Gelehrter  behannt,  der  anter  der  Leitung  seines  wfirdigen 
Oheims,  des  Hrn«  Bischofs  Ignaz  y.  Streber,  ein  tSchtiger  Niu 
mismatiker  xa  werden  yersprach.  In  der  hier  Ton  ihm  gelieferten 
Arbeit  finden  wir  unsere  Erwartungen  übertreffen  Es  ist  nicht 
ein  blos  berichtigendes  Yerzeichnift ;  sondern  diese  Schrift  giebt 
yererst  Gesichtsponhte  fSr  die  Bedentang  und  AjiMrendung  der 
antiken  MSozen  an,  nnd  enthfiU  eine  ganze  Beihe  yon  archfiolo« 
gisehen  und  mythologischen  Erörterungen.  Welche  neue  AufhU. 
mögen  die  Mythologie  und  Beligionengeschichte  durch  diese  Ar* 
bei!  gewonnen,  werde  ich  in  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik 
und  Mythologie  an  mehr  als  Einem  Orte  im  Einzelnen  zeigen. 
Da  ieh  in  meiner  ErhUrung  eines  Yasenbildss  (in  der  Abband- 
Imig :  De  Hercde  Buzyge  in  den  Annali  dell*  Institu  archeol. 
i835.)  der  kretischen  Sagen  yon  den  StUdten  Phaestos  nnd  Gor. 
tyna  hatte  gedenken  müssen,  so  zogen  yorerst  die  hier  gelieferten 
und  erkifirten  Münzen  dieser  Orte  meine  .Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Im  Weitergeben  fand  ich  aber  in  jedem  Abschnitt  neue  Belege, 
f5r  die  Mythologie  und  Erläuterungen  derselben.  Unter  dem 
Vielen  will  ich  nur  hier  die  Münzen  und  Erklärungen  mit  und 
über  die  dem  Mithrascnlt  angeh5rigen  Bilder  nennen,  um  die 
Anfmeriisamkeit  der  Mythologen  auf  diese  gehaltreiche  Abhandlung 
zu  lenken,  -und  ihren  Verfasser  zu  ferneren  Fortsetzungen  zu 
ermuntern.  —  Versuch  einer  yollständigen  Erklärung  der  Bild« 
werke  in  dem  rSmischen  Denkmal  in  Igel.  Von  Hrn.  Dr.L. 
Schorn,  Hofrath  und  Director  des  Kunstinstituts  in  Weimar. 
(Mit  1  Abbildung.)  Stände  dieses  Bomerwerk  auf  italischem  oder 
griechischem  Boden,  statt  auf  deutschem  (bei  Trier),  es  würde 
längst  in  prächtigen  Kupfertafeln  abgebildet  und  yon  yielen  Ar- 
chaologen  beschrieben  seyn.  Jetzt  freuen  wir  uns,  dafs  dieses 
Denkmal,  obwohl  spät,  den  rechten  Ausleger  gefunden,  einen 
der  ersten  Kunstkenner  Deutschlands,  der  durch  seine  Beisen 
in  den  classischen  Ländern  und  durch  seine  yertraute  BekannU 
sebaft  mit  den  Antiken  yorzüglich  zum  Exegeteh  eines  solchen 
Werks  berufen  war.  Von  früheren,  zum  Tfaeil  ganz  yerufi* 
gluckten  Ausdeutungen  dieses  Monuments  kann  nun  nicht  weiter 
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die  Bede^teyii*  Was  der  Kunst*  untf  AlterltiQin^frmmd  ui  t^ 
•ischer,  historisch -archÄologiseber  und  roythologiscfaer  Hinsiecht 
zu  fragen  haben  mag,  darüber  findet  man  hier  dJe  genijgendd*^^ 
Antwoi'ten.  W?r  ps  m  Original  oder  üi  Gjpsfib^s  gej|el)i?a| 
oder  aech  das  beigefugte,  die  vier  Seiten  d^s  D^nkfn^s  d^n 
stellende,  Bildblatt  mit  des  Yerfs.  Erläuterungen  bi^trachlet,  «ird 
gewifs  Iteuie  Ueb^rtri^ibung.  finden  ]  wenn  $s  hi^r  {n  der  Schh^ 
betrachlung  heirst  (iS.^  3p5  f.):  »Unstreitig  kann  man  di^  tfoo9f 
ment  eines  des  gedanken-' und  iahaltreicM^U  seiner  Art  n^men» 
Es  fuhrt  ui^  dureb  manche  mythische  Andeutungen  in  d#n  gciffw 
Zusammenhang  des  N^ur^  und  Menschenlebei>ß ,  i^^igf;  uns  d^f 
BUd  männlicher  Kraft  und  Ausdauer  im  Kampfe  mi^  n^derwfe 
tigern  Geschick  und  in  Besieguug  drohender  Gefabren,  ei^fSß^ 
uns  zuletzt  ein^n  Bück  iu  di^  specieilsle  Fj^fnUii^ol^ben,  w^bff 
durch  Fkifs,  Erwerb,  Besitz ^  (^enub  und  Tpd  theils  farbeilert 
und  erhoben,  tbeils  gßtrübt  und  bi9^in^ächt^  w4/>  ^  (^ 
also  luchts,  wfis  dem  Gemuthe  Ajiriegupg,  def*  P^^tasie  Er|^ 
bung,  dem  Geiste  BesphäAigung  gewähr?»  l^m^^f  u^p.v^-^ 
Ueber  die  Bescbi^ibung  des  'Pempels  deis  h^ii«  Gral/sf  ui 
dem  Heldengedicht  Titurel.  Ypo  Um  Dr.ßialpi^  Boj^free^ 
h$nigl  bajr.  üjüni^teml  -  Befcxpnt^n  UJ^  Gßff^c^  •  Insppct^r  dier 
^Iterthümer  in  Bayern.  Mi!;  3  AbJ)Udung<&n,  t-  Wir  mjSfscii»  4mI 
BeurtheiJueg^  dieser I  ein^  Fülle  yon  lit^er^s^eb^r ,  i;i^|arJ^to^ 
scher  9  haukunstlerischer  und  peetis.phier  GiKleiu*j^mkeit  j^tbalti^ 
den  Abhandlung  einem  Kenner  der  Kunst  des  Mit^l^teiis  übac* 
lassen.  -^  Ueber  das  Grabmal  des  Alyatte^u^  Jfoa  Hrp.  P^ 
rath  und  Prof.  Or.  Thierscb.  Diese  Abbandloing  enthält  weil 
mehr,  als  der  Titel  angiebt.  Sie  verbreitet  si^h  über  die  G^ 
schichte  .  und  Akertbumer  der  Ljdi^er  und  .apder^jr  asiatiscfi^ 
TSlker^  und  wäre  meinem  Amtsgfsooasen  ^m.  Bä^  und  n^ 
selbst  eine  reiche  Fundgrube  für  die  Erörterungen  geweq^n,  ^ 
wir  in  zwei  Extcursen  ^u  H^radot  |.  93-  und  94,  meh^  ahjz^iren 
als  ausfuhren  konnten^  '-^ 
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As^häologiseh''antiq%Mri$ehe  Schriften  van  Buca   di  Serra^ 
difalcOy  Falb&,  Tölken  ts,  A.      . 

(Beschlufi,) 

Ueber  die  ■  Vasa  murrhina  der  Alten ,  mit  i  Tafel.  Von 
Demselben.  Dieser  Gegenstand  ist  ein  erfrenlicber  Beweis , 
-mt  die  Altertbnmsforsebang ,  hn  Bande  mit  Naturwissenscbaften , 
••eil  die  f&r  nnaoftSsbar  gehaltenen  Probleme  20  15sen  Terroag« 
Si<>efa  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  schrieb  Fr.  Aag.  Wolf  in 
e&ier  Aomerkong  zu  Saetom  (August,  cap.  71,.  zu  den  Worten 
murrbinnm  oaUcem)  :  »Sed  ne  nunc  quidem  qnidquam  certi.« 
Jedotb  war  ich  vor  schon  fast  3o  Jahren  zu  demselben  Resultat 
gekommen ,  welches  von  Boziere ,  y.  Minntoli  u.  A.  und  von  un- 
wstm  Verf.  selbst  aufgestellt  wird,  nä'mlicb  daPs  die  kostbarste 
Gatttthg^  der  Miirrhinen  aus  Flufsspath  gefertigt  worden,  welches 
ieh  denn  auch  seitdem  In  meinen  archäologischen  Vorlesungen 
TOrtrug.  Ich  aber  war  zu  diesem  Ergebnifs  ohne  meifi  Verdienst 
gelangt,  einzig  und  allein  durch  die  Belehrungen,  die  ich  einem 
wissensebaftlich  sehr  gebildeten  Manne ,  dem  russischen  Collegien- 
ratli  Doppelmajer  Terdanlte.  Dieser  weitgereisete  Mann  hatte  im 
Haravanenhfandel  an  den  chinesischen  Grenzen  flursspathene  Ge- 
fifte  gesellen,  deren  Beschaffenheit  er  mit  allen  von  Plinius  und 
«federn  Alten  aligegebenen  Eigenschaften  der  antiken  Murrhinen 
ztttreffend  fand.  —  Unserm  Verf.  gebührt  das  Lob,  nicht  nur  den 
selMMi  Ton  Andern  gezeigten  Unterschied  jener  mineralischen 
Mwnrbinen  und  der  gebrannten  genauer  erSrtert,  sondern  auch 
den  ganzen  Gegenstand  mit  grSfsester  Umsicht  von  allen  Seiten 
betoachtet  zu  haben.  Die  dieser  Schrift  beigefügte  Tafel  stellt 
in  colorirten  Bildern  zwei  treffliche  antike  Fragmente  und  zwei 
Gefafse  -^  sä'mmtlich  im  Besitze  des  Hrn.  Verfs.  *-  dar;  wel- 
eher  (S.  5o3  ft,)  nachweiset,  dafs  besonders  von  den  gebrannten 
Morr|iinen  (murrina  cocta)  manche  Stücke  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen sind.  —  Ueber  die  Sprache  derZakonen.  Von  De m» 
s^elben.  Ueber  diese  Nachkommen  der  alten  Lakonen  (Ae^xove^, 
Zidtjmvt^)  h»X  du  Gange  (im  Glossar;  med.  et  infim.  Graecitatis 
xokXet  T^intiuq)  einen  recht  guten  Artikel.  Ueber  die  alte  lako« 
JtXIS.  Mirg.   4.  Hefft.  .  24 
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niscbe  Sprache  hatte  der  b^rSbiota  Aruloplm^M  ym  Byjsapz^  da 
Such  gescbrieben,  das  aber  schon  in  den  ersten  Jahrhanderten 
nach  Chr.  Geb.  verloren  war  (YalUenaer  zu  Theocrit  Adoniaas. 
p.  293.)»  welches,  wii're  es  erhalten,  jinserm  Verf.  bei  seiper 
gelehrten  Untersuchiing  «eh^  w  Statte»  gekon^o»eo  WiSjre^  Ep  h4 
indessen  auch  so  eine  tre£Fliche  Uebersicbt  der  Formen  dieses 
Beogriechischen  Sprachidioms^  so  wie  lehrreiche  Yergleichangieo 
mit  dem ^Itgriechischen  gegeben. —  Ueber  Faros  und  parische 
Inschriften^  Yqn  Demaelb^n*  Hit  a  Tafeln.  *^  HjietM  g«« 
denlie  ich  gelegi^AtUch  eine^  Werhs,  das  mir  o^ali^jb  dpr^b  4ii9 
fiutige  Fürsorge?  des  l&aiserL  ^hönigl.  Sstarfff9iobiMiba9  Ge^andlei» 
uitters  Prohescb  von  Oajteo  zugekomm^ns  fß^f^pHßß^Grß^im 
inediiae  coU^git  ediditqi^  Lo^.  Bossiiis.  FascioAlmi  I.  loaimK 
InfpripUones  ^i^^^^^^^^y  Laconicae,  Apgira^i  Corii^bJA^i  BligA* 
rieae»  Pbociipae.  Naaplia^  iS34*  4to.  mit  7  X|ifelii$  Sr«  M»}#alAl 
dem  König'  Otto  von  Griechenland  migeeigp^t.  ^ine^  dof^pdt  W* 
freuUche  Erscb^innng,  (^inmal  als  ei^es  ^^r  er«tf»ii  ari9h{iologia<Aee 
Produkte  des  befreitep  Griechen}apdes ,  sodaan  ala  ^s  gediegeiie 
Werk  eines  deutschen  Philojogeo.  Dieser  gelebrt^  und  unermSd^ 
liehe  Forscher,  Hr.  Ludwig  äofS|  hal  Vß%  seitdem  manebe  h^ 
Schrift,  ans  Attiba  und  den  griechisebeii  Inseln  geliefert ,  die  ihm 
bald  zu  «inem  zweiten  ^efte  hinlängiicben  Stoff  geben  werden^ 
und  weni^  er  unter-  ^em  Schutze  seines' Könige  so  zo  sammehi 
fortfährt,  so  wird  Hr.  Bockb  bftld  reranlafst  weedeo^setaem Gerpoa 
Inscriptionam  graecarum  einen  Supplementband  «omfugen.  •«* 
Dem  Hrn.  Tbierscb  giebt  die  durch  ihre  Marmorbrudie^  doreh 
die  dqrt  aufgefundene  Marmor*>Chroni|i  (S*  6^.)  und  divob  mlea 
Andere ,  nain^ntUph  auch  durch  difi  hier  gebomen  berutimtea 
Itfänner  im  Altertbume  aosgezeicbnete  Insel  Anlaffi  aich  ^tohrreieh 
über  alles  dieses  zu  yerbreiten,  und  so  seine  Leser  zu  den  bkr 
mitgctbeilten  interessanten  Inschriften  Torsobereilen.  -r^  ^SnMh 
p/kofipa*  Von  Demselben«  Ueber  der  Abhandlung  stobt  ooeh 
^er  Zusatz:  »sive  dissertatio  de  locia  npqni^Uis  diüSoilieribiis 
Aristophauis  constituendis  et  eyplii^andis  reeitata  die  seevndo  neosis 
Augusti  1834.  in  conseasu  primae  clasfis  Aeademia«  UH.  rt^  Mo.* 
naceosis.  Addita  su«t  epimetra  dnQ<«(  Diese  Yctrteawig  behaodell 
mehrere  Sollen  aus  den  Wolken,  Aobarnem  iiiit  einer  britere« 
Erzählung  (p.  663.),  T^n  einem  frQUieben  Mahle  mit.  Hgen, 
Bi^ttm^pn ,  A^olp^  Lange  md  einer  Anekdote  filier  den  HeraiM- 
g^eir  der  Wolken,  de^^  gror«en  Kritiheor  Gottflr.  Hera^nD.  ^ 
Ueber   die  Nothwendigheit   eines   ethnogr^^ac^en   Q^s^miat« 
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li^iii^li«  für  die  Deajsoben  «tid  ihre  fi^l*dischen  Stamm* 
verwandtes  und  Gber  die  EHttprSoh«  der  letstern  gegen  die 
BMeeMiKg  Germaneik.  Von  Hm.  Dr.  J»  A^  Schmeller,  Caites 
der  d&iigl.  Btbliotbeh  tmd  nrofessep.  ~  Ueber  Quantität  in^ 
bajreriechen  end  andern  oberdeattliben  Dialekten,  Ter* 
gKeben  mit  der  in  der  fetzigen  end  iü  der  Wteren  höchdeetsoben 
SehHft»pl«obe^  Yen  Detneelbem  ^  Oebei*  das  Bild  des  Welt, 
banmeisters  YisTaharma  in  einem  der  Fehentempel  in  Itlora 
in  Indien.  Mit  i  Abbildung.  Von  Hrn.  Professor  Dr.  Othmar 
Frank.  »^  Wir'hdnnen  bm  Soblnsae  dieser  Anseige  die  enge- 
nekoe  Maebric^t  geben,  dafii  die  fortgl»«eizte  TbStigheit  dieser 
Olasse  der  Akademie  aieh  bald  dnrch  Herausgabe  einea  eweite» 
Bändel  ihrer  Abbaedlengen  beurkunden  wifd^ 

4)  Diea  iat  die  leute  Sebrift  dei  jungst  yerstorbenen  rer* 
dienslTOtlee  Al^ebÄdlbgee  Leyesow,  und  eine  aebr  liorgKIttg 
avag^rbeitele. .  Die  k5nig1.  preuraiaobe  Sammlung  antiker  Vasen, 
d0ren  br^  Grundlage  erat  Tor  3i  Jalüren  gelegt  wurde  (Yolrrede 

6  XV.)  ist  bereits  dureb  manniebfacbe  Erwerbungen  zu  einelr 
der  bedeuleedslen  in  Em*epa  angewacbsedi  besonders  dureb  die 
IMIer^ebe,  Barftold)r'f ehe  9  w*  Minutoliscbe  und  Dorow'»Hagrttip 
aiiobe  Sammhingee  <9.  XV— -  XXX.).  8i^  zeichnet  sieb  niobt  nüi* 
dtiüeb  die  2^abl  der  Vasen,  aondern  aoeb  dvreb  den  Werth  vieler 
aua  t  indem  »ie  Stäeke  des  ersten  Ban^s  enthält.  Hiei^aUB  er* . 
giebt  a|eb  die  Wiobtigkeit  dieser  9ebrift  von  aelbst  8ie  ist  keine 
Irmshene  Aefei^bluilg  der  Gefafs«,  sondern  oft  eine  gehaue  Be«> 
eehoaibMg  der  darnof  b^findileben  Gemllde  1  «od  obaobon  deif 
VerT»  Mob  üi^bt  fnift  Verweiiimg  auf  die  Alten  auf  Erklarungeii 
fMdebt^  ee  wird  doch  kein  SrbMrer  antiker  Vasenbilder  dieaea 
Werk  entbriiren  kSnnen.  Von  j^em  Stack  ist  Gr5fse,  Fonui 
Heterial,  Fmdoyt  eed  die  Sammlung  1  woraee  es  in  daa  kfinigUobe 
üefeiim  geho«M9eu ,  angegeben»  Die  Formen  dieser  Vesen  sind 
la  Omrissen    auf   17  Kepfertafeln   aoachauticb   gemaebt|   woran 

7  eodare  Vafein  mit  den  wiobtigslen  Scbrillzugen  und  Aufsobriften 
yieb  ai>9lAlieraeep  Fär  iSokbe,  welche  dergleichen  Antike  (ur 
eine  bloGi0  Liebbaberei  der  AUerthumsfreunde  balteng  tfetze  idi 
iSdlgende  rjohtige  Bemerkung  dt^  Verfs.  hierher  (Vorrede'S.  XXV*)  < 
^Ga  wu,rde  gar  keine  Schwierigkeit  haben  ^  für  die  ^edürfniase 
der  AOaeren  ßpfisetafel  und  d9$  Theetiaebesr  ans  diesen  Ger 
fiUaen  dee  ^^tertbiMna  gao«^  .i^oilatandige  Tefel-  wä  Tb^e«^ 
Serejee  ii^  «ainelepi  eMiken  pe^^hmeeke,  anf  d^  itwMmefpiflilt 
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und  Eleganteste  in  Porzellan,  Steingut  udd  Fayence  zu  bilden, 
die  aber  freilicb  durch  die  überklugen  Abänderungen  und  Zu* 
thaten  der  Fabrikanten  (wie  es  im  Einzelnen  schon  oft  der  FaH 
gewesen  ist)  nicht  verbildet  werden  müfsten.«  IchbescUiefte 
,  diese  Anzeige  ^  werde  aber  an  einem  andern  Orte  vonr  den  wich- 
tigen Yasenbildern  No.  626  und  634  9  ^on  denen  ich  cdorirte 
Zeichnungen  in  der  Grofse  der  Originale  besitze,  ausführlich  zd 
sprechen  Gelegenbeit  nehmen« 

5)  Mit  der  honigl.  preufsisdien  Sammlung  geschnittener 
Steine  hat  es,  in  Betreff  ihrer  Entstehung,  eine  andere  Be- 
wandtnifs.  Diese  geht  in*s  .^7'te  Jahrhundert  zorüüh ,  wie  Hn 
Prof.  Dr.  T51ken  im  Anfang  der  Vorrede  selbst  bemerkt.  Ott 
auf  die  Wichtigheit  dieser  Sammlung,  welche  die  der  Yasen  noch 
übertrifft ,  unsere  Leser  gleich  vornherein  liufmerksam  zu  machen, 
theile  ich  jene  Worte  selber  mit:  vDie  kontgUehe  GemmetM 
Sammlung,  schon  unter  Friedrich  Wilhelm,  dem  gro&ei 
Kurfürsten ,  reich  an  Denkmalern ,  von  Dessen  Sohn  und  Nach* 
folger  Konig  Friedrich  I.  dproh  Ankäufe  bedeutend  vermehrt, 
und  noch  vor  dem  Ende  des  i7ten  Jahrhunderts" daroh  Beger^ 
Thesaurus  Brandenburgicus  eine  der  berühmtesten ,  wurde  von 
Friedrich  IL,  gefeierten  Andenkens  und  von  des  jetzt  regi^ 
renden  Königs  Majestät  in  solchem  Mafse  erweitert,  dafs  allein 
die  Zahl  der  antiken  vertieft  geschnittenen  Gemmen 
nicht  ^weniger  als  364o  betrügt,  welche  in  diesem  Yerzeiehiiissd 
beschriebefi  und  erklärt  sind.«  In  den  HeidelbergerJahrbücbero 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben ,  dafs  die  ehemaKge  Heidelberger 
SamYnlung  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  Karl  IL 
mit  andern  Antiken  in  die  Berliner  Sammlung  gekommen  ist,  vad 
dafs  Lorenz  Beger  schon  vorher  diese  Gemmen  nebst  MSnzeA 
tind  andern  Anticeglien  beschrieben  und  erhläi^t  hatte,- nSoiUel 
in  dem  Kupfei^erke :  Thesaurus  ex  Tfaesauro  Palatino  4tkt9^ 
Heidelbergae  i685£  l^^ol.  —  Nachher  sind  aber  aueli  die  8to- 
ichisohe,  die  MarkgräfUch- Anspachische  und  die- Bartbold jWie 
Sammlungen  mit  dieset*  Berliner  vereinigt  worden.  -^  Bei  Ireiiefli 
die  wichtigste  Erwerbung  war  die  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Stosch,  welche  Friedrich  der  Grofse  von  dessen  Erben 
um  den  Preis  von  3o,ooo  Dukaten  gekauft  hatte.  Aber  gegen 
diese  unvergleichliche  Sammlung  hatten  Natter  n.  A.  viele  ongSfi» 
stige  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt,  welche  der  Erklärer  dieser 
Gemmensammlung,'  Winckelmann,    in  einem  in   unserü  Stndie» 
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(VL  &  fti9  ff.)  saevtt  gedrookten  Brieft  «i  widerlegen  gesucht 
(f.  T5ifaeDi  Vorrede  8.  XXL  aod  8.  XL  f.).  Jedoch  in  der  neueslea 
Zeit  biatle  ein  berühmter  Arcbäolog  den  Verdacht  gegen  das  Alter 
und  die  Aechlbeit  einiger  der  treffliehtten  Gemmen  dieser  8amm- 
Inog  erneuert,  weiches  den  Oberaufseher  der  kSnigl.  Maseen, 
den  Herrn  Grafen  von  Brühl  bewogen  hatte,  durch  8ach bandige 
versolaedener  Fächer  eine  DoterMchung  anstellen  und  durch  begku- 
btgCeZeugniiie  jenen  Verdacht  widerlegen  zu  lassen  (8.  XXXIV  ff.)* 
Da  derselbe  Archa'olog  besonders  gegen  die  mebten  mit  Auf* 
tchrifteo  yersehene  Gemmen  Zwei£el  erregt  hatte,  so  war  ich 
selbst  itelalfig  in  den  Stand  gesetzt  worden,  diese  Zweifelshnoten 
ISsen  zu  hei£en:  »Zar  gelegen^en  Zeit«  (heirst  es  Vorn  S.XLIU  f.) 
»publicicte  Creuzer  ganz  neoerlich  die  an\  Grabmal  der  heiligen 
EUsabetb  in  der  gleichnamigen  Kirche  zu  Marburg  befindlich  ge- 
w^enäa  antilien  Gemmen,  dereh  Alterthum,  da  jenes  ärab  aus 
dem  i3ten  Jahrb.  herrührt ,  gar  keinen  Zweifel  zuHirst.  Und 
iielie  da  I  Nach  Abzug  eines  Kameen  und  der  orfentalischen 
Siegel  finden  sich  unter  27  griechischen  und  römischen  Gemmen 
nacht  w0Qt§er  als  6  mit  InscbHften ,  also  mehr  als  ein  Fünftheil 
des  ganzen  Vorraths««  Man  wird  aas. diesen  Andeutuagen  schon 
eniehen^  wie  belehrend  diese  Vorrede  ist.  Sie  giebt  nicht  nur 
vbKP  diese  Berliner  Sammiong ,  sondern  über  eine  Menge  Punkte 
Au^blnfs,  die  in  der  Genimenkunde  überhaupt  zur  Sprache  ge-* 
brächt  werden  müssen.  Das  Werk  selbst  aber  liefert,  mit  ein« 
siohtSToUer  Auswahl  tou  Beweisstellen  aus  ded  alten  Autoren, 
•tnea  Schi^  t<mi  Notizen  über  Material,  Kunstbehandlong,  Alter 
mid.  Werth  dieser  Gemmen,  und,  was  die  dargestellten  Gegen- 
stände betrifft,  so  ist  durch  die  verständigste  Anordnung  die 
Uebarsicht  über  die  yerschiedenen  Volker ,  yon  denen  diese  Steine 
benrühren,  so  wie  über  die  Gotter-Hero^n-  und  übrigen  Mythen« 
lureise  ungemein  erleichtert ;  und  viele  mythische  Vorstellungen 
werden  hier  zum  erstenmal  auPs  Glücklichste  ausgedeutet ;  so  dafs 
ich  mit  Wahrheit  sagen  kann,  wenn  der  Philolog  aus  diesem 
Verzeichnisse  manche  Beiehrung  schupfen  wird,  so  ist  dasselbe 
dem  Mjtfaologen  wie  dem  Archäologen  ganz  unentbehrlich. 

Die^  oben  mit  No.  &,  7 ,  8.  bezeichneten  akademischei^  Schrif« 
to»  haben'  den  baiserl.  russischen  Staatsrath  Hrn.  von  Köhler 
zmJa-.T^rfasser.  Den  Inhalt  der  ersten  erstehet  der  Leser  aas  dem 
Titel;  und  es  reihet  sich  diese. Abhandlung  würdig  an  die  übrigen 
werUivotten  numismatischen  Arbeiten  des  Verfs.  an. 
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Die  Bveitie  Sohrift  (Now  7.)  ^rimnivte  Hncban  eller  EfzSUo*^, 
die  «HS  Plutarch  m$  de»  periiseli^n  Geaohiehten  de»  EKaoa  tnili 
theilt  (Vit  Artaserx*  oap.  10.  pb  d8d«  ed.  Geeaj)>  die  teb  nbtif 
Mkt  awb  mittheilen,  to«dertt  Hur  ab  Beispiel  «hfohre«.  witt^ 
weil  sie  einen  recht  aofEUiendeii  Beweis  liefert  ^  wie  ^Ibst  geacbteM 
grkchiscbe  Schriftsteller  die  Sitten  und  GebräiieiM»  aaslündischeiri 
»aiaenllieh  orieoteitsohalr  Yöiher  Mi  eii«stelfo»  pfle^dn«  Das  W<ihr» 
an  der  Sache  ist,  dafs  der  goldene  H)aJiii  «sn^  darch  dSe^dl« 
Beligioa  der  Peraer,  nehm  ander»  Ylgeln,  geheiligte»  SjndM 
war.  (Man  s.  v«  Hammer  im  9ken  B%  der  Wiener  Jeiirk d«  Lilk 
8.  64.)  Ale  solches  wav  der  goldoe  Uah«  ein  perehobes  FeM» 
Eeiehen.  Ob  dabei  auch  an  dito  KamptioM  dieses  TbleffjM  gedaefel 
wurde  I  käse  i«h.  dahin  gestelle  seje^  Bei  de»  Griechen,  witrdie', 
nthea  der  Wai^amJieit),  jene  Eigetieehaft  d«s^  Hahns  beeoHdeiü 
hervofgehobeo^  So  wird  in  dem  aierkwüidigen  alsen-  ¥ase»biUt 
(Nd.  634«  bei  Ijcvesow)  in  einer  Hanapfaeeoe  gehauMliht»!^  flriegtr 
non  einem  IMbnne  ein  hanlgefiederter  Hahb  gMrageik  lA  gieMiee 
Bedeotiilig  hommt  der  Hahn  auf  Munaen  ^o»  Harjitoe  Auf  dst 
loeel  Eaboea  wr  (Ecbhel  Ih  N.  V.  I&  p^  3tt3^>  Büher  dtesev 
Vogel  aack  dem  GotCe  der  Gymnaetih,  Hermes,  heig^e#Ht  wird, 
wie  auf  einer  Gemme^  die  ane  eine«  Bingeohni»  mit  zim  n»* 
genden  Knaben  aeigt  Auf  einem  neveeiieli'  i»  der  tigae  Amen« 
dola  aosgegrabeaen  Cippus.  tragen  nwei  Et^Ma  Uitfiiie,  dinr  eine 
niedergescblagen  als  Besiegter,  der  andere  trage  als  Sieger  fi»eadtg 
seinen  Hahn  au  Ipinem  Tische  hin,  wora«!'  zwei  IMnt»  liegen  f 
daneben  eine  bärtige  Herme  (&  Genhard^  ih  de»  hyperboreiseh» 
römischen.  .Stndien  I.  S;  144»).  Aach,  der^  MintorfE»  wird  Aef  Hftbn 
beigesellt,  and  zwar  in  den.  Malereien»  auf  panaChenaisehen  Preil* 
gefalsen  (s.  Brondsted  sor  les  ipeses  panalhenaiqMe  pne  Bmfee 
PI4  UL  et  lY.  und  Gerh^rd^s  antike  Bildwerhe  I.  Tak  &  ond 
p.  i38«).  Seit  dem  Sieg  aber  die  Perser  worden  5ifentUcb<&  Haii«> 
•enhäoipfe  jährlich  im  Theater  an  Athen» gebalten,  deren  Oreproag 
»na  Aelianos  (V.  R  II.  3&)  ereahlt.  -*-  Aber  aaeb  WaobteltUlnipap 
waren  au  Athen  ein  beliebtes  Spiel  defe^  juogen>  Leute,  weldit 
Wachteln  im  fireise  herum  stellten.»  und  si»  aut  ebiämter  se 
^iämpfen  abgerichtet  hatten.  Daher  das  ^pTv^^cTgo^cly  und  ö^tv 
^QKQiulv  und  die  Substantiven  Benennu^en>  6f9»Y9Tf6<^o%  ond 
^i^vfou6no^  •—  Aasdefiche,  welche  ia^  den  Testen  der  AinCDiee 
e(t  mit  einander  yetweeh^U  weeden^  wvnilber*  ich  znni^Oljnn* 
l^qdor  (über ;FlatoW.4tlaib.  pr,  p.  14&).  die  nStbigen.  BiacdMNri^ 
sungen  gegeben. , 
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DieM  mtfm^  yc^rnttkan^en  hAtü  hehken  andern  Zweck, 
$h  4ie  Leser  nil  dem  Gegentlandd  bekannt  2a  machen ,  ^en  der 
y#rfk'  te  dieser  Scbrtft  rth  gewohnter  archäologischer  Geldir^ 
Attttkelt  *b|(ebsfMdäc  lUt  Es  ist  jene  rimende  Lfebkaberef  der 
Altena  elf  Bahnen  ^  Wachteln  und  andei^n  TSgehi  ;  worüber  wit^ 
ihn  selbM  h{^en  wotlekl.  t'.  16 :  » les  Greci  ont  ponr  les  coqs 
et  les  cailies,  a  cattie  dt^s  coittbM;^  cja^ils  Jeur  faisoient  liTrer, 
ose  paesion  exti^aordinaire  Cottnoe  Sous  le  nom  de  ögvi^oixavla 
et  hpfti^oii^^la.  I^A  setirletnent  F^  jeones  gens,  niais  anssi  des 
höiumeif  A'mk  ägt  mAr  96  ptit^ofMt  i  les  SoigAer  et  les  dressoient 
pdOr  M  cottibats.  Vi  pMkoieAt  les  petita  coqs  dans  les  mains, 
les  grands  ^oas  les  bras  et  faisoient  ainst  plnsieors  Stades  de 
cbeiiiM',  fton  pai  petti^  Jevi^  propre  sante,  mais  pour  ceTies  de  ces 
deeaiMf  dtoa^ifiqneU,  tnstrttmens  de  leun  jenz.«  Diese  Lieb- 
haberei hatte  sich  anch  zu  den  Römern  yerbreitet,  ond  die 
etfteli  Mfinner  gaben  sieb  ihr  hin  (p.  21.).  —  Um  aber  zur  ge- 
M({Mdeh  Erhliirong  des  hier  in  Frage  stehenden  Kanstdenkraals 
sfci  g^lattgen ,  hat  unser  Terf.  noch  eine  Menge  anderer  Punkte 
beepreohen  raiSsseii,  die  wir  hier  der  Kurze  wegen  übergehen, 
indenl  Wir  das  HaupteTgebniß  mit  seinen  eignen  Worten  mit- 
Hieilen  (p*.  1^;) :  »L*Alectryooophöre  bti  le  pörteur  de  coqs,  statue 
itttique  de'  iniul>re  -^  est  on  itionument  unique  dans  son  genre. 
nie  repnfiseliVe  nü  hömme  ag^  et  sans  barbe.  II  est  habill^  d^une 
tnnique  qiii  ne  descend  pas  jusqu^anx.  genonx,  et  les  pieds  sont 
Otts.  II  sumtient  dis  sa  main  gauche  un  sac  suspendu  a  Fepaule 
gatiehe  aü  moyeil>d*une  eourroie,  et  dans  leqnel  se  trouvent 
dettt-  cöqs ;  sa  main  droite  est  posee  sur  un  cfaevreuii  qui  se 
eabre.*  {P.  isS.):  «La  statue  du  palais  de  la  Tauride  reprö- 
sente  -^  nn  de  ces  hommes,  qui  elevoient  des  coqs  ou  descailles 
pOür  les  faire  combattre  entres  eux ,  et  qü*on  nommoit  iXBxj^vo^ 
i^oiff6<po%  et  öfti^foTföfftoit  Le  visage  de  celuici  annonce  uil 
homme  enjouä  et  plaisant,  qui  par  ses  discours  deroit  amuser 
les  spectateui^  de  ces  combats  de  coqs.  Le  chevrenü  apprivoisä 
que  I  on  Yoit  a  cotii  de  lui ,  prdufä  qu^il  vivoit  dans  une  certaine 
aillb^ce.«  'Die  Belege  zu  dieser  gelehrten  Schrift  sind  am  Ende 
in  i5i  Aniberkungen  gegeben. 

8)  Fei r esc  hatte  dem  Haler  Bnbens  einige  Gemmen  ge-. 
schickt,  und  über  eine  davon  die  Meinung  geäufsert,  es  sey  darauf 
^M  Diva  MatUx  v^rgesteltt  Der  die  Kunst  des  Alterthums  lie- 
iMsifd^  Künstler  liftt  sich  durch  diese  Autbrität  impouireft  und 
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äussert  seine  groFse  Freude  über  diese  seltene  Parst^Uaiig«  ^  Der 
geschnittene  Stein  ist  verloren;  jedoch  hat  sich  eine  Zeicbnasg 
davon  erbalten,  die  Rubens  nach  dem  Originale  gemacht  halle: 
Diese  Zeichnung  ist  auf  der  dieser  Abhandlung  be^efugten  TaM 
unter  Nr.  28  (nach  einem  Holzschnitte  in  Chardon  de  la  Bocbette 
Melanges  de  Critique  et  de  Philologie  IL  p«  %qf};  welches  Werk 
ich  selbst  verglichen  habe)  abgebildet  worden. 

Jener  Deutung  des  Peiresc  widerspricht  nun  der  berühmte 
Archäolog,  über  dessen  Schrift  ich  hier  zu  berichten  habe,  oad 
hat,  um  seine  ganz  neue  Erklärung,  zu  begründen,  die  gansse 
Beihe  ähnlicher  Gemmenbildec  unter..  28  Nummern  auf  filier  Hu^ 
pfertafel  vor  Augen  gestellt. 

Ich  mufs  zuvorderst  mehrere  Hauptstelleo  dieser  ^ehaltrei* 
chen  Schrift  ausheben,  ehe  ich  meine  eignen  Bemerhungan  mit- 
theilen bann.. 

Ueber  jene  Zeichnung  (nr.  28)  bemerkt  Hr.  v.  Köhler  (8.7); 
y Dasjenige,  was  auf  dem  Cippus  oder  länglich  vierechigen  Steine 
zu  sehen,  besitzt  völlig  die  Gestalt  eines  Gefäfses  oder  einer 
Glocke,  und  findet  sich  nicht  selten  auf  den ,  Gnostikern  ood  Ba- 
silidianern  zugeschriebenen,  aber  bis  jetzt  nicht  voUkoalmen  ver- 
standenen  Gemmen  und  Amuleten.  Auf  einigen  siebt  mae  dieses 
glockenähnliche  Gefäfs  allein  dargestellt,  noch  5fter  aber  mit  n^^r 
oder  weniger  Gestalten  ägyptischer  Gottheiten  yeirbundeu,  wor^as 
deutlich  genug  erhellt ,  dafs  Aegypten  das  Vaterland  der  hier  er- 
wähnten  Steine  ist. «  Es  wird  sodann  bfmerkt,  dafs  auf  df r  Hii<$ 
pfertafel  die  Vorstellungen  und  A|if Schriften  so  gezeichnet  aind, 
wie  man  sie  auf  dem  Steine  sieht,  nicht  wie  sie  ^uf  dem  Abdrucb 
erscheinen.  (S.  17.)  vAnf  der  Bückseite  [nämlich  der  Gemme 
du  Molinet's,  abgebildet  unter  nr.  18.]  macht  aber  die  NeniMiog 
der  MHTF A  diese  ganze  Aufschrift  sehr  verdächtig.  Auf.keiaem 
von  allen  hier  beschrjebenen  Steinen,  die  sämmtlicb  ein  unten 
näher  bestimmtes  Wassergefäfs  vorstellen,  ist  nirgends  die  MHTFA 
^weder  erwähnt  noch  gebildet  worden  ,  und  nur  durch  die  Ua« 
wissenheit  des  Chaduc,.  welcher  dasselbe  Gefäfs  auf  einem,  wie 
es  nur  zu  sehr  einleuchtet,  auf  sein  Geheifs  gegrabenen  Steine, 
der  hernach  durch  Peiresc  in  Bubens  Hände  kam,  dem  es  als 
eine  Matrix  war  angekündigt  worden,  ist  die  Matrix  als  eine  der 
Vor&tellungen  zweier  für  alt  ausgegebener  Steine  erschienen.« 
(S.  22.):  »Wir  bemerken  hier,  dafs  das  auf  allen  unsern  hier  be- 
schriebenen Gemmen  gebildete  Gefäfs  einen  der  vielen  Kruge 
bildet,  welche  an  den  ägyptischen  Schöpfrädern,  Tfo^ge»-»  rous  ä 
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^/f^  bdPeitigt  waren,  wesWb  man  an  allen  Abbildimgen  dieter 
Geßifae,  sowohl  nabe  an  der  Oeffnang  derselben,  als  unten ,  wo 
rie  gewoibt  waren,  Siricke  bemeriit,  weil  sie,  an  beiden  Orten; 
am  Rade  festgebunden  seyn  inuiRiten.c  -~  i  Dieses  agypdscben 
ScbSpfrades  hat  auch  Strabo  gedacht  (XVII,  i.  p.  6is  Tsch.), 
und  Dtodor  Ton  Sicilien  (I.  cap.  34«)  erwähnt  noch  mehr  buast^ 
liebere  Vorrichtungen  von  Arcbimeds  Erfindung  zur  BewSssemng 
der  Felder  (vgl,  auch  Philo  de  confus.  ling.  p.  410  Mang  [IIL  p. 
33o.  ed.  Pfeif.]  Sie  wurden  von  Menschen  oder  durch  Ttuere 
gedreht,  welches  durch  die  an  allen  hier  erwähnten  Steinen  ^ 
gebrachte  Kurbel  angezeigt  wird.  Um  siph  von  der  Bedeutung 
der  auf  jenen  abgebildeten  Kruge  zu  überzeugen,  darf  man  nur 
die  Zeichnungen  des  in  dem  .franzosischen  Werke  über  Aegypten 
beschriebenen  Schopfrades  Vergleichen,  das  bei  Anbau  des  Rei- 
ses, des^  Zuckerrohrs ,  des  Indigo  und  anderer  viel  Wasser  be- 
d&fenden  Anpflanzungen  noch  bis  jetzt  angewendet  wird.  (De* 
scription  de  Ffigjpte.  Etat  moderne.  Arts  et  Metiers;  Vol.  HL 
pl.  3.  4.r  5  et  6.  ed.  infol.) ,  Erinnert  man  sich,  wie  sel^r  dip  Grie« 
eben  das  Wasser  achteten,  indem  sie  es  für  das  erste  der  Ele- 
mente hielten,  so  darf  man  sich  weniger  wundem,  wenn  Aegyp« 
ten,  das  ohne  den  Nil  nicht  be&tehen  konnte,  diesen  Fluff  aufs 
hSobate  verehrte,  eben  so  wie  die  Hellenen  den  Acheloos  und 
den  Borjsthenes. «  (S.  a40  »£&  ergibt  sich  aus  diesen  Beispielen 
mit  WahrscheinUchkeit,  dafs  die  hier  in  Zeichnungen  gelieferlea 
Geittmen,  v|nter  dem  Schutze  und  Beistand  der  auf  ih* 
nen  yorgestellten  Gottheiten  sowohl,  als  des  Nils, 
Sttgleicb  mit  der  Anrufungsformel  der  Rfichseite,  als  Amulete 
zur  ^Abwendung  gefährlicher  Krankheiten  und  Un- 
glücksfälle dienten.  Der  Anblick  dieser  Steine  lehrt  ferner^ 
da&  diese  Amnlete  ungefähr  um  eine  und  dieselbe  Zeit  entstan- 
den, und  wiibrscbeinlich  einer  früheren  Zeit,  oder  einer 
früher  blühenden  Sehte  angeboren  als  alle  einer  of« 
fenbar  spätem  aber  weit  zahlreichern  Classe  beizu- 
reohneuden  Amulete,  welche  auf  schlechte  Steinarten 
allerlei  Art,  ohne  alle  Auswahl,  yon  ungeschickten 
Händen  gegraben  sind,  auf  denen  man  so  oft  das  Wort 
IAA, -^e  Namen  der  Erzengel  und  ABPACAH  antrifift,  die 
sieb  auf  den  unsrigen  nie  finden.  Letztern  Jiefern 
blos  die  Gottheiten  Aegyptens,  unvermischt  mit  christ- 
lich eu  Ideen.'  Auch  sind  an  den  unsrigen  Zeichnung  und  Ans« 
fubrung  ungleicb  besser,   besoi^^r  und  fleißiger,   ab  alles  diea 
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•«f  der  groAed  Ansafal  der  AIirtfiuiisteiDe.  Wie  sNui  tem«k1« 
haben  wird,  sind  Ae  ktor  ao^eföbrten  GenMben^  raa  Aemn  dil 
Sleiiitirt  aA^egebea  wei>deii  bDNnbte^  in  Hetfmatit»  getselfiiitte«^ 
und  es  ist  beiMA&  gewi&r  dnft  dieseÜM  8te«Mi»t  Mick  fon^allea 
atidern  yierauasaaeUin  ist ,  von  dene»-  die  Steiaa^  nidift  g)BiuM«i 
War«  lUeraua  wird  et  wohl  ti^hrsebeialfch  ^  dMs  ein  beiobd^re» 
^Beweggmnd  sor  Wahl  derselben  vorhanden  teyn  moTsMi« 

80  weit  ttükier  Yerfastfer,  dessen  genitne  Bescfatdbün^  votf 
^  Cernmen^  dieser  GlASse,  und  dem^  ttngetnein  sfnnfeidie  Ei^ 
Marnng  des  anf  allen  Torbemmendai  Bildwerks  Cl^dlesett'Tli(0a 
der  Gemmenhttnde  ein  gan%  neues  woUthXI%e^  Litcftt  reftoetteli 
Eine  d^e  Gemffie  derselben  Classe,  die  sich  in  einer  Hi^idelberg^ 
Sammlong  befindet,  Regt  hier  vor  nijr.  Material  s  B^ittatit  {Eim^ 
©icyd)|  Vorderseites  die  an  ihrem  Kopf  tfnd  töt^t^r^llieHtiXlrit^ 
ben  Strahlen  umgebene  AgathodaemoffwScfilange  (Ri»o6f  &<,  utelcifief 
Name  auf  mancfhen  Abraxasgemmen  so  gesehrieben  steht,  #.  h^ 
btdnshi  Vtfce.  A^jpVt.  p.  iid.  vgl.  Tbeltten  itt  Verzettbtrifs  der 
Berlin.  Gemmen  9.  3i  f.)  windig  sich  über  jenem  ISfifkruge,  s6 
därs"  sie  an  ihit«i  unteren  Ende  drei  Ringe  bildet.  t)as  Geffifs 
ruht  auf  sechs  Stäben ,  ha€  ob^n  und  unten  die  StritBe  uttd  hi 
der  Mitte  die  Umrisse  zweier  Kurbeln.  Umschrift:  IA16  2ABAe 
AA1NA£;  in  der  Mitte  der  Hehrseite:  MRTP  -^    CHe  Aursefirifl! 

Act  Haüptseito  ist  dieselbe,  wie  die  dee  Am«det»  auf  dem  VM* 
blute  von  U.  Fr.  Kopps  Ephtola  ad  Beokiam  de  vuria  lUtkM 
InaoriptiDnes  interpretandi  obscturas,  aber  dieCharakt^i^  sind  aal 
nmsrer  Gemme  äteer  und  aorgfätiger  eingegraVen.  -^  Ich'  werte 
die  beiden  Seiten  Aeser  Gemme  in  dem  neuen  Bilderki^  tat 
eben  begonnenen  Sten  Ausübe  meiner  ^mbolib  w  Mjthel.  g^ 
naa  abbilden^  lassen,  und  bemerke'  hier  in  Be^ug^  auf  Koebkf* 
gelehrte  Abkaadlong  nur  Folgendes«  Jeder  anftnerbaame  LeiSf 
sieht ,  dafs  dmich  diese  Gemme  einige  SStze  des  Verfasser  si^ 
difieirt  werden.  Zuvorderst  haben  #ir  dnch  hier  auf  eineM  sorg^ 
fiiUig  geschnittenen  Haematit  neben  blos  äg^ptlsdhen^^yia« 
holen  jenes  Jao  etc.  Der  Verfasser  wird  ihn  daher  wohl  aSü  ei* 
ner  Kischlingsgattung  solcher  Gemmen  rechnen,  und  ich  hsbe 
nichts  dagegen. —  Nnn  aber  die  Kehrseite  mit  ihfem  M^v^tieer! 
Hier  wird  der  Yerfiisser  gen5thigt  seyn^  auch  teine  neue  Haiid, 
d.  h.  eine  Fälschung  2U  behaupten,  ja  vidleichl"  Schrffi  and 
Bild  auf  der  Vorder«  und  Rfiokseite  zu  vi«hiv«irfkn|  *- 
i^cnfiber  wir  die  Entsekeidung  d»a  Keiinera  ObeiAitsM  1  -^  ^dsr 
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«r  wird  gettefaea  mSsseo^  jjNke' MixqiM.  aey  doch  nicbt  so  gans 
MM  dev  hmtt  gjagrifiea..  Oock  Immo  wie  di«  MjiT^.  Das  Mi|* 
•ptMi»  kt  «ft  tkih  Mhoi»  elWM  Andevei,  md ,  nm»  iMg  es  nun 
dorch  ai$|iay  aiificior  oder  doreh  9^fi^o%^«i  ef^mseir,  so  bedea- 
tetest  in'otterliehes  Zeich^n^  m.  Sinnbild^  und  bezieht 
sieb  aaf  die  Yocstellisog:  der  Hauptseite*.  Diese  seigt  uns  aber  den 
Uoefk ,  UnapbiSt  den  gulen  Geist ,  dea  Gott  nax  i^x^^  »  ">^ 
ma«  ihn  Hau  Phtkas  oder  Aman  nenneA ,.  und  ooter  demselhea 
das  Wasseegefafs ,  welches  die  ägjrptisebe  Erde  tränket,  das  isl 
die  Isia»  welche  den  Aegyptievn  die  Sabstan2>der  Erde  und  des 
Wassers  war.  (^Plutarch.  de  Isid.  pag.  5o3*  Wjttenb.;  ''I<rKt 
eöaia  ^n^  nal  v^crro^«)  Die  Isia  wurde  aber  Ton  den  Aegyptiem 
Halter  geoamit  (Plotarch.  ibid*  pu  53i :  i  9b  ''iaiq  latv  &%i  uak 

fgl«  Jahlonski  Voce»  Aegjptt.  pag.  ^fio  aec^  .Wie  haben,  also  in 
den  Bildern  der  Vorderseite  die  C.onjanctioa  des  Phtha  mit 
der  Matter  Isis,  d»  h«  die  Yerbindang  der  wohltätigen  Feaeri^ 
and  Licbtkraft  mit  der  vom  Wasser  getränkten  Elrde.  Isis  ist  die 
Demeter  der  Hellenen  (Herodot  IL  59.) ,  und  aach  diese  GSttin 
nimnten  die  Griechen  Torzugs weise  bis  an  den  Borystbenes  hio^ 
an  welchen  heiligen  Strom  unser  Verfasser  oben  selbst  erinnert 
bat«  p^-ri^p»  Mutter  (Herodot  IV.  53.  VlII.  65.  mit  Wesseling). 
Eine  g;riechisch*ig7pti$che  Sekte  konnte  also  ganz  natürlich  dar- 
auf  verfallen ,  jene  Verbindung  des  Feuers ,  des  Wassers  und  der 
Erde  unter  jenem  ägyptischen  Bilde  Torznstellen ,  und  dieses 
StlinbSddas  mütterliche  in  griechischer  Sprache  benennen. 
Sitod  diese  Gemmefi  nun,  wie  unser  Verf.  sagt,  Amulete  gegen 
IfraoMititen  u.  dgt,  ^o  lag  der  Gedanke  ziemlich  nah6,  yon  der 
(ti^M7{^  ta  ä^t  fi^Tpa  überzugehen,  und'  gegen  Krankheiten  der 
leideren  Hülfe  von  der  erstereh  zu  erwarten.  Doch,  wie  ge- 
iagt,  darüber  will  ich  mit  dem  Verfasser  nicht  Streiten,  son- 
derti  ihm  vielhiehr  für  die  Belehrung  dankep,  die  er  mir  auch 
dorch  diese  Schrift  ertfa^t  hat. 

Fr.   Cr  €  uz  er. 
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€odiei$  Oregoriani  et  Codieii  nermog\eniani  frugmenia.  Ad 
XXXV  librorum  mmimeriptwum  €t  priorum  editknmm  fidem  rteag* 
novU  «e  muMtatwHe  erUieahuttmsiteiSuatavmi  Hm9m€l'Lif$im9'9. 
Pi:;o8tot  Banna«  apud  A.  Marcwnf    18S$.    4. 

Herr  Prof.  Gustar  Hanel  bat  sich  behaootlich  an  ^le  Bonner 
Herausgeber  des  corpus  juris  romani  antejustiniani  als  Mitarbeiter 
angescblossen ,  und  bereits  im  Jahre  |934  zu  der  roxi  Arndts  he- 
sorgten  Ausgabe  der  reeeptae  sententiae  des  Paullns  eine  Nach- 
lese von  Varianten  aus  33  von  ihm  eingesehenen  H8S.  bekannt 
gemdcfat,  welche  in  den  ersten  Fascihel  jener, Sammlung  aufge- 
nommen worden  ist.  Jetzt  ist  nun  der  Codex  Gregoriänns  und 
Hermogenianus  von  Herrn  Prof.  Hänel  bearbeitet  worden  und 
in  Bonn  erschienen.  Diese  Ausgabe  berechtigt  zu  den 'scboiAStea 
Erwartungen  in  Beziehung  auf  den  Theodosianischen  Codex,  des« 
sen  Herausgabe  Hr.  Prof.  Hänel.  ebenfalls  pbernortimen  hat,  und 
iSfst  Uns  zugleich  bedauern,  dals  diesem  Gelehrten  nicht  auch  die 
Ausgabe  von  Paulli  reeeptae  sententiae  überlassen  worden  ist 

Um  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Herausgeber  in  Bezog 
auf  den  Gregorianischen  und  Hermogenianischen  Codex  glucklicli 
überwunden  hat ,  und  überhaupt  seine  Leistungen  gehörig  zu  wür- 
digen ,  ist  es  n5thig,  sich  den  Zustand,  ins  Gedächtnifs  zurück- 
zurufen ,  in  welchem  jene  beiden  constitutionum  Codices  auf  an- 
sere  Zeiten  gekommen  und  yon  Terschiedenen  Gelehrten  heraus- 
gegeben worden  sind. 

Von  dem  Codex  Gregorianus  und  Hermogenianus  kannten  wir 
bisher  nur  die  Bruchstucke ,  welche  in  dem  Breviarium  Alaricia- 
num ,  in  der  Consultatio  yeteris  ICti ,  in  der  Lex  dei  s.  Collatio 
legum  Mosaicarnm  et  Bomanarum.,  in  der  Lex  Romana  Burgan- 
dionum  (dem  s.  g.  Papianus),  in  einigen  Scholien  der  Basiliken | 
endlich  in  Augustinus  ad  Pollentium  und  in  Hincmar*s  Werken 
enthalten  und  mit  und  durch  diese  Quellen  auf  unsere  Zeiten 
gekommen  waren.  In  der  neuesten  Zeit  lieferte  die  Entdeckung 
der  sogenannten  Vatikanischen  Fragmente  einem  künftigen  Her- 
ausgeber der  oben  genannten  Codices  wieder  mehrere  nicht  un- 
bedeutende Beiträge« 

Auf  diese  Quellen  (mit  Ausnahme/der  letzten)  gestutzt,  ha- 
ben seit  Cu jacius  die  Herausgeber ,  aber  fast  jeder  auf  seine  Art, 
jene  Codices  so  viel  als  möglich  zu  restituiren  gesucht.  Aber 
ausser  den  Bruchstücken,  welche  sich  in  den  genannten  Quellen 
fanden I  sind  nach  und  nach,  besonders  durch  Cujaoius,  eiUP Coo- 
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stitotiotien  in  die  Ausgaben  geboiämen ,  ohne  dafs  man  bis  jeim 
eigentlich  gewufst  hätte,  ^oher  sie  stammten.  Mam  bat  sie  des« 
halb  oft  coüstittttiones  incertae  originis  genannt. 

Die  Schiirterigtceiten  bei  einer  neaen  Aasgabe  der  BrachstSebe 
der  beiden  Codices  von  Gregor taniis- und  Hermogenianos  la^en 
nun  hauptsächlich  darin ,  den  Wirrwarr  der  yersohiedenen  frühe« 
reo  Ausgaben  auf  eine  befriedigende  Weise  zo  Idsen ,  and  die 
Aechffaeit  oder  Unäohtheit'  (d.  h.  die  Quelle)  -  der  constitationes 
hioertae  ongiiiis  nach^oweisen.  Ausser  der  Sichtang  des  Materials 
bedarfte  aber  aaeh  der  Text  der  einzelnen  Bracbstücke  einer  ge* 
naoea  kritischen  PrSfung:  endlich  war ' nachzutragen ,  was  die  bis- 
herigen Heraosgeber*  übersehen  hatten ,  and  was  die  Vatihanisobed 
Fragmente  Neues  lieferten. 

Alle  diese  Schwierigfaeiten  hat  Herr  Prof  Hä'nel  in  der  vor^ 
liegenden«  Ausgabe  glucblich  übee wanden,  and  uns  ausserdem  in 
den  Aomerbnngen  zu  derselben  reiche  Beiträge  zur  Geschtohte 
des  Codex  Gregorianus  und  Hermogenianus  gegeben.  Wir  wol* 
len*  nun  zuerst  über  seiiie  Ausgabe  der  Fragmenta  Codicis  Gregor 
rkuii  sprechen. 

In  ^dei»  Vorrede  (p.  Vi  VI.)  spricht  er  zuerst  über  die  rer« 
schiedenen  früheren  Ausgaben ,  und  zwar  ( — -  denn  es  sind  ihrer 
lo,  die  p.  IX.  aufgezählt  «werden , -r)  zunächst  nur  über  die  vier 
wichtigsten,  von  denen  die  anderen  fast  nur  Abdrüche  sind ;  nem- 
lioh  über  die  Ausgaben  von  Cajacius.  Lugduni  i566.  foL,  eine 
zweite  von  demselben,  Paris  i586.  fol.y  femer  die  Genfer,  Au- 
relianae  Allobrogum^  i586.  4.,  endlich  die  bekannte  Ausgabe  ron 
Sdiulting,  Logduni  Bat.  1717.  4m  ^"  welchen  allen  der  Cod.  Greg, 
und  Hermog.  in  Verbindung  mit  anderen  Stücken  des  antejusti« 
nianeischen  Rechts  gedruckt  sind.  —  Herr  Profi  Hänel  bemerkt 
mit  Becfat,  dafs  diese  Ausgaben  und  ihre  Wiederholungen  gar 
viel  zu  wünschen  übrig  gelassen  hätten.  Mit  Hülfe  vieler  von 
ihm  verglichenen  Codices  habe  er  es  deshalb  unternommen,  die 
genannten  Codices  in  einer  neuen  Gestalt  herauszugeben.  -  Im  Gan<« 
zen  sind  es  35  H8S,  und  zwei  gedrückte^  Ausgaben  (die  von  Si- 
ehärd  -und  Cujac.  L)  mit  handscbriftliöhen  Randbemerkungen  des 
P«  Pitfaoeus,  welche  Hr.  Prof.  Hänel  verglichen  hat :  ein  Apparatus, 
wie  ihn  nicht  leicht  andere  Herausgeber  alter  Werke  besessen 
haben.  Die  HSS  enthalten  alle  das  Breviarium  Alarici:  sie  wer- 
den p.  IX.  aufgezählt  jand  p.  VIII.  stehen  einigte  wenige  Bemer- 
huAgen  darüben  :  Der  Herausgeber  verweist  dabei  auf  die  No- 
fizea^  lireohe  Hattbold  von*  ihm  erhaltlen  hatte  'und  behaniit' ge- 
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iMcfat  bat  {Opmcc.  T.  XL  p»  897~9>7*  «^  IVmF.  |>.IiXXXiV 
—  CLXVIU.)  Wie  «ber  Herr  Proi.  Hanel  in  d|«mi  >EIS9  mdit 
finden  konnte,  aU  8i«bard  in  aeiiier  A«igab«  4#«  BrtviariMi  ka| 
drucken  bsien,  erbUrI  folgende  Stelle  4er  Yerrede»  iVe/tteneif 
firmarü  Mariciani  49fiiofbu$,  ui  saepisiime  alii  aliiet  ^cttipii  sM,  #tti 
l$ge9  conündontj  ^ume  in  eeieris  coJicibus  ii09mi.  JUi  ÜtuUrum 
numerus  e»  per0  fpnse  pröfcrunt,  ntt  mpp&wJUi6u4  instr^ 
fU  sutU  etaeto.**-  Nebe»  den  sehn  friibereii  Aasgaben  «nd  die» 
ten  37  HS8  bat  Hiv  Frot.  Umel  die  Hevea  treffUebe*  Aoagaben 
der  Fragmenta  Vatioaiia  i  ^der  Lex  Dei ,  der  GoMoltatie^  der  Let 
Bomane  BnrgandiowNii,  and  der  BetUihen  wr  Reetitulioa  dee 
Codex  Gregoriaona  «nd  Henvogeniaoue  benutxt  i  und  eiiab  eiae 
dnrcbgangige  Vergleichnng  mit  den  Paralielatellett  im  joatiniaaett 
aeben  Codex  und  den  Bafiliken,  in  Ifo*a  niid  Qratia«**  Decretoin, 
in  der  CoUeetio  canopum  Aatebno  dedieala«  und  in  dem  SdieHim 
Tbeaderici  eogeatelU.  Wie  er  aua  dieaem.Wlaleriale  «ine  neue 
Aufgabe  gebildet  habe,  aagt  iin$  der  Herauf gebei*  aelbet  in:felgendea 
Worten  klar  und  deutlich  (Praef.  p»  YU.):  RaHo  ediHoni^  h§4c  uU 
Recepi  eas  tantum  consiitutiones ,  quas  in  Codice  Gregoti4n9  eastiH9» 
fonUs  earum  aperie  dechrunt,  ne  9i  akter  egi99em  ioonsiäufiones 
tUi4nae  irreperent.  Omnes  ^go  Faticahorum  fragm^niormn  eonsii* 
tuä^nes  praeter  quinque.  omittendae  erant,  qimm  tid  muU^s  äanm 
d  in  Gregoriano  ei  in  Her/nogeninnp  'Codice  ßäase  perieimUe  eUt 
iitmen  qune  eint  illae,  probari  nön  poeeii.  Sandern  ob  C€m$äm  ilaa 
.  itmnes  anie  Consianiinum  daiae  c^mstitMionee  ^  quae  in  Cmlie&  Jw» 
siinianeo  leguniur,  recipi  potemnt,  quamquam  kufue  aucioree  iMi» 
Codicibus  usoe  esee  Justinianus  ipse  diät  et  ^edulo  id  /actum  tM 
tnta  Codicie  conditio  demonetrat*  «»-—.•  «^  Eod$m  modo  non  oiA» 
tae  sunt  nonnuUae  abae  constitutiones ,  quae  ad  Cod.  /usL  non  per» 
tinsntes  e»  Cod»  Gregoriano  $0ideniur  deewntae  äs$e.  Nequs  tchoka 
Baälicorum  protuli,  nisi  ubi  aperte  CoA  Greg^ianue  nominareturi 
Fragmenta  recepia  diepoeui,  ut  in  Codice  ipeö  i^identur  diepoeUa 
fidese,  •  •  •  •  comphiree  tituloe  in  prietinum  ordinem  redegi  ^^^^ 

Nacb  der  Yermuthang  ^ea  Hmrn  Prof»  GUSeei  (p.  7)  beftaod 
daa  erate  Bocb  dea  Codek  Gregorianoa  *)  aua  foigei^dett  Tkebs 

*)  Hogo  Rechftagetoh.  S-  1017  behaoptet»  et  hieTte  üamer  Gregorlanaa 
C  odez ,  nicht  auch  aingekehrt.  Aber  a  1 1 0  HSS  des  BreTiarium  (•• 
fn  Hftner«  Ausgabe  des  Cod.  Greg.  p.  1.  not.  a)  geben  den  Titel: 
CMIcis  Oregorlaai ,  aieht  aueh  iftiigelclfhrt.  -^  Ebeitsa  wA\  immer  der 
Gad.  Gveg.  vmr  dem  €od.  Hermog.  gmuumt  wmdfn;  driiei  jlirfle  dsaa 
dMdi  medk  BaaU»  «L  flsimtask  trat.  L  f*  79«.  aa  benablne  aeyp. 
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L  de  jnrii  «t  laeti  igaonurtia,  IL  Ut  lite  peadenlc  («•!  Defpi» 
oihii  ioipcral«  otfer«).  IIL  De  dirtrsis  reaeriptif •  IV.  De  officio 
pieef.  prafU  Y.  Da  offioio  tectoris  prov.  VL  De  oflfieio  efot^  * 
qei  victn  id.  YU.  De  nodo  muhslarwn  (?>.  YilL  De  edende. 
IIL  De  in  i«t  Toeaedo.  X.  De  paotit.  XL  De  tranaaetloiiibiit« 
XIL  De  poffedaodou 

Ob  das  erste  Buch  noch  einige  Titel  mehr  enthalte«  baboi 
Uelbl  nogewiflk  ^^  Ntir  tue  die  drei  «aletet  genannten  Titel  fin- 
den, vir  Conalilatiaien^  die  erweislich  aus  dem  Gregorianisehea 
Codex  atapvtnem  b  dem  Titel  de  paetia  feUen  tu  Anfang  7  Gon* 
atilütioneo:  mit  der  8ten  beginnt  die  vorliegende  Ausgabe.  Diese 
ate  Gonstitutfon  ist  in  dem  entsprechenden  Titd  des  justinianei* 
adlien  Codex  die  7tet  die  6  vorhergehenden  kennen  gans  wofel  in 
der  Gregorianischen  Sammlung  gestaqden  haben:  von  der  I.  6. 
Cod.  Jnst  de  paetia  dürfte  dies  nach  dem  Scholion  in  Basil.  Heim- 
heeh  L  p.  646«  soger  mit  Gewirsbeit  behaopjtet  werden  hSnoen. 
Aber  91^  dem. Plane,  den  aich  Herr  Prof.  Hünel  vorgesetchnet 
hatte,  molsten  diese  and  Ihnliche  Restitutionen  unberficksichttgt 
bleiben»  ->r-  AUe  bisherigen  Heraoigeber  hatten  übrigens  ans  Tit. 
X.  und  XL  einen  einzigen  Titd  de^  pactis  et  transaotionibns  ohne 
allen  Grand  gebildet  s  einen  Irrthom,  welchen  Herr  Prof.  HSnel 
mit  Becbt  berichtigt  bat,  indem  er  nach  Anleitong  der  HSS  des 
Breviarium,  der  Censoltatio  u.  s.  w.  die  in  diesem  sasammenge- 
sstxten  Titel  befindlichen  Constitutionen  in  zwei  versdiledene  Ti* 
tel  vertheilt  hat.  Auch  sind  drei  Constitntiooen  wieder  in  diese 
Titel  (^teUt  werden ,  welche  Cajacins  zafolge  seiner  Ansicht  über 
das  gagetiaeitige  Yerhältnifs  der  beiden  Codices  in  den  Codex  Her«» 
mogenianuB  verweisen  zu  müssen  geglaubt  hatte.  Endlich  sind 
drei  eonstitntiooee  incertae  origlnis,  welche  sich  in  diesen  beiden 
Turin  fanden,  von  Herrn  Prof.  Haoel  zuerst  in  itfehreren  HSS 
nachgewiesen  werden. 

Ana  dem  zweiten  Boche  des  Gregorianisdien  Codex  hab^n 
ww  Brnehatikke  von  6  Titeln,  deren  einer  (tit.  De  dolo  malo) 
zuerst  in  dieser  Ausgabe  aufgestellt  worden  ist.  Hr.  Pirof.  Hfinel 
viemnthet  (p«  10.  1«.),  daft  die  Ordnvng  der  Titel  in  diesem 
Bodhe  folgende  gewesen  aejs  L  De  negotiis  gestis  f?).  IL  (oder 
L>  De  1ms  quae  vi  metnsve  causa  gesta  sunt.  Hl.  (oder  11.)  De 
delo  malo.  lY*  (oder  III)  De  in  integrum  restitutioee  minormn. 
V.-^XYL  c£  tit.  a3-^3a  lib.  IL  Codids  Justiniaaei.  XYIL  Si 
natior  nb  hateditate  ae  abstioeat.  XYIIL  Si  ut  omissam  heredtta- 
tem  vel  bonorum  pesaessionem  vel  quid  «liad  aeqidrat;     XIX.  In 
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~^biis  oaosk  i.  i  restitatlö  iiecessaria  mm  est''  XX.  <^i  et  ajl- 
Tersos  qa08  i.  i.  restitm  non  fM>s8ant.  XXI.  Si  major  faerit  pro« 
batiis.  Tit.  peault  De  .inoffioioso  testameoto.  Tit.  alt.  (?)'  De  in« 
officiosts  donatiooibus.  Nor  ron  den  Titeln  IL  (oder  L),  HL  (oder 
IL}i  XYIL,.XXL  and  dem  vorletzten  haben  wir  Brucbstüche.  Die 
Const«  incertae  originis,  qus  welcher  tiu  XYIL  besteht,  ist  in  6 
PSS.  nachgewiesen  worden. 

Im  dritten  Buche  soll  (nach  p.  22;  sq.)  die  Titelreihe  fot 
güade  gewesen  seyn^  h  De  p^etitione  hereditatis;  IL  Dje  rei  vin» 
dicalione.  IlL  De  usafracta.  lY.  De  servitatibas.  Y.  De  lege 
Aqailia.  .  YI*  De  famUiae  hereiscundae  et  communi  dtfidaadoi 
YU.  Finiakn  regUndoruiiu  YIU.  De.noxalibäs  aotionibus*  IX.  Ad 
'^hibendom*  X.  De  religiosis»  XL  De  rebus  creditis  et  jurejiK 
raodo.  XIL  Si.  certum  petatur«  Die  folgenden  Titel  lassen^  sich 
njcbt  mit  Sicherheit  bestimmen.  Aus  den  gehaniiten  Titeln  iadeii 
fliich  Bruchstdcbe  yor  von  tit.  I,  II,  YI,  XI  und  XU.  Der  letzt» 
Titel  besteht  ,a^s  einer  constitutio  inoertae  ortginis ,  welche  jedoch 
von  Hrn.  Prof.  Hänel  nonmehr  handschriftlich  belegt  worden  ist 
Cebrigens  stehen  in  der  vorliegenden  Ausgabe  ausser  den  genann« 
ten  Titeln  noch  drei  andere,  welche  zwar  wegen  der  überein- 
stimmenden Angabe  aller  HS3  und  Aasgaben  in  das  dritte  Buch  ge« 
stellt  worden  sind ,  aber  wahrscheinlich  in  das  vierte  Buch  geborea« 

Deber  Anfang  und  Ende  und  Titelfolge  iin  vier4:en  Bache 
hat  sich  Herr  Prof.  Hänel  nicht  erklärt.  Seine  Aasgabe  giebt 
Brachstuclie  aus  folgenden  Titeln :  Si  debito  persolato  instraniea- 
tam.apud  crejitorem  remcmserit;  Si  amissis  vel  debitori  redditis 
instmmentis  creditum  petator  ;  De  deposito«  Wie  schon  bcanerkt, 
soUen  in  dieses  Baqh  aoch  drei  Titel  gehören,  welche  in  der 
Ausgabe  im  drillten  Buche  stehen:  aemlich  hinter  den  Titel  Si 
iKinissis  die  Titel:  Si  cum  eo,  qui  in  aliena  potestate eat,  negotiam 
gestam  esse  dlcitur;  (mit  einer  const.  ine.  orig. ,.  welche  Hr.  Prof. 
Hanel  in  2  HSS  gefunden  h^^;)  De  SCto  B/bcedoniano;  und  hin- 
ter den  Titel  De  d^posito  der  Titel:  Si  sah  aitmtis  Domise  res 
emta  fuerit  * 

Aus  dem  fünften  Buche  haben  wir  nur  zwei.Bru^hstficbe  des 
TiteU  De  nuptiis  ^  die  uns  in  der  CoUatio  erhalten  worden  «ad. 
Frühere  Aosgaben  enthalten  eine  Constitution  mehr,  welche  von 
Hrn.  Prof.  Hänel  in  die  Anmerbungen  verwiesen  worden  ist,  weü 
man  nicht  beweisen  kann,  dafs  sie  dem  Cod.  Gregor«  angehöre« 
Uebrigens .  soll  (p.  34-)  äer  letzte  Titel,  dieses  Buehes  der  Ö0 
al^ndis  Überjs  gewesen  seyn. 

(Der  Beachlufs  folgt.)         ^  , 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Codids  Gregariam  et  Hermogemani  fragnienta,  ed.  HaeneL 

(B-eiehlufa.) 

Das  sechste  Buch  soll  mit  dem  Titel  De  testamentaHa  tutela 
angefangen  hd>en.  Tit.  XYIII.  bat  die  Ro)>rih :  Arbitriam  tatelae. 
Daraas  ist  nocb  die  läte  Constitotion  übrig,  deren  Drsprang  man 
bisber  nicbt  .hanate,  die  aber  jetzt  yon  Herrn  Prof.  Hänel  in  6 
HSS  nachgewiesen  worden  ist.  Za  Ende  dieses  Bncbes  (oder  viel- 
leicht zu  Anfang  des  folgenden)  standen  wohl  die  Titel  De  libcr» 
\iß  prim^is  and  De  operis  libertorom,  ao^  welchen  die  lex  Ro- 
maaa  Rpivgondionom  Je  ein  ^Braobstuck  giebt. 

Von  dem  siebenten,  achten  pnd  neunten  Boche  ist  ans 
gar  nichts  erhalten, 

Aas  dem  zehnten  Bache  haben  wir  BruchstSche  der  Titel 
Qnibas  res  jadica;ta  non  noceat;  De  eonfessis.,  In  erster<^m  Titel 
steht  neben  einer  im  Breviarium  erhaltenen  Constitotion,  eine  an« 
dere  iiMiertae  CiHgiriis:  im  zweiten  Titel  blos  eine,  Und  zwar  aa«h 
iocerlae  origiiiis.  ßoide  sind  jedoch  roh  Herrn  Prof.  Hanel  in 
HSS  gffonden  v^orden. 

Ueber  die  Anzahl  von  Büchern ,  welche  der  Gregorianischtf 
Ckidex  enthall^fn  habe ,  war  bisber  Streit ;  die  vorliegende  Ausgabe 
stellt  wohl  mit  Recht  XIV  Bacher  auf,  und  theilt  den  letzten 
BScbern  mehrere  Bruchstücke  zu,  wie  folgt 

Im  zwölften  Buche  theilt  ans^ie  lex  Romana  Burgundionom 
ein  Brocfastiic|&  aas  dem  tit.  De  sponsoribus  et  fidejassortbus  mit. 

Das  dJceizehnte  Bcich  enthält  Fragmente  der  Titel  De  pa« 
tria  poteslate,  (welcher  wahrscheinlich  der  erste  Titel  diieses  Bu-, 
ebes  war,  und  nur  mit  einer  CoQStitution  aus  dem  Breviariuni  aus- 
gestattet ist,)  De  dofuitionibus ,  De  donationtbus  quae  sub  modo, 
De  revocandi^.donatjonibds.  Die  drei  letzten  Titel  sind  eins  den 
s»  g.  Vf^M^ai)^oh«n  Fragmenten  mit  Rücksidit  auf  die.  Titel  des 
jwtifiiaQeiscibffi  Cf«4ex  aufgenommen  worden:  der  erste  enthält 
Vntic.  Iragnun.  $.266.  aä^  28$.,  der  Z¥Mite  Vat.  frr.  $•  286., 
äßr  letzte  Vat.  firr.  §•  27a. 

Jkms  d^m  v.icirz^ehnten  Bucbe  hiAen  wir  in  der  rorliegen^ 
Atm.  Afi^i^he  9rwhst3eke  der  Titel :   De  accasationibas,  Ad  le* 
XXIX.  Jahrg.    4>  Heft.  S5^ 
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gern  JaVam  de  «a^llmis,  A/d  legem  GorneNwi  ^  fieiiiii  et  Te- 
neficis,  De  maleficis  et  Maniehaeis:  ßrachstucke ,  die  aas  der 
Oratio  and  ans  Aogaatmiir  a&d  iüncraar  snt  ona  gdloramen  sM. 
Eine  schätzbare  Zugabe  am  ScUosse  des  Gregorianischea 
Codex  ist  die 

Series  chronologicä  constitatiopam  ^   qaae  libris  Codicis  Grego- 
riani  continentar. 
Und  eine 

Tabula,  qaa  ordo,  quo  Söhültingius  fragmenta  Codicis  Grego- 
riaiii  cotlocavit,  cum  hac  novissima  editibne  comparatur,  nndd 
omnes  loci ,  qui  ex  editione  Schuttingii  proferuntur ,  &ci!e  iii 
bac  editione  inyeniri  possunt. 

Hierevf  feige«  Coikis  Hermoffeniam  fragmentm.  So  viel  Ittifli^ 
raschend  Neues  bietet  imn  frerltcfa  ^ie  Ausgabe  ^Keaer  FragmenM 
niolit,  »b  die  de$  Gregorianiaehen  Codex.  Ben  GrtHid  gtebt  der 
Herausgeber  selbst  an :  paucis  exceptis ,  guae  tdHer  a  me  ^spoM 
sumt,  Syriern  titulorum,  quarh  in  edfUonibtis  inveni,  eist  nan  ipdu$ 
CoScir  liermogeniani  est ,  retmui,  ne ,  quum  in  rt  tarn  dißicii  oerü 
^d  definiri  n^queat ,  a  priöribus  editianibus  nimis  recessissS  i>Ukre^! 
Dat  Neue,  was  der  Herausgeber  geleistet  bat,  ist  (neben  einer 
neuen  Seriee  ehronologica  constitutionum  am  Schlüsse)  die  Nadk- 
weisung  eines  Titels  (tit.  III.)i  der  bisher  Sncertae  origini»  var, 
in  H8S :  Hinaufdgung  eines  tjt.  VI.  De  ^onationibos  naeh  Tatie. 
Cragmm.  ^  270,  «ind  der  Rubrik  tit.  XYHL  De  adtilteriis  aus  ei^^ 
nem  BamlibenscbolioR.  Quod  vero,  aagt  der  Herausgeber,  septeä 
illa  rescripta,  quae  in  Consuitathne  cap.  fX»  dieunttar  ex  C^H^f^ 
Hermogeniano  desumfa  esse,  &m49S,  idjure  Jecisse  mihi  pideor,  qwsm 
propter  tempm'is  raHonem,  {sunt  enim  ömnia  Vahntis  ei  Tahntima^ 
mj  nullo  modo  oredere  possim  ^  ea  eco  Codiße  Hermotgeniemö  descripta 
•esse,  quicquid  docii  in  contrariam  sententiam  Aspittant.  lete. 

Im  d^r  festen  Ueberzeugnng ,  dafs  die  yorliegende  kmffSte 
aUe  äkeren  terdrängen  werde  und  müsse,  hätte  Referent  gewfinsdfti 
dafs  Herr  Prof.  Hänel  grSfsere  T^räedertragen  mit  den  lfebe^ 
rtaten  des  Cod.  HeiTDog.  ▼ergeaommen,  oder  ^afr ^er  wenigstens 
in  den  Aamerktmgen  die  Resi^afte  seiner  Unlersiiehwal^^&berdis 
Yerhältnift  des  Hermogenienisohett  Codex  zum  Gregorlmisclietf, 
und  über  die  Ordnung  der  Materien  in  ersterem  niedergele^  halte. 
FrriHch  TOulbte  Herr  Pref.  Hand  naeh  dem  Plane  ^es  fibnner 
Cerpas  Juri«  antejeatiniani  arbeiten ,  und  durfte  derber  ffieb^  SO  tM 
Raum  für  seine  Anmerkungen  in  Anspruch  nclimeni 
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Die  Anmerhongen ,  mit  welchen  die  vorliegende  Aasgabe  des 
Gregorianischen  und  Hermogenianischen  Codex  ausgestattet  ist, 
tüsii  won  doppelter  Ar),  .^^  ^in^  (tfiBh  ^nt^  dem  T^tte,  die  an- 
dere auf  dem  unteren  Tfaeile  einer  jeden  Seite.  In  der  oberni 
sagt  der  Heransgeber,  praeter  ßmies  comtitutionum  editiones  quo* 
que  ei  locos,  ubi  in  his  extant ,  consigna\fi :  qua  re  faclum  est,  ut 
mm  Mum  omaiwn  eäittömam  €omkä^  quad  ttno  conspectu  in  ßingu» 
&  c&hsfituiktmbüs  nunc  cbgnosoi  pössH ,  std  etiam  usus  tanm,  ifui 
4iJpciUs  fort  viäebatur,  f actus  ät  faciUimus*  Inferiores  annotatio* 
aes^  quas,  läeris  numerorum  loco  appositis^  in  ima  pagina  expri» 
mendas  cura^,  osmpositae  sunt  ^  e»  mtis  cot^ecturis  ib  ortHne  ti* 
iulorum*et  ex  diifersttate  scripturae,  quam  congessi  quum  stB  codici^ 
hus  u  mc  undique  conquisitis  et  inspectis  tum  ex  editionibus  Codifiis 
Qreg*  /&mtk$mfue^  quib^s  editores,  saepe  ilk  quidem  arbitrio  corri* 
gentes,  ad  restituendum  usi  sunt.  Intsrdum  in  iisdr-m  annotationibus 
mnrtuäa  dixi  de  Interpretatione ,  maxime  ubi  dele$tda  essst^  äut  de 
emendaäonäfiis  'pel  coAcum  auctoHtate  vel  sententia  ■fla^itanie  a  me 
factis. 

Mach  dam  Wunsche  der  Herausgeber  des  Bonner  Corpus 
jiMTis  antejüStiniani  ist  auch  die  westgothiscbe  Interpretati^A  det 
befreftenden  Stellen  beigedrucht  wordeo. 

tKe  angezeigte  Ausgab«  der  Fragmente  des  Gregorianischen 
und  Hermogenianischen  Codex  dürfte  den  Erwartungen  TOltbommeu 
entsprechen.,  welche  die  bedeutenden  Vorarbeiten  des  Hrn,  Pro^ 
HMiel  bei  der  ^eldirlen  Welt  erregt  haitten.  Ref,  kann  jedoch 
d&n  yVtthHih  iAAt  unterdrücken,  dsrfs  Herr  Prof.  Hiiel  Hube 
findeii  ikiS^^,  noch  eine  zweite  Ausgabe  dieser  Codices  zu  be* 
arbeiten,  mit  ^rolegomenen  und  einem  weitläufigeren  Colnmen- 
lare,  wie  ja  anidi  Blume  diie  Collatio  in  zweierlei  Gestalt  beiv 

a«8gci§ebeft  bat» 

♦ 

E.  Zaehariä. 
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;    KÜRZERE  ANZEIGEN  VON  HISTORISCHEN  SCHRIFTEN.' 

Da>  Re£  häufig  wegen  einer  nenen  Aiisgabe  seines  Abrisses 
^er  Gescbicbte  des  achtzebnten  Jabrbanderts  beiragt  wird ,  so 
glaubt  er  d^n  Lesern  der  Jahrbiicber  einen  Dienst  zu  tbun ,  wenn 
er  des  Inhalts  des  Werl(s,  welches  er  an  die  Stelle, des  Abrisses 
gesetzt  hat ,  hier  gegen  seine  Gewohnheit  (da  er  seine  eignen  'Bü- 
cher nicht  gern  anzeigt)  zuerst  etwas  ausrahrlieher  Erwähnt.  Der 
Titel  lautet: 

tieschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  des  neunzehnten  bis  auf  den 
Sturz  des  ^französischen  Kaiserthums,  Mit  besonderer  Rütksieht  tntf 
geistige  Bildung,    ßjsidelberg  bei  Mohr,  1836. 

fief.  bemerkt  gleich  vorn  in  der  Vorrede:  Er  müsse  ror  AU 
lern  berichten,  was  auf  dem  Titelblatte  nicht  bahc;^, g^s^^behea 
können,  dafs  dieses  Buch  die  Stelle  einer  zweiten  Auflage  der 
um  1823  bei  demselben  Verleger  erschienenen  Uebersicht  der  Ge- 
schichte des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  vertreten  bestimmt  sej. 
£s  hätte  schon  seit  einigen  Jahren  eine  neue  Auflage  besorgt  wer- 
den sollen,  der  Verf.  zSgerte  aber,  weil  ihm  Vieles  und  besan«* 
ders  die  Form  nicht  gefiel ;  endlich  entschlofs  er  sich  ,  dies  neue 
Werh  an  dessen  Stelle  zu  setzen  t^id  dabei  das  vorige  blas  bie 
und  da  zu  benutzen. 

An  einer  andern  Stelie  der  Vorrede  hat  sich  der  Verfi  dar- 
über erklärt,  dafs  es  viel  mifslicher  als  jemals  in  onsern  TageA 
geworden  sey,  die  Geschichte  der  neuem  und  der  neuesten  ^Zeit 
zu  sehreiben,  weil  jeder  Leser  nuk*  die  Bestätigung. seiner.  Mei« 
Dungeo  oder  Vorurtheile  in  der  Gescbicbte  suche,  qnd  das  Alte 
pnd  Veraltete  überall  in  veränderter  Gestalt  wieder  erscheinet 
Der  Verf.  sagt  in  dieser  Beziehung :  er  habe  die  Fortsetzung  der 
Geschichte  des  Mittelalters,  von  welcher  dem  Verleger  dersefbeo 
ein  neuer  Band  versprochen  und  schon'  zur  Hälfte  ausgearbeitet 
gewesen,  aufgeschoben,  weil  man  die  neue  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte des  achtzehnteh  Jahrhunderts  von  Verschiedenen  Seiten 
her  von  ihm  gefordert  habe.  Er  selbst  wäre  geneigter  gewesen, 
eine  blos  gelehrte  Arbeit ,  wie  seine  Geschichte  des  Mittelalters  der 
Anlage  nach  immer  bleiben  müsse,  fortzusetzen,  als  wieder  auf 
einem  Felde  zu  erscheinen ,  wo  sich  die  Partheien  tummeln ,  wo 
jeder  sich  ein  Crtheil  zutraut,  wo  sehr  oft  Schuler  und  Dilet- 
tanten Hämpfer  und  Kampfrichter  sind ,  und  wo  jeder  eine  ge* 
machte  Meinung  und  Ansicht  mitbringt. 

Der  Verf.  hat,  'um  seine  Meinung  kräftiger  und  bescheidner 
auszudrucken ,  die  vortreffliche  Stelle  aus  Sir  Walter  Raleigh , 
der  seine  Universalgeschichte  unter  König  Jakob  L  schrieb,   als 


Ulgitized  by  > 


ioogle 


Hiitorbche  Schriflen.  380 

den  Ausdruch  seiner  innigsten  Ueberseogang  angeführt.  Da  ^iese 
Stelle  sowohl  des  Ausdrucks  als  des  Inhalts  ^egen  merkwürdig 
ist,  so  mag  sie  aöch  hier  einen  Platz  erhalten  Die  dürftige  Er- 
klärung der  englischen  Worte,  die  Bef.  beifugt,  will  er  keines- 
wegs för  einen  Ersatz  der  Original  Worte  ausgeben ,  er  schickt  da- 
fcer  diese  voran.  Sir  Walter  sagt:  Whosoever  in  modern  historj 
sliall  fottow  trath  (oo  near  the  heels,  it  may  haply  strike  out  hia 
teeth.  *  There  is  no  mistress  or  guide  that  nas  led  her  foliowera 
into  greater  miseries.  He  that  goes  after  her  too  far  off  looseth 
her  sigbt  and  loseth  himself ,  and  he  that  walks  at  a  middle  dh" 
tance  I  knofp  not,  if  1  sh&uld  call  that  kind  of  course  temper  or 
häseness  i  d.  b.  Wer  in  der  neuern  Geschichte  der  Wahrheit  za 
nahe'  hinter  den  Fers.en  folgt,  dem  kann  sie  leicht  -  einmal  die 
Zäbne  ausschlagen.  Keine  Geliebte ,  kein  Führer  hat  je  den  Lieb« 
baber,  oder  den*^  der  sieh  führen  liefs,  in  grüfseres  Elend  ge- 
bracht alsr  sie,  wer  aber  2n  weit  hinter  ihr  geht,  verliert  sie  ana 
dem  Gesicht  und  gebt  selbst  verloren,  und  wer  sich  in  mitt- 
Fer  Entferhunig  von  ihr  halt,  von  dem  weifs  ich  nicht,  ob> 
i^b  seinen  Gang  Ma'fsigung  oder  niedrige  Feigheit 
nennen  soll. 

Was  über  den  Plan  des  Werks  und  über  die  darin  befolgte 
Methode  in  der  Einleitung  gesagt  ist,  findet  der  Verf.  unpassend; 
hier  zu  wiederholen,  weil  er,  um  verständlich  zu  seyn,  fast  die 
ganze  Einleitung  hier  müfste  abdrucken  lassen;  er  wtU  daher  He- 
ber den  Inhalt  nach  Abschnitten,  Capitel,  Paragraphen  hier  an- 
fuhren und  die  Angaben  durch  einige  Bemerkungen  erläutern. 
Das  Buch  beginnt  mit  einer  Einleitung ,  theils  weil  Bef.  auf  die 
Einrichtung  6es  Werks  die  grofste  Bedeutung  legt ,  theils  weit  er 
den  Uebergang  aus  dem  siebenzehnten  zum  achtzehnten  Jahrhun- 
dert auf  seine  Weise  bezeichnen  mufste;  da  der  Anfang  eines 
Jarbrhunderts  keinen  Abschnitt  in  den  Begebenheiten  oder  dem 
Zustande  der  Volker  niacht.  Der  erste  Paragraph  enthalt  daher 
eine  ganz  im  Allgemeinen  durchgeführte  Abtheilung  der  Geschichte 
vom  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage, 
also  Resultate  des  Studiums  der  2ieitgeschichte ,  wobei  natürlich 
auf  die  I>enkweise,  die  Bildung  und  den  Charakter  dessen,  der 
diese  Resultate  giebt,  sehr  ?ie>  ankommt,  so  dafs  es  Ref.  gar  nicht 
einfällt,  daran  zu  zweifeln,  dafs  sich,  wenn  man  dieselbe  Geschichte 
ans  einem  andern  Standpunkte  betrachtete,  ganz  andere  aufstellen 
fiefsen.  Einstweilen  mögen  indessen  diese  für  den  Zweck,  für 
welchen  ^ie  dastehen,  dienen.  Mit  diesem  ersten  Paragraphen 
steht  der*  zweite  über  die  Art  der  Behandlung  oder  über  die  Ab- 
theilting  der  Materie  in  genauer  Verbindung,  Der  Verf.  fürchtete 
nämlich,  eine  Abtheilung,  wie  die  seiner  Universalgeschichte,  zu- 
erst politische  Handel,  dann,  was  er  Leben  und  Staat  nannte, 
nnd  endlich  Bildung,  die  sich  in  der  Literatur  ausspricht,  mochte 
för  neuere  Gesehtchte  unbequem  seyn  und  für  den  ersten  Ab- 
schnitt nur  ein  dürres  Geripp  übrig  lassen ;  er  theilte  ahso  die  Ma» 
teHe  nur  in  2wei  Abadinitte  und  behandelte  in  dem  Ersten  AUeS) 
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v«s  sich  auf  das  Aeassere  4  im  zif&ten  fill^ ,  was  ticb  aoC  das. 
Innere  der  eiiropäischen  Geselisobaft  bezog.  Dieser  4btlieQaii£ 
aagemessen  wird  daher  aacb  in  den  zwei  letzten  Paragraphen 
der  Einleitung  zuerst  der  politische  S^oftand  y^n  E^ur^opa^  daiiii 
die  Beschaffenheit  der  Biidufig  in  BngUnd  :  und  Fraobrf M^h  apov 
Ende  des  aiebenzebnten  Ji^pfauaderts  ?ieii|iehr  angiadea^t;  a^ 
aaefSbrlieh  dar|esteUt.  Per  erste  AhscbnitI  übe«  4i«  peli- 
liechen  Verhältnisse  un.d  das  bürgerliche  ujsd  hausr 
liehe  Leben  von  1700-^  1740«  zerfäUt  ie  drei  CapiteL  tkß, 
erste  begreift  AUes ,  was  mit  dem  spaniachefii  SupoessiomJirieg» 
susammenhiingt ,  das.  zweite  AUes ,  wae  sieb  ai»  den  DOfdisehen 
Krieg  knüpfen  üirstf  so  daCa  die  Geschiebte  dfis^  SüdenSv  und  Wf- 
Mns  voti  Europa  im  ersten ,  die  des^  Kord^es  und  Ostens,  im 
^weilen  Vorzugs w^ise  behandelt  werden*  O^sutschkuifd  gehert  be^ 
den  an^  der  Ver£.  hat  daher  auch ,  wenn  vo»  den  $4tt^o  die  ftsde; 
ial^  welphe  damals  dur^h  die  H5fe  bestimn^t  wuv^en^  nebef^  4^ 
eurepäischen  Höfen  eine  Anzahl  deulaeber  ^ufgeCubi*^«  ouA  9^ 
iabei  gpaoz.  stt^eage  au  authentiacbe  Erzählungen  ?oa  Augl^zepgeff 
oder  beauftragten  Hofschriftstellern  gehalten.  Daß,  dri|^:  Capftel 
handelt  zuerst  von  Sitten  und  CharaUtj^er  der  Regentscl^ail  iu  Frank- 
reich^ dea  neuen  spanischen  Hofs  und  der  Whig»  unter  Gieergs  L 
flegieruog  in  England.  Qann  folgt  der  Paragraph  ühef.  die  Trabi* 
täte,  Kabalen,  Dnterhandlungen  bis  euf  den  Traktat  von  Sevilla. 
Der  dritte  uod  letzte  Paragraph  des  ersten  Abschnitte  vereinigt 
da*  beiden  HälAen  von  Europa  und  ihre  Geschichte  beL  Gelegen- 
heit diea  Kriegs,  in  Polen ,  über  die  Wahl  August  IIL  und  des 
Türhenhriegs ,  der  sich  unmittelbar  daran  reibt.  Hier  ist  bf soi|- 
ders  von  Ru&laad,  Oesterreich  und  vpn  d^  Türkei  die  Eecje; 
Schwedens  wird  nur  gelegentlich  gedaoiit,  wie  Dänemarks,  Kur- 
laiids  und  Polens.  Der  zweite  Abschnirt,  der  dfn  übrigeisi,  Tj^^l 
des  Bandes  füllt,  ist  überschrieben:  Geschichte  der  .Hsupli<( 
Veränderungen  in  deir  Ansieht  u«nd  Beurthei^iiug  dec 
meneehlioben  Verhllltnisse  in  den  gfObildeteii. Kreisen 
^n  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  ^«^hrhuiid^vM« 
Das  erste  Capitel  handelt  voi^  der  Reforasatsen  ctder  Revojlutipfi 
der  Philosophie  un  J  Literatur  in  England.  In  diesem  C|ipitei  bs^ 
Steh  der  Verf.  genau  innerhalb  der  Zeit,  die  auf.  deok  Ti|el  an« 
gegeben  ist,  halten  können.,,  in  dem  Capitel  über  Frankpeicb  und 
Deutschland  hat  er  bis  über  die  Hälfte-  des  Jahrhunderts,  biaaus» 
gehen  müssen.  Dies  war  in  Beziehung  auf  Deutschland  durchaui! 
nStbig,  um  einen  festen  Punkt  zu  erreichen.,  wia  im  fol^endes^ 
Bande  ein  ganz  neuer  Faden  angeknüpft,  eine  vou  d#r  vorigen 
durch  eine  grofse  Kluft  getrennte  Geschichte  bfgonneu  werden 
kenn«  In  der  Abtheilung  Frankveieb  yfwd-  nuit  m  einigen  W^^ 
gen  Punkten,  auf  welche  der  Verf.  nicht  gera  ooch  einn^  ^ßl^ 
rückkommen  wollte,  der  Fadeo  über  die  bestiaiii^  Schranke  bifl'^ 
ausgeführt.  Der  Anfang  der  Abtheilong  Ekiglaiid  scheiAt  ^a^gn 
ziemiieh  .thooJiogbch ,  denn  es  wird  mit  LiGKske^,  «ait  ßhaflßimff 
iBud  mii  dea  Deisten  beaoftdera  in  U^mbmag  ai^  ih^e  f^UgiiWr 
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8anz  inoerbalb  seiner  Scbranhen  bleibt.  Bolingbrobe ,  Arbuthnot, 
wift,  Pope,  Addison,  Steele  folgen  ond  in  ihnen  wird  zum  Theil 
«■HC.  gaos  andere  Seile  berücbsiditigt ,  als  bei  den  Männern ,  von 
dene»  in  den  beide»  ersten  Paragraphen  die  Rede  war.  Das  Ca- 
pitel  von  Frankreich  beginnt  mit  Voltaire  und  Montesquieu,  de- 
wem  im  folgeaden  Zeileaun  aufs  neoe  zuerst  gedacht  werden  mufs. 
Die  felgeaden  Paragraphen  bändeln  f  oa  den  französischen  Ge<» 
lehrtet»,  welche  Friedrteh  IL  um  sich  sammelte,  von  den  GeselU 
ediaftefi  der  Pariser  Damen  eder  den  sogenannten  Horeaux  d'Es« 
piil,.  «nd  endUch  vom  TbeaHsr  bis  an£  Diderots  erstes  Stuck.  Das 
Cepiiel  TOB  der  .£atsAeboag  der  nesiern  deutschen  literarischen 
BUdoJIg  landelt  in  sechs  Paragra^dien  Ton  den  Pietisten  und  ron 
TboDMMiiiaf  von  Gottsched,  von  Rabener,  Geliert  und  ihren  Frevn* 
den 9  vflm  den  Bremer  Beiträgen  und  ihren  Verfassern,  ron  Hai* 
Jer  Wid  Hagedorn,  rmt  der  Hallenser  and  Zürcher  Aestbetifa, 
WMJ  eadUcb  voaD^ibolai^  Weisse,  Lessing  luid  ihren  ersten  krili* 
e  Verstehen,  besonders  der  Lapziger  Bibliothek  der  schö« 
Hunste  and  Wisaeftscbaften. 


Bef.  geht  jetzt  za  den  ihm  von  deil  Verfassern  oder  von  dem 
Hauptredaktor  der  Jahrbücher  zugeschickten-  Werken  aber. 

Unter  den  ihm  mitgetheilten  Materialien-Sammlongen*  wird  die 
für  die  Ostseeprovinzen  durch  den  etwas  lästig  langen  Titel  hin- 
reichend bezeichnet,  und  Ref.  wüfste  nichts  hinzuzusetzen,  es 
mochte  denn  eine  Erwähnung  der  grofsen  Verdienste , der  lief- 
nnd  kurländischen  Ritterscbafl  um  die  Geschichte  ihres  Vaterlan- 
des seyn.  Ref.  hat  übrigens  schon  bei  der  Anzeige  des  Drucks 
der  sämmtfichen  Chroniken  der  Ostseeprovinzen  und  auch  bei 
Gelegenheit  des  ersten  Theils  des  Index  bemerkt ,  wie  rühmlich 
die  Ritterschaft  und  der  Theil  der  deutschen  Bevölkerung  der 
Ostseeprovinzen,  der  sich  an  sie  anschliefst,  die  Wissenschaft  und 
das  gründliche  Studium  durch  ihre  Unterstiitzung  fordert«  Der 
Titel  lautet: 

Inde^  Cotporiä  Hiatorieo- Diptomatici  Livoniae,  Esthoniae, 
C^fniae,  oder:  Kurzer  jimsaMg"  a^s  derjenigen  Urkunden' Sammlung^ 
ifelehefür  die  Geechicbte  und  dae  alte  Staatsrecht,  Lief  ,  Esth-  und 
Kurtande,  mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  des  hochseeligen  Kaisers- 
Alexander  von  Rußland  und  auf  FerivtHigunff  Seiner  Mnjestät  des  Kö- 
nigs Friedrick  WiUielm  HL  von  Preufsen ,  aus  dem  geheimen ,  ehern«-' 
Uf^en  Deutsch' Ordens- Archive  in  Königsberg  von  den  Ritter sehafiem 
Lief"  Rsth' nnd  Kurlands  zusammengebracht  worden  ist,  und  vne  solche 
.  mit  einigen  Stücken  aus  inländischen  Archiven  verihehrt,  bei  einer  ed* 
len  Ritterschaft  des  Herzogthums  Liefland  aufbewahrt  wird.  Auf  Vet^ 
anstaitung  und  Kosten  der  verhundenen  Ritterschaften  Lief-  Esth-  und 
Kutdond»  herausgegeben.  Zweiter  Theil,  vom  Jahre  14S0  bis  zum  Jahrs 
1641  Iftel.  Jli'e  einigen  df^ängen.  Riga  und  Dorpat  1SS5.  Eduard 
Frant9ens  Bushhandlung  (tu  CommissiotO  ««^«^  Register,    414  S,  FolitK 
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Das  zweite  Werk  fShvt  den  Titel: 

Regest a  hiatoriae  Brandenburfrensia.  Chronologhch  geordneU 
Ju$9Üffe  aus  alten  (Toniken  und  Urkunden  sur  Geschichte  der  Mark 
Brani&nburg,  von  Georg  tVilhelm  van  Bouttker,  Erstet  Btmd, 
bis  zum  Jahre  1200.  Berlin,  ISicolai'aehe  Buchhandlung.  1835«  273 
A4. 

Der  Verf.  dieses  gelehrten  Werks  spricht  in  der  Vorrede  die 
Bestimmung,  die  er  ihm  hat  geben  wollen,  selbst  sus^  and  es 
wird  für  eine  kurze  Anzeige,  wie  die  hier  beabsichtigte,  am  pas* 
sendsten  sejn,  diese  Stellen  aas  der  Vorrede  aaszuheben^  doeli 
mufs  Ref.  nothwendig  gegen  die  erste  ond  den  darin  gegebenen 
Begriiflr  von  Geschichte  Förmlich  Einwendungen  machen.  Mitten 
anter  Urkunden  und  gelehrten  Forschungen  scheint  der  Verf.  ganz 
vergessen  zu  haben,  was  das  Volk  und  was  die  Metisehlieit  Ton 
dem  Geschichtschreiber  fodert.  Bef.  hat  oft  genug  ausgespro- 
chen ,  dafs  er  die  Wilken ,  Pfister ,  Bommel ,  Stenzel  u.  s.'  w*  viel 
hoher  achtet  als  die  .Stylisten,  Belletristen,  genialen^  oder  romenK 
haften ,  philosophirenden  oder  phantasirenden  Verfasser  vob  histo» 
rischen  Schriften  für  das  gebildete  Publikatm,  die  gewöhnlieh  wm* 
gleich  den  Geschmack  und  die  ächte,  körnige,  einfache  Prosa 
Terderben;  man  wird  ihn  also  nicht  mifsverstehen ,  wenn  er  die 
folgende  Stelle  mifsbiiligt.  Der  Verl«  sagt  nämlich  gleich  im 
Anfange  der  Vorrede: 

Meine  Absicht  ist  nämlich ,  durch  eine  solche  Darlegung  der 
Totalität  der  einander  durchdringenden  historischen  Monumente 
in  ihrer  Zeitfolge  (man  sieht,  in  Berlin  mufs  selbst  der  Gelehrte, 
der  in  Urkunden  zu  Hause  ist ,  diesen  verdrehten ,  philosophisch 
sejn  sollenden,  vornehmen  Styl,  oder  auch  den  sentimentalen 
annehmen.  Wir  fragen ,  ob  nicht  die  Ausländer  mit  Becht  über 
uns  lachen,  und  sagen,  dafs  wir  uns  selbst  nicht  verstehen?)  das 
Studium  zu  wecken  und  zu  verbreiten,  indem  ich  davon  ausgehe, 
dafs  die  Geschichte,  als  Wissenschaft  (da  sieht  man  es,  das 
Wort  wird  als  Zauberwort  unter  uns  gebraucht  gegen  den  ge- 
sunden Menschenverstand,  der  nicht  zünftig  ist,  Wissenschaft 
faeifst  Eigenthum  der  Buchmacher  und  Männer  der  Katheder)  eben 
nur  in  diesen  sogenannten  Quellen  und  in  dem  Eindringen  und 
Erforschen  derselben  beruht.  Die  gewohnliche  Ansicht  ist  frei* 
lieh,  dafs  die  alten  Chroniken  und  Urkunden  nur  Quellen  seyen, 
deren  sich  der  Geschichtschreiber  zu  bemächtigen  habe ,  der  Roh- 
stoff, der  erst  durch  Auflosung  und  Verarbeitung  geniefsbar  ge- 
macht werden  müsse  u.  s.  w.  Er  fügt  hinzu:  Er  dagegen 
wolle  jeden  an  die  Quelle  selbst  verweisen«  Darauf er» 
wiedert  Bef.  nicht  blos  das  bekannte  ars  longa  vita  brevis,  und 
dafj»  so  diejenigen ,  denen  die  Geschichte  am  nützlichsten  ist 
(denn  Gelehrte  und  Bücherschreiber  fragen  nur  n^ch  Stoff  zu 
Erfindungen  und  Buchet n)  ausgeschlossen  würden;  sondern  er, 
der  sich  dreifsig  Jahre  lang  fast  ausschliefsend  beschäftigt  hat, 
Thatsachen  zu  lernen,  gesteht,  dafs  diese  ihn  oft  sehr  wenig 
interessiren ,  desto  mehr  die  Art,  wie  ausgezeichnete  Indi- 
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vidii>ii  (yota  Obitclivefi  weift  er  nichts)  sl^  belracktet  liftben^ 
Darin  etiaennt  er  dak  Wesen  der  Gesohichfe  und  die  unendliche 
Tersehicdeiiheit  der  BelMmdlnngen ,  dab  dieselbe  Zeit ,  Sitte,  Tbat 
einem  Voltaire  und  Bolin^hrche  so  ganz  anders  erscheint,  als  eU 
nem  Tacitus  und  Bossuet  Da  liegt  der  geistige  Punkt ;  nur  niuis 
es  kein  Buchmacher  seyn,  der  schreibt,  der  nar  berechnet,  was 
sein  Puhlilium  haben  will|  es  murseine  Natur  sejn ,  ob  leicht* 
fißrtig  ^er  ernst,  das  ist  gleichgiiUig. 

Gegen  die  zweite  Stelle  am  Schlüsse  der  Vorrede  hat  Ref. 
nichts  zu  erinnern.  Dort  heifst  es  S.  VIII. :  Ueber  die  äussere 
£im4chtan^  dieses  Buchs,  dessen  innere  Grundlagen  ich  so  eben 
en^^deutet  habei,  habe  ich  desto  weniger  zu  sogen;  sie  sf^rieht 
ehaehhn  fSr  »Seh  selbst,  und  i6h  mag  auch  das  nicht  wiederholen, 
was  ich  bereits  im  idteh  Bande  des  y.  Ledeburschen  Archivs  lur 
die*  preufsische  Gesofaichte  darüber  geäussert  habe.  Meine  Ab« 
lieht  war  es  naturüch  nicht,  die  Quellen  selbst  dui'ch  diese  Re. 
geatofi  entbehrliolj  zu  maehen ,  ich  woUte  sie  Tielmehr  nur  zu 
leichterer  Uebersicht  und  besserem  Verstand  nifs  chronologisch 
gleichsam  an  einem  Faden  aufreihen,  und  wer  deshalb  das  De« 
tail  sucht,  deii  mufs  ich  an  die  Werke  verweisen ,  denen  die  Aus« 
zGge  entnommen  sind ,  denn  ich  kann  die  Methode ,  welche  Schutz 
tes  in  seinem  sonst  sehr  schätzbaren  Directorium  f6r  Obersaehsen 
befolgt  bat ,  die  Urkunden  (immer  doch  nur  unvollständig)  zu  über-* 
aetxen,  nicht  billigen,  nnd  halle  sie  in  vieler  Hinsicht  sogar  für 
schädlich.  Dagegen  habe  ich  überall  die  Worte  des  Originals 
beibebalteD ,  alle  Namen'  der  Markgrafen ,  ihrer  Familie ,  der 
brandenburgisehen  Bisehüfe,  der  Gaue,<  Städte  und  ßurgwarde, 
und  endlich  auch  das  unaufgelüsete  Datum  aufgenommen. 


JeAtmn  dt  Witt  und  $eine  Zeit  von  P.  Simons,  oua  dein  ffolfdndi» 
diaehen  übersetz  und  mit  eignen  Anmerkungen  und  Brläuterungen  ver» 
sehen  von  Ferd,  ISeumann,  Ereter  Theil.  Erfurt,  F.  W.  Otto,  18S^. 
258  6'.  8. 

Ein  hochklingender  Titd  für  ein  sehr  unbedeutendes  Buch, 
welches  nach  unserer  Meinung  keine  Uebersetzung  verdient  hat. 
Waa  uns  aus  Holland  in  diesen  Tagen  im  theologischen,  philo« 
sophiachen  und  historischen  Fach  zugekommen  ist ,  die  deutschen 
Bücher,  die  in  Holland  gesucht  und  gelesen  oder  auch  von  HoU 
landern  in  ihre  Sprache  übersetzt  werden ,  sind  von  der  Art , 
dafs  wir  nicht  glauben  können,  dafs  das,  was  in  Holland  Leser 
findet,  dem  hüner  gebildeten  deutschen  Publikum  auch  nur  Be^ 
lehrung  gewähren  künne.  Weder  der  Verf.  des  Originals  noch 
der  Uebersetzer  scheinen  auch  nur  geahndet  zu  haben,  was  Alles 
dazu  gehörte,  die  Geschichte  eines  Mannes,  wie  Johann  de  Witt, 
and  einer  Zeit,  wo  Holland  seine  höchste  Blütfae  erreicht  hatte, 
sfi  der  Spitze  der  Politik  von  £nropa  stand  und  durch  die  un- 
natürliche Verbiadiins  mit  Ludwig  XIV*,  der  hernach  doch  durch 
im  Cnteriiandhirigen  in  Aaoheii  tSdtlicb  beleidigt  werden  maßte, 
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sräe  AriatobnKli/9  zoi  erbaton  sacht«.  W^r  Sk^v  die  wiohligitea 
Paokfte  der  YerhiUtaMse  zu  Fmakreidi  und  England  Uer  niettbi 
Liebt  tuebte,  Wfirdie  sieh  täuschen,  «r  bsft  hier  m»  ein  gdw^Shuu 
Hohes  Baob,  -*    Transeat  eom  ceteris. 


Q€9ehiehte  visfi  Poriuff^all  Mn  Dt.  HeiHr,  SöMfer,  ordmtih  Pf*- 
fesaor  der  Geschichte  zu  G^/ten.  ErHer  Band»  P««  der  JBaUUhmM 
de»  Staats  bis  zum  Erlösehen  der  rechten  Burgundiseken  ttinie  1883. 
Hamburg,  bei  Friedrich  Perthes.  1886.    487  S.    S. 


^Bef.  e^t ,  die  Erscheioang  dieses  grun^iehea  WeiAs 
zeigen ,  weil  es  eine  wehre  Bereicherung  der  hi^iolßischen  Lileri^ 
tur  ist  D^r  Yerf«  bat  besonders  YerFassung  und  Vdrwaltiuig  he» 
raeksicbtigt ,  er  fetgl  f^uellen  und  Hüifsmiltela  ^  die  in  Dedtsetk* 
land  sehr  selten  siad;  mao  wird  ihn  daher  aueh  aiefat  üsdeki^  <kkGi 
er,  am  dem  Forseber  recht  nützlich  z«  w^dea.,  bei  manoheB 
Punbteh  langer  yerweilt,  als  der  Zwe4k  eines  Hsfidbiidhs*  g«c«d« 
foderte« 

Es  ist  eine  yoUständige,  aUes  Einsetme  molsssende  Uebexw 
sieht  des  Inhalts  deoi  Buche  vorgesetzt,  Bef.  will  dahsp  die  Httopt* 
abschnitte  nur  im  A4igmn^inen  anheben  and  hie  und  da  ^elegenl* 
lieh  eine  Bemerkung  beifugen»  Das  Bucb  beginnt  mit  einee  Ein* 
leitung  über  die  alten  Gren^n  des  ursprünglichen  Portugalla  und 
die  Verwaltungsweise  dieses  Landesbeeirbs  kurz  vor  seiner.  I4OS» 
Trennung  Ton  Costilien.  In  dieser  Einleitung,  8<^wie  in  dem  foJ^ 
genden  Abschnitte  Portugall  unter  Heinrich  von  Borgond  »Ö9S 
piis  1113,  hätte«  wohi  alle  die  Leser,  die. nicht  so  grafsen  An* 
theil  an  Poitugail  nehmen  als  der  forschende  Yerfasseri  eine  ge* 
drän{2;tere  und  mehr  für  das  schnelle  Auffassen  geeignete  Form 
un<I  Weglassung  manches  Unwesentlichen  gewünscht.  Dahin  rech- 
nea  wir  übrigens  keineswegs  das  Stück,  Seite  49 — 63,  wo  ana^ 
fübrltch  von  der  Ständeversammlung  in  Lamego,  von  den  Gegen- 
ständen ihrer  Beratbong  und  ihrer  Beschlüsse,  von  der  Thron* 
folge,  den  Bedingungen  der  Erwerbung  und  des  Yerlnstes  des 
Adels ,  peinliehen  Yergehungen  und  Strafen  gehandelt  wii^d.  Wenn 
OMin  die  Sache  genaner  bet rächtet,  so  waren  es  die  Geistlichen, 
jfWi  denen  Alles  ausging«'  Dafs  die  Untersuchung  über  AUbna  I. 
Verhälloirs  zum  päbstlichen  Stuhl  S.  53*-^  5?  nns  weniger  aazog, 
als  die  (bigenden  Geschichten  von  AUbns  ritterlichen  KänuKfen, 
der  Eroberung  von  Lissabon  and  der  nacb  der  Eroberung  dieser 
Stadt  gemachten  Einrichlnogen  liegt  in  der  Nator.  der  Saehe.  Der 
Yerf.  berichtet  übrigens  S,  65  zwar  ganz  genau,,  wie  drückend, 
besonders  in  Beziehung  auf  Gelderpressung  die.  Bedingungen  w»» 
ren  ^  unter  deiien  man  die.  Mauern  duldete ,  und  wie  man  sie  so- 
gar, wie  die  Christen  im  türkischen  Reiche,  ihre.Saehen  uater 
sidi.  aeUber  aosmeehea  lieft ;  wir  bittlea  aber  gei*a  toü  ibon  über 
die  Wirkung  der  sonderbaren  Maasregeln  eine  BemerhoBg  gelese«« 
Aueb  S.  66 ,  wo  von  der  Municipaieinviohtnng  von.  Lissabon  die 
Itadeist,  hätte  der  Yerf«.,  decdaeaeMisohen  Einififlbttiogtti  an 
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joit  benofc,  manclwo  nulzlicheA  Wink  geben  kSmieiif  Die  muh 
fttilfliche  Bebaodluag  de«  Verhältnisses  der  BiUerordc»  ist  von 
dergrofsten  Bedeatung^  nar  hätte  Tielieicbt  EjiMges  vertbeiit  nod 
zwischen  die  Hriegsbegebenheiten  eingeschoben.  wei:deii  boenenV 
der  YerL  bat  vorgezogen,  S.  71 — 8Ö  necb  einander  von  den 
Or4^  im  Aligemeiaen^  von  den  Tempelritter  und.  Johannitern # 
iMm  den  llittern  dea  Ordens  von  Avis,  und  heil«  J^ichael  sa  ban^ 
AoUh  Diw  9hi  99 — 10a  gegebene  tJcbersicbt.  der  Yerdienate  des 
Konigf  Alfon^  hatten  wir  ebenfalls  lieber  zwischen  der  genauen 
ErzäEtisng  der  kleinen ,  20 weilen  ermüdenden  Kriegsbegebenheiten 
eingeschoben  gesehen.  Eines  der  unfruchtbarsten  Stucke  in  dem 
Bac^e  scheint  uns  die  Qeschichte  Sancho  L  von  ii85  — 121 1^ 
uikd  wir  sollten  fast  glauben^  4ars  hier  der  Fleifs  und  die  Arb^iit 
des  Vfs  verschwendet  war^  wie  das  auch  Lembke  and  Aschbach 
SQWfilea  bei  den  Spanischen  Geschichten  begegnet  ist.  In  deio 
folgenden  Absohnitte ,  vea  Alfons  I|.  Regierung ,  ^ebt  der  Ver(, 
pßi  Qfdeg^al^it  der  Cortesversammlung  zu  Coimbra  S*  i/|a — 14Q 
Ifcon  Ge^etZi  und  Sitte«  von  der  Gemeindeordnung  und  Leben  seht: 
gute  Nachrichteii  f  einfach  und  ohne  Aosprnch  vorgetragen.  Ein 
^lev  Mann  hätte  dasaus  etwas  ganz  anders  gemacht!  Wenigei: 
genügt  uns,  was  er  von  den  Sreitigkeiten  des  Königs  mit  dem 
Erzhischof  von  Braoa  und  mit  dem  Pabste  berichtet.     Dagegen 

S'ebt  er  S.  i53  — *  169  eine  ausführliche  historische  Entwickelung 
rr  Ursachen  des  Beichthums  und  der  Macht  der  portugtesischeq 
Geistlichheit«  Den  innern  Zusammenhang  der  Begebenheiten  dei? 
Besierong  Sancho  IL  von  isa3  — 1245  hat  der  Verf.  absichtlich 
B^t  aufiiuchen  oder  angeben  wollen ,  weil  er  nur  Tbatsacheu 
pcj&tt^dlich  berichten  will  ^  und  diese,  nicht  hinreichen ,  um  dea 
tanefn.  Zusammenhang  außtuscbliefsen.  Er  sagt  in  dieser  Bezie«- 
t^upg  S-  |08:  »Wo  aber  die  <3eschichte  keine  Thatsachen  be- 
fich^CA  Mtnn,  da  soll  sie  auch  kein  Urtheil  fällen.  Ehrt  schom 
im  ge;i|i^nlicb«n  Leben  der  Mensch  sich  selbst  und  die  Mensch«» 
heili,  w<enn  er  in  Ermanglung  von  Thatsachen  und  Mitteln  zum 
Urthetlea  über  d;en  Nächsten  dieses, lieber  zurucKhält,  so  soll  in» 
aolfchfem  Falle  die  Geschichte  noch  sorgfältiger  ve^rmeiden ,  dici 
W^hchcit  za  gefährden.«  Das  klingt  billig  und  gerecht  und  mild, 
9^4  die  9  weläe  der  Tadel  der  Geschichte  am -mehrsten  trijEFt| 
b^tttf^  recht  gut  damit  zufriedan  seyn,  ^veil  sie  gewobnJich  da« 
l&r  sorgen  kommen  und  zu  sorgep  pflegen.^  dafs  kein  Beweis  ge<^ 
fubrt^  Iverdea  kann,  der  gericälich  gültig  wäiie;  das  Wesen  der 
Geschichte  ginge  aber  dabei  unter.  Ueber  unsere  Nebefnmenschea 
^^  Zeitgenossen  babeni  wir  kein  Recht,  uns  auf  erworbenen  Takt 
bevuffi^ ,  im  Namen  der  Menschheit  und  im  Vertrauen  auf  di« 
uof  beli^beJEide  ew^ige  Wahrheit  zu  Gericht  zu  sitzen ;  die  Ver.« 
gf^gesuheit  fallt  i|n<s  ankeim^,  wie  dem  Anatomen  der  entseelte^ 
95rper;  sie  ipfird  Eig^tfaum  der  Wissenschaft.  Irrt  ^iner^  ur« 
%\&lt  ei*.  falsch,  so  sind  hundert  andere  Richter  übeir  ihn  her 
und  frenen  sich  d^r  Gelegenheit,  ihre  Weisheit  ^u  Markte  zia 
^ring^  .  Mm  tteht^  Heccp  ^tchafera  YergjieiciMiiig  der  Gqgpmnfft; 
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paßt  auf  die  Vergangenheit  nieht;  -es  ist  aber  noch  ein  anderer 
brand,  waram  der  tüchtige  Forscher  gerade  nrtheiien  soll. 
Man  fodert  nämh'ch  die  Verbindung,  da^  ürtheil /die  Ergänzung 
3er  Thatsache  durch  verständige,  begründete  Hypothesen, 
wenn  diese  also  der  tüchtige  Mann  nicht  giebt,  so  haben  die 
Verfasser  der  Halbromane  und  rhetorischen  Geschichten  gewon* 
nenes  Spiel.  Wir  machten  die  Poesie  und  Philösophfe  der  6e- 
lichichte  in  der  Forschung  und  gelehrten  Demonstration ,  in  Recbts- 
geschichte,  Stände-  und  Gemeindewesen  nicht  untergehen  lassen, 
nvenn  wir  uns  gleich  nicht  Redensarten  und  Floskeln  und  Begriffe 
für  Thatsachen  Terhaufen  lassen  wollen.  Ref.  macht  hier  diese 
Bemerkung  ganz  allein  darum,  weil  nur  Männer,  wie  der  Verf. 
der  portugiesischen  Geschichte ,  ini  Stande  sind  ,  die  beiden  Me- 
thoden ,  Geschichte  zu  behandein ,  nützlich  zu  vereinigen.  Herr 
Schäfer  verfahrt  sehr  säuberlich  mit  Gregor  IX.  und  Innocenz  iV« 
und  mit  den  Päbsten  überhaupt,  die  im  dreizehnten  Jahrhundert 
fast  alle  Reiche  durch  ihre  unchristlichen  Bannflüche  verwirrten 
und  unglücklich  machten.  In  Deutschland  war  Brand,  Bliitver* 
giefsen  und  Zwietracht  bis  auf  Rudolf,  in  Italien  ward  Neapel 
ritterHchen  Räubern,  die  Carl  von  Anjou  führte i  zu  Theil;  in 
Frankreich  ward  durch  die  Waldenser  Hrifege  das  schünste  Land 
zur  Wüste  und  zum  Grabe  und  das  Haus  der  künigifchen 'Grafen 
von  Toulouse  vernichtet.  Von  dem  schändlichen  Verfahren  in 
Portogall  handelt  der  Verf.  S.  iq4  u.  fg.  und  zwaf  seiirtfr  Gei 
wohnheit  gemäfs  durchaus  aktenmäfsig  und  blos  aktehmäfsig ,  so 
dafs  man  mit  seinem  Buche  in  der  Hand  sich  l^iele  Forschungen 
ersparen  kann«  Auch  der  achte  Abschnitt,  der  die  Geschichte 
von  Sanchos  IL  Bruder  i^nd  Nachfolger,  Alfons  Ilf.  (i245 — V270) 
enthält,  zeigt  uns  diesen  Konig,  der  alles  Mögliche  für  die  Pfftf« 
fen  gethan  hatte,  doch  in  ewigem  Streit  mit  ihnen.  Wir  dürfen 
^m  Verf.  durch  das  Einzelne  nicht  folgen ,  sondern  bemerken 
nur,  dafs  nach  der  ausführlichen  Abhandlung  S.  219  —  280  über 
Alfons  III.  Staatsverwaltung  er  von  S.  23i  — 296  ganz  vollstan- 
dige  Untersuchungen  über  Alfons  Verhältnifs  zur  hohem  Geist- 
lichkeit mittheilt.  Im  neunten  Abschnitt  hat  (S.  287  u.  fg.)  der 
Verf.  eine  gründliche  und  genaue  Geschichte  des  Gemeindewe- 
sens in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Staats  eingeschoben.  ''  Das 
zweite  Buch  bebandelt  die  Geschichte  von  Dionysius  bis  anf  Per. 
nando,*also  den  Zeitraum,  von  1269 — i383.'  Auch  hier  widmet 
der  Verf.  dieser  Geschichte  der  Verwaltung,  Einrichtung,  den 
rnnern  und  äussern  Verhältnissen  grofse  Aufmerksamkeit,  und  be- 
handelt Alles  dieses  in  besbndern  Abschnitten ,  was  oft  unbequem 
ist,  weil  man  dabei  ganz  vom  Faden  der  eigentlichen  Geschichte 
weg  in  ein  anderes  Fach  liommt.  Zuerst  wird  hier  von  der  Gefet* 
Hchheit  auf  vierzehn  Seiten  gehandelt;  dann  folgt  von  S.  336  bis 
369  der  Adel  als  Grundbesitzer  und  die  Ritterschaft.  Ref.,  der 
freilich  liicht  gerade  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Sache  mit- 
brachte ,  fand  die  Untersuchung  über  die  Inquiricons  S.  336 — 347 
etwas  zu  ausführlich ,  dadurch  wird  er'  aber  allerdings  flir  die 
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Leute  Ton  Fach  «m  desto  braaehbarer.  A^tif  die$en  Aii««hniU 
folgt  S.  347— '369  ein  anderer  über  die  Terschtedenen  Bitterorden 
und  was  daant  zusammenbfingt  Die  rittei4icbe  Gesc^ehte  AI»» 
fena  ly.,  die  Thaten  in  Afrika,  die  Schlacht  am  Salado-FlufSf 
AUea  dieses  ist  durch  Bom^nsoen,  iTagodien,  Halbroniaae  bekannt, 
maa  nirird  daher  an  den  gelehrten  Forschiingen  des  Verfs  über 
die  Zeit  von  i3a5  —  1 357  doppelten  Antbeil  nehmen,  weil  sieb 
m/^  die  Gesehicbte  Don  Pedro's  und  der  Ignes  de  Castro  und 
die  ganze  damit  verbundene  Trag5die  daran  reiht.  Der  Yerf.i 
der  übrigens  mit  Alfons  IV.  sehr  säuberlich  verfährt,  berichtet 
▼00  S.  397 — '403  ausführlich  über  diese  auch  dem  grofsen  Pu- 
blikum bekannten  Geschichte ,  auf  welche  ihn  hernach  gleich  der 
Anfang  der  Geschichte  von  Pedro's  Regierung  (i357  —  ^)  ^"- 
rSebfnhrt*  Von  S.  4o5  bis  414  werden  4iie  Gesehichtth  der  Ignez 
de  Castro  und  was  damit  zusammenhängt,  genau  erzählt  und  AI« 
les  urkutodlich  geprüft;  erst  nachher  kommt  der  Verf.  auf  die 
Cortesversemmlung  in  Elvas  i.  J.  i36«.  Wir  hätten  gewünscht, 
der  Verfi  hätte  hier,  wie  an  andern  Stellen,  wo  er  so  tief  ins 
EiAzebie  der  Verhältnisse  des  Mittelalters  eingeht,  seinem  Yor* 
trage,  der  uns  durchaus  fremden  Dinge  durch  Vergleichung  des* 
aeii ,  was  in  andern  Staaten  geschah ,  etwas  mehr  Leben  und  Be- 
wegung gegeben.  Auch  der  dritte  an  sich  anziehende  Abschnitt, 
überschrieben:  Pedro's  Denk-  und  Handlungsweise:  ki  einzelnen 
SSSgen  dargestellt,  würde  sich  sehr  gut  haben  gebrauchen  leisen ^ 
tun  die  Erzähkuig  einer  so  ausführlichen  Geschichte,  die  noth« 
wendig  einen  zusammenhängenden  Faden  haben  nyifs,  zu  beleben 
und  zu  erhellen.  Der  Vf.  hätte  ausserdem  nicht  aus  Bescheidenheit 
irteie' Ton  -  den  für  die  Sittengescbicfate  buchst  merkwürdigen  ^ 
ganz  wnnderiicfaen  Dingen,  die  in  diesem  Abschnitte  vorkommen, 
ohne  Erklärung  und  Erörterung  lassen  sollen;  denn  wir  hätten 
gern  die  Bemevkungen  eines  so  gelehrten  Mannes  über  Sachen 
gebürt,  die  er  versteht;  wir  werden  ja  mit  Büchern  genug  über* 
schwemmt ,  worin  über  Dinge  philosopkirt  wird ,  welche  ihre  Ver* 
iasser  gar  nicht  verstehen.  Der  Schlufs ,  oder  die  Geschichte  von 
PernandoV  Begiemng  (1367 — 1383),  ist  für  alle  Leser,  Dilettan« 
ten  und  Forscher  sehr  anziehend.  Wer  vielleicht  das  Buch  hie 
und  da  zu  wissensehafllich  findet,  dem  empfehlen  wir  zuerst  die« 
ses  Stück  zu  lesen,  das  ihn  noth wendig  anziehen  mufs.  Bef.  mt* 
wartet  mit  Ungeduld  den  zweiten  Band,  wo  die  grofsen  Thaten 
der  Portugiesen ,  der  Glanz  ihrer  Macht  und  die  Verdienste  ihrer 
Büoige  und  HSnigssohne  um  die  Erweiterung  der  Gränzen  din* 
europäischen  Civiusation  werden  erzählt  werden. 

Zwei  Schriften  seines  ehemaligen  CoUegen  Gervinus,  der  jetzt 
in  Gottsngen  lehrt,  will  Bef.  kurz  erwähnen,  weil  dje  eine; nicht 
in  nein  ,Fi(ch  gebart ,  die  andere  aber  (wenigstens  der  erste  Theil)^ 
yon  ibrem  Verfas&er  selbst  ausfuhrlich  in  den  Jahibüchern  an^e«* 
steigt, is^f  fer  wird  sieb  4^er  begnügen,  nur  d^n  lobalt  dpr  js^w^i- 
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Die  erste  ist  eine  Plagsclirift  unter  derti  Titel: 

M/thet  den  Gl^tkeMcben  Arie/l0ee.lirel»  «Mi  6»  O.  Otr'wimmM*    Imkh- 
-  B^,  Em^€lnuuin.  1836.    185  Ä\    8. 

ReP.  faSit  fQi*  hinreichend,  die  Leser  der  Jahrbücher  ttaf-4te 
Srscheintifig  dei^  8cbrift  aufmerhsem  eo  machen ,  ^da  eifief  Beor«- 
tSteiiaog  derselben  theils  überhaujit  anpassend  #e>e,  tbl^li  T^tt 
{fam  w^der  erwartet  werden  nooh  ihm  gebfihren  hahit.  UäB  2#eile 
Buch  ist  die  ^ 

ßtfcJkitkte  d€r.p0eti»^9n  Nationalliterßtur  der  l>0iifr«4««b 
Zweiter  TbeiL     Vom  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderte  bia  siur  Refor* ' 
mation.     Von  G,  G.  Gervinua,    Leipzig; ,  Engelmann.  1836.  480  &  8 

Der  Verf.  hat  der  Zeit  vom  Verfftll/der  riJHeriiGiden  OidbtttAS 
bia  auf  den  Meislergesang  die  ersten  sSo  Seiten  gewidmet,  und 
•oeh  hier  das  Literarische  mehr  vorawsgesetsst  ak  angegebeo;  4a 
er  BOT  hie  imd  da  von  dem  Aeassern  eine  Nacbriohl  MiragC  Maa 
sieht  f  der  Yerf«  wollte  ein  durcbans  eigentbamliebes  Wßtk  )ie* 
fern,  nicht  andere  anssehreiben  oder  trockene  Biotinen  gebeii^ 
was  navermekllich  war ,  wenn  er  mit  dem  Hriti«}ben^  welchem  er 
awaischliersead  giebt,  das  Literartsehe  verbwiden^  halto^  däa  Püp 
btihttm  .iau(a  ihm  dahet  um  so  dankbarer  aefn ,  ^e  gewagter  der 
Vensnch  war;  denn  Ref.  gesteht  aafricbtig,  däh  er,  mit  der  Jjl* 
tceatar  dieser  2eit  weniger  behannt,  oft  ads  Mangel  hiatorisiriter 
Hemitnifs  der  behandelten  Sebriften  oder  Lieder  oieht  folgeo 
hopnte.  &  259  ^oismt  der  Verf.  auf  den  Meistergesang.,  wo  oum 
besser  za  Haase  i^  «ind  den  Drtheilen  Und  geistreichen  ETbIa« 
magea  und  Entwicbl^hingeii  dee  Verla  leiebler  feigen  bamu  *  Re£ 
darf  steh  in  diesem  Fache  kein  ürlheii  »mänfsen^  da  er  aelbel 
dea  Yolhsgesang,  den  der  Verf.  von  S.  oßb  —  325«  aekier  in«era 
Mator  nnd  in  seinen  VerhiSinissen  zur  Musik  aacb  aasfübriich  a« 
cbarakteranren  Teraacbt,  nor  i»  seinen  äussern  Beaehangen.bennea 
Stt  leroeii  Gelegenheit  hatte.  Ausser  dem  Volksgesang  enthält  der 
dritte  Abschnitt  dieses  Bandes,  überschrieben:  Aufnahme  deif 
volksthümlieben  Dichtung,  noch  die  Behandlung  der  fei* 
geaden  Artikel:  Schwanke  und  Volksbücher,  Scbaaepielf 
Satjrea^  Narrenacbiff  und  Reineche  Fuchs^  Maraar« 
Hattea,  Latherv  Haas  Sachs. 


Jöanial  dct  Etats  c  t'n^roitf  ^  Franea,  Tenus  ä  Teure  en  1484.  Soue  Is 
regyie  de  CharKe  VUI.  redigis  en  Latin  par  Jeban  Mäseelin  diput4  du 
baiUage  de  Rowen,  fhtbU^  et  traduit  peur  la  prem^e  /oft  eür  tee  «Ml-* 
nueerite  in^dite  de  la  bihUotbdque  du  roi.  par  Ä  Bemier,  avoeat  ä  ia 
«Mir  To^mh.de  Porie.    hlipHmerie  re^tde  18ft&.    14$  ^«  fff-  4- 

Wenn  es  auf  der  einen  Seite  sehr  erfreutidh  i^t,  dalb  die 
A'ant^stsche  und  englische  Regierung  so  grofse  Rosten  auf  dent 
thracfk  alter' vergessener  Papiere  wendet^  die  allenfalls  avcE,  äa 

fewiKsea  Örteti  niedergelegt,  roti  den  Liebhabern  tmgMrüefcf 
atten  benutzt  werden  uonnen,  so  ist  doch  auf  der  isndmi  falide^ 
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«wsb  dpbel,  wie  bd  Allem,  was  die  Zeit  fördert ,  g«r  m  viel  lee» 
fer  und  eitler  Sehein.  Wir  wollen  nicht  deiron-  reden ,  dafk  mit 
der  eebeinbaren  GrOndltebkeit  und  dem  Beden  yon  Forschen ,  mit 
dem  Ckirsn  ond  Erfinden  die  Produkte  der  Sohriftsteller  und 
die  liebheberei  des  Publikums  im  geraden  Widersprttctie  stehn . 
-—  denn  die  In  Frankreich ,  England ,  Deutsehland  belieblen  und 
gdeeenen  Sohriftsteller  sind  doch  wahrKch  die  ernten  und  di{)la* 
matiadien  gewifii  nicht;  wir  reden  war  Ton  der  Art,  wie  msn  die 
Sacbe  angreift.  An  und  für  sich  ist  es  freilich  hesser,  das  GeM 
des  armen  Volks ,  das  doch  am  Ende  Alles  bezahlen  mufs ,  auf 
Sachen  wenden,  wobei  mttncher  eine  nStstlicbe  Beschift^ang  erw 
Ulli  tmd  dieser  oder  jener,  der  das  Ganze  leitet,  sich  gut  steht, 
ala  «of  sittenyerdetbende  Feste.  Aber  unterbleihen  diese  darum? 
Man  sollte  sich  doch  in*  Acht  nehmen,  dafs  nicht  das  Schreien 
fiber  Wissenschaft  und  das  eitle,  (eere,  gelehKe  Treiben  noch 
T«rdfichtiger  werde  als  es  schon  ist  Wer  Bdcher  und  Urkunden 
der  Art  wie  das  steife  Journal  des  hoehehrwürdigen  Masselin  be* 
ROftzen  will ,  der  soll  z.  B. ,  so  schlecht  auch  der  Unterricht  tri 
dieser  Beziehung  jetzt  in  Frankreich  seyn  mag,  nothwendig  La« 
tein  Terstehen;  wenn  er  es  aber  nicht  rersteht,  dann  timtk 
nao  ihn  doch  wahrlieh  lieber  von  historischen  Untersuchungen 
über  das  tönfzehnte  und  sechzehnte  Jahrhundert  abschrecken ,  als 
ihm  Eselsbrücken  bauen ,  die  ihn  zur  Hinterthüre  gelangen  lassen« 
Wir  reden  Ton  der  in  dieser  Ausgabe  dem  lateinitfehen  Originsil 
beigefügten  Uebersetzung ,  die  dem  Lande  Geld  genug  gekostet 
baben'mag,  theils  zu  yerfertigen,  tbeils  auf  dem  schönsten  Pa- 
pier in  grofii  Quart,  mit  glän^tender  Pracht  dem  lateinisohen  Text 
gegenüber  zu  drucken  !  Die  Verschwendung  auf  diese  ton  eitiem 
Begünstigten  unternommene  Arbeit  und  das  Produkt  selbst  gehört 
neben  dem  Abälard  (die  Franzosen  und  überhaupt  die  heutige  Zeit„ 
und  Abalardü),  den  wir  nächstens  durch  bezahlte  Bände  gefor* 
dert,  mit  G)usins  l^amen  auf  dem  Titelblatte  auf  Kosten  der  Be* 
gierung  ^  d«  h.  ,des  Landes ,  werden  erscheinen  sehen.  O  quantmn 
est  in  rebus  inane!  Wir  kpbren  indessen  nach  dieser  Abscbwei«* 
fung  zu  der  Anzeige  des  Werkes  selbst  zurück.  Herr  Bernier 
bat  eine  höchst  dürftige,  wenngleich  urkundliche  Nachricht  von 
J^an  Masselin  vorgesetzt,  worin  Manches  vorkommt,  das  uns  sehr 
unbedeutend  scheint^  wenn  er  dieses  circonstancie  nennt,  so  hat 
er  ft*eilich  Becht,  wenn  er  sagt,  der  Artikel  Masselin  in  der  Bio* 

Sraphie  universelle  vom  Herrn  Foisset  biete  rien.  d'interessant  in 
e  circonstancie«  Das  Werk  selbst  ist  aus  einer  mit  andern  sorg- 
fältig verglichenen  Handschrift  der  JUbliotheqoe  du  roi  abgedruckt 
und  füllt  mit  der  Uebersetzung  669  Seiten ,  von  denen  also  ge- 
rade die  Hälfte  hätte  erspart  werden  können.  Im  Appendice  un- 
den  sich  folgende  Stücke :  1)  Ci  sensuit  le  cayer  nresentö  au  roi 
et  son  conseil  par  les  trois  estats  touchant  le  bien ,  utilite  et 
prouffit  du  rojaume  et  de  la  chose  publique;  comme  il  appert 
par  les  chapitres  et  articles  ^y-apres  declairez  par  ordre :  et  puis 
apres  se  troavera  ce  qui  a  este  respondu  et  conclud  sur  les  dits 
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articies  par  le  rot  et  son  conseil,  au  BOvAaigement  .da  peti]^ 
^)  Ce  sont  les  respooaes  faitea  par  le  roi  sor  )ea  ebapitres  devanl 
conlenus  en  nng  cajer ,  qtii  lui.  a  este  pr^nte  par  {es  gehs  des 
|roj8  eatats«  Dann  3)  C'est  Tordre  qoi  a  eate  gai^  pour  appeHei^ 
deyaot  le  roi  ootre  soaverain  seignear,  cemH  des  troys^atals  de 
ee  royaume.  4)  Sensiijt  Fordre  qui  fqt  gardee  touoliaDt  cenlx  qoi 
se  vindreDt  jM^esenter,  pour  les  appeiler  chascun  en  soo  degre. 
$)<  Ce  aofit  lea  aoms  et  aornoms  de  cealx.qui  oat  est^  ordoaoea 
et  esleiut  par  les  rilles ,  provinces  et  bailliages  da  dit  royaome 
ppor.reair  aox  estats  a.Toars.  6)  Ceat  Vordre  d'assiete  garde 
es  trois  estats  g^eraux  de  Franoe.  7)  Extrait  d*ao  kvenlaire 
de  certaines  lettres  et  escripts  trouvees  es  besongnes  de  Fea  Mr« 
le  President  Dorielle  au  jour  de  son  deces  en  lostel  de inadeBdoip 
seile  Lamys,  assis  en  la  vae  da  Temple ,  a  Paria  ou  il  deceda. 

Es  werden  am  Ende  noeb  viele  ähnliche  Bande  angek^digt; 
wir  dachten  aber^  bei  der  Leiohtiglieit  der  Benuteang  der  Hand« 
Schriften  der  Bibliothek  und  bei  der  ongeoiein  geringen  Anzahl 
Ton  Leuten,  die  sich  (besonders  in  Frankreich)  mit  docamentari« 
acher  Geschichte  beschäftigep ,  wSre  ein  genaues  und  kritisGhea 
Yeraseichnifs  des  Vorhandenen  und  eine  ins  Eina^elne  gehende  ün^ 
gäbe  des  Inhalts  vollkommen  hinreichend  für  den  Zweck  ^  de« 
ein  solches  höchst  kostspieliges  Unternehmen  haben  kann« 

Ueber  die  . 

Gß9ehichte  Karls  des  Zwölften ^  Königs  von  Schweden,  vom  Ritt- 
meister  Kund^af  Lundblad.  Nach  dem  schwedischen  Original  frei 
Überset 9i  vom  Capitän  O.  F.  v.  Jenssen.  Erster  Theil,  Hamburg, 
19^,  bei  Friedrich  Perthes.    444«.    8. 

will  Ref.  spater  einen  etwas  ausführlicheren  Bericht  oder  vid- 
mehr  ein  bestimmtes  Urtheil  geben ,  da  er  sich  neulich  ganz  be- 
sonders  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  hat,  und  bedauert,  dafs 
ihm  das  Buch  zur  Benutzung  für  den  ersten  liieil  seines  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  spät  zugekommen  ist« 
Er  will  indessen  mit  der  Anzeige  wartien ,  bis  er  den  zweiten 
Theil  der  Debersetzung  erhalten  hat. 

Schlosser.' 
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JAHRBÜCHEtl  DER  LITERATUR. 

NATURWISSENSCHAFTEN. 

Populäre' Forlesungen  über  Geologie,  aach  unter  dem  Titel: 
Geologie  oder  Naturgeachichtt  der  Erde,  auf  allgemein  fafe^ 
liehe  fr  eise  abgehandelt  von  K.  C,  v.  Leonhard,  Geheimerathe  und 
Professor  an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Mit  Stahlstichen.  /.  Bde 
1.  Jbtheil.  X  und  96  Ä\  8.  Stuttgart  9  in  B,  Schweizerbarts  Verlags^ 
handlnng,  18S6.    (48  kr.) 

Populäre  Vortrage  über  Geologie,  von  Unterzeicbnetem  seit 
aiehrern  Jahren, vor  deoa  geseUigen  und  befreundeten  Kreise  der 
Bewohner  Heidelbergs  gehalten,  fanden  wohlwollende  Aufnahme. 
Sie  gaben  den  Beweis ,  daPs  es  nicht  unausführbar  sej ,  das  geo- 
logische Wissen  zu  einem  Gemeingate  aller  Gebildeten  zu  machen^ 
dafs  es  nur  einiger  Anregung  bedürfe,  um  lebhaftes  Interesse  zu 
wechen.  Die  Aufgabe  hatte  ihre  grofsen  Schwierigheiten ,  dies 
werden  Männer  vom  Fache  nicht  verhennen ;  der  Unterzeichnete 
kt  weit  entfernt  vom  selbstsüchtigen  Gedanken ,  solche  genügend 
gelost  zu  haben,  und  wenn  er  dem,  von  so  vielen  Seiten  ausge* 
sprochenen,  Wunsche:  jene  Vorträge  durch  den  Druck  zu  ver- 
öffentlichen, nachgibt,  so  geschieht  es  in  der  frohen  Zuversicht, 
dafs  sachkundige  Richter  nur  mit  Nachsicht  über  den  Versuch 
ortheilen  werden.  Die,  so  eben  die  Presse  verlassende,  erste 
Abtheilung  enthält,  in  zwei  Vorlesungen,  allgemeine  BetracB- 
tangen  über  Bergmanns- Arbeiten  und  Andeutungen  über  geologi« 
sehe  Physik.  Zwischen  Geologie  und  Bergbau  haben  so  viele 
nahe  und  mannigfaltige  Beziehungen  statt,  dafs  letzterer  in  der 
Reihe  der  Hülfskenntnisse  für  jene  Wissenschaft  eine  der  wich- 
tigsten Stellen  behauptet.  Um  die  Leser  mühseliger  und  schwie- 
riger Vorarbeiten  zu  entheben,  soll  ans  dem  Gebiete  der  Physik 
und  Chemie,  wie  aus  jenem  der  Mineralogie,  das  Fruchtbarste 
und  Nolhwendigste  bestimmt ,  fafsiich  und  so  abgehandelt  werden, 
dafs  die  Anwendung  auf  geologische  Beziehungen  nie  aus  dem 
Auge  verloren  wird;  an  die  Andeutungen  über  geologische  Phy- 
sik reihen  sich  in  ^en  zunächst  folgenden  Vorlesungen  jene  über 
geologische  Chemie.  —  Was  bei  den  mündlichen  Er5rterongen 
80  wesentlich  zu  Statten  kam  ,  was  diesen  einen  mächtigen  Vor- 
zug verlieh ,  die  reichhaltige  und  vielartige  Demonstration ,  soll 
im  Boche,  insoweit  es  möglich  ist,  durch  Abbildungen  ersetzt 
werden.  Bilder  sind  für  Schriften  dieser  Art  eine  unentbehrliche 
Zugabe ,  sie  erklären  gar  oft  mehr ,  als  durch  Worte  geschehen 
luuiä;  darum  soll  aus  dem  Bereiche  der  Geologie  das  Bedeutend- 
ste und  Denkwürdigste  —  Struktur -Verhältnisse  der  Gesteine, 
liagemogs-  und  Schiehtungs- Beziehungen  der  Felsmassen,  Phj- 
mognomitt  Stv  Berge  und  Grebirge ,  thäler,  Felsenthore,  HSblen, 
Itin.  Idhrff.    4.  Heft.  ^ 
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versteinerte  organische  TJeberreste,  Gletscher,  Seen,  Erz-Lager«^ 
Stätten,  Phänomene  der  Ströme,  d^s  Meeres,  der  Vulhane  u.  s.  w. 
—  bildlich  dargestellt  werden.  Der  geologische  Atlas,  dessen  Zu- 
sammenstellung  den  Verfasser  seit  einigen  Jahrzehnden  beschäf- 
tigt, verspricht  für  solche  Zwecke  reiche  Aasbeute,  und  bei  sorg- 
fältigster Wahl  der  Gegenstände  soll  stets  darauf  gesehen  werden, 
dafs  die  Bilder  in  mehrfacher  Hinsicht  belehrend  und ,  anziehend 
erscheinen.  Die  achtbare  Verlagshandlang,  welcher  die  Ausstat- 
tung dieser  »populären  Geolqgie«^  zur  besondern  Ehre  gereicht^ 
wird  auch  in  Hinsicht  auf  die  bildlichen  Darstellangen  nichts,  ver- 
nachlässigen ,  davoQ  zeugen  die  fünf  Stahlstiche,  aus  dem  Berg* 
mannsleben  entnommene  Gegenstände,  welche  zur  Vorlesung 
über  Bergbau  gehören.  Auch  Harten  und  Profile  wichtiger  Ge- 
birge und  einzelner  Landstriche  ^  vorzugsweise^er  vulkanischen, 
sollen  das  Werk  begleiten« 

Das  Ganze  dürlte  etwa  vier  Bändchen ,  ein  jedes  vier  Ab- 
theilungen umfassend,  stark  werden. 

Möge  es  dem  Verst|ohe  gelingen,  in  die  Hände  aller  Gebil- 
deten überzugehen;  der  Ver£  ist  alsdann  gewifs,  dafs  sein  Stre- 
ben  in  die  Förderung  der  Wissenschaft  viel  wesentlicher  eingrei- 
fen wird,  als  vielleicht  fiir  den  ersten  Augenblicii  scheinen  mÖch* 
te;  denn  allen  Gebildeten  bekannt  und  befreundet,  fiittl^  das  WiSp» 
sen  den  eigentlichen  Forschern  wn  -so  viel  mehr  Beiz  gewähren 
und  Nutzen  bringen. 

s  L  e  anhar  d. 


M    B     D     I     C    I     N. 

1)  Dr,  Ch.  F,  C.  IVinter'i  dbhandlunff  über  die  Magmierwciehung.  £Sim 
von  der  hönigL  Societät  der  WUeenschßften  w  Goitinßen  am  7.  Dee* 
1833  gekrönte  und  von  dem  ß^erf aaser  aus  dem  tsaieinischen  übereeisU 
Preisschrift.    Lüneburg,  bei  Herold  und  Waklsiab,  1838.    156  S.  8. 


Dafs   der  Verf.  mit  grofsem  Fleifse  gearbeitet,    wollen 

Sewifs  nicht  verkennen;  aber  die  Arbeit  schmeckt  zu  sehr  nacli 
er  Schule ,  und  eben'  dieser  Beigeschmack  berührt  nicht  immer 
mi  angenehme  Weise.  Ebenso  machen  wir  ihni  deshalb  einea 
Vorwurf,  dafs  er  seine  Abhandlung  nicht  in  der  lateiniscben  Spra- 
che den[i  medicinischen  Publikum  vorgelegt  hat.,  obwohl  das  !•- 
tjna  sunt ,  non  leguntur !  leider  täglich  mehr  empfunden  wird. 

Das  erste  Capitel  handelt  über  die  Malacie  im  Allgemeinen « 
in  welchem  dargethan  wird ,  dafs  sie  eine  Krankheit  aller  Systeme 
und  Organe  ist,  dafs  das  vegetative  Nerven-  und  Haargefäfssyst^oft 
den  Herd  der  Malacie  abgeben,  insofern  beide  durch  den  gaosea 
Organismus  verbreitet  sind ;  dafs  der  Prpzefs ,  durch  den  me  £^ 
weicbung  zu  Stande  kommt,  die  Entzündung  mit  ihren  Gradetio» 
nen  sei ,  insofern  sie  als  Grundtypns  der  organischen  BeacUoa 
angesehen  werden  mofs;  dafs  der  organische  Stoff,  welcber  da« 
Principium  agens  bildet,  das  Blut  wy  ^  das  in  inniger  Yerb^Mmmg 
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init  den  Nerven,  jedoch  mit  primärer  Mischungsveränderang,  die 
bronlse  JUetamorphose  beginne;  dafs  die  Erweichung  immer  nur 
ab  Ausgang  der  Entzündung  und  ihrer  Gradationen,  und  nicht 
als  aelbststandige  Krankheit  angesehen  werden  dürfe,  dafs  sie 
demgemäfs  nie  primäres,  sondern  secundäres  Leiden  sey. 

Das  Bweite  Capitel  bandeh  von  der  Natur  der  Gastromalacie, 
nelche  hier  als  die  Folge  einer  Ten5seji  Entzündung  bezeichne! 
wird,  die  auf  einer,  auf  verschiedenen  Wegen  hereinbrechenden, 
Caehexie  nnd^  Atonie  beruhe,  die  jedoch  nicht  überall  bis  zu  ei- 
nem  hohen  Grade  gestiegen  zu  sejn  brauche  und  an  keinen  Tf» 

EIS  gebunden  sej*  Hiergegen  mache  die  Heilkraft  der  Natur 
eactionen,  die  sich  als  Congestion,  Erethismus  und  Entzündung 
darstellen.  Welches  von  diesen  dreien  eintrete,  hänge  von  der 
Dauer  der  Einwirkung  der  ursäehlichen  Momente  bei  gegebener 
IVädisposition  ab.  Diese  verschiedenen  Reactionsstufen  dürfen 
hie  dazu  dienen,   das  W^^^^  ^^^  Magenerweichung  festzustellen 

Im  dritten  Capitel  beantwortet  der  Verf.  die  Frage,  ob  die 
Magenerweichung  erst  nach  dem  Tode  entstehe,  oder 
noch  während  des  Lebens  dur^^h  einen  krankhaften 
Znstand  bewirkt  oder  ihre  Entstehung  wenigstens 
befördert  werde,  dahin,  dafs  sie  niemals  erst  nach  dem  Tode 
entstehe,  sondern  dafs  ihre  Bildung  immer  durch  einen  kranken 
Zustand  des  gesammten  Organismus  noch  während  des.  Lebens 
vorbereitet  und  befordert  werde  und  ihre  Ausbildung  unter  den 
Beactionserscheinnngen  vdljig  zu  Stande  komme  etc. 

Das  vierte  Capitel  handelt  vor\  der  %mptomengruppe  des 
kranken  Znstandes,  in  dessen  Verlaufe  die  Gastromalacie  beob* 
achtet  worden  ist.  Der  Verf.  beschreibt  die  acute  uild  chroni. 
sehe  Form,  und  gibt  im  folgenden  Cap.  noch  eine  genaue  Er- 
örterung der  einzelnen  Symptome,  aiis  dem  Ganzen  das  Resultat 
ziehend,,  dafs  die  Gastromalacie  während  des  Lebens  und  wäh- 
rend  ihres  Verlaufs  wohl  zu  vermuthen ,  aber  keineswegs  mit  Be- 
stimmtheit zu  erkennen  sey,  indem  es  keine  eigentlich  charakte« 
ristischen  Symptome  derselben  gebe. 

Im  sechsten.  Capitel  bespricht  W.  die  gegen  diese  Krankheit 
empfohlenen  Mittel ,  und  im  siebenten  gibt  er  aus  dem  Vorgetra- 
genen gezogene  Folgerungen. 

Mag  auch  weder  die  Diagnose,  noch  die  Aetiologie  und  The- 
rapie dei*  hier  in  Rede  stehenden  Krankheit  durch  die  vorliegende 
Scmrift  wesentliche  Bereicherungen  erhalten  haben,  so  verdient 
doch  das  Streben  des  Verfs  nach  Wahrheit  und  das  mehrfach  an 
den  Tag  gelegte  frdmüthige  Geständnifs:  scire  sese  nescire  an- 
erkannt zu  werden.  • 
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2)  Hand-Wörterhueh  der  g^iammten  Chirurgie  ufid  Augen'- 
keilkunde,  herausgegeben  von  den  Professoren  Dr,  ff.  fV  alt  her  In 
Leipzig,  Dr.  M.  Jäger  in  Erlangen,  Dr.  J.  Radius  in  fje^sng.  Wt 
kÖnigl.  würtemb.  Frivilegium  gegen  den  Naohdruek. '  1.  Bd.  1.  tjiefg. 
"^  S.S.  Leipzig,  Weygand*sehe  Verlage- BMekhandhing.  Wi^, 
Gerold'sche  Buchhandlung.    1836. 

Die  rühmlichst  bekaDiiten  y«rß  beabsicbtigeo  hiermit  die| 
Herausgabe  eines  Handbuch»  der  Chirurgie  nebst  deren  Hülfi^ 
doctrinen,  den  syphilitischen,  Ohren-  und  Augenkrankheiten^  nach 
alphabetischer  Ordnung  und  nach  dem  gegeowärtigeo  Standpunkte 
der  Wissenschaft;,  wobei  die  Vertheilung  der  Gegenstände  in  der 
Art  stattgefunden  hat,  dafs  Badius  vorzugsweise  die  Augenkrank- 
heiten ,  Jäger  die  Entzündungen,  Knochenkraokheiten ,  Ampotar 
tionen,  Besectionen  und  Syphilu ,  and  Walth.er  einen  Tbeil  der 
medicinischen  und  operativen  Chirurgie,  Acologi^  und  Gehör« 
hrankheiten  übernommen.     Die*  vorliegende  erste  Lieferung  be^ 

ginnt  mit  Abbinden  und  endigt  mit  Amputatio ,  welche  nT>cb  nicht 
eendigt  ist ,  was  Bef.  bezweifeln  läfst ,  dafs  das  Ganze  in  vier 
Bänden  untergebracht  werden  wird,  welches  die  Absicht  der 
Verf.  ist. 

Mit  Vorliebe  bearbeitet  ist  der  Artikel  Abscefs,  wo  auch 
sonderbarer  Weise  die  Kopfblutgeschwulst  der  Neugebornen  ah 
Abscessus  sanguineus  capitis  neonat,  mit  aufgenommen  sich  findet« 
Als  Unterabtheitungen  sind  hier:  absc.  abdom.,  ani,  anriHighm., 
articuH ,  capit. ,  öolli,  faciei,  glandulär.,  hepat.,  internus,  lact* 
metastat.,  lien,,  oculi,  paro/z7i5  (parotidis?),  pectoris  int«,  per 
congest«,  psoadicus,  urethrae  et  urinosus  (eine  nicht. gansc  gut 
gewählte  Bezeichnun|L,  da  der  Abscefs  hier  durch  Krankheit  ei- 
nes Harnleiters  bringt  seyn  soll.  Bef.)v  Gegen  den  Artikel 
Abscessio  lingüae  liefse  sich  manches  erinnern.  Sehr  vollständig 
ist  Akiurgia  auf  56  Seiten  {abgehandelt.  Bei  den  Mitteln  zur  Stil- 
lung arterieller  Blutungen  hätte  wohl  der  Torsio  ärt.  gedacht 
werden  sollen.  Nicht  minder  genügend  sind  Achromatopsia ,  Ako* 
logia,  vor  allem  aber  Amaurosis.  Der  innere  Gehalt  dieser  eben 
genannten  Artikel  läfst  mit  Zuversicht  erwarten,  dafs  dieses  Werk 
einen  ehrenvollen  Bang  unter  den  medicinischen  Encyclopädieen 
einnehmen  wird« 


3)  Versuch  einer. neuen  Theorie  der  Krankheiten ,  gegründet  auf  die  Ano* 
malien  der  Nervenkraft.  Von  Dr.  J.  F.  Lobstein,  (ißeiland)  Profew* 
9or  der  innem  Klinik  und  pathologischen  Anatomie  an  der  um.  Fiuttl- 
tat  9u  Strafsburg  etc.  Deutsch  be€u-beitet  von  A.  Neurohr,  Poetor 
.  der  Medicin  u.  Chirurgie.  Stuttgart :  Fr.  Brodhagsche  Buchhandlung^ 
1886u    96  S.  a. 

Nach  d«r  Vorbemerkung  des  Uebersetzers  soll  diese  Schrift 
der  Vorläufer  eines  gröfsern  Werkes  über  Pathogenie  seyn ,  woran 
Lobstein  schon  seit  einer  Beihe  von  Jahren  gearbeitet  habe.  Lei- 
der wurde  L.  mitten  in  seinen  Arbeiten  von  der  Sichel  des  Todes 
überrascht,   daher  es  zweifelhaft  erscheint,   ob  die  Vorarbeiteo 
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des  Verstorbenen  so  weit  gediehen  waren ,  dafs  eine  andere  Hand 
dieses  Werfa ,  sowie  die  von  ihm  begonnene  pathologische  Anato- 
mie ,  za  Ende  fahren  wird« 

Das  erste  Gapitel  handelt  von  der  Bedeutung  des  Ner- 
▼ensystems  im  thierischen  Haushalte.  Der  Ideengang, 
der  wie  der  rothe  Faden  sieb  durch  diesen  Abschnitt  zieht,  ist 
folgender:  die  ArzneiwisseAschaft  wird  nur  durch  die  Analyse 
der  Leberiserscheinungen  im  gesunden  und  kranken  Zustande  ge- 
ffirdert,  welche  uns  auf  ein  einziges  Agens  fuhrt,. wovon  alle  an- 
deren bedingt  sind,  nämlich  auf  das  Princip  der  Empfin- 
dung. Die  Beweise  dieses  Satzes  geben  die  Sinneseindrücke, 
die  Bewegung,  die  Spraehe,  die  Stimme,  die  Versuche  von  Le- 
gallois  und  Anderen ,  welche  die  Herrschaft  des  Nervensystems 
über  das  Ernährungsleben,  -die  Bespiration  etc.  kund  thun,  der 
Einflüfs  der  Nerven  auf  die  Erzeugung  der  thierischen  Wärme  etc.. 
Ohne  Nervenbethätigung  (?)  kann  kein  Organ  Leben  entwickeln. 
Vom  Nervensystem  geht  alles  aus  ,  und  zu  ihm  geht  alles  zurück. 
Die  andern  Apparate,  namentlich  das  arterielle  System,  sind  seine 
Vferkzeuge,  deren  das  Nervensystem  sich  bedient,  um  die  vor*  , 
übergehenden  und  bleibenden  Veränderungen  im  gesunden  und 
.  hranken  Zustande  zu  bewirken ;  nur  das  Nervensystem  trägt  also 
die  Schuld  aller  spontanen  Störungen,  die  von  der  regelwidrigen 
Thätigkeit  des  Lebensprincipes  herrühren.  Die  Nerven  werden 
zuerst  von  den  Krankheitsursachen  berühii;,  daher  die  meisten 
spontanen  Krankheiten  mit  einem  Gefühl  von  Mifsbehagcn  begin- 
nen ,  welches  nichts  andres ,  als  ein  von  den  Nerven  empfangener, 
dem  Hirn  und  dem  Gangliensysteme  mitgetheilter  unangenehmer 
Eindruck  ist.  Durch  die*  Beaction  der  Nerven  ^egen  die  schäd- 
liehen  Potenzen  entstehen  pathische  Bewegungen  im  arteriellen 
Blutsystem.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  m  allen  acuten  Krank- 
heiten und  Fiebern.  Erstreckt  sich  die  Thätigkeitsäusserung  der 
Nervenkraft  nicht  nach  aussen,   concentrirt   sie   sich   in  ihrer  ei- 

fenen  Sphäre ,  so  entstehen  Krämpfe  und  Nevrosen.  Jede  Krank. 
eit  ist  also  ein  Lebensprocefs ,  welchem  die  Nerven  vorstehen 
nach  Gesetzen,  die  aus  dem  Organismus  selbst  entspringen. 

Das  zweite  Gapitel  betrifft  den  Einflüfs  des  Nerven- 
systems auf  die  Entwicklung  der  Krankheiten,  und  ent- 
hält in  S7  Paragraphen  folgende  Sätze: 

Die  Alles  belebende  Urkraft  im  Organismus  ist  die  Nerven- 
kraft.  Ihre  Aeusserong  mufs  als  ein  in  Bewegung  Seyendes  ge- 
dacht werden.  Ihre  Bewegung  ist  entweder  augenblicklich 
centrifugal  und  centripetal,  durch  Impulsion,  ode^  unwahrnehm- 
bar, durch  Emanation  nach  der  Peripherie  der  Nervenfaden  als 
Beherrscherin  der  Ernährung,  Aussonderungen  u.  s.  w.  Diese 
letzte  Bewegung  kann  ähnlich  der  erstem ,  d.  h.  stürmisch  (dann 
aber  auch  unordentlieh)  werden.  Die  Safte  in  der  Stufenfolge 
Jhrer  Nerventhätigkeit  folgen  so :  Blut ,  Saamen ,  Speichel ,  Magen. 
saft  und  Galle  (diese  drei  ex  aequo),  Milch,  der  Ausdünstungs- 
Stoff;    die  festen  Theile  dagegen:    Nervenmark,  Schleimhäute^ 
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Zellgewebe  und  ^eroee  Häate,  Moskeln,  fi^nochea,  Faser«  ood 
Kaorpelgewebe.  Der  Verf.  gebt  aun  diese  einzelnen  Gebilde, 
darcb,  und  sacbt  den  Grad  ibrer  Nervenkrait  an  patbischeo  und 
niebtpathiscben  Vorgängen  zu  erörtern. 

Jedp  active  Evaporation  des  'lebenden  Organismus  gescbiebt 
unter  dem  Einflufs  der  Nervenkraft,  deren  Thätigbeit,  wie  oben 
sebon  gesagt  ward,  entwejder  Impulsi^n  oder  Emanation  ist.  Die 
Impuision  gehört  dem  Hirn  und  Rückenmark  an  und  wirkt  mit 
EUiergie ,  daher  die  contagiosen  Krankheiten ,  welche  hier  ihren 
Schauplatz  haben ,  sich  leichter  übertragen,  &  ß.  Tjplias,  Pest^ 
Scharlach ,  Masern ,  Syphilis^  Kratze  (wie  diese  letzten  ihren  Schau« 
platz  im  Hirn  und  Bückenmark  haben,  leuchtet  nicht  wohl  ein !  Ref.) 
Der  Sitz  der  Emanation  ist  das  Gangliensystem  und  die  davon 
abhängigen  Eingeweide,  und  bei  den  hieber  geh5rigen  Krankhei- 
ten,  wie  Friesel,  Ruhr  und  Cholera,  ist  die  Gontagiositat  zwei» 
felhaft. 

Die  AnstechungsstofiFe  sind  entweder  atmosphärische 
(Miasmen)  oder  somatisch e.  Beide  müssen  von  Vitalität  oder 
Nervenkraft  durchdrungen  seyn,  wenn  sie  sich  n^ittheilen  soUeo« 
Die  atmosphärischen,  einmal  vom  Organismus  aufgenommen,  wer* 
den  hier  so  vei^arbeitet ,  dafs  sie  selbst  som^itisch  werden,  dafa 
sie  sich  reproduciren  und  sich  mittheilen  können,  ohne  von  Neuem 
aus  der  Luft  eingesogen  zu  werden.  Somit  sind  bei  den  Conta- 
gien  zu  berücksichtigen:  der  Ansteckclngsstoff|  sein  Ursprung, 
seine  Fortpflanzungs weise  und  seine  Wirkung. 

Das  Contagiom  ist  fix  oder  flüchtig;  atmosphärisch,  soma* 
tisch  oder  gemischt ;  seine  Mittheilung  gesehiebt  durch  die  At« 
mospbäre ,  durch  somatische  Emanationen ,  -oder  auf  beiderlei 
Weise;  schnell  oder  langsam;  e^  entstehen  drei  Gattungen  voo 
Krankheiten:  atmosphärisches  omatische,  wo  die  Atmosphäre 
den  Organismus  inficirt,  oder  somatisch  -  atmosphärische, 
wo  das  Gegentheil  statt  hat,  oder  so matiscb-ao manische. 

Die  Krankheiten  der  Nerventhatigkeit  sind  die  Neyrosen 
und  kommen  in  allen  vom  Hirn  und  Rückenmark  abhängigen 
Organen  vor ,  daher  auch  im  Herzen ,  in'  den  Lungen ,  dem  Ute* 
rus  etc.  Wirkt  die  Nerventhatigkeit  aufs  Blut,  so  entsteht 
Haemop^thie;  erregt  sie  das  Angin -Cardiacal- System,  so  ent- 
steht Fieber,  Pyrexie  oder  Angiose;  wirkt  sie  auf  das  Captllar« 
netz  u^ad  die  exhalirenden  Gefäfse,  so  entsteht  Telangtose,  die 
sich  unter  der  Form  der  Hemmung  oder  eines  vermehrten  Pro- 
cesses  darstellt.  Im  ersten  Fall  entsteht  Unterdrückung  von  Pro- 
fluvien  oder  habituellen  Secretionen ,  im'  zweiten  Säftezuströmung«- 
Erstreckt  sich  die  Innerration  der  Capillargefäfse  auf  das  in  ib* 
hen  enthaltene  Blut,  so  entsteht  Entzündung;  wirkt  sie  auf  das 
Capillarnetz  der  absorbirenden  Gefafse ,  8io  entsteht  Unregelmäfsig« 
keit  in  der  Circulation  der  Lymphe ;  stört  sie  deif  Nurtionsprooe&i 
so  entstehen  organische  Krankheiten ;  erstreckt  sie  sich  auf  den 
gesammten  Haushalt,  so  veranlafst^sie  constitutione! le  KranhbeU 
ten.     Die  Nerventhatigkeit  ruft  Krankheiten  per  Exi^ssam ,   per 
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DtfMiimi  und  ptr  Atuiiaai  iMTfor«  Aadi  iidiinte  man  die  Mnmk* 
beiU»  eiathetle«  i)  in  die  >dQrc)i  die  reine  Nerventhätigkeit^ 
s)  durch  die  pblogistieche,  3)  durch  die  fluxionare,  4) 
dordi  die  dI attische  NerTenthätigkett. 

Die  Gaölera  bezeichnet  L.  ab  einen  hfperdjnamischen  Zu* 
stand  des  Ganglf^nystems^  welcher  schnell  in  einen  adynamiscben 
Zttsümd  übergeht,  und  den'^ine  sehr  aosgesprochenc  Ha'mopatbie 
begleitet,  was  alles  die  Wirkung  eines  speciellen  Miasma^s  ist. 

Der  Typhus  ist  nach  L.  eine  acute  Krankheit  der  Central* 
Mrvengebilde  und  entweder  Cerebral-  oder  Abdominal typhus  (an« 
giose  ^phaliqne  oa  abdominale).  Jede  dieser  Typbusibmten  ist 
priuMtiT  oder  consecutiT,  je  nachdeni  die  Cerebral nervengebilde 
direkt  oder  indirekt  angegriffen  sind.  Der  Mechanismus  des  Ty* 
phos  besteht  darin,  dafs  die  Nervencentralenden ,  nachdem  sie  den 
Eindruck  von  den  krankheitseri^egenden  Agentien  empfangen,  mit 
Kraft  auf  das  Angid-Cardiacabystem  wirken ,  dessen  Thätigkeit  er* 
hohen  und  zu  fluxionären  Bewegungen  binreifsen.  Der  Tod  erfolgt 
hier  durch  Erlöschung  der  Nervenkraft,  durch  Lähmung  ihrer 
Heefde. 

Das  Wechselfieber  hat  nach  L.  seine  Wurzeln  in  den  Ner- 
Tengeflechten  der. Milz  und  Leber,  ist  ursprünglich  eine  Nekrose 
der  Ganglien  des  Sympathicus ,  geht  mittelst  dieser  Ganglien  ins 
Bereich  d^s  Cerebral,  und  Spinalnery^nsystems  ein ,  und  determi- 
nb*t  hier  jene  allgemeine  ßeaction ,  welche  Fieber  genannt  wird. 
Ihr  periodischer  Durchgang  durch  die  Ganglien  erklärt  die  regeU 
mSfsige  Wiederkehr  der  Krankheitsanfälle.  Endlich  schlägt  L. 
die  Benennung  periodische  Ganglienangiose  fjur  da^  Wech- 
selfieber ¥or.  Der  China  mifst  er  eine  specifische  Wirkung  auf 
die  Ganglien  bei. 

Trots  den  Wiederholungen  und  der  nicht  durchgängig  frei 
gehaltenen,  sondern  an  Gallicismen  im  Periodenbau  reichen  Ueber« 
Setzung  liest  sich  diese  Schrift  angenehm,  und  bietet  so  viele 
Belehrung,  dafs  sie  die  Aufmerksamkeit  des  ärztlichen  Publikums 
Terdient 


4^    Juiertetene  Heilformeln  zum  Gebrauch  für  praktische  Aer%tc  und  irund- 
^   ärzte.    Mit  Berücksichtigung  der  neutten   Bereicherungen  der  Arznei- 
mitteUehre,  herausgegeben  tnm  Justus  Radius,  Dr,  ,u.  Prof.  an  der 
^  Universität  in  Leipzig,    Leipzig,  Verlag  von  L.  Vofs   18S6.    XXU  u,  . 
(i42  Ä  IJ.  f    o  i-  -^ 

Wenn  der  geehrte  Verf.  die  Sammlungen  Ton  Becepten  mit 
einer  neuen  vermehrt,  so  hat  diese  doch  mancherlei  Vorzüge  vor 
andern  ähnlichen,  auf  die  wir  hier  aofmerksam  zu  machen  uns 
erianben  wollen.  B.  nahm  in  diese  Sammlung  nur  solche  For« 
mein  auf,  -welc^  er  entweder  selbst  als  nützlich  erkannt  hatte, 
oder  welche  doch  ihrer  zweckmäfsigen  Coraposition  halber  Be* 
r&dksichtigung  verdienen.  Eine  b^&ondere  Aufmerksamkeit  wid* 
aete  er  mit  Becht  den  neuen  Arzneimitteln,  und  in  dieser  Be* 
Ziehung  ist  das  Buch  ein  willkommener  Bathgeber  auch  für  ältere 
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Aerzte,  indefs  jOngere  hier  auch  fiber  die|eiiig«o  sioh  Bütk  er* 
holen  können  i  welche  gewobniieb  nicbt  in  den  Apotheken , 
sondern  in  der  Wohnung  des  Kranken  nach  dei^  Tom  Arste  %m 
ertheilenden  Vorschrift  bereitet  werden.  Die  Anordnong  ist  in 
der  Art  getroffen,  dafs  R.  snnachst  den  Namen  des  Arzneimittels, 
dann  die  Formen,  Verbindungen  und  die  Dosen -anführt,  in  d^ 
nen  es  gereicht  wird,  unter  Angabe  ^er  Quellen,  unter  Beseich*^ 
nung  der  Betonung  der  Sylben,  und  mit  Benutzung  der  neuen 
Nomenclatur.  Endlich  hat  der  Verf.  nicbt  unterlassen ,  die  Krank- 
heiten zu  nennen ,  gegen  welche  die  Arzneistoffe  vorzugsweise 
bewährt  befunden  wurden.  Ein  genaues  InhaUsT^rzeichniÜs  er» 
leichtert  sehr  den  Gebrauch  dieses  in  seiner  Art  sehr  ausgezeioh« 
neten  Buches* 


5)  Mediciniacher  Almanaeh  für  das  Jahr  1836.  Erster  Jahrgang,  Berlm 
1886  9  6et  Carl  Heymann.  Mit  dem  Bildnifs  des  verstorbenen  KanzUar9 
V.  Autenrieth.    XIF  und  im  Ganten  477  d»\  12.    (Preis  1  Thlr.) 

Der  Zweck,  über  welchen  der  VerP.  im  Vorworte  sich  weit- 
lauftig  ausspricht,  ist  kein  übler,  und  wir  wünschen,  dafs  er  nicht 
ungewürdigt  bleiben  möge.  Die  einzelnen  Abtheilungen  bilden ; 
.  das  Tagebuch,  in  welchem  bei  jedem  Tage  des  Monats  bemerkt 
ist,  ob  und  welche  Aerzte  und  Naturforscher  an  diesem  geboren 
oder  gestorben  sind,  welche  Institute  ins  Leben  traten,  welche 
Naturvorgä'nge  und  Rrankheitsverhältnisse  hier  obzuwalten  pfle- 
gen. Wir  vermissen  hier  unter  andern  den  Geburts«  und  Sterbe« 
ta^  B^clard's  (geb.  i2.  Oct.  1785,  gest.  16.  März  i8a5),  ßalbis^ 
Sainte-Marie\  Billard*,  Dechamps  (geb.  i4*  März  1740,  gest.  8. 
Dec.  1824.),  Boyer-Collard  (gest.  27.  Not.  1825),  Girard  (gest. 
S2.  Oct  1825),  F.  X.  Mezlers  (geb.  3.  Dec.  1766,  gest.  8.  Dec 
1S12).  Die  zweite  Abth.  das  Jahrbuch,  enthalt  einen  Auszug 
des  Wissenswerthesten  aus  der  medicinischen  Journalistik,  wo 
diesesmal  die  GeburtshüKe  und  Staatsarzneikunde  unberüchsichtigt 
bleiben.  Hieran  reihte  der  Verf.  eine  medicinische  Tagsgeschichte 
und  eine  Personal chronik.  Wir  bemerken  hier  nur,  dafs  der  in 
Alexandrien  an  der  Pest  gestorbene  würtembergische  Naturfor. 
scher  nicht  Wiese ,  sondern  Wiest  liiefs.  In  einer  Abtheilung, 
überschrieben:  Mannigfaltigkeiten,  finden  sich  Fragmente 
über  Münsters  und  Magdeburgs  medicinisch  •  chirurgische  Lehr- 
anstalten, über  ärztliche  Politik,  eine  Auswahl  der  in  Gräfe's 
Clinicum  gebräuchlichen  Magistralformelo ,  Nekrologe  von  v.  Au- 
tenrieth, Bartels,  Bauer,  Bernstein,  Dzondi,  Büschlaub,  Nose^ 
A.  Sachs,  Unger,  Zant  (warum  nicht  auch  y.  Lobstein?).  Den 
Schlufs  machen  Hülfstafeln  fürs  ärztliche  Geschäftsleben. 

Hey f eider.  . 
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1>  H«t  i€9€n  V9n  JuUu9  Jgriepla,  ifmektM  [M^mirt]  dmr  C.  C 
TacituM,  —  JHt  k€t  Laimn  vertaald  tn  met  atmmerkimgem  «OM-sten» 
door  Mr,  P.  S.  Sehuli»  Jdvokaat  te  Dordreeht.  —  Te  Dordrteht  im 
J.  de  Fo9  en  Comp.  LDCCCXXVllL    IV  vnd  93  S.  8. 

2)  ^rn««  e»  Ltti»  [Lamneldoor  Mr.  P.  8,  Sekull,  Adv.  te  Dordreeht 
en  Lid  der  Maatachappy  Jüilitflied  der  QeeeUeehaft)  win  ^ederlandeehe 
Letterkunde  te  Leyden,  ~  Mtt  dem  Motto  aue  Hoift:  Ernst  wil  ge^ 
temperd  syn  [gemäfsigt  aeyn],  —  Te  Dordreeht,  by  Blufee  en  van 
Braum.  1B29.    XTF  W  Sil  ^.8.  ^ 

t)  Boogontapanninß  [Bogenahepannungl,  Door  Mr.  P,S.  Schult 
u  M.W,  Mit  dem  Motto  aue  Göthe:  LöbUeh  wird  ein  tollee  Stre* 
hen,  wenn  ea  kurs  tat  und  mit  Sinn.  —  Te  Dordreeht,  bu  F. 
Boeker.  1880.    Fl  umd  U  S.  S. 

4)  De  Karakteriatiek  der  Welanrekenheid  [Beredaamkeit] ,  of  de 
leer  der  Kenmerken  van  de  veraehillende  Soorten  van  $Felsprekenheid 
[oder  die  Lehre  von  den  Kennzeichen  der  veraehiedenen  Arten  der  H'ohl^ 
redenheit],  door  Mr.  P.  S.  Schult  u.  a.  w.  Mit  dem  Motto:  Faciee 
non  Omnibus  una,  neo  diveraa  tarnen,  qualem  deeet  esse  so» 
rorum.  —    Te  Dordreeht,  by  van  Houtryve^  Ir.  1880.    IF  ».67  S.  8. 

&)  De  Overgave  van  Antwerpen.  Door  Mr.  P.  S.  SehulL  —  Te 
Dordreeht,  6.  ebd.  188L     FI  u.  82  $,  kl.  8. 

9)  Bfdragen  tot  boeken^  en  Monaehenkennia,  vermtmeld door  Mr^ 
P.  S.  Schult  en  A,  van  der  Hoop,  [Beiträge  siir  Bücher- und  Men» 
echenkenntnifsj  Mit  dem  Motto :  Discendo  et  docendo,  —  /.  Deel, 
1.  t.  8  4.  Stuk.  U  Deel,  1.  2.  8.  4.  Stuk.  IIL  Deel,  1  Stuk.  -  Te 
Dordreeht,  b.ebd.  1882  6t«  1884/  MitSteindruoktafeln.^  Jeder  Theil 
besieht  aas  2  Abtheilungeo:  die  erste  eaUiält  Receasioaea  [Boeh» 
beoordeelingen] ,  die  x weite  vermischte,  poetische  nad  prosaische ^ 
Aufsätze  [Mengelwerkl  Der  1.  Tli.  40,  der  2.  Th.  47  Bogea.  8. 
Das  1.  Heft  des  8ten  Bds  16  Bogen. 

Da  von  der  Literatur  onserer  nordwestlichen  Nachbarn  and 
Stammesverwandten  in  diesen  Jahrbüchern  lange  Zeit  nicht  di« 
Bede  war,  so  dürfte  eine  Mittheilung  Ober  sie  unsern  Lesern  nicht 
ganz  anwillkommen  seyn,  besonders  da  wir  in  dem  Falle  sind, 
hier,  obgleich  auf  allen  diesen  Schriften  Eines  Verfassers  oder 
Herausgebers  Name  sich  findet,  mehrere  Seiten  der  literarischen 
Thätigkeit  eines  .Volkes  auf  dem  Gebiete  seiner  Staramspracbe 
2ar  Sprache  zu  bringen ,  das ,  so  nahe  es  uns  angeht ,  doch  in 
Hinsicht  seiner  Nationalliteratur  von  den. Deutschen  nur  allzu  we« 
nig  gekannt  ist,  während  wir  mit  unserer  »Universalität«  nach 
dem  Entlegensten  greifen,  und  es  uns  mit  industrioser  Hastigkeit 
aneignen«  Ref.  will  sich  nicht  in  eine  Erürterung  über  die  Ur- 
sachen einlassen,  warum  die  holländische  Literatur  jetzt  in  Deutsch* 
bnd  TerhältnifsmäfUg  viel  weniger  bekannt  ist,  als  sie  es  im  17. 
Jahrhundert  war,  wie  wir  ans  mehrem  Dichtern  und  Prosaikern, 
besonders  aqs  Opiz,  sehen  können«  Aber  aufmerksam  müchte  er 
unsere  Schriftsteller  auf  die  Ausbeute  machen ,  die  aus  dem  uns 
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•o  nahe  lieg^nded  Sprackachatze  diies  Volkes  sa  gewinnen  isty 
der  für  yiele  Begriffe  y  für  welche  wir  uns  fremder  Worter  be- 
dienen, Worter  von  deutscher  Abkunft  hat;  unsere  Freunde  der 
aeh5neo  Literatar  aber  auf  so  manehes  geistreiche  und  treffliche 
Dichtwerk ,  auf  so  manche  sch5ne  prosaische  Darstellnng ,  denen 
wir  schon  in  einem  Zeitalter  begegnen ,  in  ^welcbem  unsere  Spra« 
che  noch  in  tiefem  Verfall  schmachtete ,  und  fast  nur  Muster  des 
IJngeschmacks  darbot.  Dafs  aber  die  Holländer  uns  die  Unbe» 
kanntschaft  mit  ihrer  Literatur  nicht  durch  Nichtbeachtung  der 
onspigen  erwiedern ,  das  kann  Ref.  aus  Erfahrung  bezeugen ,  da- 
für sprechen  auch  die  Biicher,  von  denen  wir  Nachricht  geben 
wojlen,  dafür  künnte  schon  der  Umstand  ein  Zeugnifs  ablegen, 
dafs  vor  Kurzem  ein  Holländer,  Hr.  Prof.  N.  G.  van  Kampen  in 
Amsterdam ,  eine  Geschichte  der  Niederlande  in  zwei  Bänden  in 
deutscher  Sprache  geschrieben  hat,  die  sich  wohl  neben  die  Schrif- 
ten geborener  Deutschen  stellen  darf.  —  Doch  zu  unsern  vor* 
liegenden  Büchern. 

Nr.  1.  Die  Uebersetzung  der  Lebensbeschreibung  des  Agri- 
hola  von  Tacitus,  von  welchem  Werkchen  die  Holländer,  aus- 
ser ein  Paar  altern,  bereits  eine  berühmte  Uebersetzung  ihres 
•  grofsen^ieter  Corneliszoon  Hooft  besitzen  (s.  P.  C.  Hoofts  Wer- 
ben, t*Amsterdam  ,  1671.  foL),  ist  schon  im  Jahr  1824  verfafst, 
also  älter  als  die  von  J.  Koenders  (te  Luik ,  i8s6.  84).  Ke  ist 
lesbarer,  als  die  von  Hooft,  welche  oft  stark  latinisirt,  oft  auch 
zu  veraltete  Ausdrücke  hat.  Diese  letztern  erklärt  der  Ueber- 
setzer  S.  60  —  72  für  diejenigen,  welche  etwa  Hoofts  Ueber- 
setzung, die  für  jen^  Zeit  immer  ein  Meisterstück  bleibt,  mit  der 
setntgen  vergleichen  mSchten.  Von  der  Steifheit ,  mit  der  einige 
neuere  deutsche  Uebersetzer  uns  d^n  Tacitus  wiedergegeben  und 
gemartert  haben,  ist  in  dieser  Uebersetzung  nichts  zu  finden « 
itnd  doch  ist  Tacitkis  nicht  verwässert.  80  gelehrt,  wie  Walchs 
Arbeit,  ist  diese  Uebersetzung  mit  ihren  Annierkungen  freilidl 
nicht:  aber  sie  giebt  dem  nichtphilologischen  Leser  ein  grüIaCen« 
theils  treues  Bild  des  alten  Meisterwerkes.  Die  berühmte  ^  TieU 
besprocbene  Stelle  des  6ten  Capitels :  nisi  quod  in  bona  uxore  taiUa 
nMJor  laus,  guanto  in  mala  plu§  culpa»  est,  ist  hier  ganz  einfach 
sogegeben:  Verdienen  niedriggesinnte  Frauen  unsere 
Verachtung,  dann  gebührt  einer  edeln  Hausfrau  nn* 
sere  Huldigung.  Freilich  ist  hier  ianto  major  und  guanto  plus 
umgangen»  In  den  Anmerkungen  heben  wir  zu  C.  4^  ^^  sapieniia 
modum,  welches  übrigens  nicht  ganz  richtig  übersetzt  ist ,  die 
Bemerkung  aus:  »Tacitus  habe  nier  seine  Theorie  von  einem 
tüchtigen  Manne  nach  dem  Charakter  seines  Schwiegervaters  g^^ 
bildet.  Wäre  dieser  ein  Aleibiades  gewesen,  der  in  keinem  Stücke 
den  Mittelweg  traf,  so  hätten  wir  vielleicht  das  Est  modus  in  rebuf 
als  eine  Eigentkünilichkeit  beschränkter  Köpfe  dai^estellt  gesehen^ 
statt  dafs  es  jetzt  der  Eekstdn  a»  der  Ehr^pforle  des  (^priese» 
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MO  isU«  AiM  ^r  Anmerkimg  .ziun  Qlen  Cq>.  helMn  wir,  zor 
Bestätigung  eioer  unserer  obigen  Behauptongen ^  heraus,  dafs  di€| 
HoUäoder  fSr  das  ausländische  Wort  Proyinzen  ein  deulschea 
(Hginalwort  haben:  wingewesten  (eroberte  Landschaften)« 
ElndÜGh  seiebnen  wir  noch  eine  Conjectur  in  der  Rede  des  CaU 
gacus  ans,  wo  nemiich  für  et  infcstiores  Romani  Lipsius  wollte 
et  iis  feriores  Romani,  Hr.  Sco.  aber  En  iis  feriores  Romani:, 
9  vielleicht  zu  ^gewagt ,  sagt  er ,  aber  im  Geiste  des  Calgacns.  «i . 
Wir  finden  es  besonders  zu  gewagt,  iem  ferus  einen  unerhörten 
Comparatiy  aufzudringen.  S.  Ruddimann  Inst.  Gr.  liat.  T.  L 
p.   »8a.' 

N.  a«  Ernst  und  Laune  ist  eine  Sammlung  yermischter 
Au&ätze,  die  in  den  zwei  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  y  Diver sa  sed  Uria  und  tot  Niä  van  V  Algemeen  [für. 
Gemeinwohl]  in  Dordrecht,  (die  letztere  Gesellscbatt  ist  über 
mehrere  Städte  in-H.  verbreitet,)  vorgelesen  worden  sind,  und 
darin  Beifall  erhalten  ha^en.  Kein  Stück  wurde  aufgenommen  ^ 
das  nicbt  durch  das  Crtheii  von  Freunden  dazu  empfohlen  war« 
auf  deren  Ausspruch  der  Verf.  hoben  Werth  legte.  Die  Aufsätze 
sind:  i)  Abbandlung  über  die  Einbildungskraft,  2)  Versuch  übec 
die  Form,  3)  Abhandlung  über  den  Styl  des  NaturbescbreiberSy 
4)  Rede  über  den  Moth,  5)  Die  berühmte-  Familie  van  ArkeL 
län  bistorisehes  Gemälde.  6)  Der  Martertöd  der  Anna  van  Ho« 
ven.  (Sie  wurde,  als  Protestantin,  unter  KSnig  Philipp' IL  ia 
Brüssel  lebendig  begraben.)  7)  Ueber  die  Verdienste  der  LichU 
scbeere.  8)  lieber  literarische  Beurtbeilung.  Die  Abhandlungen, 
sind  populär.  Aus  der  ersten  heben  wir  die  Bemerkung  aus,  daßi 
die  Holländer  kein  Wort  für  unser  deutsches  Begeisterung^ 
haben,  so  wie,  mit  uns,  keins  für  das  englische  Humor.  — 
Der  zweite  Aufsatz  ist  launig ,  und  mag  beim  Vortrage  seine  Wir- 
kung  nicht  verfehlt  haben.  Es  blickt  aus  ihm,  wie  aus  allen,  die 
vielseitige  literarische  Bildung  und  Belesenheit  des  Vfs.  hervor. 
Eben  so  aus  dem  dritten  Aufsatze,  von  der  Naturbeschreibung ^ 
wovon  man  meinen  sollte ,  der  Verf.  habe  dieses  Fach ,  als  Ad* 
vobat,  fernab  von  sich  liegen  lassen.  Ref.  hat  aber  während  sei« 
nes  Aufenthalts  in  Holland  oft  die  Bemerkung  machea  kÜnnen, 
dafs  bei  weitem  nicht  so  viele  Facultätsgelehrte ,  als.im  südlich.eu 
Deutschland,  die  allgemein  bildenden  wisienscbaftlichen  Fächer 
vernachlässigen  oder  gar  verachten.  Die  Abhandlung  über  den 
Math  beschränkt  sich  auf  den  Mnth  im  büigerlichen  Leben,  und. 
stellt  diesen  in  sehr  schSnem  Lichte  dar.  Auch  die  folgenden 
Aufsätze  sind  interessant,  und  besonders  müchten  wir  den  letz* 
ten,  der  durch  eine  Art  von  literarischem  Justizmorde  oder  we- 
nigstens durch  eine  ^ebr  inhumane  Recension  veranlafst  worden 
ist^  manchem  Recepsenten  zur  Leotüi*e  und  Beherzigung  empfeh-  x 
ten,  wenn  hier  nicht  die  bekannte  Formel:  Graeca  sunt ^  nou 
legwäur ,  ihre  nur  allzu  ausgedehnte  Anwendung  fände. 

X 
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Nr.  3.  ist  ein  allerliebstes ,  unterhaltendes  Buchtein,  das  rier 
kunige  Aufsätze  enthalt ,  welche  auch  in  einer  der  genannten  Ge- 
sellschaften Torgelesen  wurden.  Ihre  üeberschriften  sind:  i)  Kin- 
derspiel. 2)  Der  Stoch.  3)  Lerne  dich  nicht  hennen.  4)  Ab- 
gelöst !  Jedesmal  sind  sehr  ernste  Wahrheiten ,  mit  zeitgemgrsea 
historischen  und  literarischen  Anspielungen,  in  das  Gewand  eines 
unterhaltenden  und  witzigen  Vortrages  gekleidet. 

Nr.  4.  ist  eine  Schrift,  welche  durch  eine  Preisaufgabe  »über 
den  Unterschied  der  verschiedenen  Arten  der  Beredtsamkeit  c , 
z.  B.  der  Kanzel bcredtsamkeit,  der  gerichtlichen ,  der  berathen* 
den,  der  des  Hörsaals,«  yeranlafst,  und  geschrieben  wurde,  als 
bereits  eine  Schrift  des  Hrn.  Prof.  van  Kampen  über  diesen  Ge- 
genstand gekrönt ,  aber  noch  nicht  herausgegeoen  war.  Die  Schrift 
erhielt  im  Ganzen  verdienten  Beifall ,  ob  sie  gleich  eben  nichts 
Neues  enthalt,  wurde  aber  drei  Jahre  später  m  einer  kritischen 
Zeitschrift  (Vaterland sehe  Letteroefeningen)  angegriffen,  und,  so 
Tiel  man  ans  der  Ferne  benrtheilen  h^inn,  es  dabei  mehr  auf  den 
Verf.  und  seine  neubegrundete  Zeitschrift  (Nr.  6.) ,  als  auf  sein 
Buchlein  abgesehen :  wogegen  er  sich  in  dieser  Zeitschrift  launig 
Tertheidigt.  Wir  mischen  uns  nicht  in  eine  bereits  abgethane, 
Tielleicht  vergessene  Sache. 

Nr.  5.  Waren  die  vorigen  Scnriflen  in  tiefem  Frieden  und 
gleichsam  in  einem  Gefühle  von  ruhiger  Behaglichkeit  geschrie- 
ben, so  nehmen  die  folgenden^  nach  dem  belgischen  Aufstande 
geschrieben ,  ohne  eigentlich  politische  Schriften  zu  sejn ,  doch 
etwas  von  der  erregten  ^eit  an ,  und  lassen  tiefere  Blicke  in  das 
Gemuth  ^ines  holländischen  Vaterlandsfreundes  thun ,  als  manche 
absichtlich  zu  einem  solchen  Zweck  geschriebene.  Der  Titel : 
Die  Uebergabe  von  Antwerpen  ist  etwas  täuschend.  Man 
glaubt  anfangs,  es  werde  von  den  neuesten  Ereignissen  die  Bede 
sejn :  aber  auf  der  ersten  Seite  der  Schrift  steht  dabei :  im  Jahr 
i589.  Dafs  aber  die  neueste  Zeit  Veranlassung  dazu  gab,  ist 
überall  sichtbar,  auch  deutlich  und  entschieden  ausgesprochen. 
Im  Grunde  ist  die  Schrift,  deren  Historisches  mit  S.  lo.  aufbort, 
ein  Gommentär  zu  den  Worten  Schillers  aus  der  Gescnichte  des 
Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  ,  die  auf  der  Bückseite  des 
Titelblattes  unseres  Schriftchens  stehen :  »  Was  die  Bepublik  durch 
y>  die  Trennung  von  den  katholischen  Provinzen  an  Umfang  ver- 
yloren,  das  hatte  sie  an  Innigkeit  der  Verbindung,  an  Einheit 
V  der  Unternehmungen ,  an  Energie  der  Ausführung  gewonnen. 
»  Und  ein  Glück  war  es  für  sie ,  bei  Zeiten  zu  verlieren ,  was  mit 
»Aufwendung  aller  Kräfte  doch  niemals  hätte  behauptet  werden 
»können.«  Gegen  das  Ende  spricht  sich  das  gerechte  Selbstge- 
fühl des  Holländers ,  Belgien  gegenüber ,  ohne  Leidenschaft  md 
mit  Würde  und  Wahrheit  ^  aus. 
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Nr.  6»  tat  eine  mit  dem  Jahr  i83a  begonnene  Quartalschrift, 
▼on  der  wir  den  Anfang  des  dritten  Jahrgangs,   nebst,  den  zwei 
▼orhergefaenden ,  vor  uns  haben ,  und  die  ohne  Zweifel  ihren  Fort- 
gang bat,  ob  ans  gleich  seit  mehr  als  einem  Jahre  Nrcht^  davon 
zugekommen  ist.      Zwar  ist  im   Anfang  August^  d.  J.   der  erste 
Bedacteur  und  Verfasser  der  oben  angezeigten  Schriften ,  im  43sten 
Jabre  seines  Lebens^  gestorben,    ein  vielseitig  gebildeter  Älann, 
der   mit   dem   Ref.   zugleich  im  J.  1810  auf  der  Hochschule  zu 
Leyden  unter  Wyttenbach  studirte :    do^ch   scheint  die  Zeitschrift 
durch  Mitarbeiter  und  durch  Absatz  schon  fest  genug  begründet, 
und  verdient  durch  ihren  Gehalt  längere  Fortdauer.      Wir  hon« 
neu   uns  hier  weder  auf  eine  weitläuftige  Inhaltsanzeige ,  noch 
weniger  auf  eine  Beurtheilung  im  Einzelnen  einlassen ,  wohl  aber  • 
wollen  wir  eine  Anzahl  von  Aufsätzen  nennen,  die  theils  die  Zeit- 
sclirift  (welche,    wie  gesagt,   zur  Hälfte  aus  Recensionen ,    zur 
Hälfte  aus  vermischten  Autsätzen  besteht)   charahterisiren ,    theils 
sonst  merkwürdig  scheinen  *).  —     i833.  i.  2.  steht  eine  längere 
literarisch  -  britische  Abhandlung  über  den  Briefwechsel  des  Hugo 
Grotius;    in   den  meisten   Heften,   und  auch  in  den  ersten,   sind 
Schriften  über   die  Holland   so   nahe  berührenden   Zeitereignisse 
angezeigt :  Anzeigen ,  die  jedes  unverblendete  Gemüth  ansprechen 
müssen,    z.  B.    i832.   3.    die  des   Gedenhbuchs   der   freiwilliges 
Comppgoie^  der  Studenten  aus  Groningen  und  Franeher;  die  Ab.^ 
handlnng  über  die  belgischen  Aufstandsmünzen  (mit  lithographir- 
ten  Abbildungen) ,  die  über  den  Ursprung  der  Barrikaden  (Straat« 
schansen)  in  Frankreich.  —     i832«  4.  Eine  Abhandlung  über  den 
grofsen  holländischen  Tragiker  Jost  van  den  Yondel  und  dessen 
Lncifer.  —     i833.  1.  Hollands  2S jähriger  Kampf  (vom   J.  1648 
bis,  1673):    ein  groPser  und  werthvoller  Aufsatz  des  Hauptmann^ 
Geerling   in    4i*nheim;    ebd.    ein    historischer   Aufsatz    über    das^ 
Schachspiel,  —     i833.  2.    Ein  Gedicht   auf  den  Honig,  das  den 
Dichter  und  das  Volk  eben  so  sehr,  als  den  Gepriesenen,  ehrt. -— ^ 
|833.  3^.  Ein  Gedicht  auf  General  Chasse ,   den  Vertheidiger  der 
Citadelle   von   Antwerpen,    aus  dem  Holländischen  des  Hrn.  van 
der  Hoop  ins  Englische  übersetzt:   ein   würdiges  Ebrendenkmal ! 
—  i833.  4*   Recension  eines  vorzüglichen  Buches  von  W.  Kist: 
Die  Belgier  vor,  bei  und  nach  dem  Aufstarde,  und  ein 
Aufsatz  über  den  Einflufs  der   gegenwärtigen  Jugend« 
erziehung  auf  Geistund  Herz  unserer  Jugend  ;    gegen 
die  ihr  eingetrichterte  Yielwissecei  und  die  dadurch  gewährte  An« 
maafaoDg   derselben.  —      i834.  1.   Reo.  einer  Uebersicht  der 
belgischen  Revolution  von  F.  J.  Hallo,   yerfafst  von  dem 


*)  In  dieser  Zeitschrift  besonders  zeigt  sich,  wie  bekannt  die  Hollän- 
der mit  der  deutschen  Literatur,  nnd  zwar  in  allen  Fächern,  sind. 
Es  kommt  zor  Sprache  s.  B.  eine  Uebersetsung  von  Ti^dge's  Ura- 
nia ,  Schiller  und  Gotfie  mehrmals ,  sogar  Feuerbacbs  Schrift  über 
KiMpar  Hanser  und  vieles  Andere. 
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'«cbon  angefilbrten  Haaptmanh  Oeerling,  und  von  ebendemselben 
ein  Aufsatz,  Sceuen  ans  der  belgischen  Berolution  schi^ 
dernd,  unter  dem  Titel:  Die  Schlüssel  der  Stadt  Antwer- 
pen, welche  den  Mann  yon  einer  sehr  achtbaren  Seite  Keigen« 
Dach  es  ist  Zeit  diesen  Bericht  zu  scbliefsen,  da  wir  für  diese 
Mittbeilung  nicht  mehr  Raum  ansprechen  dürfen. 

tJlm.  tf.  H.  Moser. 


Nachtrag. 

Seit  Abfassung  yorstehender  Anzeige  ist  uns  nun  Ton  den 

B^drag&n  tot  Boeken-  en  Menschenkennis,  mt-zameld  door  Mr* 
P.  S.  Sekull  en  A.  vunder  Iloop,  Ir.  —  te  ihfrdrecht^  >  by  J.  vtm 
Houtryve  (d.  i.  Beiträgen  zur  Bücher-  und  Menachenkenntnifi ,  gaam^ 
melt  von  Dr,  Sckutl  und  A.  van  -der  Hoop,  d.  Jung,) 

der  Schlnfs  des  Jahrgangs  i834  nnd  der  Jahrg.  i835  zugehomfuen* 
Der  Tod  des  ersten  Bedacteurs ,  Herrn  Ädvoc.  Dr.  Schult  in 
Dordrecht,  welcher  am  4.  Ang.  t.  J.  im  hräftrgst<^n' Bflannesaltet 
gestorben  ist,  hat  keine  ^nterbrechnng  der  Zeitschrtflt  herbei- 
geführt: wohl  aber  ist  für  die  Zu hqnft  versprochen  worden,  eine 
neae  Bubrib  in  dieselbe  aufzunehmen:  >» Originalerzählängen  odet 
hleine  Charakterromane ,  welche  ungefähr  den  Genrebildern  tn  der 
Malerei  entsprechen«.  »Die  Franzosen,  sagt  der  Herausgebei* 
t.  d.  H.,  die  Engländer  und  die  Deatscben  gehen  uns  hierin  auf 
eine  glänzende  Weise  voran.'  Warum  sollten  wir  nicht  trachten, 
ihrem  Vorbilde  anders  nachzufolgen  ,  als  indem  wir  sie  fabrik- 
mäfsig  übersetzen  ? «  Der  Charakter  der  Sammlung  jst  sich  im 
Ganzen  treu  geblieben ,  sie  giebt  ein  lebendiges  Bild  der  gegen* 
wärtigen  Bichtung  der  holländischen  Literatur,  und  bei  der  Durch-' 
sieht  derselben  war  dem  Ref.  zu  Muthe,  wie  wenn  er  in  eiiier 
unserer  guten  Zeitschriften  aus  dem  ersten  Jahrzehend  dieses 
Jahrhunderts  läse,  oder  aus  dem  Schlüsse  des  achtzehnten.  Ibn 
halte  dies  aber  nicht  für  eine  versteckte  Andeutung,  als  ob  wir 
Sagen  wollten,  die  Mitarbeiter  und  ihr  Publikum  scheinen  um  ein 
Yierteljahrhundert  hinter  uns  zurück.  Nein,  wir  finden  nur  hier 
nicht  die  Frivolität,  nicht  die  Sucht  zu  negiren  und  alles  WSru 
dige  ins  Lächerliche ,  oder  gar  in  den  Hom  herabzuziehen  und 
zu  zerren ,  nicht  den  erzwungenen  Witz ,  nicht  die  Parteisocht, 
die  immer  nur  nach  dem  Wer,  und  nicht  nach  dem  Was  fragt, 
nicht  die  Sophisterei,  die,  je  nachdem  die  Farbe  des  Sprechenoeo 
ist,  für  bder  gegen  Alles  trefflich  zu  disputiren  weifii,  sa  dafs 
wir  auf  dem  Wege  sind,  Niehta  mehr  als  wahr  gelten  zu  laaseo, 
sondern  inuaer  nur  das  zu  verfbchten ,  was  itir  Andern  glambeo 
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macben  woUeii«  Diese  schonen  Eigenschaften^  die  sioli  ao  vieli 
Sprecher  und  Schreier  des  Tages  trefilich  unter  uns  aogeeignel 
hab^n ,  finden  wir  hier  nicht :  dagegen  wahrhaft  vaterläodischeo 
und  wisseosohaftiichen  Sinn ,  und  in  den  poetischen  Beiträgen  | 
wörttoter  übrigens  auch  manche  Uebersetzangen  aus  dem  Deut» 
achen  und  Franzosischen  siod^  tretea  uns  liebltcbe  Gebiide  enU 
gegen,  aus  acht  poetischem  Geiste  entsprofst,  und  nicht  in  der 
onatcwiachen  Manier  geschrieben ,  welche  deutsche  Beurtheiler  au 
nianchen  den  Franzosen  zu  eng  sich  ansehtiefsenden  hoiläodischeti 
Dichtera  früherer  Zeit  gerügt  haben.  Die  Grundsätze  ubrigeast 
nach  welchen  Beurtheiiungen  von  Schriften  aufgenommen  weiw 
den ,  sind  uns  in  den  Torliegenden  Jahrgänf;en  nicht  klar  gewor« 
den.  Es  ist  weder  ein  allgemeines ,  nodi  ein  speciellea  Literatur« 
Uatt,  auch  hat  der  kritische  Theil  der  Zeitschrift  nicht  den  Cha« 
mkter  unserer  Blätter  für  literarische  Uoterhaltung ,  und  eben  so 
wenig  würden  die  Aufsätze  und  Gedichte  unter  der  Aufschrift 
9  Mengelwerk  c  in  irgend  eins  unserer  Journale  zusammenpassen« 
Im  ersten  der  uns  zugekommenen  Hefte  finden  wir  eine  Anzeige 
das  in  Holland  Tiel  Aufsehen  machenden  Horatius  Ton  Hof* 
man^Peerlkamp,  (von  welchem  auch  die  Berliner  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Kritik  Nachricht  gegeben  hat,)  von  einem 
holländisoben  Gelehrten,  Steenbergen  yan  Goor,  Terfafst,  fibri« 
geus  nicht  tiefer  eingehend.  Ebendaselbst  eine  Kipitik  einiger  ins 
Holländische  übersetzten  deutschen  Schriften  über  Kaspar^  Hanser 
(von  Feuerbach  und  Fuhrmann).  Der  holländische  Referent  glaubt 
die  Geiehidite:  wir  (der  nnterzeichnete  Ref.)  hi4)en9  so  oft  wir 
Aber  diesen  Menschen  lasen  oder  sprechen  horten ,  des  «obehag« 
lidien  Gefühls  nicht  loswerden  können ,  welches  man  bat  <,  wenn; 
man  sich  mystificirt  glaubt.  Aus  dem  letzten  Hefte  Von  t634 
beben  wir  heraus  einen  schonen  und  gehaltrollen  Aufsatz  ron  A. 
Kist  über  Walter  Scott,   in  der  literarischen  Gesellschaft  zu 

Dordrecht ,  die  sich  Dwersa  sed  Vna  nennt ,  vorgelesen. Das 

erste  Stück  des  Jahrgang^  i83d  giebt  den  einzigen  lateinischen 
Aufsatz,  den  die  Zeitschrift  enthäft,  wegen  dessen  die  Redaction 
die  blos  Holländisch  verstehenden  Leser  Tersichert,  die  darauf 
Terwandten  Blätter  sollen  den  Käufern  nicht  angerechnet  werden. 
Dieser  Aufsatz  wurde  von  dem  unterzeichneten  Ref.  auf  die  Bitte 
des  TCrstörbenen  Redacteurs ,  Dr.  Scholl ,  verfafst ,  und  enthält 
in  Form  eines  Briefes  eine  etwas  ausführlichere  Beurtheilung  dei| 
Hofraan-Peerlkämp*schen  Horatius  auf  43  Seiten,  die  ron 
dem  Verleger  mit  einem  eigenen  Titel  versehen  wurde,  und  auch 
besonders  zu  haben  ist  ^).    Aus  dem  zweiten  Pefte  zeichnen  wir 


*)  Da  Ref.  gar  nicht  daran  dnchie,   dafs  seine  Reccnsion  als  eio  eige« 

.  nes  Bach  erscheinen  w$rde,  so  dachte  er  auch  nicht  daran,  ihr  ei- 

^  nen  Titel  sa  geben.     Unangenehm  aber  war  es  ihm,   nun  auf  dem 

Titel  einen  Saoh-  und  einen   Sprachfehler  zu  finden,  wovon   ihm 

wohl   Niemand   die   Schuld  boimessen  whrd.     £r  keifst  nemlich : 
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am  den  Aoftatx  des  verstorbenen  Herausgebers  Vaderlandsche  Be^ 
dßvaarten.  V.  Hollands  Athcnp  (Vaterländische  Wallfahrten.  V.  Hol- 
lands Athen:)  Eine  Reise  nach  Leiden  und  gemüthJiche  Erinne- 
rang  an  die  dort  vor  24  Jahren  verlebte  Studienzeit,  wo  auch 
Bef«  mit  dem  damals  eifrig  studierenden  Jünglinge  und  im  Um« 
gange  mit  Wjttenbach ,  Kemper ,  und  mebrern  ausgeziei€bnetea 
Männern  der  Leidner  Hochschule ,  schone  Tage  verlebt  hat.  la 
Nr.  3  vom  Jahr  1 835  steht  eine  sehr  schSne  Beschreibung  einer 
Reise  auf  den  Bigi  (Tafereden  uit  Zwitierland :  Gemälde  aus  der 
Schweiz^)  mit  3  Lithographieen.  Aus  Nr.  4  bemerken  wir  eine 
schdne  Recension  von  Lamartine^s  Souvenirs,  impressions,  pen** 
sSes  et  pafsages  pendant  un  voyngt  en  Onent.  Paris  i835  Yon  dem^ 
aedi  lebenden  zweiten  Redacteur  van  der  Hoop,  mit  treffti« 
eheii  Uebersetzungen  poetischer  Stellen ,  wovon  eine,  ^dss  Mäd- 
chen im  Wasserspiegel«,  dem  Schönsten  gleich  kommt,  was  je 
Beil  in  dieser  Art  in  irgend  einer  Sprache  gelesen  hat.  In  die^ 
sem  Hefte  ist  auch  bereits  der  Anfang  gemacht  mit  der  Haltun^p 
des  Versprechens,  Originalerzählungen  zu  liefern,  nnd  zwar  näif 
einer  recht  ansprechenden  Erzählung  ,  DoodendUnst  (Tod ten dienst)^ 
betitelt.  Einige  Gedichte  zum  Andenken  an  Dr.  Schnll,  So« 
nette  und  ein  ausgezeichnetes  Minnelied,  nach  Victor  Hugo,  vou 
F.  A.  Greb,  schliefsen  den  Jahrgang.     Wir  versagen  es  uns  un* 

Sem,  eine  Probe  zu  geben,  die  vielleicht  geeignet  seyn  kSnnte, 
as  so  oft  ausgesprochene  oder  vielmehr  nachgesprochene  Urtheil 
über  die  holländische  Poesie  zu  berichtigen :  doch  unterlassen  wir 
es,  da  wir  nur  eine  Uebersetzung  geben  i&önnten,  von  der  man, 
bliebe  sie  auch  hinter  dem  Original  zurück^  deqi  Vorortheile 
zuliebe,  glauben  könnte,  die  Copie  habe  dem  Originale  nach* 
geholfen. 

Ulm.  G.  H.  Moser. 


Epistola  Critiea  Georgti  Benriei  Mo»er  —  Crymnaa.  Reg.  6««. 
ülmens.  Reet.  —  Petra  Stephano  SehuU  De  Recensione  Q,  HoratH 
Carminum  Peerlkampiana.  —  bordraci  ap.  Jo.  de  Hontryve  jan.  16& 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Srorto  dd  tßom  di  NapoU  dal  1784  wno  äi  1819  da  GeneraU  Pißtro 
Cülietta.    Tmio  »eeomdo.    PttHgi.    Pretfo  Baudry.  1885.    860  ^.  S. 

(Anseige  de«  iweiten  Theils,   oder  Schlnfa  der  im  Janaar -Heft  d.  J. 
^  angefangenen  Ueberaicht  de«  Inhalts  de«  Werke. ) 

JUieser  zweite  Band  erSffnet  das  sechste  Bach ,  überschrieben : 
Begierong  des  Königs  Joseph  Bonaparte,  mit  einem  ersten  Capi- 
tel  über  den  Zustand  des  Reichs  im  Jahr  i8o6.  Welche  Vor-, 
theiie  der  Verf.  von  der  von  ihm  übrigens  ganz  nach  der  Wahr. 
beit  geschilderten  Regierung  der  französischen  Konige  für  sein 
Vaterland  herleitet  und  zugleich  für  welches  Publikum  er  zu 
schreiben  gesonnen  ist ,  sagt  er  gleich  im  ersten  Satze  dieses  Ca- 
pitels.  Ref.  will  die  Stelle  übersetzen ,  weil  diejenigen  Leser  der 
h}  Jahrbücher,  die  seine  Begriffe  vom  Wesen  und  von  der  Würde 
I  der  Geschichte  theilen,  darin  die  beste  Rechtfertigung  des  gro» 
*  fsen  Lobes,  welches  er  dem  Schriftsteller  ectheilt  hat,  finden 
werden.  Ehe  ich,  beginnt  er,  Staatsveränderungen ,  Regierung 
der  neuen  KiSnige,  zehn  Jahre  lang  unaufhörlich  fortdauernde 
Kriege  und  innere  Zwistigkeiten ,  Trubsale  der  Einzelnen  und  der 
Regierungen  beschreibe ,  ehe  ich  nachweise ,  wie  mitten  unter  so 
grofsen  Bewegungen  und  Leiden  gleichwohl  der  Zustand  des  VoU 
hes  verbessert  und  Gesetze  gegeben  wurden ,  die  weiser  als  die 
vorigen  für  das  Bedürfnifs  der  Zeit  berechnet  waren,  mufsich 
zuerst  den  Zustand  der  Dinge  im  Jahre  i8o6  genauer  darstellen. 
Was  ich  hier  zusanimenstelle ,  sollte  freilich  schon  ans  den  fünf 
voriiergehenden  Büchern  hervorgehen,  aber  ich  glaube,  es  wird 
den  Lesern  angenehm  seyn,  wenn  sie  das,/ was  in  jenen  Capiteln 
zerstreut  war,  wie  in  einem  Rahmen  gefafst  an  den  Punkt  des 
Werks  gestellt  sehen,  wo  diese  Uebersicht,  die  Beurtheilung  der 
zwei  Regierungen  der  franzSsichen  Regenten  am  mehrsten  er^ 
leichtert.  Freilich  werde  ich  die  Thatsacheii  oder  die  herrschen- 
den Lehren  nur  ganz  kurz  berühren,  nicht  ausführlich  davon 
handeln  $  da  ich  mir  nur  solche  Leser  wünsche ,  welche  aufmerk- 
sam und  mit  Nachdenken  dem  Zusaipmenhange  folgen,  keines- 
wegs aber  gesonnen  bin,  durch  breite  Erzählung  und  Wieder- 
holung der  langsamen  Fassungskraft  derer  zu  Hülfe  zu  kpmmen, 
%\a.  Jahrg.  5.  Heft  27 
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die  nqr  soT  fJnldrhfiltang;  flaekt%  «ind  iB^V8|rea|  Iffon.  Diß  Dl)r- 
stellang  der  Lage  des  Reichs  zar  Zeit,  als  Joseph  Bonaparte, 
vorerst  nur  als  Stellvertreter  seines  Bruders  Niapoleon,  am  i5tei| 
Febraar  1806  seinen  Einzog  in  Neapel  hielt,  d.  h.  das  erste  Ca- 
pitel,  wird  mit  dem  yortreSlichen  Satze  geschlossen,  3»  6;  iflSie 
war  wohl  eine  menschliche  Gesellschaft  furchtbarer  zerrissen,  als 
die  neapolitanische  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Die  Gewalt  des  Königs  war  unbegränzt ,  aber  ohne  allen  bestimm» 
ten  Zweck;  denn  nicht  einmal  der  der  Tyrannei  liefs  sich  ver- 
folgen ,  weil  es  dazu  an  Macht  fehlte ;  die  Verständigen  lierabge« 
würdigt  und  ohne  Hoffnung ,  weil  sie  nicht  einmal  den  Lohn  der 
Sclaven  hoffen  durften ,  da  sie  weder  zum  Gehorchen  geschickt 
waren ,  noch  auch  Glauben  fanden.  Der  Adet  war  schwach ,  ohne 
Band  und  Ordnung ,  dennoch  aber  nicht  ganz  verschwunden ,  man 
konnte  ihn  weder  Ad6l  noeh  Volk  nennen;  die  republikanische 
Faction  von  1799  widerspenstig  gegen  die'  Gesetze,  räuberisch, 
allmächtig  zum  Zerstören,  ohne  alle  Maclit  zum  Schaffen  des 
Neuen.  Es  war  also  unmöglich ,  den  Staat  mit  der  Uacht  der 
eignen  Elemente  neu  zu  ordnen,  es  war  ein  neuer  König,  eine 
neue  Regierung,  nöthig,  und  der  Konig  mufste  auf  eine  solche 
Art  die  Krone  erlangen,  dafs  durch  die  Gröfse  der  Begebenheit 
alle  Innern  Partheiungen  niedergedrückt  und  allen  Thaten  und 
Hoffnungen  ein  einziges  Ziel  gegeben  wurde. 

Dann  folgen  im  zweiten  Capitel  die  ersten  £im*ichtangen 
Josephs,  noch  ehe  er  durch  das  Decret  von  ScMnbrunn  am  3o« 
März  1806  zum  König  von  Neapel  erklärt  war.  Es  keifst  $.  XL 
S.  9  in  dieser  Beziehung:  Indessen  das  Heer  in  Calabrien  kimpfr 
te,  ordnete  Joseph  die  Begierung  in  Neapel.  Er  hielt  yorerst 
die  alten  Gesetze ,  Stellen ,  Beamten  aufrecht ;  er  vei^pracb  den 
Staat  ohne  gewaltsame  E!rsohütterung  zu  verbessern,  er  zerstreute 
Besorgnisse ,  besänftigte  Schmerzen ,  erweckte  HofDiungen  und 
Ehrgeiz.  Zu  gleichet*  Zeit  ward  das  neue  Ministerium  aus  sechs 
Ministern  gebildet,  aus  vier  Neapolita'nern  und  zwei  Franzosen, 
'und  unter  den  Erstem  waren  drei  Adelige,  der  €ommandeur  Pig^ 
natelli,  der  Ftirst  Bisignano ,  der  Herzog  von  Cassano,  der  vierte 
war  ein  Bechtsgelehrter ,  Miehelang^  CianciuUi,  lauter  Leute 
von  gutem  Buf  und  reinem  Leben,  welche  nie  gar  zu  freteft 
Meinungen  gehuldigt  hatten  und  stets  Freunde  der  Monarchie  ge^ 
wesen  waren.  Von  den  beiden  Franzosen  hatte  Miot,  der  Hriegs« 
minister,  den  Buf  eines  gemäfsigten  Mannes;  Salieetti,  d«r  Fbli» 
zeiminister,  galt  fiir  einen  Jacobiner.     Die  Patrioten,  ak  tie  ftei 
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den  ersten  Besetznngen  der  Stellen  nicht  beruehaicbtigt  warden, 
murrten ;  aber  Salicetti  bernbtgte  sie  mit  Versprechungen  und  mit 
dem  Pomp  der  Macht.  Ganz  richtig  bemerkt  der  Verfas^r,  dad 
auch  dieses  sonst  ganz  gute  Minisleriom  unter  Auspizien  begann ^ 
die  für  Recht  und  öeselz,  fSr  ßegrCIndong  oder  vielmehr  fSr 
die  Entstehung  einer  Sittlichkeit  unter  einem  ganz  entsittKohten 
Volke  durchaus  ungünstig  waren.  Wir  setzen  die  Worte  des 
Originals  hiehet*:  8i  ordin6  la  polizia:  dellfi  facolta  del  ministra 
quella,  di  arrestate  e  ritenere  ndU  prigiöni  per  prudemä  di  idta 
poUzia  le  persone  accusate  dt  delitti  di  stato  faceva  oifesa  alla  giu« 
atizia,  sparento  a\iä  inndcenza;  ed  era  asprezza  di  govemo  nuo^ 
yo,  necessaria  forse,  ma  tefribiie.  Das  Schicksal  des  Generals 
Rodio ,  der  einmal  von  einer  Miiitärcommissiön  losgesprochen  ^ 
dann  vor  einer  neuen  gestellt  und  auf  eine  grausame  Weise  er« 
«chossen  ward,  pafste  leider  zu  dieser  Art  Polizei.  Colletta  schiU 
dert  den  Eindruck,  den  diese  Hinrichtung  machte,  mit  den  we» 
nigen  Worten:  Cosi  ^uel  misero  in  dieci  ore  fu  giudicato  dne 
Tolte,  ässoluto  e  condannato,  libero  e  spento;  ed  aveva  moglie, 
figliuoli ,  servigi  e  fama«  La  immanita  spiacqoe  a  tutti  fu  grande 
ed  universale  il^errore.  Der  Schlufs  des  Capitels,  welches  aua«' 
aerdem  den  Kampf  mit  den  Englandern  und  den  von  Sicilien  aus 
aufgeregten  Calabresen  und  Bejniers  Niederlage  enthält,  schildert 
andere  militansche  Maasregein  auf  folgende  Weise  S.  14:  Die 
groTse  Zahl  der  Gefangenen  ward  gefährlich,  weil  dies^  häufig 
sich  aus  ihrem  Ge^ngnifs  frei  machten  und  verwildert  und  rach- 
süchtig voll  Terzweiflung  das  Aeusserste  wagten  und  verubten«^ 
nie  Polizei  suchte  sich  auf  doppelte  Weise  zu  helfen.  Man  lieftf 
ste,  unter  dem  Yorwand,  sie  aus  einem  Kerker  in  den  andern 
zu  bringen,  unterwegs  niedermachen,  oder  man  schickte  sie  aljS 
Gefangene  nach  Campiano ,  Fenestrelles  und  in  andere  entfernte 
Festungen  von  Frankreich.  Auf  die  efste  Art  wurden  die  gerin« 
gen  und  unbekannten  geopfert,  auf  die  zweite  die  aus  der  vori« 
gen  Zeit  übel  berüehtigtsten ,  wie  Dueece,  Brandi,  Palmieri  und 
einige  andere.  Dafs  man  mit  den  Letztem  so  verfahr,  war  dem 
Tolke  erwünscht;  aber  als  bald  hernach  die  Willkühr  wuchs;  ala 
man  erst  die  weniger  schuldigen,  weniger  schlechten,  dann  ganz 
ufnschuldige  Leute  fortsohickte ,  da  verwandelte  jener  frühere^ 
tliSrichte,  üfiPentliche  Jubel  sich  in  Schrecken.  Das  dritte  CapU 
tet  enthält  die  Fortsetzimg  der  Geschichte  der  innern  Unruhen 
und  dei^  Kriegsereägnisse,  Wir  wotlen  den  Anfang  desselben  Sbee* 
I,  w«il  darin  V0n  der  Reorganisation  der  Ministerien  uni  dei^ 
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ganzen  Verwaltung  die  Rede  ist  Die  Ministerien,  heifst  es,  wor- 
den reorganisirt ;  das  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  welches 
unnSthig  gewesen  war,  so  lange  die  Bewegungen  der  Eroberung 
dauerten,  wurde  bald  nachher  dem  Marchese  del  Gallo  anver-^ 
traut,  welcher  damals  noch  Gesandter  Königs  Ferdinand  beim 
franzosischen  Kaiser  war«  Dieser  schnelle  Uebergang  ward  zwar 
yonr  strenge  Richtenden  Yerrath  genannt ,  erklären  liefs  er  sich 
aber  doch  aus  jenem  2^uber,  welchen  die  Napoleonisc^e  Gewalt 
ausübte;  allerdings  hatten  die  Fehler  des  vorigen  Königs,  die 
Zeichen  des  guten  Fortgangs  des  neuen  Systems,  der  Gedanhe 
des  eignen  V ortheils  und  äiß  Unbeständigkeit ,  die  der  ganzefi 
Jüngern  Generation  unserer  Zeit  eigen  ist,  Antheil  daran.  Wir 
^hergehen  die  neue  Einrichtung  der  Gemeinden,  Verwaltungen 
u.  s.  w. ,  welche  bekanntlich  eine  grofse  Wohlthat  für  alle  Län« 
der  wät*,  die  alles  Nachtbeilige  des  Mittelalters  behalten  und  das 
Wohlthätige  der  Feudalverfassung  längst  verloren  hatten.  Wir 
verweilen  dabei  nicht,  weil  bekaantlich  auch  die  deutschen  Pro« 
yinzen  jene  neuen  Einrichtungen  der  Revolution ,  welche  Napo« 
leon  adoptirte,  und  sie  von  ihm  erhalten  haben,  vortrefiFlich  fan» 
den  und  auf  .Beibehaltung  derselben  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sehr  eifersüchtig  sind ;  man  findet  hier  Präfecten ,  Unterpräfecten, 
Maire ,  Municipal- ,  Districts- ,  Departementsräthe ,  Staatsrath  u.  s. 
w.  unter  andern  Namen ,  sonst  gerade  so  eingerichtet ,  wie  in 
Frankreich;  ebenso  in  andern  Dingen.  Auch  in  der  Erzäblong 
d^r  einzelnen  Vorfälle  und  Einrichtungen  können  wir  dem  Ge- 
schichtschreiber nicht  folgen,  weil  wir  das  Zusammengedrängte 
der  Darstellung  der  innern  Verwaltung  nicht  noch  mehr  zusam- 
mendrängen oder  die  an  sich  unbedeutenden  Kriegsvorfalle  ohne 
die  Anekdoten  wiedergeben  dürfen,  wodurch  sie  der  Verfasser 
des  Werks  anziehend  zu  machen  verstanden  hat;  wir  wollen  in* 
dessen,  um  den  Charakter  der  2eit  und  CoUetta's  Unpartheilich* 
keit  zu  zeigen ,  zwei  Stellen  aus  der  Darstellung  der  im  Ganzen 
von  ihm  gepriesenen  neuen  franz5sischen  Organisation  des  Hdnig* 
reichs  Neapel  anführen.  Den  Schlufs  der  ersten  würden  wir, 
wenn  wir  Lust  hätten ,  leicht  auf  Deutschland  und  Frankreich, 
anwenden  können.  Es  heifst  S.  3o:  »Die  Folge  des  Unterrichts* 
Systems,  dessen  Grundzüge  ich  angegeben  habe,  warjn,  dafs  der 
Unterricht  allen  Classen  und  Einzelnen  zugänglich  wurde,  so  da& 
keine  Tugend  hätte  ungeübt  bleiben  dürfen ,  weil  Niemand  d« 
vrar,  der  sie  durch  Anleitung  gelehrt  hätte.  Das  Vorrecht  der 
Geburt  war  verschwunden,  denn  in  einem  und  demselben  Cdb- 
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giengebaude  ward  der  Sohn  des  HSchsten  und  des  Niedrigsten 
erzogen;  die  Wissenschaften  wurden  beschützt,  Schulen  verviel- 
fältigt, Akademien  und  Lyceen  reichlich  ausgestattet.  Die  Ge« 
lehrten  wurden  in  Ehren  gehalten,  aber  nicht  bereichert;  denn 
die  groFse  Gunst  der  Fürsten,  so  vortheilhaft  sie  den  Gelehrten 
selbst  ist,  gereicht  doch  den  Wissenschaften  zum  Nachtheil. 
Freiheit  zu  schreiben,  volles  Eigenthum  dessen,  was  man  ge- 
^brieben  hat,  sind  der  eigentliche  Trieb  und  die  Nahrung  der 
Geister ;  jedes  andere ,  was  hinzuhommt  oder  abgeht ,  ist  zu  ihrem^ 
Schaden,  Aber  diese  letztern  Yollhomraenbeiten  fanden  sich  in 
Kdnig  Josephs  Gesetzen  nicht,  denn  der  5ifehtliche  Unterricht 
war  nach  jenen  franz5sichen  Einrichtungen  mehr  eine  politische 
als  eine  wissenschaftliche  Anstalt,  welche  nur  darauf  berechnet 
ward,  die  y 51  her  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punltt  zu  bilden 
(ad  abozzare  la  instruziolie  de*  popoli) ,  damit  durch  den  ertheil- 
ten  Unterricht  Ehrgeiz,  Weichlichheit,  Sclavensinn  gefördert 
werde.  Die  wahre  Weisheit  dagegen  schafft  Selbstbeherrschung, 
Seeienadel,  und  jenen  hohen  Sinn  der  Freiheit,  der  freilich  aus 
ganz  andern  Ursachen  kräftigen  aber  durchaus  rohen  Völkern 
eigen  ist,  weil  die  Völker  nur  zweimal  der  Freiheit  fähig  und 
sie  zu  behaupten  im  Stande  sincl ;  in  ihrer  ersten  fiohheit  und 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Bildung, «  Die  zweite  Stelle  zeigt 
uns ,  wie  auch  die  neue  neapolitanische  Regierung  den  Grund- 
satz ,  äie  Sittlichkeit  der  politischen  Klugheit  zu  opfern ,  welchen 
die  alte  Regierung  befolgt  hatte,  und  welcher  jetzt  in  Europa 
allgemein  zu  werden  droht,  zum  Verderben  des  regierten,  ohne- 
bin schon  ganz  entsittlichten  Volks  in  Anwendung  brachte.  S.  3i  t 
Alle  möglichen  Arten  strenger  Maasregeln  waren  gegen  die  Räu^ 
berbanden  angewendet  worden,  und  doch  vermehrte  sich  das 
Raubwesen  unaufhörlich ;  der  König  änderte  daher  das  Verfahren. 
Er  gewährte  durch  ein  Ediet  den  Uebelthätern ,  welche  unbe- 
waffnet vor  der  königlichen  Behörde  erscheinen  und  dort  der 
Regierung  Treuie,  den  Grcsetzen  Gehorsam  schwören^  wurden, 
volle  Verzeihung,  Eine,  sehr  grofse  Anzahl  legte  die  Wafleii 
nieder  und  schwur ;  nicht  w'eil  sie  sich  bekehrt  hatten  und  aus 
wahrer  Fnedensliebe ,  sondern  um  ihres  durch  Verbrechen  er- 
worbenen Reichthums  ruhig  geniefsen  zu  können  und  indessen 
ueue  Gelegenheit  zum  Rauben  abzupassen.  Sie  kamen  mit  schmäh- 
lichem Reichthum  und  mit  schmählicher  Frechheit  wieder  in  die 
Städte  und  prahlten  mit  ihrem  Raub  und  ihrem  schändlichen  Fre- 
vel yor  den  Augen  der  Beraubten   und  der  noch  in  Trauer  ge- 
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kleideten  Verwandten  der  Ermordeten,  Sobald  hernadi  die  Beate 
verzehrt  war ,  kehrten  sie  zum  Bauben  zurück ,  qnd  dann  wieder 
zur  Vergebung,  so  dafs  man  Leute  sah,  die  fünf-  oder  secfasmal 
die  Amnestie  benutzt  hatten,  Die  königlichen  Diener  in  dea  Pro- 
irinzen ,  wie  sie  sahen ,  dafs  man  sie  durch  die  Unterwerfbfig  und 
durch  den  Eid  betrog,  vergalten  Betrag  mit  Betrug ,~  und  üeCieA 
die,  denen  sie  Vergebung  ertheilt  hatten,  niederhauen,  manch» 
mal  mit  einem  Schein  des  Bechts,  am  öftersten  aber  schaamloi 
ohne  alle  Ursache.  Ich  selbst  sah  im  Thal  von  Morano  viele 
Leichname ,  und  erfuhr  auf  meine  Nachfrage ,  dafs  am  vorigen 
Tage  ein  Zug  Amnestirter  (denn  «mnestiali  nannte  man  sie  mit 
einem  franzosischen  Worte)  dort  von  ihrer  Bewachung  nieder* 
gehauen  worden,  und  weil  man  vorgehen  wollte,  d^fs  sie  ihre 
Betten  gesprengt  gehabt  und  die  Flacht  versucht  und  begonoea 
hatten,  waren  sie  an  verschiedenen  Platzen  dieses  Baums  in  ein* 
zelnen  Hai>fen  und  zerstreut  getödtet  worden ,  Iheils  mit  dem 
Säbel ,  theils  mit  Fünteoschussen ,  und  zwar  auf  ganz  verschie- 
dene Weise  verwundet,  wie  es  in  einem  Gefecht  zu  seyo  "pflegt. 
Van  hatte  also  mit  ausgedachter  Grausamkeit  das  Zufällige  der 
Treffen  nachgeahmt,  und  das  Thal  glich- einem  Sehlachtfelde  uo* 
mittelbar  nach  dem  Treffen.«  Unmittelbar  hernach  geht  der 
Yerf.  zu  der  allgemeinen  Darstellung  von  Europs*s  Lage  und  von 
den  Schicksalen  der  Staaten  über,  woran  sich  hie  und  da  Man- 
ches aussetzen  liefse ;  aber  dies  ist  hier  Nebensache ,  und  für  den 
Zweck,  den^der  Verf.  bei  dieser  Andeutung  des  Fremden  hat^ 
ist  das,  was  er  sagt,  hinreichend,  denn  es  dient  als  Einleitung 
fBU  den  schrecblichen  Verschworopgs*  und  Binrichtungsgeschich« 
ten  in  Neapel.  Staatsräthe  und  Generale,  Herzoge  und  Markeaen, 
Kennen  und  Damen  des-  ersten  Bangs  werden  wie  gemeine  Ver- 
brecher behandelt,  und  die  Königin  Carolina  spielt  wieder  eine 
grSfsliche  Bolle.  Coiletta  berichtet :  In  derselben  Zeit  ward  auch 
Augustin  Mosca  verhaftet,  weil. er  in  den  Bergen  von  Gragnano, 
wo  der  König  Joseph  erwartet  ward ,  sich  bewafiPnet  in  einen 
Hinterhalt  gelegt  liatte  ,  um  ihn  zu  ermorde n.  In.  seiner  Tasche 
fand  man  einen  Brief  der  Königin  von  Sicilien ,  mit  eigner  Hand 
von  ihr  geschrieben,  worin  sie  auf  eine  versteckte  Weise  zum 
Verbrechen  aufforderte,  und  einen  andern  vnn  der  Marheain 
Tranfo,  der  Hofdame  der  Konigin,  der  viel  deutlicher  war.  Er 
trug  auf  dem  blofsen  rechten  Arm  eine  in  Gold  gefabte  Haar* 
loche,  welche  ihm,  wie  er  sagte,  als  Unterpfand  der  versproche- 
nen Dienste  von  der  KSnigin   selbst  durch  den  Fürsten  Ganp$a 
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ubergebea  war  a.  $ •  w*  Aooh  Uer  erscbeint  die  gottlose  Poß^ei 
nnaerer  Zeit,  die  alle  Sittlichkeit  zerstört,  wieder  als  Feiodio 
der  gemeinen  Becbtliolikeit.  Es  beifst:  Die  rechtmärsigen  Mittel, 
um  so  viele  angeiyponnene  Yerschwöraagen  zu  entdecken  und 
die  Bewegungen  zu  hindern,  reichten  nicht  hin;  die  Polizei  tiefs 
daher  ihre  fimisearlen  hinterlistiger  Weise  die  Bolle  von/Ver- 
achwornen  spielen,  schrieb  falsche  Briefe,  correspondirte  unter 
angenommenen  Namen  mit  der  Königin  von  Sicilien  und  mit  mäch- 
tigan  Bonrbonischen  Grofsen,  spurte  ihre  geheimen  Kabalen  auf, 
Ue(ii  aich  mit  ihnen  darauf  ein,  und  setzte  dies  fort,  bis  es  so 
weit  gebracht  war ,  dala  man  gerichtliche  Beweise  in  Händen 
hatte,  dann  machte  man  Alles  bekannt  und  bestrafte  es.  Man 
er£Bnd  keine  Verschwörungen,  wie  das  boshafte  Gerücht  sagte, 
aoodera  man  beforderte  sie,  statt  sie  in  der  Entstehung  zu  er^ 
atichen,  und  machte  sie,  um  sie  bestrafen  zu  können,  bedeutend. 
Im  yierten  Capitel  werden  wieder  die  zahlreichea  Yerbesserun« 
gen  aufgezahlt,  welche  die  neue  franzosische  Regierung  überall 
einführte.  Was  die  Polizei  der  Spiele  und  der  Keuschheit  an» 
geht,  so  verheelt  GoUetta  nicht,  wie  schändlich  man  eine  Finanz« 
apeculation  daraus  machte.  Wir  wollen,  was  er  in  Rücksicht 
der  letztern  sagt ,  mit  seinen  eignen  Worten  hersetzen.  S.  35^ 
Ed  alle  disoneste  donne,  numerate  e  descHtte  in  un  libro,  Tin« 
fame  trafico  era  cencesso  con  an  foglio  da  rinnoTarsi  in  6gni 
meso,  a  prezzo  vario  come  di  merce,  dipendendo  la  misura  del 
pagamento  dalla  bellezza  e  dal  lusso '  della  meretrice.  Weiter 
unten  werden  alle  die  Künste  aufgezäblt,  durch  welche  König 
Joaeph  Popularität  suchte ,  und  e^  heifst  endlich  &.  36 :  Er  hoffte 
die  Liebe  der  Unterthanen,  und  erhielt  sie  nicht ,  weil  Populari» 
tat  und  Gnade  nur  königlicher  Luxus  sind,  Gerechtigkeit  und 
feste  Haltung  aber  die  einzigen  wahren  Werkzeuge  der  Herr« 
achaft.  Ueber  öfientliche  Ceremonien  ward  ein  langes  Gesetz 
gegeben,  ein  anderes  über  die  Hofceremonien ,  ganz  übereiustim*' 
mend  mit  dem,  was  Bona'parte  in  Frankreich  vorgeschrieben 
hatte.  In  diesen  Gesetzen  war  mit  der  Präcbtliebe  der  alten  fran*» 
zösiscfaen ,  Könige  der  eigne  Hochmuth  des  Ur|iebers  der  neuen 
Dynastie  und  der  Stolz ,  der  aus  dem  Lager  stammte ,  verbunden. 
Dies  pafste  für  neue  Regenten  nicht  ,^  da  ja  diese  im  Volke  ge* 
boren,  durchs  Volk  erhöht  waren  u.  s.  w.  Colletta  geht  hernach 
zu  den  Ereignissen  des  Jahrs  1807  >"  Spanien  und  zu  der  tollen 
Idee  Napoleons  über,  die  Bourbons  und  Ludwig  XIV.  nachzuah- 
men.   Er  bestimmte,  heifst  es,  schon  1807  seinen  Bruder  Joseph 
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sum  Kooig  von  SpanieD  — -  U  qaale  essend  deHa  stirpe  francese 
e  passandovi  dal  trono  di  Napoli  rammentaTa  i  Fasti  di  Loigi  XIY 
edi  Carlo  IV**  ed  appagava  la  tnsana  Napoleonica  rogiia  d^imitati^ 
i  Borboni.  Giuseppe  nei  ultimo  mese  del  1807  r^catosi  a  \e* 
nezia  e  a?uti  con  Fimperatore  aegreti  abboccamenti ,  ritorao  in 
Napoti.  Von  dem  neuen  Orden,  den  Joseph  Bonaparte  stiftete, 
heifst  es  ganz  yortrefllich :  Das  sehoh  bekannte  Verdienst  derje^ 
nigen  Personen,  welche  zuerst  den  Orden  erhielten,  gab  dem 
neuen  Orden  einen  V^erth,  dann  gab  der  Orden  den  neuen  Per- 
sonen eine  Bedeutung,  so  fehlerhaft  sind  die  Kreisschlüsse  der 
Eitelkeit.  Die  Einführung  des  franz5sischen  CiVilgesetzbachs 
billigt  Golletta,  die  des  Strafgesetzbuchs  hält  er  fSr  unbillig  ood 
unpassend ;  der  code  de  procednre ,  den  man  sich  auch  gefallen 
lassen  mufste,  ist  bekanntlich  nirgends  gebilligt  worden.  Von  der 
bekannten  Methode  der  neuen  Familie  und  ihres  Hauptes,  sieb 
zuerst  des  Hauptwerhzeugs  und  des  Ziels  unserer  Zeit ,  des 
Geldes,  zu  versichern,  heiftt  es  im  fünften  Capitel,  8i  47: 
Durch  das  Grundstatut  des  neuen  Reichs,  welches  als  letztes  Ge^ 
schenk  von  Joseph  aus  Bayonne  geschickt  worden  sey,  als  er 
Neapel  mit  Spanien  vertauscht  habe,  sej  offenbar  geworden,  da(k 
Joseph  und  seine  nicht,  zahlreiche  Familie ,  theib  von  den  Domä- 
nen, theils  aus  der  Staatskasse,  jährlich  zwei  Millionen  Ducaten, 
oder  doch  nicht  viel  weniger,  gezogen  gehabt  Dieses  war,  fugt 
CoUetta  hinzu,  der  achte  Theil  der  ganzen  öffentlichen  Einnahme. 
Bei  einem  Konige  alter  Zeit  ond  Art  würde  man  das  vielleicht 
Genügsamkeit  genannt  haben ,  bei  einem  neuen  war  es  übermafsige 
Forderung,  gab  Aergernifs  und  vermehrte  die  Verlegenheit,  bei 
der  vorhandenen  Noth.  Den  Schlufs  dieses  Capitels  des  sechsten 
Buchs  macht  die  Schilderung  des  Honigs^  Joseph ,  die  darauf  hin» 
ausgeht,  dafs  er  mittelmäTsig  an  Talent  und  Sitten,  yortrefUi^ 
in  Worten,  weniger  in  der  That  war;  im  .Ganzen  bastante  all* 
nfiizio  di  antico  —  re ,  minore  a1  carico  di  re  nuovo«  Gelegentlich 
erfahrt  man,  wie  wenig  Vertrauen  auf  Franzosen  und  ihre  Ver* 
besserungen,^  so  bedeutend  sie  auch  waren,  gesetzt  werden  durfte; 
denn  sie  machten  es  in  Neapel  gerade  wie  diesseits  des  Rheintt 
So  war  das  Lehnwesen  z.  B.  gesetzlich  abgeschafft,  doch  wurden 
Lebngüter  errichtet ;  ein  ganz  neues  Gerichtssjstera  war  einge» 
führt,  dennoch  mehrten  sich  stets  die  Militärgerichte,  und  aus- 
nahmsweise errichteten  sie  Tribunale;  der  Abscheu  von  den  unter 
den  Bourbons  geübten  Eingriffen  in  das  Eigenthnm  der  EiozeU 
nen  ward  üffentlich  ausgesprochen,  und  doch  wurden  die  Inhaber 
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gewisser  auf  Waaren  und  Lebensmittet  gelegted  Abgaben  (arren* 
dam^ti),  wie  die  Käufer  bSrgerlicber  Aemter  ohne  Enlsehädi* 
gang  gelassen  and  die  alten  Stiftungen  öffentKcher  MtldtbStigfcett 
des  Ihrigen  beraabt;  man  erklarte  sich  mit  Absehen  über  die 
Kniffe  der  Polizei  eines  Yanni  and  verwünschte  die  gericbtlichett 
CrtheHe  eines  Speziale ,  and  doch  übte  man  viel  Schlimmeres  äu^ 
Es  schien ,  als  ob  aaf  den  Trümmern  zerstörter  Irrthfimer  ein  * 
neues  Gebäade  von  Irrfbümern  errichtet  werden  sollte*  In  d^ii 
folgenden  Gapiteln  ist  die  Rede  von  der  Regierung  des  neaeh 
HSnigs  Joachim,  dessen  einziger  and  wahrer  Ruhm  war,  däfii  er 
die  unter  Joseph  angefangenen  Verbesserongen  durchführte  und 
unter  dem  Draeb  der  Zeiten  und  Umstände  Einrichungen  grün- 
dete, welche  noth wendig  langsam  eine  stille  Rerokition  bittet 
lierbeifübren  und  das  Volk  nach  Jahren  zu  einem  bessern  Lebert 
wecken  müssen.  Dahin  rechnet  Colletta  auch  die  neuen  MilttaV- 
einrichtüngen  und  die  sonst  sehr  thSrichten  Maasregeln  des  lä« 
cherlich  dem  Putz  und  Pomp,  ^vlanz  und  Verschwendung  erge^ 
benen  Rünigs ,  ein  Heer  zur  Schau  zu  schaffen  und  damit  thea- 
tralischen Prunk  zu  treiben.  Colletta  schildert*  seinen  Freund 
Joachim  Murat,  wie  wir  ihn  auch  sonst  kennen;  er  hat  ihn  ah 
einigen  Stellen  meisterhaft  durch  wenige  Züge,  in  seinem  Klei- 
der« und  Ordensprunh,  in  seiner  ganzen  militärischen  Rodomon«» 
tade  als  ächten  Gasconier  dargestellt.  Ueber  Napoleons  Verhilt» 
nifs  zu  den  von  ihm  eingesetzten  Königen  erhalten  wir  hier  die^ 
selbe  Auskunft,  die  uns  der  ehemalige  Künig  ron  Holland  in  teu 
nem  BuChe  gegeben  und  welche  Ref.  von  einem  ehemaligen  Mi« 
nister  des  KSnigs  yon  Westphalen  erhalten,  der  sie  aus  Napo^ 
leons  eigenem  Monde  hatte.  Murat  war  schon  1808—1809  höchst 
erbittert,  dafs  er  nur  ein  Werkzeug  seines  Schwagers  seyn  und 
bleiben  sollte.  Es  heifst  S.  59 :  » Bei  der  Einführung  der  Con- 
scription  in  Neapel  und  der  Aufhebung  aller  Befreiungen  vom 
Kriegsdienst  ward  der  Widerwille  gegen  die  Aushebung  durch 
den  Gedanken  vermehrt '^  dafs  alle  die  ausgehobenen  Soldaten  den 
ehrgeizigen  Absichten  des  franzosischen  Kaisers  dienen  müfsten, 
dafs  sie  für  eine  Sache  kämpfen  sollten ,  von  welcher  sie  behaup* 
teten,  dafs  sie  nicht  die  ihrige  sey,  dafs  sie  in  fernen  Gegenden 
solltert^  gebraucht  werden ,  wo  ihnen  nicht  allein  Gefahr  vom 
Feiode ,  sondern  Elend  und  Mühsal  und  Krankheit  vom  bafbari^  ' 
sehen  Lande  und  Himmelsstrich  drohten.  Dieser  Gedanke  war 
in  Aller  Herzen  gegraben ;  ich  vernahm ,  sagt  Colletta ,  dieselbe 
Klage  aus  dem  Munde  des  KSnigs,  als  er  sich  bitterlich  über 
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j^ioe*AbUngigkeit  yon  Frankreich  und  über  die  karten  BeUU» 
iieinea  Schwagers  beschwerte.  Davon  brachte  ich  ihn  nicht  ab, 
und  es  trSstete  ihn  meine  Bemerkung  (yielleicht  weil  ^r  sie  für 
eine  geistreiche  Schmeichelei  nahm),  gar  nicht,  dafs  alle  Kriege 
des  Kaisers  Napoleon  zu  Gunsten  der  nenen  Civilisation  gegen  die 
alte  gerichtet  wären  und  dab  sie  deshalb  eine  gemeinschaftliche 
Pflicht  und  Angelegenheit  der  Völker  sejrn  mufsten.«  Die  Un- 
ternehmung Joachims  gegen  Siciiieo  im  J.  t8iQ  wird  im  sweiteo 
Capitel  ausführlich  erzählt,  und  die  Bollen  welche  Grenier,  der 
seine  Befehle  unmittelbar  von  Bonaparte  hatte,  dabei  spielteji 
Tortrefilich  gezeichnet  Grenier  sollte  bekanntlich  seine  franzS- 
sifchen  Truppen  nur  dann  zum  Uebergange  nachSicilien  gebrai^ 
eben  lassen ,  wenn  die  Königin  Carolina  ihren  Plan  ausführte  and 
die  englischen  und  sicilianiscben  Truppen  mit  einander  im  Kampf 
wären.  Ueber  den  tollen  Plan  der  Konigin  Carolina  heifst  es 
hier  S.  76 ;  Das  Gerücht  sagte ,  und  es  ist  glaublich ,  dafs  die 
trotzige  Königin  jener  Insel ,  unwillig  über  die  englische  Herr- 
ac^aft ,  durch  die  Heirath  des  Kaisers  Napoleon  mit  ihrer  E^nhelin 
auf  den  Gedanken  gebracht  wy,  den  Thron  yon  Neapel  wieder 
zu  erlangen,  uod  dafs  sie  deshalb  mit  Bonaparte ' über  geheiaie 
Verträge  habe  unterhandeln  und  endlich  abschliefsen  lassen.  Sie 
habe  sich  erboten,  die  Engländer  mit  ihren  eignen  Truppen  aus 
Sicilien  zu  treiben,  dafür  habe  sie  gefordert,  soUe  man  ihr^ 
wenn  sie  gegen  die  Engländer  ausziehe ,  nicht  eher  und  unter 
keinem  andern  Vor  wände  franzosische  Hülfe  senden ,  als  wenn  sie 
darum  ansuche,  und  ihr  hernach  das  Königreich  Neapel  wieder« 
geben,  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  es  als  Verbündete  und 
Unterworfene  nach  franzüsischen  Gesetzen  regiere.  Die  Verab- 
redung war  mehr  Entwurf,  als  eigentlicher  Tractat,  auch  ward 
Nichts  schriftlich  darüber  abgefafst,  Nichts  öffentlich  bekannt  ge» 
macht  Das  stolze  Weib  hatte  die  ganze  Sache  mehr  aus  Bach^ 
sucht,  als  in  der  Hoffnung,  das  Beich  wieder  zu  erlangen,  be- 
gonnen ,  und  der  schlaue  Kaiser  freute  sich ,  auf  diese  Weise  die 
EUigländer  bekriegen  und  die  Insel  erobern  za  können.  Die  Aus^ 
führung  war  aber  schwer,  weil  gerade  diejenigen  Ijcute,  welche 
die  Uniernehmuqg  ausführen  sollten,  den  Zweck  derselben  nicht 
wissen  durften,  diese  waren  der  Konig  Ton  Sicilien  und  der  K5- 
nig  von  Neapel ,  und  die  beiden  Heere  und  die  beiden  Volker; 
ausserdem  hatten  sowohl  die  Konigin  als  der  Kaiser  die  Absicht, 
sich  einander  zu  betrügen,  wenn  die  Sache  gelungen  sej.  Auf 
diese  Weise  war  der  ganze  Plan  ein  Spiel  betrügerischer  Intri* 
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gne ,  Tiel  pausender  in  innern  Unraheo ,  als  um  äussere  politisch« 
Bewegung  zu  voranlassen.  Was  den  beruohtigten  General  Man* 
bes  angeht,  der  endlich  im  J.  1810  mit  den  zahlreichen  Bäubem 
und  Räuberbanden  in  Calabrien  durch  kannibalische  Härte  und 
Grausamkeit  fertig  ward,  so  gesteht  GoUetta  ein,  dars  er  ein 
Ungeheuer  war ;  aber  er  setzt  hinzu :  es  gab  kein  anderes  Mittel, 
dem  Uebel  abzuhelfen,  und  das  neapolitanische  Volk  erfuhr  da* 
mals  zum  ersten  Mal  seit  seiner  Existenz ,  was  Sicherheit  der 
Strofsen  und  des  Eigenthums  sey )  denn  das  Baubwesen  horter 
ganz  auf.  Er  schliefst  den  ausführlichen  Bericht  S.  81  mit  foU 
genden  Worten:  raccogliendo  in  breye  le  cose  dette,  il  brigan* 
daggio  era  enormita,  ed  il  generale  Hanhes  fo  istromento  d'in- 
flessibile  giustizia,  incapace,  come  sono  i  flagelli,  di  limite  o  di 
misura^  In  der  yortrefiiichen  Darstellung  der  Fendalität  und  ih* 
rer  Wirkung  durch  alle  Jahrhunderte  in  Neapel  können  wir  dem 
Verf.  hier  nicht  folgen ,  die  Stelle  ist  aber  eine  der  schönsten 
seines  Buchs,  sowie  an  einem  andern  Orte  die  kurze  Andeutung 
der  traurigen  Schicksale  der  KSniginnen  und  Erbprinzessinnen 
seines  Vaterlandes  durch  das  ganze  Mittelalter.  Was  die  FeudaU 
rechte  und  Leistungen  der  Vasallen  und  Hörigen  angebt,  so  rech- 
net Colletta ,  sich  auf  David  Winspeare's  Buch  stützend ,  daü  es 
deren  sächliche  und  personliche  zusammengerechnet  bei  Joseph 
Bonaparte's  Thronbesteigung  um  1806  nicht  weniger  als  1395  gab. 
Dies  Alles  dauerte  1806  bis  1808,  zum  Tbeil  fort,  obgleich  es 
Joseph  aufgehoben  hatte  ^  erst  im  J.  1809  ^^  1810  ward  Alles 
abgeschaut,  und  der  Geschichtschreiber  sagt  ganz  richtig  S.  89: 
Que)  anno  1810  fu  il  primo  di  liberta  prediale  ed  industriale,  und 
weiter  unten :  eta  novella  per  la  vita  civile  del  popolo  Napole* 
tano  comincia  nel  1810.  Die  Erzählung  der  bald  hernach  er- 
folgten Zwistigkeiten  zwischen  Bonaparte  und  seinem  Schwager, 
die  Colletta  yon  dem  Commandar  duro  Bonapartes  und  von  der- 
lihera  e  presuntuosa  indole  Murats  herleitet,  beginnt  S.  91  fol- 
gendermafsen :  Dem  Kaiser  der  Franzosen  ward  um  diese  Zeit 
ein  Sohn  geboren ,  den  er  König  von  Bom  nannte ,  und  Joachim 
begab  sich,  weil  ihm  diese  Bezeugung  der  Ehrerbietung  aufer- 
legt war,  nach  Paris.  Jedermann  glaubte,  er  wurde,,  um  den 
Pomp  der  Feierlichkeit  zu  erhöhen ,  bis  nach  der  Taufe  des  Prin- 
zen dort  bleiben,  er  kam  aber  unerwartet  nach  Neapel  zurück, 
lange  vor  der  Geremonie.  Kaum  war  er  angekommen,  so  ent» 
liefs  er  die  französisclien  Truppen,  und  gah  ein  Decret,  vermöge 
deaaea  er,  auf  dem,  was  in  den  Statuten  von  Bayonne  vorgeschrio- 
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ben  war,  gestützt,  verordnete,  dafs  kein  Fremder,  wenn  er  nicht 
das  neapolitanische  Burgerrecht  erlangt  hätte,  in  einem  burger« 
liehen  oder  militärischen  besoldeten  Amte  bleiben  durfte.  Diese 
huhne  Verordnung  mifsfiel  Bonaparte,  der  in  einem  öfTenttiche^ 
Beschlüsse  yerbündigte :  Die  Waffenbrüder  und  Landsleikte  des 
Joachim  Murat  bedürften ,  da  Joachim  selbst  ein  geborner  Fran- 
zose sey  und  durch  die  Franzosen  den  neapolitanischen  Thron 
erlangt  hätte,  der  Eigenschaft  neapolitanischer  Bürger  nicht,  nm 
bürgerliche,  und  militärische  Aemter  in  Neapef  zu.  bekleiden«  Der 
Rünig  ward  wüthend,  die  Königin  besänftigte  aber  seinen  UnwSi- 
len;  wenige  furchtsame  und  sclavische  Neapolitaner  tadelten  Jo» 
achims  Kühnheit ,  viele  freisinnige ,  kühne ,  ehrgeizige  billigten 
sie ;  von  den  Franzosen  nahm  kein  Einziger ,  selbst  von  den  ho* 
fischen  Schmeichlern ,  seine  Parthie.  Dann  schildert  der  Ge« 
Schichtschreiber  und  Augenzeuge  die  Bewegungen  am  Hofe,  den 
Zwist  der  Familie,  die  ISntfernung  der  französischen  Truppen, 
das  Zurückbleiben  der  angestellten  Franzosen,  das  Einschlafen 
des  Streits.  Den  Anfang  des  dritten  Capitels  macht  die  Geschichte 
des  Streits  zwischen  dem  franzosischen  Abgeordneten  Durant  and 
dem  russischen  Gesandten  Dofgorucki,  die  sich  am  i.  Januar  1812 
über  den  Vortritt  bei  der  Gratulation  zankten  und  bald  im  An- 
gesichte des  ganzen  Hofes  zur  förmlichen  Prügelei  geschritten 
wären ;  endlich  folgt  der  russische  Krieg,  Ueber  diesen  Krieg 
wollen  wir  die  Worte  ausheben ,  welche  Colletta  aus  Murats  eig- 
nem Munde  gehört  hat.  '  Joachim ,  heifst  es  S-  97 ,  sagte  mir  wie- 
derholt im  J.  181 3,  also  zu  einer  Zeit,  als  Bonaparte  noch  Kai« 
ser  der  Franzosen,  und  mächtig  war,  er  habe  (damals  an  der 
Spitze  der  ganzen  Reiterei.)  nach  der  Besetzung  von  Smolenh 
daraufgedrungen,  man  solle  damit  den  Feldzug  von  1813  endi- 
gen, die  polnischen  Angelegenheiten  ordnen,  die  Basis  der  Ope« 
rationen  vorschieben,  und  für  April  i8i3  neue  Unternehmungen 
vorbereiten.  Bis  dahin  sejen  bei  jedem  Gelecht  die  französischen 
Legionen  Sieger  gewesen,  die  russischen  sejen  überall  besiegt 
und  in  die  Flucht  getrieben  worden ,  man  könne  daher  die  SteU 
lungen  wählen,  wie  sie  für  die  Absichten  der  Franzosen  am  be- 
sten pafsten.  Die  Streitmittel ,  welche  Bufsland  in  sieben  Mona- 
ten sammeln  könne  ^  würden  unstreitig  geringer  seyn ,  als  das, 
was  Frankreich,  ganz  Deutschland  und  das  zu  Gunsten  der  Fran- 
zosen wehrbar  gemachte  Polen  liefern  könne.  Bufsland  henntr 
fügte  Joachim  hinzu ,  den  grofsen  Umfang  seines  Yerlusts  noch 
nicht,   man  mufs  dem  Gerüchte  Zeit  lassen,  ihn  zo  verfcündigeo 
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ond  zo  übertreiben ;  dadurch  i^erden  Verzagen ,  Unzufriedenheit 
und  vielleicht,  wie  das  bei  Unglücksfällen  barbarischer  Regieran« 
gen  zu  sejrn  pflegt,  Empörungen  yeranlafst  werden.  Bonaparte 
war  oder  schien  einige  Tage  hindurch  zweifelhaft;  aber  endlich, 
weil  er  entscheidende  Schlachten,  als  Mittel  des  Friedens  ängstlich 
wünschte,  befahl  er  dem  Heer  vorzurücken.  Dieses  Vorrücken 
▼on  i8ia  aus  Smolensl«  billigte  Joachim  so  wenig  als  andere  ein« 
siehtsToIIe  .Generale.  Das  Uebrige  der  Kriegsgeschichte  des  rus- 
sischen Feldzugs  ist  bei  Colletta  etwas  zu  sehr  zusammengedrängt» 
Die  pIStzHche  Entfernung  'des  Königs  von  Neapel  von  dem  von 
Bonaparte ,  der  sich  nach  Paris  begeben  hatte ,  seinem  Befehl 
Qberlassenen  Heer,  oder  vielmehr  von  den  Trümmern  des  unge* 
heuern  Heers ,^ sagt  Colletta,  gereiche  seinem  Könige  ad  onta  e 
danno.  VFir  wollen,  was  S.  loo  gesagt  wird,  ganz  übersetzen. 
Sobald,  heifst  es.  Bonaparte  erfahren  hatte,  dafs  sich  Murat  vom 
Heer  entfernt  habe,  liefs  er  dies  im  Moniteur  bekannt  machen, 
und  fugte  zum  Tadel  Joachims  Lobsprüche  für  den  Vicekönig 
von  Italien ,  welche  jenen  tiefer  verwundeten  als  aller  Tadel ;  denn 
die  beiden  Prinzen,  von  denen  der  Eine  mehr  vom  Glück,  der 
Andere  von  Bonaparte  begünstigt  ward,  waren  längst  eifersüch* 
tig  auf  einander  npd  standen  in  keinem  freundschaftlichen  Ver« 
haltnisse.  Mit  der  öffentlich  genommenen  Rache  war  Bonaparte 
nicht  einmal  zufrieden,  sondern  er  schrieb  auch  noch  an  seine 
Schwester,  die  Königin  von  Neapel,  Schimpfworte  gegen  ihren 
Gemahl.  Er  nannte  ihn  einen  Wortbrüchigen,  Undankbaren,  zu 
Staatsgeschäften  ganz  Untauglichen ,  einen  seiner  Verwandtschaft 
Unwürdigen,  der  seiner  Kabalen  wegen  öffentlichen  und  stren- 
gen Tadel  verdient  hätte.  Auf  diesen  Brief  antwortete  der  König 
selbst,  und  überliefs  nicht,  wie  sonst,  seiner  Gemahlin  die  Ant- 
wort. Er  schrieb :  Sie  haben  jetzt  meiner  Ehre  einmal  eine 
Wende  geschlagen,  und  es  steht  nicht  in  Ew.  Majestät  Macht, 
sie  zu  heilen.  Sie  haben  einen  alten  Waffengenossen  öffentlich 
beschinipft,  einen  Mann,  der  Ihnen  in  Ihren  Gefahren  getreu  war, 
der  nicht  wenig  zu  Ihren  Siegen  beigetragen  bat,  der  eine  Stütze 
Ihrer  Gröfse  war  und  der  am  18.  Brümäre  Ihren  niedergeschla*. 
genen  Muth  wieder  stärkte.  Sie  sagen,  wenn  man  die  Ehre  hätte, 
Ihrer  hohen  Familie  anzugehören ,  so  dürfte'  man  Nichts  thun, 
wodurch  man  dem  Nutzen  derselben  entgegenhandle  oder  Schat- 
ten auf  ihren  Glanz  werfe.  Darauf  erwidere  ich  meinerseits, 
Sire,  dafs  Ihre  Familie  gerade  so  viel  Ehre  von  mir  erhalten  hat, 
als  sie  mir  durch  die  Heirath  mit  der  Carolina  erwiesen«     Ob- 
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gleich  ich  Konig  bin ,  so  beseüFze  ich  doch  tausend  Mal  did  Zeit, 
wo  ich  blofser  Offizier  war ,  and  Obere  aber  heinen  Herrn  hatte. 
jTetzt  als  Konig ,  and  dennoch  auf  dieser  höchsten  Stafe  von  Ew. 
Majestät  tyrannisirt,  in  meiner  Familie  beherrscht,  habe  ich  dal 
Bedurfnifs  der  Unabhängigkeit ,  den  Darst  der  Freiheit  mehr  wie 
je  empf onden.  Aof  die3e  Weise  betrüben  Sie ,  opfern  Sie  Ihrem 
Argwohn  atle  die  Leute ,  die  Ihnen  am  getreasten  sind  und  Ihnetf 
auf  dem  staunenswurdigen  Wege  Ihres  Glücks  am  besten  gedient 
haben.  So  ward  Pouche  einem  Savarj  geopfert,  so  Talleyrand 
einem  Champagny  ,  Champagny  selbst  einem  Bassano ,.  Mürat  dem 
Beauharnais,  jenem  Beauharnais  nämlich,  der  bei  Ihnen  das  Ver- 
dienst des  stammen  Gehorsams  hat ,  und  ausserdem  noch  ein  an- 
deres (da^  Ihnen  noch  lieber  ist,  weil  es  scIaTidcher),  dafs  er 
nämlich  ganz  wohlgemuths  (lietamente)  dem  franzosischen  Senat 
selbst  die  VerstoFsung  seiner  Mutter  angekündigt  hat.  Ich  kann 
meinen  Völkern  auch  künftig  einigen  Ersatz  durch  Handel  far 
den  grofsen  Schaden ,  den  der  Seekrieg  mit  sich  bringt ,  unmSg- 
lieh  versagen.  Aus  Allem  dem,  was  ich  von  Ew.  Majestät  and 
Ton  mir  gesagt  habe ,  geht  hervor ,  dafs  das  wechselseitige  alte 
Zutrauen  ganz  verschwunden  ist.  Sie  werden  thun,  was  Ihnen 
gefallig  istj  aber  wie  grofs  auch  immer  Ihr  Unrecht  seyn  mag, 
bin  ich  doch  noch  Ihr  Bruder  und  getreuer  Schwager  Joachim.« 
Dieser  Brief  virard  in  der  ersten  Hitze  weggeschickt ,  die  Sache 
War  also  unwiderruflich,  und  Joachim,  der  auf  seines  Schwagers 
unermeßlichen  und  ungemäfsigten  Zorn  gefafst  war,  bereitete 
sich  zur  Vertbeidigung;  aber  die  Honigin,  die  seine  Natur  kann« 
te ,  die  aus  einigen  ihrem  Gemahl  entschlüpften  Worten  den  In- 
halt des  Briefs,  den  der  leicht  Erzürnte  geschrieben  hatte,  er« 
rieth,  legte  sich  ins  Mittel  und  milderte  die  Feindschaft,  Un- 
mittelbar nachher  erklärt  Colletta,  woher  die  Idee  einer  Verbin- 
dung von  ganz  Italien  gegen  die  Fremden  und  der  dem  urtter 
Steins  Einilufs  in  Deutschland  gebildeten  Tugendbunde  ähnliefaen 
Vereinigung  der  Patrioten  in  Italien  seit  dem  Jahre  1810  zaerst 
entstand.  Er  spricht  hier  gegen  seine  Gewahnbett  sehr  bebttt* 
sam ,  doch  sagt  er ,  dafs  sich  der  Bund  so  stark  gefühlt ,  dafil  er 
sich  Joachim  als  Verbündeten  habe  antragen  lassen.  Palesato  a 
Ini  quel  disegno ,  lö  gradi;  ma  temendo  (1810)  //  söspcttoso  iii" 
gegno  di  Bonaparte  ne  ftce  il  maggior  segreto  dello  stato  ,  e  si  cke 
lo  ignorüifano  i  $y,oi  ministri  et  la  mogtie.  Daraus  wird  dann  Jo- 
achims lächerliche  Unterhandlung  mit  Lord  BentinK  auf  Pontf 
hergeleitet,  und  sehr  gut   gezeigt,   wie  tchlau  sich  Bonapirti 
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Ney't  ttnd  Foaoh^'a  bediente,  um  ihn  181 3,  ungeachtet  seinea 
'Zorna  und  der  Verbindung  mit  den  Enfi|ländern^  naeb  Sachsen' 
zu  ziehen,  wo  er  ihn  brauchte.  Damals  loc|ite  ihm  die  KSnigin 
sein  Gebeimniß  ab  und  tauschte  ihn  liebkosend.  Der  «schwache 
Mnrat  hatte  dem  Polieeiminister  duca  di  Campochiaro,  al  quaFe 
amor  di  patria  e  d'Italia  non  scaldara  il  petto,  zuerst  den  yer- 
abredeten  Bund  mit  Eifgland  yerrätfaen ,  als  er  hernach ,  gerade 
ala  die  Batificistioo  von  England  unterwegs  war,  durch  seine  Abreite 
zur  franzosischen  Armee  den  mit  England  geschlossenen  Traetat 
vereitelte,  verrteth  er  seiner  Gemahlin  die  Namen  der  Manner, 
die,  för  die  Befreiung  Italiens  verbunden,  ihn  beredet  hatten. 
V«OB  diesen  sagt  der  Verfasser:  che  ancora  per  Tacerbita  det 
tempi  10  nascohdo,  doch  setzt  er  hinzu:  ma  lor  prego  da  piii 
{^ta  fortnna  nello  arenir  della  Italia,  celebrita  e  gratitudine. 
Lacbdn  mufs  man  über  die  Art,  wie  der  sonst  so  rerstShdige 
Italiener  8.  107  — 108  den  Abfall  der  Preufsen  und  Deutschen 
von  den  Franzosen  aus  Bfaagel  an  Henntnifs  der  Sache  so  ganz 
schief  beurtheilt.  Dabei  erhalten  die  Tugendbundler  (settarit) 
und  die  Fürsten  ein  reichliches  Theil  heftiger  Beden;  auch  die 
Phrasenmacher  und  Sophisten  (dottrinarii  politici  -  perturbatori  di 
ogni  bene  civile)  gehen  nicht  leer  aus.  \Iebrigens  haben  wir 
1814  von  Pihenma'nnem  hie  und  da  geh5rt,  von  Beiterei  mit 
Pfeil  und  Bogen  (numerosi  caralieri,  a  modo  barbaro,  con  ar6o 
e  frecce)  nirgends;  denn  wir  hoffen  nicht,  dafs  Colletta  die  Kai« 
muobeii  und  Bashiren  bei  der  russischen  Armee  für  Deutsche 
hfiit.  Uebrtgens  müssen  wir  aus  mehr  als  einer  Ursache  unsem 
Lesern  überlassen,  die  harten  Folgerungen,  die  der  heftige  Ita- 
lieaer  aus  seinen  zum  l*heil  falschen ,  zum  Theil  schiefen  yoraus- 
gesehiekten  Sätzen  zieht,  bei  ihm  nachzulesen.  Es  ist  aflerdings 
in  den  Vorwürfen ,  die  er  S.  108  —  1 10  häuft  ,  leider  !  sehr  viel 
Vf^ahres,  aber  wir  erkennen  darin  den  gröfseu  und  edlen  Histo- 
rifaer  nicht  mehr,  deu  wir  als  Mustet»  empfehlen  möchten,  Coi- 
letta  wird,  ohne  es  zu  ahnden,  einseitig  und  partheiisch.  Vebri- 
gena  gebraucht  er  erst  S.  110  den  Yorber  Vermiedenen  Namen 
Carbonari.  Er  berichtet,  dafs  der  Bund  sich  ?on  1810 — i8i3 
ungemein  ausgebreitet  habe ,  von  den  Tcrbündeten  Mächten  ex- 
muntert  worden,  von  Lord  Bentink  und  den  Engländern-^  welche 
damals  die  Konigin  Carolina  aus  Sicilien  weggeschafft  und  den 
Sicilianern  eine  Constitution  gegeben  hatten ,  auf  jede  Weise  ge- 
fSrdert,  dagegen  Ton  der  neapolitanischen  Begierung  Joachims 
forchtbai^  yerfolgt  sey.    Derselbe  unmenschliche  General  llanbes, 
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4er  die  B&iber  vertilgt  hatte,  ward  in  Cdabrien  imt  deir  Ver« 
fplgUQg  der  Carbonari  beauftragt.  ,  Debrigens  sagt  Colletta ,  die 
Carbonari  seyen  erat  spater  schlecht  geworden,  damals  .seyen .sie 
unschuldig  gewesen  —  chiedevan  leggi  —  eran  onesti  —  arei^ 
riti  e  TOti  benefici.  In  dem  Augenblick,  als  Joachim  hartnackig 
auf  Verfolgung  der  Unzufriedenen  bestand,  fceine  Constitution, 
nicht  einmal  die  in  den  Statuten  von  Bayonne  Torgeschriebeoe, 
einfilhren  wollte,  und  "den  Neapolitanern  rerhiifst^ward,  weil  dac 
mala  Ferdinand  yorgeblich  eine  Constitution  in  Sipilien  geg^bea 
hatte,  ward  er  auch  den  Italienern  der  neuen  Generation  veiw 
däc^g,  weil  er  die  Carbonari  wie  Räuber  yerfolgte^  und  sieh 
ctndlich  an  Oesterreich  anschlofs.  Dennoch  suchte  er  hernach 
wieder  neue  Yerbindung  mit  Frankreich.  Welche  Tollheit!! 
Die  Rede,  bei  Gelegenheit,  als  man  berathschlagte,  was  Rpnig 
Joachim  1814  thun  sollte  ,  um  sich  und  sein  Reich  zu  retten, 
wird  Ton  Colletta  S.  114 — 116  zwar  micht  ausdrücklich  als  die 
seinige  angeführt ,  er  hat  sie  aber  hinreichend  .als  die  seinige 
bezeichnet.  Sie  TCrräth  mehr  den  schlauen  Italiener  als  den 
ede)n  einfachen  Geschichtschreiber,  doch  ist  Alles,  was  er  dort 
sagt,  wahr  und  richtig,  und  ward  eben  darum  nicht  befolgt 
Joachim  schlofs  auf  der  einen  Seite  im  Jahr  1814  den  bekannten 
Tractat  mit  Oesterreich,  c^nd  verabredete  auf  der  anderp  mit- 
Fouche,  der  aus  Rom  zu  ihm  kam,  allerlei  Dinge,  welche  Col- 
letta folgendermaafsen  andeutet :  dipoi  osservate  di  Gioaeekioo 
larti  doppie  e  ingannevoli,  fu  creduto  che  deriyassero,  oltrache* 
dal  proprio  ingegno ,  da  consigli  del  duca  d'Otranto ,  tal  uoino 
nelle  uniYersali  opinioni  da  disdegnare  per  fino  i  saccessi  che  neo 
fossero  frutto  di  rigiri  e  perfidie.  Bei  der  Gelegenheit  des  Kriegi 
gegen  Frankreich,  den  Murat  nach  dem  Tractat  mit  Oesterrri^. 
und  dem  WafiFenstillstand  mit  England  zu  fuhren  ubemommea 
hatte,  nennt  Colletta  die  Wuth  der  Russen,  Preufsen.,  Oestei^ 
reicher  gegen  Frankreich  gerecht ,  die  der  andern  Deutscbea 
tcnsabile,  die  der  Italiener  ingrata  e  stolta» 

(I>er  Besehlufs  folgt.) 
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(Beaehlufa,) 

Die  Verbleodang,  Tborheit,  die  falschen,  and  halben  Maas« 
ri^la  des  Hdnigs  von  Neapel ,  seine  Versundigong  an  Freund 
nnd  Feind ,  und  vor  Allem  an  sich  selbst ,  maf»  man  bei  Colletta 
lesen,  unx  begreiflich  zu  finden,  dafs  ein  Mann  bei  gesundem  Ter« 
Stande  so  yerkehrte  Maasregeln  nehmen  konnte.  Eine  Abhurflsung 
oder  Auszug  ist  hier  nicht  inoglich ,  Alles  kommt  auf  die  einzeln- 
sten Umstände  an.  Das  kurze  ^Resultat  findet  man  in  den  Wor- 
ten :  Fingeva  co*  Francesi  che  era  infingimento  lalleanza  con 
rAostria,  aoyraponeva  menzogne  a  menzogne,  s^intrigava,  scredi- 
tavasi.  Colletta  war  bei  dem  Kriege  Joachims  mit  seinen  Lands- 
leaten,  den.  Franzosen ,  General  des  Geniecorps,  und  sein  KSnig, 
als  .er  Livorno  nach  der  Uebergabe.  in  Yertheidigungsstand  setzen 
liefs,  sagte  ihm  ins  Ohr:  ch*egli  sospettava. degli  Ingleii.  Oester* 
reich  gab  die  versprochene  Ratification  des  Tractats  daher  An- 
fangs nicht,  und  Lord  Bentinh  erlaubte,  dafs  von  d^n  Sicilianem 
bei  seinem  Beer  Proclamationen  verbreitet  wurden ,  um  die  Nea- 
politaner geg6n  ihren  Konig  aufzuregen«  Das  Alles  änderte  sich, 
als  sieb  daS/Glück  im  Monat  Februar  eine  Zeitlang  für  die  Fran- 
zosen erklärte ,  an  deren  Spitze  Napoleon,  damals  noch  kämpfte ; 
OesteD^eicb  ratificirte,  Bufsland  schickte  einen  Gesandten,  Lord 
Beatink  gab  wegen  Livorno  nach ,  und  Joachim  mit  den  Yerbun- 
delen  vereinigt,  suchte  gleichwohl  mit  dem  Yicek5nig  anzuknü- 
pfen* Dieser  wollte  auf  Nichts  eingehen ,  sondern  im  Gegentheil, 
trovö  maniera  di  palesare  quelle  pratiche  ai  commissarii  dei  re 
alleati  presso  Gioacchino.  Als  die  Nachricht  von  der  Einnahme 
von  Paris  und  von  Bonaparte's  Sturz  dem  Könige  gemeldet  wor- 
den, wird  berichtet,  sey  dieser  auf  einer  Wiese  eines  Landhau- 
ses ganz  nahe  bei  Fiacenza  spazieren  gegangen  und  habe  mit 
Colletta  über  die  Belagerung  der  Stadt  gesprochen ,  und  weiter 
S.  129,  als  er  das  Blatt  des  Moniteur  gelesen  hatte,  welches  ihm 
zwei  Abgeordnete  nach  einander  überbrachten ,  erblafste  er  und 
ging  eine  Zeitlang  schweigend  in  unruhiger  Bewegung  auf  und  ab; 
hernach  sagte  er  einigen  Wenigen,  die  um  ihn  standet,  traurig 
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mit  weaigaa  Worten,  wafl(  ii<:li  in  Fri^hr^ifh  zc^ftragen  kalte, 
befahl ,  dafs  die  Kriegsonternehmungen  eingestellt  würden ,  und 
kehrte  schnell  nach  Firenznola,  dann  nach  Bologna  znrSch.  Seine 
Traarigheit  dauerte  fort,  und  stieg  einige  Tage  hindurch  noch 
immer  mehr,  je  mehr  er  die  Grofse  der  gestürzten  Herrschaft 
und  der  zu  ihrer  Begründung  überstandenen  MüWiigheiten,  seine 
eignen  und  Bonaparte*8  Gefahren  überlegte.  Der  Letztere  war 
ihm  jetzt  nicht  mehr  der  stolze  Despot , '  sondern  sein  unglück- 
licher Schwiger  und  Wohlthäter.  Seinen  Landdeuten  schmei- 
chelt Colletta  durchaus  nicht,  denn  wenn  «die  Bede  von  den  ao 
Joachim  gerichteten  Addr^ssen  ist,  und  von  dem  Eindruck,  den 
die  grofse  Anzahl  derselben  auf  den  Wiener  Congrefs  machte, 
80  setzt  er  hinzu:  »Sey  es  nun,  das  jedes  Viele  auf  die  Gemu- 
ther Einflnfs  hat,  sey  es,  dafs  man  sich  nicht  denken  konnte, 
daCs  alle  Neapolitaner  insgesammt  verdorben  und  Lügner^  seyen 
(aia  che  non  supponevasi  tutta  intera  la  napoletana  soeieta  men« 
zogaera  e  corrotta).  Vom  russische»  Kaiser  Atexander  wird  8» 
i36  gesagt,  (rero,  o  fatso  ma  in  Yietuia  di?o1gato),  er  habe  die 
'  Anträge  zur  Wiedereinsetzung  Ferdinands  in  Neapel  mit  den  Wor- 
ten Ton  sich  gewiesen:  Non  potersi ,  or  che  si  curava  dei"  popo- 
11,  rendere  ai  trono  ud  re  carneßce.  Die  Ursachen  von  Minrats 
Sturz  isind  bekannt ;  auch  der  Zusammenhang  seiner  Gesebiehte 
im  Allgemeinen.  Man  findet  indessen  eine  Anzahl  kleiner  Um- 
stände und  Anekdoten  S.  187,  die  man  anderawo  vergebKeh  su- 
chen wird.  Man  begreift  übrigens  nicht,  wena  man  die  Ge- 
aeUchten,  die  hier  vorkomme»,  liesetf  wfe  18^4  in>  Deeember 
die  Mächte  den  Dingen  so  ruhig  zusehen  konnten ,  und  abwar- 
ten, bi«  Bonapa£te  Alles  zur  Landung  in  Fraokr^ch  Torbeveilet 
halte;  denn^  es  keifst  hierj  Von  der  Insel  Elba  correspondirte 
Bonaparte,  der  jetzt  seinem  Unwillen  gegen  Joachim  entsagt  hatte, 
freundschaftüoh  mit  seinem  Schwager  und  mit  seiner  Schwester, 
auch  kam  die  Prinzessin. Paulina  Borghese  Sfters  nach  Neapel  und 
reiaete  von  dort  wieder  nach  Elba,  und  andere  weniger  vorneh- 
me, aber  «kühnere  Leute  kamen  ?on  Langone-  oder  Paris  Tet^Mei- 
det  zu  Mürat  und  in  seine  Residenz,  und  erregten  d^n  Argwohn 
der  Gesandten  der  yerbündeten  Mächte ,  welche  den  neapofftani- 
sehen  Jltinisteri^  nicht  glaubten ,  che  in  varii  modi  male  onesta- 
Tkno.  qaelle  pratiche.  Im  folgenden  Capitel,  gleich  im  Anfange, 
w^cd  die  Treoloaigkeit ,  der  Doppelsinn,  die  armseelige  Verstel- 
lung llürats,  Ton  einem  seiner  getreusten  Aif^hänger  so  gr^l  hin» 
gestellt,  dafi:  von  dem  gerühmten  Kriegshelten  nur  dei^  Sek»' des 
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gasconischen  Schweinschneidei^  (wie  ibn  Courier  neaftt)  Sbrig 
Meibt;  denn  es  heifst  S^  189,  dem  abentheaernden  Entschiars  dea^ 
K5tiigs,  losEobrechen ,  noch  ehe  Ik>riap^te  gerüstet  war  (i8i5), 
hatten  sieb  wiedersetzt  die  Minister ,  die  Bäthe,  die  Freunde,  did 
Gemahlin  des  Königs.  Das  siebetite  Bocb  endet  mit  Hürata  FM 
ited  mit  einer  Darsteliang  des  festen,  edeln  ßenehmena  seiner 
Gettahlifl,  die  Uü  Ungifieb  erst  eigentKch  grofs  und  honiglioh  er- 
aebeint  und  groftoüthig^  und  freigebig  gegen  Andere ,  als  sie 
m^M  Sber  das  Schichsal  ihrer  Familie  ongewifs  ist.  Uebrigeoa 
acfaweigt  Colletta  weisKch  über  die  Yerhäitfüiise  Murata  und  sei* 
iter  Gemahlin  hdrz  yor  dem  Scheiden,  bekanntlich  fuhf^  er  von 
Isehia  ails  auf  einem  elenden  Schiffe ,  sehleeht  aosgerfistet  and 
T^rsehen  (sensa  le  stesse  comodita  delia  Vita)  nach  Frankreich }' 
aie  a^l^  Yom  englischen  AdmiralscbifTe ,  wo  sie  aufgenommen  war, 
dem  Jubel  des  verächtlichen  Volks  und  der  Ruckkehr  des  Bour« 
böü  tu,  ehe  sie  nach  Triest  gebracht  ward.  Als  ßegentin  hatte 
MSrats  Gemahlin  Colletta  und  Carascosa  beTollmSchtigt ,  ohne 
JRdeksieht  auf  sie,  ohne  f&r  sie  Yortheile^  za  stipuliren,  mit  Bi« 
aocbi ,  Neipperg ,  Loi^d  Burgeresh  die  nachher  so  schändlich  ver- 
letzte Gapitulation  von  Casalanza  sni  schliefsen.  Der  Marne  die- 
ser leider  nur  2a  oft  erwähnten  Capitülation  rührt  daher,  weil 
sie  im  kleinen  Dause  des  Gutsbesitzers  Lanza ,  drei  Miglien  vou 
Cdpu^,  afbgeschlossen  ward.  Im  ersten  Capitel  des  achten  Buchs 
gfebt  Celietta  eine  kurze  Darstellung  aller  der  Veränderungen, 
ttfiä  besonders  der  Vel^be98eru^gen  des  Zustandes,  der  Einrieb-^ 
tmigen  und  Gesetze  des  lieapoütanischen  Volks,  welche  die  Bodr* 
boMs  bei  ihrer  Rückkehr  aiitrafen.  Die  Finanzen,  sagt  Colletta, 
wallen  in  sehr  gutem  Stande,  besondeTrs  perche  succedeva  all*  in» 
gcgaa"  arvido  deir  Agar  la  sottile  parsimonia  del*  Medici ,  dadtech 
war  es  datm^  möglich  ^  den  Preis  der  Wiiedek*etnsetzung  zu  be« 
zubfen,  namiidi*:  sechsuiid^wanzig  Mrllioneta  Franken  an  OesteiN> 
rricb ,  fßftf  Millionen  tfnr  dien  Prinzen  Engen , '  nnd  neun  an  die 
Bünister  des  Wiener  Congressea,  die  die  Wiedereinsetzung  be- 
wirtit  hatten.  Von  den  Miniistern,  die  Ferdinand  mitbi^acbte,  sagt 
CoHMta-,  v6»  Tommesi  wenigstens  nichts'  ÜeUes ,  mir ,  e^  tej 
glM%  neu  in  Stapel  gewesen ;  Cireello  ist  ihm  ein  Vet^ian  der 
atysoluten  Monarchie,  indtotto  scolare  di  moglie  indotta;  Medici 
ein*  Mann  dl  fama  pregiata ,  ma  Vaiia.  Wer  dieser  Mann  Wiar^ 
haan  maw  ^karaur  schtiersen ,  daf^ ,  [ata  alle  Schenkungen  Josepfaa 
und  Joaehimä'  zor£kkgefotdert  wurden ,  sieli  darunter  auch  die 
VAgebettera  Prozefshoste»  des  Marhese  Palmieri  befanden ,- der 

Digitized  by  VjOOQ  IC      . 


436  Colletta ,  Storia  del  reame  dt  Nupoli.   T.  II. 

QDter  Joseph  wegen  einer  Verscbworong  zu  Gunsten  Ferdinands 
hingerichtet  war.  Weil  die  Bezahlung^  die  Fanailie  würde  zu 
Grunde  gerichtet  haben ,  hatte  Joachim  diese  Summe  erlassen. 
Jetzt  ward  das  Geld  von  der  Witlwe  eingetrieben,  und  Ferdip 
nand,  an  den  sie  «icb  persönlich  wandte,  wies  sie  ab.  Colletta 
zeigt  hernach  auch  in  andern  Dingen  das  Fiskalische,  und  urtheilt 
im  Ganzen  über  die  Zeit  von  i8i5 — 1820  S.  173  in. Beziehung 
auf  die  Bevolution  von  1820  f olgehdermafsen :  Der  Leser  erwarte 
hier  nicht  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  Revolutionen,  eine 
heftige  Tyrannei,  gesunkene  Finanzen,  Raub  des  Eigenthnms, 
drohende  Gefahr  für  das  Leben  der  Bürger  oder  Hinrichtung 
derselben  $  es  gilt  hier  mehr  Erwähnung  kleiner  Fehler  als  grofser 
Vergebungen,  unbedeutende  hinterlistige  Tücke,  geheime  Ver- 
folgung, und  Hafs,  dies  waren  die  gleichsam  unbemerkten  kleinen 
Bäche,  aus  denen  sich  in . fünf  Jabfen  der  politische  Waldstrom 
bildete,  der  das  Reich  um  1820  überschwemmte.  Einzelheiten 
und  Persönlichkeiten  zu  schreiben  ist  hart ,  es  ist  beschwerlich 
dergleichen  zu  lesen,  aber  die  Frucht  der  M^he  des  Lesenden, 
und  Schreibenden  wird  die  Erklärung  einer  Erscheinung  seyn, 
die  vielleicht  ganz  neu  in  der  Weltgeschichte  ist.«  Dafs  wir 
dem  Verf.  dabei  nicht  folgen  können,  sieht  man  leicht,  da  wir 
ihn -übersetzen  mufften ,  wenn  wir  ihn  nicht  verstümmeln  wollen; 
denn  man  weifs  nicht ,  was  man  g r o fse  Vergehungen  pennen 
soll,  wenn  Alles  das,  was  hier  von  Ferdinand  aufgezählt  wird, 
kleine.Fehle.r  sind.  ^  Die  letzten  Schicksale  des  Königs  Joachim, 
hatte  Colletta  schon-  ^u  der  Zeit  bekannt  gemacht ,  als  er  Kriegs- 
minister in  Neapel  war  (im  Jahr  1821).  Was  er  damals  gesagt 
hatte ,  ist  hier  nur  ins  Kurze  gezogen.  Ref.  will  sich  daher  dabei 
nicht  aufhalten ,  sondern  verweiset  auf  die  vor  ihm  liegende ,  in 
Paris  1823  bei  Fontbieu  erschienene  Schrift  von  "86  Seiten  in  8., 
betitelt:  Sur  la  Catastrophe  de  TEx-Roi  de  Napjes  Joachim  Mu-  ' 
rat.  Extrait  des  Memoires  du  g^neral  Colletta,  ministre  de  la 
guerre  du  rojaume  de  Naples  sous  le  gouvernement  oonstitutio- 
nel  traduit  par  Leonard  Gallois.  Der  Titel  von  Colletta  s  1831 
erschienenen  Schrift,'  wovon  dies  die  Ueber^etzung  ist,  war: 
Ppccbi  Fatti  su  Giacchino  Mnrat,  und  der  Uebersetzer  sagt  am 
Schlüsse  des  sehr  kurzen,  seinem  Büchlein  vorgesetzten  Avis: 
Je  regrette  que  les  personnes  d^signees  dans  cette  brochure  n  7 
jonent  pas  un  role  honorable ;  mais  cela  ne  dependait  ni  du  ge- 
neral  Colletta  ni  de  son  traducteur.  In  der  That,  wollte  man  die 
Menschheit  nach  allen  den  Leuten  beurtheilen ,  die  hier  eine  Bolle 
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spielen,  Ton  K8nig  Ferdinand  and  seinen  Mirfistern,  bis  zu  den 
anter  Joachims  Regierong  erhobenen  und  beförderten  Richtern , 
die  den  öngluchlichen ,  anbegreiflich  th^richten  Mann  gerichtlich 
mordeten ,  man  mufste  ganz  ond  darchaas  an  ihr  yerzweifeln ! ! 
Zu  diesen  Geschichten  pafst  sehr  gut,  was  vom  Fürsten  Canosa 
am  Ende  des  ersten  Capitels  gesagt  wird.  Er  war 'damals  Haupt 
der  den  Carbonaris  engegengesetzten  Calderaris,  und  ward  eben 
deshalb  Polizeiminister;  doch  trieb  er  die  Sache  endlich  zu  arg 
and  der  R8nig  mufste  ihn  fortschicken,  brauchte  ihn  aber  be- 
kanntlich 183 1  zu  hamiibah'schen  Verfolgungen.  Dabei  erscheint 
wieder  die  italienische  Reh'giositat ,  gerade  so  wie  vorher  bei  der 
Gelegenheit,  als* sich  der  Pfarrer  Ton  Pizzo  ron  dem  ungluchli- 
chea  Mürat  kurz  vor  seinem  Tode  noch  einen  Schein  darüber 
geben  läfst,  dafs  er  als  ein  guter  Christ  sterbe.  Von  Canosa, 
den  übrigens  Colletta  überall,  besonders  am  Ende  S.3o6,  etwas 
giftig  verfolgt,  heifst  es:  Canosa,  doppelter  Ehebrecher,  immer 
tranken  Ton  Wein  und  von  Wuth,  trug  sorgfaltig  alle  äussere 
Cebnngen  des  Christenthuins  zur  Schau,  und  galt  beim  Könige 
and  heim  gemeinen  Haufen  als  ein  sehr  gottesfürchtiger  Mann. 
Im  Anfange  des  9ten  Capitels  erfahren  wir,  wie  hinterlistig  durch 
Annahme  des  Titels  Ferdinand  I.  von  Sicilien  und  Neapel  (statt 
der  4te  und  3te)  der  H5nig  zugleich  Sicilien  um  die  unter  engli« 
acbem  Schutze  eingeführte  Verfassung  brachte  und  Neapel  nothigte, 
eine  ganz  neue  Einrichtung  wegen  der  vorgeblichen  Vereinigung 
mit  Sicilien  anzunehmen.  Hier  holt  Colletta  nach ,  was  er  vorher 
rersäumt  hatte ,  er  giebt  die  Constitutionsgeschichte  von  Sicilien 
ond  nimmt  den  Faden  von  der  normannischen  Eroberung  (loSo) 
her.  Welche  Regierung  damals  in  Neapel  war,  lernen  wir  aus 
der  S.  199  erzählten  Geschichte  des  neapolitanischen  Schinder« 
bannes,  Vardarelli.  Dieser,  erst  Soldat,  dann  Deserteur,  geht 
nach  Sicilien  und  macht  sich  dort  durch  Verbrechen  bekannt; 
dann  kommt  er  wiedl^r  nach  Neapel,  wird  durch  Raub  und  Mord 
auch  dort  berüchtigt,  kehrt  nach  Sicilien  mit  Beute  beladen  zu- 
rück, wird  Sergeant  in  der  Garde  und  kommt  18 15  mit  dem  Ho- 
nige wieder  nach  Neapel.  Die  Ruhe  und  mäfsiger  Sold  genügen 
ihm  nicht,  er  raubt  wieder ,  er  trotzt  als  Räuberhatiptmann  aller 
Verfolgung;  dadurch  wird  er  Gegenstand  allgemeiner  Bewunde« 
rong,  so  dafs  endlich  die  Regierung  mit  ihm  förmlich  unterhan- 
delt. Die  Folge  dieser' Unterhandlung  ist  folgende  am  blen  Juli 
1817  dflTehtlich  bekannt  gemachte  königliche  Verordnung ,  die  wir 
biet-  nrittheilen  W4>ll€n ,  weil  sie  in  barbarischen  Staaten  'aufiallend 
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wäre,  in  civilisirten  ab^r  ganz  unerhSrt  k^  A^^  >•  Die  Yerkep 
eben  der  Yai-darelli  und  ihrer  Anbiiiiger  aoUea  vergesseii  ond  f^r 
geben  »eyn.  Art  a*  Die  Räuberbande  (conaiti?a)  soll  ia  ei(^ 
Geo8d*armerie-Brigade  (squadriglia  di  armigeri)  verwandelt  mi^r 
4ep.  Art.  3.  Der  Sold  des  Brigadeebefs  Gaetano  yardarelli  soH 
90  Dobaten  monatlicb,  der  drei  Brigadiers  4$  und  jedet  GeMr 
d^armes  3o  betragen  ond  jeden  Monat  ?oraasbezab!t  werben.  Art» 
4.  Diese. Brigade  wird  dem' Könige  Treue  sebw$ren  in  ^^r  Ha^d 
Qjnes  h5nigiicheii  Comn^issärs ,  sie  soll  bemacJi  dem  Cominand^ar 
ten  in  den  Provinzen  gehorcbeii,  und  bestinamt  bleiben t  Q^M** 
tbä'ter  in  jedem  Theile  des  Reicbs  zu  verfolgen.  Hernach  lälil 
die  Regierung  erst  die  Haupter  dieser  Brigade  durch  JAeachelt 
9iorder  in  Ururi,  einem  Dorfe  ApuUens,  anbringen,  reitar099 
ikiorti  Gaetano  i  suoi  due  fratelH  e  sei  dei  maggiori  oompi^ 
Foggirono  i  r^stanti  sbigottiti;  hernach  wird  vorgegeben,  die 
Mprder  sollten  bestraft ,  der  Bande  ein  ^eues  Haupt  gegeben  we|l^• 
den.  Es  wird  vorgeblich  ein  fgirmliches  Gericht  jn  Ufuri  f(li^^ 
lieh  bestellt,  die  Mörder  verhaftet,  die  Rauber  sicher  gemaioi^t, 
dann  werden  sie  nach  Foggia  gelockt,  feierlich  empfangen,  aqf 
dem  grofsea  Platze  freundlich  aufgestellt,  als  spllt^a  sie  sieb  ^ 
Irenes  Haupt  wählen,  dann  von  Soldaten  angegriffen  und  nied^- 
gehauen.  Nur  acht  hatten  der  Sache  nicht  getraut  und. waren 
nicht  gekommen.  Glaubt  man  nicht  im  MittelaltctP  oder  i»  l^dieP 
und  Afrika  zu  sejn  ?  Ganz  riohtig  sagt  Collett|i:  Non  si.  onests 
il  tradimento  perche  cada  su  traditorL  Wir  dürfen  übrigens  i/m 
l^eser  nicht  verheelen,  dafs  dieser  Qend  nicht,  wie  der  vorigei 
dorchaus^^imr  musterhafte  Geschichte  enthält,  sondern  bie  m^  ^ 
mehr  in  den  Ton  von  Denkwürdigkeiten,  reich  %n  wahi^,  ^ 
ginellen  und  bezeichnenden  Anekdoten*  übergebt^  x>bglei^  Ue 
und  da  noch  Stücke  vorkommen,  die  an  xTacitus  Manier  erinoOTi^ 
Ueber  Ferdinand  und  seine  bis  zum  ÖQstea  Jahre  sich  gljeichJMei* 
bende  Kalte  ,  Gefühllosigkeit ,  Gemeinheit ,  WiUk^hr  findet  vm 
im  zweiten  Capitel  viele  Anekdoten;  als  Scblufs  derselbe^  erftb- 
ren  wir,  dafs  die  in  Eng1,9n4  befindlichen  i3  Hercufa^iscbe« 
Bollen  für  18  Känguruh'a  (die  CoUetta  fälschlich  für  ^iv^ikaaip 
#che  Thiere  hält )  eingetauscht  sind.  Die  Worte  levten :  e  p^ 
pattovitto  prezzo  di  dieci  ^tto  oesi^  oscene  be^e  forGao-  data  im 
Inghilterra  altretanti  papiri  nea  aficovd  Sfolti  delF  ErcQls«^ 
trattando  quel  oambio  sir  William  AecQiirt«  Das  ganze  dritte 
Capitel  stellt  uns  da^,  wie  Ferdiaaiid  gleich  Garl  X«  eder  iri» 
Mural  (wenngleich  dieser  in  auderer  Art)  am?  sieb  »<rt>H  flßi^ 
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«Um  liegen  ieuen  atasoklagen  hatte,  was  iSao  erfolgtö.  Dicfli 
ging  ao  weit,  dufa,  tiachdem  man  erat  rer^iiftoclieo  hatte,  die 
geleisteten  Lieferungen  zu  bezahlen,  dofoh  als  endlich  die  Rech, 
nüngen  des  Haoaes  Bedingei^  ins  Reine  gebracht  wären  <im  Jah^ 
1818))  erhl&rte,  der  König  werde  nichts  bezahlen,  angesehen, 
defs  der  Gegenstand  dieser  Ansgaben  gew^en  sej,  eineif  unge- 
rechten Krieg  gegen  ib«  zu  unterstützen ,  die  Rücbhehr  des  recht* 
aafiiigen  Sourerains  zu-  bindern  ntid  die  militärische  Besetssung 
eeineS'  Reichs  zu  behaupten«  Ton  den  neu  angelegten  prffcbtfgeh 
He^r^tra&en  beftthr  er  die  del  Camt^o  erst  im  dritten  Jahre  sei- 
ner Biiehhebr ,  die  del  Posilippe  ntemals ,  das  anfgegrabcfne  Pom- 
peji ward  nie  Ton  ihm  besucht,  die  AttsgrabaAgeü  fast  gani: 
Mifgegeben  und  gfcwer  come  opere  farorite  de*  re  frafacesi.  Alle 
Missed  iHrurdeo  geändert,  hur  nicht  die  essa  Carolina  ^  öbglei^ 
ouoh  der  Carolina  Mfirat  benannt,  man  hatte  aber  die  Unrert 
eehämtheit,  officieil  zu  erklären,  das  geschehe,  um  an  die  To- 
genden der 'Carolitie  Ton  Oesterreicb  zu  erinnern!!  Warddeui* 
HSnige  in  seinem  Rathe  irgend  ein  Mann  Yörgeschlagen,-  so  fragte 
er  blds :  e  de  nestrr  o  de  loro  ?  u.  s.  w.  In  diesem  Capitel  wird 
«ach  ganz  roUständig  die  Geschichte  des  Carbonarismus  berichb 
tet,  wir  wollen  den  Anfang  mittheileit.  &  Sfi&!  Dieser  Sehtk 
Ursprung,  ihre  Ausbreitung,  ihren  Ungeheuern  Umfang, ^reLsN 
«ler,  ihre  Verderbnifs  zu  erzählen,  scheint  tnir  hier  der  rechte 
Ort  zu  seyn.  Einige  Neapolitaner,  die  sich  um  17^  aus  ihrerii 
Lande. geflScbtet  hatten,  wurden  in  der  Schweiz  und  in  Dentseti- 
land  mit  dieser  geheimen  Verbindung  bekannt ,  welche  dort  giften 
uttdem  Namen  fubrte,  und  brachten  sie^  als  sie  zurSchgehomiAeih 
Wiren,  in  ihr  Yaterland ;  doch  blieb  sie  anfangs  schwach  und  un* 
bemerkt.  Im  Jahr  1811  kamen  fran;^sische  und  deutsche  TheiU 
nehmer  dieser  Verbindung  in  unser  Land,  und  ersuchten  die  Fe- 
Hzcä,  die  Verbinduiig  als  eine  Stütze  der  neuen  Regierungen  und 
als  Hfill^mittel  der  Voihsaufklä'rong  im  Reiche  anszubi  eiten  u.  s.  w. 
Collettä  erklärt  sich  übrigens  eben  so  heftig  als  verständig  gegeto 
jede  geheime  Verbindung,  und  besonders  gegen  diese,  sowie  ge- 
gen des  Pbliueiministers  Maghella  Thorheit,  die  Carbonari  zu  be* 
günstigen,  da  doch  der  K()nig  Joachim  sogar  mehr  aus  Instinkt 
als  aus  EiMücht  sich  dagegen  erklärte.  Als  die  Carbonäri  f8i4 
Dttruhen  in  den  Abruzzo*s  erregt  hatten,  verfolgte  sie  der  K5nig 
Joachim,  alle  Reesern  trennten  sich  von  ihnen,  die  andern  ii^'and« 
teti  si^  nach  Sicilien  an  den  König  Ferdinand,  der  natMich 
kenukCbi.  als  er  nach  Neapel  kern,  ebenfeUs  von  ihnen  nichts 
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wissen  wollte.  Seit  4er  Zeit,  sagt  Colletta,  daft  Fürst  Gnosa 
die  Garbonari  doreh  die  Calderari  verfolgt  hatte,  ward  die  Ge- 
•elUchaft  gerade  zahlreicher  and  in  eben  dem  Mafse  abscheul^ 
eher,  e  delitti  nefaodi  nell^  säe  adunana^e  condertava.-  Auch  die 
Calderari  gingen  jiernach  zu  ihnen  über,  und  im  X  1818  sagt  er: 
Tutti  cai  nequizta  e  mala  eosoienza  agitavano  forono  carbomurL 
im  neunten  Buche  folgt  die  Gesehiehte  der  Berolution  von  iBso 
— -1821 ,  wo  der  Verf.  gleich  im  Anfange  zeigt,  wie  thoricht  es 
war,  dafs  man  vorher  den  Xiarbonarismas  sieh  so  sehr  aosbreitsa 
und  aufs  Militär  und  besonders  auf  die  Landwehr  sich  ausdehnea 
liefs.  Man  hätte  anter  einem  so  erbärmlichen  Volke  d^  Ao^ 
bruch  der  Revolution  von  1830  trotz  des  Garbonariamus  ohne 
iluhe  im  Entstehen  ersticken  können.  Golletta  glaubt,  weaa 
man,  wie  der  Kriegsminister  Nngent  wollte,  den  höchst  eitria 
Geneml  Wilhelm  Pepe  gleich  geschickt  hätte,  so  würde  diessr 
die  Gelegen|ieit ,  Bufam  und  Vortheil  zu  erwerben ,  begierig  er- 
griffen und  die  beginnende  Unruhe  militärisch  gedämpft  babeo. 
Als  man  -den  ihm  ertheilten  Auftrag  zurücknahm ,  als  man  ihm 
mifstraute ,  als  er  Besorgnits  faßte ,  ging  er  freilich  selbst  über 
imd  ward  Haupt  der  Empürer.  S.  aS4  hetfst  es :  Egli ,  non  aa- 
tore  della  rivoluzione ,  voleva  aggrandirla  per  carjpirne  il  frotte 
e  U  fama.  Den  Fortgang  der  Geschichte  können  wir  nicht  an» 
deuten,  weil  Golletta  den  Unverstand,  das  Unrechtmafsige  oad 
Unsinnige  der  Revolution  so  gedrängt ,  Zug  vor  Zug ,  Tag  vor 
Tag  berichtet  hat,  dafs  man  das  Einzelne  nicht  aus  dem  Gänsen 
Jierapsreifsen  kann.  Von  Pepe*s  Einzug  in  Neapel  sagt  er,  dieser 
babe  » sconciamente  Joachims  Gebehrde  und  2«iera£rerei  naehge» 
ahmt. «  Von  der  Sache  selbst :  Es  zeigte  sich  in  jenem  feierli- 
chen Zuge  der  Soldaten  der  gebrochene  Eid,  die  aufgelüsete 
Kriegszucht,  die  ganz  veränderte  Natur  des  Kriegswesens,  nad 
?on  allen  diesen  groben  Vergebungen  nicht  Bestrafung ,  sondern 
Triumph.«  Uebrigens  hat  Golletta  kurz  und  kräftig  nach  seiner 
Art  an  yerschiedenen  Stellen , gezeigt ,  dafs  die  neapolitaniiekt 
Revolution  an  Wilhelm  Pepe  ihren  Lafayette ,  und  i»  BoreHo, 
der  zugleich  monarchicher  Polizeichef,  halb  republikanischer 
yicepräsident  des  neuen  Parlaments  und  geheimes  Triebrad  der 
Bewegungen  der  Garbonaris  war,  seinen  Fouch^  hatte.  GoUetts 
spricht  von  sich  sehr  wenig  und  bescheiden ,  obgleich  er  Fiorfr* 
stan  Pepe  im  Commaodo  in  SiciKen  folgte ,  und  was  dieser  ver« 
aäamt  hatte ,  durch  strengen  Ernst .  glücklich  durchsetzte.  Er 
sagt,   der  Ruf  der  Strenge  aey  ihm  mit  Beobt  vorangegangen. 
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Dafs  er  hemaeh  im  Aageoblieh  d«r  Noth  das  Kriegsotiuhteriaiii 
fiberttahm,  macht  ihm  um  so  m^r  Ehre,  eis  er  »ich  dorohans 
nicht  täuschte.  Der  HSaig  aad  seine  Familie  werden  übrigem 
Uer  so  trea  und  zogleich  so  Sber  alle  Besehreibang  nachtheilig 
geschildert)  dafs  wir  in  der  ganzen  europaiseheit  Geschichte  haam 
etwas  Aehnliches  kennen.  Die  ganze  Darstellung  der  Geschichte 
der  Jahre  i880r--3i  rechtfertigt  übrigens  die  beiKge  Alliaos  und 
auch  sogar  die  Feindseligkeiten  Oesterreiohs.  Colletta  schreibt 
es  ganz  allein  Wilhelm  Pepe,  Borelli  und  den  Carbonaris  za, 
dirfs  in  Neapel  jede  Modificattoh  der  lächerlichen  Constitation 
Tersehmäht  ward,  wodurch  die  Verblendeten  die  Yermittelung  . 
Frankreichs  ron  sich  stiefsen*  Colletta  schmeichelt  dabei  so  we- 
nig den  Neapolitanern ,  als  den  Italienern  überhaupt.  Von  den 
letztern  $agt  er:  la  sdäurata  Italia  ehe  ha  libero  il  peiisiero  e  la 
Ikigua,  seryo  ii  cuore,  pigro  il  braccio  in  ogni  polltieo  eyento 
eeandalo,  non  forza.  Die  Art  der  Vertheidigung ,  die  Colletta, 
als  die  Oesterreicher  gegen  Neapel  zogen ,  als  Kriegsminister  bil« 
ligte,  wird  TOn  ihm  nebst  den  Gründen  genau  entwickelt  Gro- 
fses  Zutrauen  scheint  er  selbst  nicht  darauf  gesetzt  zu  haben, 
4enn  er  sagt  ausdrücklich,  er  hätte  seitf  grofstes  Zutrauen  auf 
die  in  dieser  Zeit  angeknüpften ,  aber  mehr  angedeuteten  als  ge^ 
nao  berichteten  Unterhandlungen  gesetzt,  und  diese  würden  glück» 
lieh  beendigt  worden  seyn,  wenn  nicht  Pepe  gegen  Ordre  und  ^ 
Abrede  die  Oesterreicher  zuerst  angegriffen  hätte.  Colletta  meint, 
die  Ungeheuern  Anstalten,  der  Lärm,  der  Patriotismus,  hätten 
den  Neapolitanern  als  Schreckensmittel  zu  ihrer  Vertheidigung 
girt  gedient  r  bis  Pepe  durch  seinen  Angriff  den  Oesterreichera 
gezeigt  habe,  dafs  aller  Lärm  leer  und  eitel  sey,  und  dafs  Alles 
erbärmlich,  was  von  einem  entarteten  Volke,  wie  die  Neapolita- 
ner ,  begonnen  werde.  Der  Konig  Ferdinand ,  hiefs  es ,  Jiabe  sich 
Tom  Pabst  von  seinen  Eiden  entbinden  lassen,  wenigstens  hatte 
er  gleich  bei  der  Nachricht  ^  yon  der  Flucht  des  neapolitanischen 
Heeres  in  der  Kirche  der  Madonna  Annunciada  von  Florenz  eine 
aefar  kostbare  goldneund  silberne  Lampe  aufhängen  lassen,  mit 
der  Inschrift}  Mariae  Genetricl  Dei  Ferd.  Utr.  Sic.  rex  Don.  d. 
d*  ann»  1821  ob  pristinum  imperii  decns  ope  sjus  praestaniissimA 
recuperatam«  Zur  Charakteristik  dieses  Greises  gehört,  dafs  er 
10  einem  Briefe ,  der  öffentlich  voi^elesen  ward ,  aus  Laibach 
seinebi  Sohn.* and  den  Ministem  schreiben  durfte:  er  habe  dort 
d^  grofte  Freude  gehabt,  dafs  bei  der  Probe  auf  der  Jagd  seine 
Huade  yiel  besser  gewesen^  als  die  des  russischen  Kaisers.    XNe« 
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jer  lobeaLle  ihm  harnaeh  Biren,  die  er,  ak  er  mt  äem  olter- 
reicbiacbea  Heere  gegen  sein  Volk  sog^  bei  sieh  halte  i  um  IBr 
aeioe  Jagd  die  neapolitanische  Bareeraee  aa  Teredebi  (ch0  ne 
boschi  di  Abruezo  Tive  poco  feeonda  e  tapina)« .  Sehr  gut  engt 
CoUetta  äa  Sphlasse  der  Geschichte  des  Eioarags  der  Oeaterrei- 
eher  in.Nei^el  und  der  Wiederherstellung  der  ahsolatea  Begi^ 
rang :  »Ich  werde  mich  für  meine  MBhe  reichlich  belohnt  halten, 
wenn  ich  nur  meine  Zeitgenosaen  uberaeogen  kann,  dalii  in  oa- 
sem  Zeiten  weder  Berolntionen  noch  Tirannei  bestehen  oder  hel- 
fen können,  dafii  forUcbreiteade  Aufkläriulg  allein  dan^rliafte 
Veranderongen  zo  bewirken  Kraft  hat.«  Diese  Aaaeige  ist  schon 
xn  ausfubrlich  geworden,  als  dafs  wir  noch  einige  der  betrSbed- 
den  Geschichten  der  erneuerten  alten  Regierung ,  oder  traurige 
Beweise  der  ^Bohbeit ,  Gefühllosigkeit  u^  Härte  d«a  Furateli 
.dt  Caoosa  und  des  Königs  beifügen  konnten«  Die  Leser  m^eli 
diese  Geschichten  der  Erneuerung  des  Andenheaa  der  Scenea  fob 
1793  and  1799  &  a90 — 319  selber  nachlesen;  sie  werden  aohalft- 
dern  und  sich  nach  Asien  oder  Afrika  Tersetat  glaubea^  Wer, 
wenn  er  den  Schluts  dieser  Geschichte  gelesen  hat,  noch. glauben 
kann,  dafs  es  eine  Wobltbat  für  die  Menschen  wejf  oMt  dem 
Stocke  regiert  au  werden,  den  beneidet  Bef«  liiobt,.  wenn  er 
praktisch,  auch  no.cb  so  geschickt  und  mit  Ordea  f  Buhtn  f  Beick> 
thum,  Stellen  noch  se>  sehtf  begl&ekt  sejn  aoUle. 


ßie  Wi99nnaekaft  dar  Metaphysik  _im  QrundwisM*^  Zmm  47e- 
hraueke  für  »eine  Vorlesungen  vem  Dr,  Carl  PkiL  Fiamhet,  Prpomt» 
docenten  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Tübingen.  Siuitggtrt, 
E,  Schweiierbarts  Verlagshandlung,  18o4. 

Die  Unbefriedigtheit  mit  dem  Resultat  der  HegeUehen  Phi- 
losophie ,  welche  die  Logik  an  die  Stelle  der  Metaphysik  setzte, 
brachte  in  der  neuesten  Zeit  im  Gebtete  der  Metaphysik  eiae 
grolse  Thätigkeit  hervor«  In  Folge  dieler  erschienen  bereits  seit 
einem  Jahre;  das  System  der  Metaphysik  voo.Braaifs,  Grund- 
fBuge  der  Metaphysik  von  Weifse,.  die  Toriiegende  Wnaenschaft 
der  Metaphysik  von  Fischer,  und  so  eben  wird  eine  Bearbei» 
tuag  dieser  Wissenschaft  you  Fichte  erscheinen.  Das  Stvehea 
dieser  Schriften  ist,  über  das  Hegeische  System  binaasoufahren , 
^h|»e  seine  dialektische  Grundlage  sehlechlbin  zu  Terwerfest.  Sie 
beben  di4ier  alle  eiae  polemisabe;  Beziebaag  auf  üü  dialehliaehe 
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jnäoiopbie  H^gds«  De»*  Yerf«  rorliegeiicl^c  Schrift  erklärt  duBli 
über  sQin  V^baltoifs  sar  Ehgelsciien  PhiloBopbie  d^biii ,  daft  ar 
lieb  formell  darcb  dieseelbe  gebildet  bab^,  fa  ihr  aeioe  ganse 
lormelle  Bildung  Terdaube,  dafs  er  sieb  aber  bald  dorcb  sie  ia 
nuiterieller  Hioticbt  onbefriedigl  gegeben  babe.  Durcb  die  Voiv 
Iräge,  die  er  xci  Münchca  von  Sc be Hing  gebart  habe,  babe  er 
aich  in  das  System  eine«  reellem  Wissen!  eingeführt  gesehen  ^ 
«od  Baaders,  Ohens  und  Schuberts  Ansichten  seyen  ibm  durch 
ihre  Vortrage  in  vieler  Binsicbt  in  einem  neuen  Liebte  erschie* 
nea.  Debrigens  liefere  die  Metaphysik  selbst  den  Beweis,  dafs 
er  sieh  durcb  Schelliugs  uad  der  Letztern  Vortrlge  wenigstens 
ebenso  selbständig  Qod  mit  eben  dem  britischen  Geiste ,  wie  z.  B. 
4urch  liegeis  und  Steffens  Schriften  gebildet  babe.  Sein  Yen- 
hJütoiTs  2«  Hegel  entwickelt  der  Verf.  in  einer  j^usführlicbeiff 
tief  und  um£»ssend  eindringenden  Kritik,  welche  das  System  nach 
ßem^m  eignen  Frincip  beurtbeilt.  »Eie  durchaus  objectives  Sy* 
Stern,  sagt  der  Verf.  S.  19  ff,,  verspricht  die  dialektische  Philo» 
Sophie  in  der  objectiven  Logik ,  die  jm  die  Stelle  der  yormaligen 
Metaphysik  treten  soll,  darzustellen^  und  wenn  dieser  Versuch 
nicht, etwa  eine  blofise  Modification  davon  ist,  so  haben  wir  uns 
darüber  zu  rechtfertigen,  warum  'v^ir  einen  eignen  Weg  eiflge> 
scJ^agen  haben ,  um  übrigens  nicht  neue  Ansichten ,  sondern  das 
Alte,  das  nie  veraltet,  dem  speculativen  Wi^eq  in  einer  dem 
gegenwärtigen  Standpunkt  der  philosophischen  Wissenschaft  enti- 
qpreiebenden  Form  zu  vindictren.  Die  ScheUing^sche  Alleinheits- 
lehre ist  ihrem  BegriSe  nach  ebensosehr  objectiver  wie  subjecti- 
ver  Idfalismua,  und  absoluter  Idealismus  ist  sie,  iadem  sie  die 
ideelle  Seite  der  Philosophie  durch  die  reelle  ergänzt.  Wenn 
ddber  das  Princip  der  Alleinheitslehre  weder  ein  reines  Denken, 
nc|€h  ein  reines  Seyi^,  noch  die  abstracto  Einheit  von  beiden, 
sondern  das  sjcb  selbst  setzende  absolnte  Wesen  der  Vernunft^ 
ist ,.  so  ist  das  Resultat  derselben  die  nicht  blos  gedachte ,  son* 
dern.dnrch  die  Objeetivität  realisirte  absokite  Identität  des  Gei- 
atea.,  Wie  ScbelUng  jetzt  denkt,  wird  sich  zeigen,  wenn  er  sei« 
$yi|em.bei:ausgiebtf  hier  genügt  es,  auf  den  in  der  ZeitsduriCt 
4i{r  apeenlative  Physik  entworfenen  GrundriTs  seines  Systems  zu 
jfj^rwtm^y  auf  den  sich  die  Hegelscbe  DarstelUng  der  Diffi» 
renzdesFiokte-schen  und  Schelliag'scben  SystesM^  bezieht^ 
düw  in  gewissem  Sinne  eine  Instanz^  gegen  HCgels  ^stem  salbet 
i#|.  Diesen  ab^soJuten  Idealismus  führte  Hegel  auf  daaPrbmp 
4m  FUbte'iciMi^  Idealismoa  wracke  welnbes  er  aboc  nicfal  A 
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Princip  des  Selbstbewofstseyns ,  «OBdern  als  sAIgemeine  Sabjecti« 
Tität  oder  als  das  reine  Denkea  fafste ,  welches  mit  dem  reinen 
Seyo .  identisch  durch  alle  bntologtschen  Bestimmfingen  nor  sich 
selbst  bestimmt,  und  sich  durch  seine  objeetive  Bestimmung  sei« 
Ben  Sttbjectiven  Begriff  vermittelt.  Ein  solches  Denken ,  welches 
sich  nicht  durch  die  Objectivität  ergänzt,  sondern  diese  durch 
«die  immanente  Selbstbewegung  des  Begriffs  hervorbringt ,  ist  in 
Hegels  Sinn  ein  wahrhaft  speculatires ,  und  die  Logik  ist  ihm  die 
absolute  Wissenschaft  selbst  Daher  ist  Hegels  Philosophie  lo- 
gischer Idealismus  oder  der  Idealismus  des  Begriffs.«  Der 
Vorwurf  des  Verfs ,  dafs  Hegel  den  absoluten  Idealismus  ScbeU 
lings  auf  das  I*rincip  des  Fichte*schen  Idealismus  zuruckgeffihrt 
habe,  begründeter  also  damit,  dafs  Hegel  seinen  Begriff  nicht 
durch  die  Objeclivitat  ergänze,  sondern  diese  aus  dem  reinen 
Denken  schöpferisch  hery orbringen  wolle.  Dafs  dieses  sich  aber 
so  verhalte,  wird  nun  evident  nachgewiesen..  Den  Grund  zudem 
logischen  Idealtsmus  Hegels  findet  der  Terf.  gleich  anfangs  in 
der  Ph5nomenoh^gie  des  Geistes  gelegt ,  wodurch  der  ganze  Ver- 
lauf derselben  zum  Voraus  bestimmt  werde  ,  und  Hegel  sich  keine 
aridere  Aufgabe  setze,  als  zu  zeigen,  wie  äich  dem  erscheinenden 
Bewufttseyn  der  Gegenstand  durch  die  vollständige  Erfahrung 
seiner  selbst  ip  den  reinen  Begriff  seines  Wesens  ver- 
wandle. (S.  la.  i3.)  So  Verden  die  Gegenstände  des  Bewufst- 
aejns  als  unselbstständige  Momente  des  Wissens  vorausgesetzt, 
so  dafs  die  ganze  Phänomenologie  des  Geistes  nur  die  Kritik  des 
Bewufstseyns  selbst  ist.  Djats  Bewnfstsejn  wird,  wie  Hegel 
selbst  sagt,  nur' mit  sich  selbst  verglichen.  Der  Verf.  giebt 
eine  Kritik  der  Phänomenologie  des  Geistes  (S.  396-— 409)  und 
der  objectiven  Logik  Hegels  (S.  10  —  96),  die  zum  Tiefeindrin- 
gendsten  und  Bedeutendsten  gebort,  was  bisher  über  die  dialek- 
tisehe  Philosophie  gesagt  worden  ist.  Das  Besultat  ist:  1)  die 
objeetive  Logik  tritt  nicht  an  die  Stelle  der  vormaligen  Meta- 
physik ,  sondern  der  Ontologie ,  indem  nicht  die  metaphysischen 
Ideen  —  die  Idee  der  Welt ,  des  Geistes  und  der  Gottheit  — 
sondern  die  Bestimmung  des  Sejns  und  Wesens  entwickelt  wer* 
den.  3)  Die  objeetive  Logik  ist  nicht  einmal  die  systematische 
Darstellung  der  allgemeinen  Formen  und  Bestimmungspunkte  der 
Weltentwicklung,  viel  weniger  dafs  sie  »die  Darstellung  Gattes 
in  seinem  ewigen  Wesen  vor  der  Erschaffung  der  Natur  oder 
tines  endlichen  Geistes«  wäre.  3)  Da  das  logische  Denken  die 
Objectivität  nicht  voraussetzt ,  soadem  sie  selbst  schafiend  ber- 
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vorbringt ,  so  wird  die  Dialektik  am  so  subjeetirer ,  je  weoiger 
es  die  Reflexion  des  Inhalts  selbst  ist,  welcher  sich  in  diesem 
Denken  bewegt.  4)  Hiernach  können  dann  die  Denkbestimmun« 
gen  nur  selbst  der  Inhalt  seyn,  und  die  Gegenstände  sind  nur 
9 Vorstellungen  oder  Namen«,  deren  Seele  die  Dialektik  ist,  und 
das  Denken  k5nnte  nur  formell  mit  sich  selbst  übereinstimmen, 
niebt  aber  mit  den  Yernunftgegenständen ,  die  Hegel  Substrate 
aennt.  -^.  Aus  dieser  Pröfung  folgt  die  Einsicht,  dafs  durch  die 
Dialektik  des-  9  Einen  Begriffs  4c  kein  System  geschaffen  werdea 
kann,  und  dafs  die.  Lehre  Tom  Seyn  und  Wesen,  die  an  die  Stelle 
der  Ontologie  tritt,  di^  Metaphysik  nicht  entbehrlich  macht.  Die 
Metaphysik  kann  nur  dadurch  ein  wissenschaftliches  System  werden, 
dafs  sie  sich  durch  die  Erkenntnifs  der  Wirklichkeit  und  ihrer 
Thatsacben  objectiy  bestimmt.  Diese  Uebereinstinmiung  der  selbst- 
bewuTsten  Vernunft  mit  der  seyenden  Vernunft  ist  die  Einheit 
des  Denkens  und  der  Wirklicbheit  oder  des  Seyns ,  welche  man 
Von  jeher  ein  Erkennen  genannt  hat,  und  die  Metaphysik  ist  seit 
Aristoteles  die  Wissenschaft  des  Erkennens.  Die  Metaphysik 
hsA  aber  formell  die  Hegelsehe  Dialektik  ebensosehr  zur  Voraus«^' 
set^Bung ,  als  ihr  Inhalt  das  Wesen  und  den  Geist  der  in  der> 
Wa^hrbeit  ihrer  Idee  ^n  begreifenden  i>  Naturphilosophie «  enthal- 
ten wird.  Man  würde  sich  aber  sehr  irren,  setzt  der  Verf.  hin* 
ao,  wemr  man  in  meiner  Darstellung  der  Metaphysik  die  Ideea' 
der  »Naturphilosophie«  nur  i^  anderer  Form  wieder  su  finden: 
glaubte.  Vielmehr  wird  man  gerade  in  den  höchsten  Problemen , 
TL  B.  der  Idee  des  persönlichen  Gottes,  der  Ansicht  von  der 
Schöpfung  und  dem  Verhältnifs  der  Ewigkeit  zur  Zeit,  eine  zwar 
durch  das  Studium  der  specalativen  Philosophie  älterer  und  neue--' 
rer  2«eit  gebildete,  keineswegs  aber  irgend  einem  Forscher  an. 
gehörige  Theorie  finden.  Dafs  der  Verf.  in  dieser  letzten  Aeus- 
sernng  die  Wahrheit  redet ,  davon  wird  sich  jeder  Sachkundige 
durch  diese  Schrift  überzeugen.  Es  ist  überall  der  selbststä'ndige 
Forscher  zu  erkennen,  der  in  die  tiefsten  Probleme  der  Specu-- 
lation  eingeht,  um  sie  zu  yermittehi.  —  Nun  zur  Metaphysik 
selbst. 

Fischer  behandelt  dieselbe  in  folgender  Weise.  Sie  zerfällt : 
ihm  in  vier  Haupttheile:  1)  in  die  Lehre  von  der  Welt,  ratio- 
nale Kosmologie,  a)  vom  subjectiven  Geiste  oder  von  der  Seele, 
rationale  Psychologie,  3)  vom  objectiven  Geiste  oder  Weltgeist, 
rationale  Pneuo^ologie ,  4)  ^  vpn  dem  absoluten  oder  göttlichen 
.  Ceiate,  rationale  Theologie«     Den  Grun4  dieser  Eintheilung^  i^olt 
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die  Aosfafariing  selbst  nachweisen;  im  Allgemeinen  spfioht  ei*  iha 
so  aus:  da  die  Metaphysik  als  Wissenschaft  der  Yernanft  den 
ganzen  Inhalt  des  Bewafstseyns  zu  begreifen  hat,  so'theüt  sie 
flieh  als  die  allgemein  wissenschaftliche  Grundlage  der 
Philosophie  der  Natar  des  Geistes  end  der  Religion  in  diese  vier 
Haupttheile. 

Das  Princip  der  Welt  ist  dem  Verf.  der  Wille  einer  ahu 
soluten  Pers5nlicfakett ,  welche  sigh  die  HerVorbi*iiigang^  %ror 
•elbst  darch  die  WeHsch5pfung  vermittelt.  Es  ist  Wille,  »weft 
dieser  das  sich  selbst  bestimmende  Prindp  ist,  es  isrWft)^  einer 
absoluten  PersSnlicbkett ,  weil  nur  der  Geist  in  dem  Sibd  die 
Macht  seiner  selbst  ist  f  dafii  er  ,ira  Wirken  nicht  aasser  sich 
)t8mmt,  sondern  in  seinem  Her ror bringen  in  sieh  zarSckkebrt, 
und  sich  seiner  selbst  bewaFst  wird,  d.  b.  sich  selbst  erzeugt« 
Die  schöpferische  FVeiheit  Gottes  erweist  sich  dadurch,  dafil  er 
Ursache  seiner  selbst  und  der  Welt  ist.  Deshalb ,  weil  der  Wille 
Gottes,  dnrch  den  er  sich  selbst  er^n^t  und  die  Welt  sehaflFt, 
Einer  and  derselbe  ist ,  wird  die  Idee  Gottes  dem  Begriff  der 
Weltschopfang  nicht  veransgesetzt ,  sfondem  wird  deroh  die  Bei- 
stiiömiingspankte  der  Welt  von  Stufe  zu  Stufe  erkannt.  < —  Die 
Sehwierigkeit,  die  sieh  bei,  dieser  Lehre  uns  aufdringt  ^-^  wie  ein 
reiner  Wille,  wenn  er  auch  als  der  einer  absoluten  Persl^nflicH* 
beit  bestimmt  wird,  Ft'incip  der  Welt  seyn  h^nne,  dtt  tf  die* 
absolute  Persönlichkeit  nicht  ist,  sondern  vielmehr  diese  erst 
durch  das  Sehoffee  dieses  reinen  Willens  hervorgebrächt  oder 
ermittelt  werden  soll,  —  diese  Schwierigkeit  hat  der  Verf.  selbst 
erkamit,  uad  deshalb  diese  Ansicht  in  seiner  speculativen^  Theo- 
logie wieder  zurückgenommen.  Wir  werden  dort  das  Weitere 
erfahren.  Das  Tiefe  und  Geistvolle  dieses  $.  ist  ^ie  Bedeetunfg 
des  Willens  und  der  Freiheit ,  die  hier  nur  allgemein  aber  tref- 
fend auch  in  polenmcher  Beziehung  gegen  den»  sich  selbst  be^ 
stimmeode»  BegiifiF  Hegels  dargestellt  sind.  Dieses  vrird  in  den 
foljgeiidieA  $$»  wei«er  entwiekete^  Das  menschliche  Wesett  ist 
die  WalHrheit  d«r  Natur ,  weü  der  nach  Gott  gi&sichaffiBtie  Mevksd^ 
der  Anfang  einer  hoh^rn  geistigen  Schöpfung  ist.  Seine  Ueber-' 
nalHrliehkeill  besteht  darin,  weil  er  doreh  die  ganze  J^ator  ver- 
mittelt ist,  so  dafs  *der  sehafiende  Wille  sich  in  ihm  als  das  oB* 
fenbart,  wras  er  an  sich  ist,  oder  seinem  Wesen^  nach  offenbare» 
Die  ganze  folgende  Darstellung  der  Kosmologie  enthäil  über  das  • 
Wesen,  Leben  der  Natur,  end  ihr  VerhSltnifs  zum  Geiste^^  5ber 
die  Bedeutung  des  Baumes  und  der  SSeit,  die  Maler^tSr  disr 
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Natur  VL  s.  w«  die  riefHen  n»d  getatToKsten  Meen,  wetefae  durch 
dM  N«liir(diilotopIiie  erweckt  worden  sind.  Der  Y^rf .  seigt  hier' 
eni  u>  tiefe»  und  ioaiges  GefBhi ,  einen  Beichtfafiiii  der  geisttgen 
Aaeckmaifgen  und  eine  Concentration* des  Gedankens,  wie  sie 
aidi  aektB  in  ehiem  apeeobtiven  Geiate  vereint  finden.  »Die 
iiftige  V^iofiblttng  dea  Gaistea  mit  der  Natur,  beifiit  e^  8.  17t  f., 
erweiat  aieli  in  allem  unserdi  Fühlen,  Anacbanen  und  Denken | 
ao  da£i  aelbst  die  Dialektik  der  Idee  um  ao  Ttdaettiger  und  yer-' 
nibtelter  wird,  je  melu*  aie  fk^eilieh  mcfat  in  daa  Gebiel  dea  Na- 
t&riiehen  berabainht,  aondern  je  reicher  die  N^turanacfaauung  ist, 
deren  Momente  und  Yerhfthnisse  durch  den  ProceFa  dea  Denhena 
yergetattgt  werden.  Nur  in  der  E^heit  mit  der  Natur  ^  deren 
FVeäeit  oder  Idealität  er  tat ,  geniefat  der  Geist  die  PSfle  und 
Freude  aeinea  Lebens.  Dalier  hat  jede  entwickelte  Religion  ihre 
Nitoraeite,  und  während  daa  lebendige  Yerhältnift  dea  Geiste» 
xä  d^- Natur  in  rojtbologiachen  Formen  zu  einer  achwärmerf- 
aehea  NalorrergStterung  wird ,  ist  die  absolute  Religion  nur  darum 
die  Religion  der  Erlösung  und  die  Y(^ahrheit  des  Yerfaähnisses , 
daa  sich  im  Heidenthnm  yerüert ,  weil  sie  die  Heiligung  ier  Na* 
tiir  durch  die  Menschwerdung  Gottes  feiert ,  durch  welche  die 
gan^e  8eli5)pfuiig  mit  dem  Bfenaehen  zvl  der  Wahrheit  ihrer  g6tt. 
K^en  Idee  befreit  wird.  Wenn  man  erat  die  Bedeutung  des 
Feuere,  der  Yerhirtun^,  des  Flfissig Werdens ,  daa  Erscfaeinett  dea 
Liohta,  Keimen,  Blühen,  Reifen,  daa  Geboren  werden,  Sterben 
und  Auferateken  liefer  und  allgemeiner  rerstanden  haben  wird, 
iverden  die  Mjaterien  dea  Glaubens  und  Wissens  ofienbarer  und 
bedeutungsvoller  erachetnen ,  und  der  in  einem  erkenntnift^.  und* 
leUoaen  Reflectiren  alt  gewordene  Geist  wird  sich  auf  einer  bS^ 
btra  Wiasensatofe  verjüngen,  als  jene  war,  in  welcher  eine  übei^ 
s^bwengUche  Ahnung  die  Resultate  der  Wissenschaft  anf  eine 
fiberraachende  Weise  antieipirte.  In  der  neuesten  Zeit  hat  ea 
aieh  auf  da»  AoSallendate  gezeigt ,  dafs  sieh  die  Specniatien  nur 
dordt  die  i^foracfauag  der  Natur  zu  begründen  vermochte;  Wer 
die  Beaultate  der  apeeutattren  Wissetaachaft  kennt,  mag  cfen  Weg 
der  Natörforachnng ,  durch  welche  dieselben  errungen  wurden, 
'für  znrficbgelegt  anaehen;  aber  wenn  die  Wissenschaft  des  Gci^ 
at«a  wahrhaft  gefordert  werden  soll,  so  bedarf  ea  einer  neuen 
Yevtiefung  in  den  ^nn  de«  Naturlebens',  durch  welche  die  Weit 
dea  Geistes  vermittelt  ist. « 

Die  rationale  Pajchologie  ist  die  Lehre  vom  aubjec« 
liven  Gaste.    Der  Yerf«  bestimmt  daa  Weaen  der  Seele  ala  daa 
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aktive  Priiici^,  welches  das  Weseb  des  U^iisc^eo  oder  sme  k«. 
nerliche  Anlage  zam  Geist  verwirblicbe.  Der  Geist  ist  das  Ziel 
4es  Processes,  daroh  dea  sich  diß  Seele  won  Sttiie  zu  Stufe  Ter- 
wirhlicht.  Der  Geist  ist  die  darch  die  E^faeit  des  sabjeotivea 
und  objectiren  Bewnfstseyns  yerwirUiehte  Idee. des  Wesens,  oder 
der  göttlichen  Anlage,  des  Menscheii*  Die  Seele  ist  sonach  dem 
Yerf«  das  yermittelnde  Princip  des  menschlichen  Wesens  und  der 
durch  freie-  SeUjIstb^timnaang  des  Menschen  hervorgebracbten 
Wi>^l^l^M<^  4ieses  Wesens.  Die  Seele,  als  das  active  Prindp 
bringt  das  Wesen  zar  Wirklichkeit.  Im  §,  wird  nun  die  Idee 
der  menschlichen  Freiheit  so  heHtSoMnt)  d^fs  der  Mensch  nicblt 
bloa  wesentlich  frei  sey,  so  daCs  das  ganze  zeitliiohe  Thon  nor 
die  Yorausbestimmte  Folge  ei«ies  überzeitlichen  yVöllens  sej,  soa- 
dern  dafs  in  der  zeitlichen  Selbstbestimmung  sich  die  Ursprung- 
licbk^it  oder  das  Wesen  des  Willens  realis^t.  Aber  die  actueUe 
Freiheit  hat  die  wesentliche  zar  Yoraossetsung.  Der  niensGliUche 
Wille  ist  nicht  voraassetzungsloses  Pnncip  meiner  Selbstbestim« 
mang,  sondern  erbat  sein  Wesen  zu  seiner  Vorensselzung,  in 
Sezng  än(  das  er  sich  bestimmt.  Er  ist  aber  nidtt  durch  es  be- 
stimmt ,  sondern  bestimmt  sich  in  ihm  Jelbat.  Er  ist  ^aher  we* 
der  absolnte  Causalität  Vie  das  Ficbtfi*sche  leb,  noch  Jsf  er  durch 
sein  geschafienes  We$en  absolut  bestimmt,  sondern  er  ist  Wille 
an  sich,  dessen  wesentliche  Bestimmtheit  ^sugleich  seine,  eigne 
Selbstbestimmung  ist.  Es  werden  nun  die  Momente  des  sobjecti* 
Yen  Geistes  in  ihrem  Yerhält^ifs  dargestellt ,  und  zwar  erstens 
das  Yerhältnifs  des  Individuums  zu  sich  eelbst,  dann  zur  Weit 
und  endlich  zur  Gottheit.  In  diesem  dreifachen  Yerhältnifs  rea* 
lisirt  der  Me^ch  seine  Freiheit.  Sein  actuelles  YerbfÜtnifa  sn 
sich  selbst  ist  die  sein  Yerhältnifs  zum  -absoluten  Geiste  und  der 
Welt  bestimmende  Einheit.  Daher  wird  mit  dieser  brennen, 
und  das  wollende  Subject  in  seiner  Selbstbestimmung  durch  See 
Gefühl,  die  Anschauung^  und  das  Denken  betrachtet.  »Es  ist  die 
Wahrheit  des  Begri£Fs  der  Selbstbefreinhg ,  wenn  wir  das  GeCUii, 
die  Phantasie  und  die  Yernunft  als  die  Stufsa  derselben  bestim-  . 
men«  S.  20$.  Die  wahre  Bedeutung  des  Gefühls,  der  Ansdia«- 
ung,  des  Denkens  wird  nur  dann  erkannt ,  wenn  man  sie  als  Fop» 
men  des  Bewufstseyns  erkennt,  durch  die  der  Geist  $Mt  Ide« 
hervorbringt.  .Durch  diese  Hervorbringung  befreit  er  sidi  ton 
der  Welt. 

(JTer  B§$ehluf8  ftlgt.j 
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Fueherj  die  Wmen^chaft  der  Metaphynk. 

(Beachlufa,) 

Das  Resultal  dieser  Befreiung  des  Geistes  za  sieb  selbst  oder 
Ott  seiner  Idee  ist  das  Bewafstseyo  der  Ewigheit,  und  der  Tod 
ist  nacb  dem  Verf.  als  die  letzte  and  innigste  Befreiung 
des  Geistea  zu  sieb  selbst  der  Uebergang  zu  der  vollendeten  Bück* 
kehr  -in  sein  ewiges  Sejn.      »Im  Sterben,   welches  schon  nach 
Piaton  die  Ruckbebr  der  Seele  in  sich  selbst  und  ihre  Trennung 
von  dem  Materiellen  ist,  hebt  die  Seele  das  letzte  passive  Yer^ 
bältnifs  zu  der  Welt ,  das  sie  im  sinnlichen  Empfinden  hat ,  auf, 
om  ganz  in  sich  zu  seyn ,  und  sich  frei  nur  zu  sich  selbst  zu  rer« 
halten.    Die  vollendete  Bückkehr  in  die  Totalität  seines  Wesens 
vermittelt  sich  der  Geist  durch  den  ganzeu  Verlauf  seiner  zeit» 
lieben  Verwirklichung,,   und  darum  befreit  er  sieb  wahrhaft  und 
vollkommen  durch  den  Tod  ton   der  Zeit   zur  Ewigkeit  seiner 
Idee^  in  welcher  er  in  Einem  Bewufstsejn  Alles  ist,  was  er  durch 
durch  die  Zeit  successiv  geworden  ist.«     Diese  Ansicht  wird  nun 
S.  s39  —  a6i  gerechtfertigt  und  die  Unsterblichkeit  des  Menschea 
begründet.      Wenn  auch  das  Problem,   welches  unsere  Zeit  in 
eifiem  tiefen  und  bedeutungsvollen  Sinne  mit  grofser  Energie  ia 
die  speculative  Forschung  aufgenommen   und   zu  losen   versucht 
hat,   durch  des  Verfs  Darstellung  nicht  vollkommen  befriedigend 
gelöst  ist;  so  ist  doch  der  Standpunkt  des  Verfs  im  Allgemeinen 
gewifs  der  wahre,    von  welchem   eine  befriedigende  Losung  zu 
erwarten  ist.      Niemand ,   welcher  diesen  Abschnitt  der  Schrift 
liest,    wird  das  eminente  speculative  Talent  und   die  Tiefe  und 
Vielseitigkeit  der   Auffassung  Eines   und  desselben  Gegenstandes 
Terliennen,  und  dem  Verf.  seinen  Dank  für  den  Beitrag  zur  Lo« 
song   dieses  für  Beligion  und  Philosophie  gleich  wichtigen  Pro- 
blems versagen  künnen.     Eine  vollkommen  befriedigende  Losung 
der  .Aufgabe  wird   gewifs  erst  dann  erfolgen  können,    wenn  der 
Pantheismus  in  jeder  Form  und  Gestalt  auf  positive  Weise  d.  b, 
dorch  wahrhaft  wissenschaftliche  Erhebung  über  denselben  wird 
:5berwanden  sejn.     Es  ist  daraus  der  innerste  Zusammenhang  zu 
erbeooen ,  in  weichem  die  Begründungsversuche  der  personKchen 
XXn.  Jalurg.  9.  Heft  29 
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Dnstsrbliciikeit  in  gegenivä'rtiger  Zeit  mit  dem  Streben  stehen , 
über  den  Pantheismas  hinaas  zo  einem  personlichen  Gott  zu  ge* 
ben.  Denn  die  .persSnlicbe  Unsterblichkeit  ist  der  Probivsteia^ 
ob  ein  System  den  Pantheismas  wirklich  überwanden  hat. 

Der  folgende  Abschnitt  banidelt  von  dem  Yerhältnifs  des  In- 
dividuums zur  Gottheit.  »Indem  sich  das  Individuum  durch  seine 
Befreiung  von  der  erscheinenden  Welt  das  wahre  Yerhältnifs  zu 
sich  selbst  vermittelt,  kehrt  es  durch  sein  Wollen  in  die  Einheit 
mit  Gott  zorück.  Diesess  Yerhältnifs  ist  nun  aber,  nach  den  Mo^ 
menten  der  menschlichen  Persönlichkeit  selbst,  ein  wesentlidies, 
subjectives  nnd  ein  geistiges.«  Dieses  dreifache  YerhSttniGi  wird 
naa  entwickelt. 

Was  ich  über  diesen  Stnfengang,  welcher  in  der  Lehr»  Toni 
svbjectiven  Geiste  nach  Hegels  Dialektik  Tosn  Yeri.  beobaclrteC 
ist,  zu  sagen  habe,  trifiFt  die  ganze  Eintheilong: der  vorliegenden 
Metaphysik.  Darüber  zn  reden  habe  ich  mir  Torbehaltea ,  wenn 
der  ganze  Inhalt  dieser  Schrift  dargelegt  ist. 

In  der  Lehre  von  dem  objeotiveii  Geiste  entwickelt  der 
Yerf.  zuerst  den  Begriff  des  objectiven  Geistes,  dann  den  Or- 
ganismus der  Menschheit,  die  zeitliche  Entwicklung  des  mensch- 
liehen  Geistes,  die  Bildungsstufen  des  Geistes  nnd  endlich  die 
Idee  des  Geistes.  Dieser  Theil  ist  so  reich  an  tief  speculativen 
nnd  geistvollen  Betrachtungen  ,  dafs  man  schwerüch  einen  Hanpt- 
moment  der  Specolation  in  diesem  Gebiete  finden  wird ,  der  nicht 
hier  auf  die  vielfachste  nnd  interessanteste  Weise  betrachtet  ist« 
Hier  in  diesem  concreten  Gebiete  zeigt  der  Yerf.  den  Reichthum 
nnd  die  Tiefe  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung.  Hier  werden 
die  Fragen  über  Grund ,  Yermittlung  nnd  Ziel  dieser  zeitlichen 
Welt  zn  losen  gesucht,  und  hier  tritt  auch  die  Ansicht  des  Yfä 
in  letzter  Bestimmtheit  hervor.  S.  109  heifst  es:  »Die 
Negation ,  durchs  welche  der  Urmensch  das  Gegentheil  von  .dem 
wird,  was  er  gewesen  ist,  erscheint  als  eine  Unthat,  weil  er  sich 
nur  in  der  Besonderheit  seiner  Snbjectivität  setzen  kann,  um  die 
snbstanzielle  Einheit  mit  Gott  aufzuheben.  Dnrch  die  Anfliehnog 
dieser  Einheit  wird  der  Mensch  dem  Urbewn&tsejn ,  in  welcheni 
er  sich  im  Gegenscheine  der  Natnrscbopfung  seines  Wesens,  in 
seinem  wesentlichen  Bewnfstseyn  aber  Gottes  bewufst  wnrde^ 
einsetzt ;  —  und  durch  diese  Erhebung  seines  Eigenwillens  hat  er 
sieh  zwar  zu  sich  selbst  beireit ,  aber  seine  Freiheit  ist  weder 
die  verwirklichte  Freiheit  des  fursichsejenden,  noch  die  wesenU 
liqhe  Freiheit  des  ansichseyenden  Subjects.«     Die  Meinung^   als 
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#b  daa  dem  Goten  earg^gengeftctarte  Moment  notbwendtg  wirklich 
ieyn  moste,  dieee  Verewigang  des  BSsen  bestreitet  der  Yerf.  S. 
339.  340  in  fblgeoden  Worten :  »  Das  Böse  ist  als  negatives  Mo« 
meoi  seinem  fiegrtif  naeh  ein  gewordenes ,  and  es  ist  als  dieses 
MK*  seitHebe  UAweseo  ebentoeehr  ein  verschwindendes ,  weil  ei 
ab  ein  nor  negatives  Wollen  ton  dem  sich  durch  die  Negation 
des  Negativen  bewährenden  positiven  Willen  seiner  Bestimmong 
•och  fiberwonded  wird.  Wer  es  sich  nun  nicht  denken  kann, 
itSs  das  B^se  als  die  negative  Einheit  derselben  Momente ,  deren 
poiiliv«  Einheit  das  Gate  ist ,  das  letzlere  dorch  sein  Aafgeboben* 
werdcA  m5gKck  zu  machen  die  Bestimmung  habe,  und  meint, 
das  ne^ttve  Moment  mvese,  um  das  seiner  Bestimmung  nach 
pooilite  fliSgKch  zo  oiaehen,  nicht  nur  durch  die  Actoalitat  .der 
aieli  bewibrenden  positiven  Einheit  des  Willens  ewig  aufgehoben 
Werden Y  soodem  es  müsse  nothwendigerweise  wirklich  werden, 
«m  ttofgefaoben  werden  «o  kSnnen :  ein  solcher  hält  das  zeitliche 
Yerhfikmft  des  Goten  zom  Bösen  fär  das  wahre  und  absolute 
«od  ist,  wenn  er  sich  keine  Tugend  denken  kann,  die  jede  Ver« 
eoohong  als  solche  überwindet,  nnd  das-B5se  nor  noch  als  über» 
wondenes  Moment  in  sich  hat,  an  das  Verhältnirs  des  gesunden 
Lebens  zo  der  Krankheit  zu  verweisen ,  welche  zwar^  in  dem  ge* 
aonden  Leben  aothwendiger  Weise  möglich ,  nicht  aber  nothwen« 
digcr  Weise  wirklich  werden  mufs.  '  80  wahr  es  vielmehr  ist , 
dofa  die  vollkommenere  Organisation  die  krankheitsfä'higere  ist, 
Und  so  gewifs  sich  das  organische  Leben  nor  durch  die  von  Stufe 
0»  Stofe  fortgehende  Ueberwindung  der  Krankheiten ,  deren  er 
fähig  ist,  entwickelt  und  bildet,  so  würde  man  doch  sehr  irren, 
wenn  man  meinte,  die  negative  Einheit  des  organischen  Proces- 
ses,  durch  welche  die  Krankheit  entsteht,  sey  nicht  nur  als  eine 
ttSgliehe,  sondern  nothwendiger  Weise  als  eine  zur  Wirklich- 
best  gehornnsene,  dem  organischen  Fortsehreiten  vorauszusetzen. 
Die  Yersochung  wird  so  lange  nicht  zur  wirklichen  Sonde,  alft 
das  Büse ,  dorch  welches  der  Wille  versucht  wird ,  im  Entstehen 
Sberwonden  wird,  ood  die  Tugend  bewährt  sich  durch  die  ewige 
Aofhebeng ihres  Gegensatzes,  der  als  ein  mSglicher,  d.  h.  als  ein 
dorch  die  Actoalitat  des  guten  Willens  aufgehoben  werdender, 
der  Wirklichkeit  des  letztern  vorauszusetzen  ist.«'  Gegen  den 
Vorwovf ,  dafs  nach  des  Yerfs  ganzen  Theorie  das  Böse  doch  io 
gewissem  Siooe.nothweiidig  sej  ,  künnte  er  Folgendes  sagen: 
Allerdings  halte  er  dach  dem  Vorgänge  der  speculativen  Forscbeif», 
oad/Oontottidlii  Leibnltoeos,  das  Böse  ab  conditio  sine  qua  HoA 
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der  Erlösung  ond  diese  für  den  hohem  Weltzweck ,  aber  seine 
Ansicht  unterscheide  sich  von  der  Hegeischen  darin ,  dafs  sie  nach 
S.  108 — 114  ein  ürbewuTstseyn  oder  einen  Unsehuldszostand  der 
Erhebung  des  Eigenwillens  und  dem  Abfall  v(»*aussetzt ;  2wei» 
tens  halte  er  selbst  die  folgenden  Individuen  nach  S.  sSi  ihrem 
Wesen  nach  für  göttlich  geschaffen;  drittens  halte  er  die  Ver- 
suchung als  Freiheitsprobe  nach  S.  33o.  4a  i.  4789  nicht  aber  die 
Sünde  für  nothwendig;  viertens  erkläre  er  die  Indiriduen  für^ie 
vollkommensten ,  welche  das  Böse  am  meisten  übarwundein  and 
am  wenigsten  in  die  Sünde  gewilligt  haben;  und  endlich  (uoC^ 
tens  halte  er  S.  SSq.  34 1.  364.  424.  u.  s.  w.  das  Büse  nur  für 
negatives  Moment ,  welches  von  Gott  nur  zugelassen  wird,  damit 
das  Gute  durch  Ueberwindnng  desselben  seine  Macht  und  Wäb> 
heit  bewähren  und  sich  zur  erprobten  Tugend  verwirklichen  hSiinesi 

Wenn  sich  auch  Fischer  hierdurch  vor  dem  Vorwarf  scbd» 
tzen  kann ,  als  mache  er  Gott  zum  Urheber  der  Sünde ,  so  mSciate 
er  doch  schwerlich  hiermit  eine  genügende  und  wahre  liSsoog 
des  Pi'obleras  gegeben  haben.  Denn  kann  die  Menschheit  hör 
durch  einen  Abfall  von  Gott  zur  Erreichung  eines  hühern  Zieles 
und  Zweckes  gelangen ;  so  weifs  ich  nicht ,  wie  dem  Verf«  Ait 
grofse  Schwierigkeit y  von  der  seine  Theorie  gedrückt  ist,  bat 
entgehen  können.  Fischer  ist  hierin  auch  mit  Franz  Baader,  dem 
er  in  Vielem  zu  folgen  erklärt,  im  Widerspruche.  S.  4^6  heiAt 
es:  »Damit  das  Gute  mit  Freiheit  gethan  werden  könne,  mofii 
auch  das  Böse  möglich  sejn.«  Dabei  ist  stehen  zu  bleiben,  and 
nicht  auch  die  Notwendigkeit  der  Wirklichkeit  des  Bösen  sn 
behaupten.  Die  Freiheit  ist  kein  Vermögen  zum  Guten  und 
Bösen,  sondern  nur  zum  Guten,  das  Böse  ist  ein  Mifsbrauch  der» 
selben. 

Der  vierte  Theil,  die  rationale  Theologie,  enthält  den  Be* 
griff  AeB  absoluten  Geistes,  das  Verhältoifs  Gottes  zur  Welt,  das 
Verbältnifs  Gottes  zu  sich  selbst  und  endlich  die  Idee  Gottes» 
In  Betreff  des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt  sagt  der  ^-erf.: 
Wenn  das  voraussetzungslose  Princip,  welches  an  sich  Geist  ist, 
durch  sich  und  für  sich  die 'in  sich  reflectirte  absolute  Totditft 
des  Begriffs  (ewig)  wird ,  welchen  es  in  seinem  transeunten  WW- 
len ,  in  seinem  Andersseyn  (durch  die  Natur)  und  in  seinen  be- 
sondern Einheiten  (durch  die  geistige  Welt)  objeetivirt  %md  oß 
fenbart ,  so  wird  sich  Gott  die  Uervorbringung  seiner  selbst  1 
die  Wpltschöpfung  vermitteln.  Denn  der  Begriff  eines- pc 
Koben  Geistes  ist  nicht  ohne  den  Begriff  einer  (NbjeetitMtt  «■ 
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denken  i  im  Yerhalfhtra  zu  welcher  er  sich  setner  sellbst  bewufsl' 
wirll.  S.  4^  4^  """  »Wie  Gott  selbst  ewig  ist ,  so  ist  auch  sein 
»Than  ein  ewiges,  aber  wir  mfissen  das  wesentliche  Schaffen  der 
»Welt,  dorch  welches  sich  Gott  die  Hervorbringung  seiner  selbst 
»Yerinktelt,  dem  saccessiTcn  d.  h.  zeillichen  Schafien  Torans« 
»setsen,  durch  welches  die  Geschöpfe  nach  einander  in  das  De- 
»se;fn  treten,  unterscheiden.  4^6.  -^  Die  zeitliche  ScbSpfnng 
»der  Welt  ist  die  That  eines  freien  Entschlusses.  462.  ^  Diel 
»Momente  seines  zeitlichen  Schaffens  sind  bestimmte  Manifesta* 
»ü^ne»  oder  .Actualisirungen  seine!  wesentlich  ewigen- Schaffens, 
»so  daPs  sieh  Gott  nicht  erst  durch  die  Zeit  der  Welt  und  im 
»Terbfiltnifs  zu  dem  erscheinenden  Universum  seiner  selbst  be- 
»wnftt  wird..  Dafs  abet  Gott  nichtsdestoweniger  erst  durch  die 
»rtele  SehSpfnng  des  Urmenschen  seines  Wesens,  erst  durch  die 
»zeitliche  Existenz  seines  eingebornen  Sohnes  seines  Willens, 
»«nd  nur  im  Scbhisse  seiner  Schöpfung  dorch  die  Vollendung 
»des  objectiven  Geistes  seiner  Idee  in  der  actuellen  Weise 
»bewnfst  wird,  in  welcher  er  liebend  geliebt  und  wissend  .ge^ 
^wufit  wird  ,  dieses  mufs  man  anerkennen ,  wenn  man  die  Zeit 
»nicht  fdr  blofsen*  Schein  halten  will.«  S.  460.461.  Hier  nimmt 
Fischer  seine  in  der  rationalen  Kosmologie  ausgesprochene'  An- 
sicht ,  nach  der  sich  Gott  die  Hervorbringung  seiner  selbst  durch 
die  W^tsehöpfang  rermittele ,  wieder  zurSch  ,  und  erklärt  sie 
S.  489  för  einen.  In^hum  Hegels.  Er  läfst  hier  dos  Selbstbe^ 
wufstseyn  Gottes  durch  das  ewige  Wissen  nnd  Wollen  der  Ge- 
schöpfe d.  h.  durch  das  Schaffen  der  ewigen  Wesenheiten  und 
Ait%  Wissens  der  ewigen  Ideen  der  Geschöpfe  vermittelt  seyn. 
Di^se  ewige  Schöpfiing  ist  ihm  die  Voraussetzung  des  zeitlichen 
Schaffens ,  in  welchem  Gott  in  Folge  eines  freien  Entschlusses  die 
ewigen  Wesenheiten  der  Dinge  und  Individuen  successiv  ins  Da* 
aejni  treten  läfst.  Dieses  zeitliche  Schaffen  wird  mit  dem  Spre- 
«dien  verglichen ,  ohne  dafs  der  Logos  eine  bedeutendere  Func- 
tion bei  der  Schöpfung  hätte,  als  der  Vater.  Der  Vater  ist  dem 
Verf.  der  terminus  ä  quo  (e5  or),  der  Sohn  der  terminus  per 
qoezA  (^»  o^) ,  ond  der  Geist  dei^  terminus  ad  quem  {%i<i  <>^)i 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Selbsthervorbringung  Gottes,  als 
auch  die  Hervorbringung  der  Welt. 

Das  reale  Schaffen  Gottes,  erUart  der  Verf.  ausdr£lchltch 
8«  474  f  ist  nicht  ein  Objectiviren  seiner  selbst,  sondern  ein  Her^ 
Vorbringe^  der  Welt ,  deren  substanzielle  Ideen  in  seinem  we- 
sentlichen ewigen  WöHen  die  Torbitder  aller  weidenden  Dinge 
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Qttd  GetcbSffe  sind.  Wenn  maa  ftimimmt,  häßftt  .e&  &  466  r  Alb 
GMt  weifs:  die  Wt\%  werde  existiren,  «o  d«obl  maa  «i»  sdkön 
glttch  ewig  mit  Goit.  Denn  GoU  weifa  Yon  dem  ZultSnftigfn 
mr  als  einem  d^rch  seinen  Wiilea  MogKcbeB  ^  ist  abev  die  Welt 
ewig  mSgiieh,  so  ist  aie  potentia,  ehe  sie  vea  Gott  ms  Deaeiftt 
geirefen  wird.  —  Hiermit  will  der  Verf.  zeigen,  dafii,  wemi  die 
yVelt  ihi*em  Wesen  nach  ewig  im  gottticben  WiUen  owd  Wiaaeo 
i^,  er  nicht  von  der  Welt,  sondern  diese  von  Gott  ehkiogfg 
ist,  oder  dafs  die  Welt  die  freie  That  seines  Willens  ist.  ff|. 
scher  unterseheidet  die  sob'staiiaielle  Ewiglmit,  i»  der  4m 
Welt  bloft  ihrem  Wesen. nach  oder  potantia  in  Gett  ist,  tc«  dbr 
Zeit  d.  h«  dem  suecessivea  Thun ,  darcb  wetehes  Gott  die  We« 
senheitea  der  Geschöpfe  ins  Daaejn  treten  laCst;'  Die  Zeit  der 
eracheinendao  Welt  selbst  ist  ihm  eineratits  als  Negotien  oder 
Yerhehreng  der  Ewigkeit,  andererseits  ala  Aulbehong  der  Nega* 
tion  oder  Vet^liehruag  theils  die  negative,  theils  die  postttve 
Yermittlnag  ao  der  Wiederbelratellung  der  sebstansiell^o  Ewig« 
heit,  welche  durch  die  Selbstlhätigheit  der  Geschöpfe  versattlelte 
▼erwirklichte  Ewigheit  von  ihm  ala  actoelle  Ewigkeit  bestimmt 
wird.  Fischer  sagt  ausdrücklich  S.  492,  493 ,  da&  Gott,  wenn 
er  gleich  erst  nach  Vollendung  der  SchSpfui^  von  aUen  Geschöp- 
fen geliebt  und  gewnfst  wird  und  mithse  die  letnte  VoUendung 
aeines  BewuFstaejns  erst  nach  der  allseitigen  YerwirhKebMg  des 
ewigen  Seyns  eintritt,  nach  dieser  Denbwease  dennoeh  auf  keine 
Weisb  Yoo  der  Wdt  abhängig ,  sondern  nur  als  Erzieher  der 
Welt  betrachtet  wird. 

Nachdem  ieh  nun  die  Leser  dieser  Zeitschrift  mit  der  Osnod« 
idee  der  vorliegerden  Metaphysik  mehr  im  Eieaelnen  bekawit  ge^ 
macht  habe  r  so  soll  dieselbe  nun  im  allgemmnen  Zttsammeahaaige 
betrachtet  werden. 

NacbdcQi  Fischer  daa  Hegeische  System  einer  aUsfuhrliebeA^ 
mit  groTsem  Scharfsinne  und  Tiefe  des  Geistes  durcbgefahrteft 
JBbritik  unterworfen ,  und  namentlich  die  objeotif e  Logik  aowoU 
nach  Form  d  b.  dem  dialektischen  Fortschritt,  als  lobalte«  d.  U 
dem  darin  aufgenommenen  Material,  unhaltbar  gefandea  halte^ 
erkennt  er  dessen  ungeachtet  die  Wahrheit  der .  obiectiveti  und 
in  einem  noch  höhern  Sinne  d^  sub|eQti.fen  L^gik  Segels  mm 
mit  der  Erklärung ,  dafs  seine  Darslielliing  fbrmeH  die  B^liohe 
Dialektik  zur  Vorausseteung  habe.  Da  nniB  die  ehjectty«  (jdgib 
Hegels  an  die  S!:elle  dei*  Ontologie  getreten  ist,  so  beganAt  Fi-i 
scher  nqn  Mgleicb  seine  Metaphysik  mit  der  rafHomdao  ICoaoiolesie. 
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Weit  oon  dem  Verf.  die  Metaplijsik  nicht  biofs  die  Lehte  voif 
&»  logischen  Weienkeiteo,  oder  yon  den  Verniuiltlbrnien« 
apndem  von  dan  Yeniunflgegenstaoden  ist,  $o  bann  ihn  auok 
Bliebt ^  wie  Hegeln«  die  logische  Idee  die SchSpierin  der  Well 
sejfi  f  sondern  der  Wiiie  einer  absoiutea  Persönliebbeit ,  die  mk 
dttreh  die  Natur,  den, aiibjectiven  und  objectiren  Geist  die  Her* 
T«rfaiiiigitng  ibrer  seibat  ▼ertnitcelt.  Nachdem  diese  absdute  Per^ 
sSnlicbbeit  in  der  ^pecatativen  Theologie  eu  dieser  Yerauttlnafp 
geieagt  iat,  erkennt  Fiaeher  die  Unwahrheit  des  Hegeische« 
Siendpiuibtes^  welcher  den  abaohiten  Geist  dnrdi  die  seitliche 
Welt  Termitteln  iä(at  und  iafst  Gott  eich  durch  die  ewige 
Wettseh^sfongf  welche  er  der  aeitKchen  in  dem  angegebenen 
Sieoe  vsoraussetzt ,  die  durch,  einen  freien  Entschlufs  Gottes. est« 
steht  ^  Teroatteln.  Da  aber  das  Princip  dieaer  ewigen  Welt  nicht 
ner  der  Wille  einer  absoluten  Persönlichkeit ,  aondern  die  aidi 
sdbat  im  VerfaaUnifs  sii  dieaer  Ewigen  Weltschopfung  vermittlemte 
abaokite  PeradnUchkeit  ist;  so  ist  der  Verf.  in  diesen  letzten 
T^ife  smner  Schrift  zu  dem  Resultat  gelangt ,  dafa  mit  der  spe« 
cnli^iven  Theologie  der  Anfang  gemacht  werden  mufs,  weil  sie 
die  Grundlage  der  ganzen  Metaphysik  ist«  Nun  erbeben  sieb  abert 
die  Fragen:  wie  rechttertigt  der  Verf.  diesen  Standpunkt?  oder 
durch  welche  Erfahrung  ist  er  zu  dieser  Vermittlung  des  abso* 
luten  Geistes  und  der  von  ihm  geschaffenen  Welt  gelangt  ?  Die- 
Sfis  zu  erweisen  kann  ihm  nicht  erlassen  werden.  Ebenso  mufs 
er  auch  über  das  Wesen  der  Ontologie,  an  deren  Stelle  er  mit 
Hegel  die  objective  Logik  treten  laTst,  ohne  jedoch  ihren  be- 
.sllmmteo  labalt  zu  entwickeln,  Beehenschaft  geben. 

Wir  dürfen  nicht  zweifeln ,  dafs  steh  der  scharfsinnige  und 
geistvolle  Verf.  alle  diese  Fragen  selbst  stellen  und  ihre  Beant-' 
wortnng  als  seine  Aufgabe  anerkennen  werde.  Was  nun  die 
Form  «nd  Dwstdlnng  betrifft,  so  wäre  allerdings  zu  wunsctien,* 
dafa  der  Verf.  mehr  Sorgfalt  darasf  verwendet  hätte.  Dafa  er 
aber  über  die  achwi^gsten  Gegenstände  mit  grofser  Klarheit 
reden  kamt,  beweist  seine  Kritik  des  Hegelscbtn  Systems. 

'Was  aber  anch  die  Kritik  an  vorliegender  Schrift  ausaustel» 
lea  hanea  mag^  daa  Verdienst  wird  ihr. von  Allea  müssen  zaer« 
kannt  werdea^  welche  den  tief  speeulativen  Inhalt  zu  würdige« 
veraleben,  dafa  sie  in  allen  Theilen  der  Metaphysik  die  tiefsten 
umi  geialvollstan  Ideen  entwickelt,  i»i>d  namentlich  solche  Ideen 
airf  daa  vieUeit^ste  und  nscht  aeken  auc^  mit'grofser  dialekli* 
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•dier  Gewandtheit  bespricht ,  welebe  den  Üiebergaiig  ftni  dem 
PaetheUmus  und  namentlich  aus^  dem  des  logischen  BegrifiFs  in 
eine  sowohl  der  Foderung  der  wahren  Philosophie  als  des  Chri* 
stenthams  entsprechende  Weltanschaaimg  sbq  yermittlen  im  Stande 
sind«  Wenn  sich  aoch  der  Verf.  selbst  hie  and  da  noch  in  die* 
aem,  die  gegenwärtige  Zeit  auF  das  tiefste  bewegenden  Ueber* 
gang  begriffen  seigt;  so  mag  seine  Schnft  in  einem  besondem 
Sinne  als  ein  sogenanntes  Zeichen  .  der  Zeit  betrachtet  werden 
und  ttm  so  mehr  das  ganze  Interesse  in  Anspruch  nehmen  d8r> 
fen,  als  sie  einerseits  die  ganise  Macht  uiid  Bedeutang  dieses 
Vebergaoges,  andererseits  aberaach  das  Ziel,  das  <erstrebt  wer- 
den soll ,  zur  vollkommenen  Anschauang  bringt.  • 

*  So  begrufsen  wir  denn  diese  Schrift  als  eine  hdofast  beden* 
tongsroUe  Erscheinung  der  Zeit,  die  sich  sowohl  doreh  ihren 
Beichtiiam  tief  speculativer  Ideen ,  als  auch  durch  ihre  polemi- 
sehe  Stellung -eine  bleibende  Stelle  in  der  Wissenschaft  begrün^ 
det  hat ,  und  nicht  nur  den  Inhalt  der  kleinem  gehaltTollen  Schrift 
des  Yeris  »über  die  Freiheit  des  menschlichen  Wiilena«,  welche 
TOii  so  manchen  Seiten  mit  vielem  Beifall  aufgenommen  wurde, 
weiter  entwickelt  und  vollendet ,  sondern  sich  auch  zu  einen 
hShern  speculativen  Standpunkt  erhebt 

Prof.  Sengler. 


Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit  von  Erbauung  der  Stadt 

Born  bis  zur  Auflösung  des  weströmischen  Reichs.     Nach  den  Quellen 
■  bearbeitet  von  Dr,  Anton  Westermann,    ord,  Prof.  a  d.  Univ,  bu 

Leipaig.    Leipzig  1835.    P'erlag  nou  Ji}h.  Amhroshts  Barth.    XIV  twii 

^1  S.  in  gr.  H,  ^    Aach  «flter  dem  Titol : 
Geschichte  der  Beredsamkeit  in  Griechenland  und  Born  «•  s.  w* 

Zweiter  The  iL     Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit.. 

Wenn  der  unterzeichnete  Ref.  früher  selbst  in  sdlner  6e* 
Sfdiichte  der  Römischen  Literatur  eine  kurze,  dem  Zwedi  seir 
nes  Werkes  angemessene,  übersieh tliche  Darstellung  der  r5mi« 
•eben  Beredsamkeit  in  ihren  bedeutenderen  Erscheinungen,  so 
weit  wir  dasselbe  kennen,  zu  geben  bemüht  war,  und  darin, 
abweichend  von  früheren  Annchten ,  mit  den  eigentlichen  Red« 
nern  auch  die  Rhetoren,  d.  i.  die  Theoretiker  verband,  so  kann 
er.  sich  nur  frenen,  wenn  er  sieht,  wie  nun  in  vorliegender 
Schrift  diesem  Gegenstand  eine  so  ausführliche  und  um&saende 
Bebandiung^zu  Tbeil  geworden  ist,  in  weldier  alle  aus  dem  AI* 
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feitlmwi  mtt  vn«  gebomtnenen  Nachricklen  aoft  sorgfitttigste  be« 
AQl2t  und  so  «ineni  Ganzen  yererbeitel  wordeir  sind ,  das  aMh 
in  den  literar- historischen  Notizen  einer  seltenen  VoiUtandigheit 
^h  erfreift,  die  ans  nicht  leicht  irgend  Etwas  vermtssen  lä^ 
Dafs,  was  der  Verf.  giebt,  nicht  anf  selbstgeschafienen  Phantasien, 
mit  denen  man  jetzt  in  der  Geschichte  so  freigebig  ist,  sondern 
-aof  den  Zengnissen  der  Alten  beruht,  zeigen  die  hinter  jedem 
Paragraph  in  den  Noten  angeführten  und  meist  wffrtUch  abge«i> 
dftiebten  Beweisstellen^;  wie  denn  in  der  äusseren  Einnehtong 
4ee  Ganzen  dieser  zweite  Theil  dem  ersten ,  der  die  Geschichte 
der  griechiscbei»  Beredsamkeit  liehandelt  und  in  diesen  Btiitteri» 
(Jahrgg.  f834  S.  36o  £P.)  bereits  angezeigt  welrden  ist,  ziemlieh 
gleich  ist',>  und  in  Genani'gheit  und  Vollständigkeit  der  etnzelaen 
Motizen  ihn  vielleicht  noch  ubertrült. 

Der  Verf.  hat  sein  Werk  eine  Geschichte  der  B5misohea 
Beredsambeit  (niebt  -der  Lateinischen !)  genannt  |  gewiA  mit 
Beobt.  Dmm  von  tlom  ging  diese  Beredsamkeit  aus ,  4ind  darum 
trägt  sie  anoh  biilig  dessen  Namen;  B6misch  ist  sie  auch  ihrem 
Wesen  und  Charakter  nach ,  mag  sie  auch  ausserhalb  des  Weich« 
biides  Ton  Bom  hervorgetreten  seyn.  Nicht  anders  michte  et 
nach  mit  der  Geschichte ,  mit  der  Poesie  und  mit  andern  Zwei- 
gen der  B8 mischen  Literatur  stehen,  so  dafs  es  am  Ende  doeh 
"wohl  läeherKch  klingt,  von  einer  Lateinischen  Beredsamkeit, 
von 'einer  Lateinischen  Literatur  u.  dgl.  zu  reden,  oder  gar 
""  auf  Entdeckungen  der  Art  sich  Etwas  einzubilden» 

Nach  einer  Einleitung,  welche  Begriff  und  Umfang  der  zu 
liefernden  Darstellung  angiebt  und  damit  das  Yerzeicbnirs  der 
allgemeinen  wie  der  besondern  HSifsmittel  verbindet,  beginnt  der^ 
Erste  Hauptabschnitt,  der  in  sieben^  §$  die  Geschichte  der 
Beredsamkeit,  oder  vielmehr  die  ersten  Elemente  und  Anfänge* 
derselben  unter  den  Konigen  bis  zum  Jahre  244  behandelt;  d.  h. 
▼oh  diesen  Anfangen  ist  nur  in  den  beiden  letzten  Paragraphen 
die  Bede ;  die  übrigen  handeln  von  dem  Bomischen  Volk  selbst 
und  dessen  Ursprung  lieben  Bestandtheilen  so  wie  von  dee  Spra» 
die;  $d  handelt  von  Boms  Urgeschichte  nebst  einier  ansfubrii'* 
che*  Note  über  die  Bomischen  Fasti  und  über  die  Jabressäblung» 
Bef.  freut  sieh ,  in  dem ,  was  $  7-  über,  die  Grundbestandtheile 
der  Spradie  bemerkt  wird,  auf  Ansichten  zu  stofsen,  die^  mit 
den  voa  ihm  darüber  früher  ausgesprochenen ,  zum  Tbeil  gana. 
ubereiiialimnaiend  sind.  Wir  lesen  nemlich  daselbst  $.  7  r  »  Durch* 
gaagig  lassen  sieb  in  ihnea  (d«.i.  den  Spracbaberr^sten  deseltai. 
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IlnliMl)  l9i«f i  EleiA^te.  ii«irbw#i«eo ,  ein  gciediiscbeft  aad  ek  «fakA 
|^Gh»»ebe9:  (ein«  Aoaicbt,  die  B<i&  noch  itamer  fesIballeornttTi)! 
9ie  bilden;  deittnaeh,  je  nsdideai  das  eine  oder  da&  «ödere  ,io  ib^* 
nea  überwiegend  i»t,  eine  grofte  KeUei  deren  erstes  Glied  im 
Grieebiftcben  wurselt  (Hiebt  ganz  deotlicb.)  Die  ubiigee  Glie^ 
dbr  folgerecbt  ansureiben,  h%  bei  der  Maogelbaftigkeit  der  spraebf« 
licbeo  Ueberreste  unoneglicb ;  docb  lUkt  rieb  mit  eiaiger  Sieben-. 
beU  daa  Gt*ieebiscbe  Eiemeel  dnrcb  ^s  Sicolisebe ,  Laleimtobe« 
Oactsebe,  Samnitisehe ,  Sabiniscbe  und  ümbriscbe.  Idiem  bia  in 
das  IWiiscb^  biaein  verfolgen,  von.  deoe»  das  letzteM,  deaa 
Grieebiscben  und  eelbat  denk  Lateinisobeii  scbroff  entgegeastelieiidt 
db  änsserstei  wiedemai  in  einem  niebl  griediiicbcn  Spracbstamm 
Minrzelades  Glied  gedaeht  werden  mag.  Dafs  diosea  oicbt.gM« 
ebiscbe  Element  zum  TheiJ  wenigstens  ein  bellisabea  eder  gei>> 
madscbee  sey^  «ateriiegt  fast  beinern  Zweifel;  aHein  deshalb  die 
laleimicbe  Spraebe  unmittelbar  aas  dem  Germamsebea  berleiteä 
am  wellea,  ist  eben  so  unkritiseb,  als  die  grieebisebe  oder  gar 
eiee  der  orieotaKacben  Sprachen  für  deren  Mutter  ze  ^Usreii.« 
Bei.  hat  sieb  in  Sbalicbem  Sinne  bereits  fr&ber  ausgeaprodieaf 
er.  ist  aeeb  jetzt  in^  Gaozea  noeb  dieser  Aasicbt ,  natnentlicb  was. 
die  beide»  Grundbestanddieile  der  Sprache,  das  grieobiscbe  and 
das  niebt  griechische  Eiement,  betrifiFt,  und  bann  daher  an  eine 
uttiaittelbare  Ableitung  der  rohen  Sprache  aus  dem -gebtldetea 
Saoscrit,  wie  dies  beutigen  Tags  beliebt,  noch  weniger  ghnihen 
als  an  eine  directe  Ableitung  aus  der  germanischen  Sprache,  fBr 
die  sieh  doch  immer  noch  Manches  wird  anfuhren  lassea,  Wenn 
man  die  in  der  Bomi^obeB  Sprache  fliegenden ,  ongriechboben 
Elemente  berücbsiehtigt  £ben  diese  aber  gehören,  wie  Bet. 
glaubt,  dem  Umbris^ben  an,  in  dem  das  Sabinische  «nd  Sanun- 
ttaeb^t  wie  das  Oseische,  das  daher  auch  in  Bom  yerslaiideii 
warde,  wurzelte  So  wird  man  es  verstehen,  wie  Micals  Stma-IL- 
p.  356  sagen  boanle,  das  Hauptelemeat  der  Osciscben  Spradie- 
fmde  sieb  im  Lateinischen  wieder,  und  wenn  er  weiter  die  Spra« 
ehe  RoiM  aws  den  verschtedenen  aititaiischen  Dialehfeen,  die  auS' 
jener  gemeinsamen  Wurzel  hervorgegangen  waren ,  sieb  naoh  umi 
neeb  bilden,  und  sie  darum  in  ihrem  Ursprünge  so  uoföfmltcb 
und  rob  erscheinen  lä(st ,  wie  Rom  selbst,  das  in  seinem  ersten 
EUitsteben  ein  Aggregat  verschiedener  italisdier  Stämme  nach*' 
weise«  So  habe  sich  durch  Vermischung  der  rmvcbiedenattigett' 
Dtalebte  der  aus  verschiedenen  Stämmen  in  Bern  aogeaiedeileii 
EaoMliea  eine  Yolbsapraobft  (ftveila  rustica)  «gebildet^  üe  ibrer 
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HiMr  iukA  geniiebi  iMni  «ntörmlidb  m^  wnAke^  bitH  ri6  fpa*ter 
Ton  Eimios  an  oacli  uod  Baeb  too  ihre»  Hlrta»  gemalt,  a«it? 
Sdtf iftipr^obe  keraagebildet  wordea  ^  ebao  ^adnroh  aber  iiDOMr 
iMbr  TOtt  Uirein  orspraogUeben  Gbarahter  eingaborat,  äer  awk 
Milier  Y  aber  aueh  freilich  raaber  ^  in  der  (niebt  iii  derScbrift 
«bKehen)  Volhsspraebe  (aerme  rtttticor)  n*balten'^  aiü  dem  be« 
baatttüch  die  eeoerea  Italiener  das  JBatsftcieti  ihrer  Sprache,  der 
jataeigefi  kaiieoiadieh  afaleitea«  Die  Sabber  ceebnet  deraelbe  Jttk 
eaii  (L  p^aoa  aq^)  Jmm  Qacitobea  Staerai  |  ygh  euob  diese  Jahrbb« 
i83&  p*  477«  479*  Was  ooa  aoob  das  £ttttriaofae  betriff,  so  ti^ 
daa  Vorhoafiawn  eitiaelaer  Etnmscber  Auadruehe  und  W5rter  im 
Lateiniicbefi  wohl  niobt  in  Zweifel  za  ziehea  |  da  nelfache  Be^ 
yfibnuig  ditfs  aehoit  hinreiehend-  erklären  kann;  aber  damil  mtoU 
Um  nvtr  nichl  bebanpten,  dais  das  Etrorisob^  gleiebfalla  ein  Ele» 
nent^  einen  Graadbeslandlheil  der  BSmiscben  Sprache,  also  einen' 
drillen  su  den  beiden  genannten ,  gebildet;-  denn  die  EtrüritebO' 
Spcaehet  se  ^enig  wir  aneb  davon  wiesen,  war  doch  ofienbar 
ganz  ▼ersebteden  von  den  übrigen  Sprachen  und  Mundarten  ba» 
liena,  so  dafe  die  Behanptung  des  Dtonjrsias  von  Haticarnafs  {A* 
B»  If-do.)  üviMvl  äXXt^  /e^t«  ovTs  o^iofX^äirov  ovtb  o^o9Lmi'9oP 
ai^ajrevoi  in  jeder  Hinsicht  sich  bewahrheitet  Hier  werden  sieb 
aefawerlioh  orienlaiiscbe  Elemente  hinweglengnen  lassen ,  die  selbst' 
eki  Cicll  anerliennen  morste.    Vgl.  d.  Jahrbb.  i835  p.  466  f.  468  f.^ 

Wir  kehren  von  dieser  Abschwdfang  zu  naaerm  Yerfaaser 
ansHtek,  der  seinen  Absehnilt  über  die  Sprache  Roma  mit  folgen* 
den  Worten  seUiefst^  »Die  lateiriische  Sprache  ist  ans  wilder 
Ehe  entsprossen,  vom  Norden  gezeugt,  70m  Süden  empAmgen^ 
ohne  väterliobe  Leitung  und  müttet^iohe  Sorge  hinansgestofsen  in 
dkl  Wildnifs  und  dort  hinter  Kriegesiärm  und  SehwertergeUirr 
a^eiwacfasen  zii  jener  Kräftigbeit  und  Gedniagenbeift,  die  ifave 
Dauer  bis  zur  Ewigkeit  befestigt  hat.4^ 

Wir  wenden  uns  nun  ebm  zweiten  Hauptabschnitt, 
da  man  una  mit  der  Frage  entgegnen  konnte,  ob  solche  eüg«» 
meine  UntQr$iiehongen  oder  Andetttuogen  überhaupt  in  eine.  Spe- 
cuilgesobicbtfi  eines  einzelnen  Zweiges  der  Literatnr  gehörten ,  d» 
si^  thrar  Natur  nach  allgemein  sind,  und  darum  freilieh  in  einer: 
aUgemeinen  Literargeschichte  eine  Stelle  finden  amasen.  Dieser 
zweite  Absehestt  beiafst  daa  repoblihaniache  Born  von  944-^734 
u.  0«,  und.  »erffilt  in  drei  Unterabtheiinagen  oder  P-eriodeUf 
von  denen  die  enste  bia  an  den  Schluia  des  sechsten  Jahrhunderts^ 
diir  zviüe  wn  4«  bie  674 ,  di«  dfüle  rma  da  weiter  bis  734  reicht» 
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Aach  hier  gehen  wieder  einige  aligeineine  Betnerhiiiigen  Ifter 
Getcbiehte,  Volhscbarahler,  £ntwieUang  der  SprAohe-^  Ennflofs 
det'  Grieehiscfaen  u.  s.  w.  Taraas;  sa  den  $  17  not,  4  angefahr- 
ten SofaHn^n  Sber  die-  angebliche  Sendung  von  drei  Senatoren 
nach  Alben  Behnfti  der  neuen  Gesetsgebung  bann  jetst  noeh  Im»» 
amgefugt  werden :  A.  G.  Goaman  Dispat  hiat.  jurid.  de  tirigiiie 
et  fonribfis  legg.  XII  tabb.  Amstelodani.  18S9.  8. ,  wo  die  Ahaen* 
d«mg  einer  solchen  Commission  von. Rom  nach  Adien  zagegeben, 
aber  die  Frage,  ob.  die  Zwölftafelgesetsgebting  ?on  Athen  eot* 
lehnt  sey ,  verneinend  beantwortet  wird*  S^  auch  Serpü  Gnatama 
Oratio  de  Hermodoro  £pheaio,  vero  XU  tabb^  aoelore  in  den 
Aanall.  Academ.  Groning.  1816—17  gleich  im  < Anfange.'  In  §  18 
Q«  19  wird'  ekie  Scbilderang  der  Beredsamheit  versnehtf  wie  sie 
sieh  in  jener, frfihen  Zeit  gestaltet  hatte  oder  Tielniehr' zu  geataU 
ten  biägann,  und  daran  schliefst  sich  p.  20-^  da  die  Anfzabliing 
Derjenigen-,  welche  nach  den  Angaben  der  Alten  alsBedner  sa 
bezeichnen  sind.  Eine  ausfahrliche  Schilderung  des  Gatö,  wosn 
noch  das  in  der  ersten  Beilage  8.  333  if«  enthaltene  genaue  Ver- 
zeichnifs  der  von  ihm  gehaltenen  und  in  Scht'ilt  vorhandenen 
Reden  gehört,  macht  $  23  —  27  den  Bescblufs ;  ausfilirHche  Nach*- 
lachten  über  das  Lebien  dieses  merkwürdigen  Mannes,  und  ein 
Bestreben,  den  Charakter  desselben,  wie  er  sich  in  seiner  |K»lt* 
tischen  und  in  der  literarisehen  Thätigheit  gezeigt  hat,  naehan. 
weisen  und  damit  ein  richtige8>,  allseitiges  Bild  aofzustelleti,  mag 
der  Grnnd  der  grSfseren  Ausführlichkeit  seyh ;  Ref.  hat  sich  ^übri- 
gens noch  nicht  überzeugen  können,  dafs  dieser  starre  und  harte 
Charakter  den  Ehrennamen  des  Rümischen  Demosthenesv  deräb« 
hier  atn  Schlüsse  des  $  26  ertheilt  wird ,  wirklich  verdiene ,  and 
er  würde  um  seiner  Reden  willen  ihn  eben  so  wenig  einen'  Bd> 
mischen  Demoithenes ,  als  um  seiner  Origines  willen  einen  Rdini- 
acben  Herodotus  zu  nennen  wagen. 

Die  zweite  Periode  von  600 — 6749  also  die  dem  eigentlichen 
Gianzpunkt  der  RSmischen  Beredsamkeit,  zunächst  vorhergehende 
Periode,  »die* Zeit  der  Ausbildung  unter  griechiscbem  Efinflusa^«, 
wie  der  Yerf;  sich' aasdrückt ,  ist  natürlich  schon  mit  mehr  Aus- 
Ührlichbett  behandelt.  Aueh  hier  wieder  sind  allgenieine  Bemer- 
kimgen  voransgeachieht ,  welche  den  griechischen  Einflofs  und  die 
dadurch  bestimmte  Richtung  der  RÜmiscben  Beredsamkieit  nach-» 
weisen,  die  kunstmäfsige  Behandlung  der  Beredsamkeit:  in.  den 
Schulen  der  Rhetoren ,  entwickeln  und  zugleich  die  politischen 
YerhiUnisse  ^  welche  auf  die  Berecbamk^t  einwirkte»,  aiber  be- 
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tolleil.  Dann  folgen  die  einzelnen  Mfinner,  welche  di 
Bedner  ans  dieser  Zeit  ans  genennt  werden ,  wenn,  auch,  gleiek 
Too  ihren  Werken  Nichts  sieh,  erbalten  hat«  Durch  vollslandigt 
Mütheilong  der  Quellen  und  genaue  Angahe  alter  ErläuternngiK 
aehriften  wird  man  sich  auch  hier  gewifs  befriedigt  finden,  nn<i 
es  durfte  nicht  leicht  ein  Name  yermibt  werden,  der  aus. dieser 
Periode  in  den  Schriften  der  Allen  genannt  wird.  Mit  sichthamr 
Yorliebe- sind  diejenigen  Bedner  geschildert ,  die  allerdings ,  auch 
nach  Cieera's  Geständnifsi  den  Glanzpunkt  dteser  Zeit  bildeO| 
M  Antonius  und  ein  Crassus. 

In  der  dritten  Periode  von  674  —  784,  der  »Zeit  der  YMm 
endntig«  ist  es  nach  einigen  einleitenden  $$  hauptsächlich  Ci/seeo^ 
det*  hiei"  als  Bedner  sowohl  ^ie  als  Theoretiker  nach  den  noch 
iperhsndenen  rhetorisdien  Schriften  geschildert  wird.  ,  Auch,  hier 
gkttben  wir  insbesondere  auf  die  literär . historische  Seite,  wegen 
der  besonderen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  aller.  Notmn 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  da  der  Verf.  selbst  das  Kritisehe 
in  so  fem  herbeigezogen  hat,  als  er  nicht  blos  genaue  Verzeidb- 
uisse  der.  Ausgaben  Gicero's  giebt.und  in  einer  eigenen  Beilage 9 
der  dritten  S*  Sst^  ff. ,  alle  möglichen  Nachweisungen  über  jede 
einzelne  Bede  .nacbge tragen ,  sondern  auch  selbst  der  Handschrif« 
ten  des, Cicero  S.  18a  f.  gedacht  hat.  Bei  dem  Bestreben,  den 
Text  des  Cicero  überall  auf  seine  urkundliche  Grundlage  znrüch« 
Bjoföhren ,  und  die  Handschriften ,  so  weit  als  nur  immer  .mög- 
lich, nach  Familien  und  dessen  zu  ordnen^  so  wie  den  Weith 
der  alteren  Ausgaben,  die  für  die  Kritik  von  Wichtigkeit  sind, 
schirfer  zu  bestimroea,  dürfte  eine  Geschichte  der  kritischen 
Behandlung  der  Beden,  wie .  überhaupt  der  Sdiriften  Cicero*s, 
wie  solches  wohl  in  einigen  Fällen ,  namentlich  von  Orelli ,  mit 
Giuob  versucht  worden  ist,  ein  höchst  dankenswerthes  und  «pw 
spriefsliches ;  obwohl  höchst  schwieriges  Unternehmen,  seyn ,  des« 
sen  Beeultate  allerdings  auch  in  einer  Liierargeschichte  ihre  Stelle 
finden  raüfiiten.  Während  unser  Verf. .  von  $  65  an  genau  die 
rhetorischen  Schriften  des  Cicero  im  Einzelnen  durchgeht « und 
wordigt,  hat  er  dies  bei  den  Beden  tn  dieser  Weise  nicht  gs«» 
than,  indein  dieselben  blos  im  Allgemeinen  charakteiisirt  weeden, 
da^  wo  der  Charakter  der  Ciceroe^anischen  Beredsamkeit  im  AU« 
getfieinen  geschildert  wind.  Der  Verf.  wollte  wohl  dafür  dnrch 
die  Beilage  entschädigen,  in  welcher,  wie  schon,  bemerkt,,  das 
Üternrhistorisehederreinzeltten.  Beden  mit  müglichster  Sorgfidt 
und  Xsenauigbelt  behandelt  ist,  audi  wird  seihst  $  64  derjenige» 
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<äelelu*teii  gedacht ,  welche  teit  Ateootes  di^  Beden  des  Cicero 
kritisch  brtandelt  oder  gelehrt  erMtutert  baheo.  Mit  Awt3hrlicl^ 
heit  ist  aach  Alles  das  bebandelt ,  was  aaf  Cioero*s  Bildangsgang 
eon  £inflofs  war  und  ihn  su  diesem  Glanzpcnkt  rednerischer 
Manst  erhoben  hat.  Aber  die  Behaoptong  8.  161 ,  dafs  eben  ditao 
«iiwidersteMiche  Gewalt  der  Beredsamkeit  den  Cicero  zotaa  Ab* 
gott  des  Volbes  and  zugleich  den  Gewalthabern  onent> 
behrlich  gemacht,  wagen  wir  nicht  za  unterschreiben.  Denn  auf 
die  Massen  mochte  ein  GlodiuSi,  Antonios  and  selbst  ein  C&nr 
besser  einwirken  und  dies  auch  besser  rerstehen,  als  ein  Cieeroi 
flen  seine  ganze  Bildung  und  Getstesriobtong  den  Massen  ent« 
fremden  nnd  den  gebildeten  Ständen,  dem  hoben  Ade4  Room^ 
naher  bringen  murste ;  denn  aof  diesen  Tbeil  der  Boasischen  fie* 
tsBUterang ,  der  anch  zunächst  die  Hegierung  in  Händen  hatte, 
wnr  doch  woU  Cicero^s  Sprache  und  der  ganze  Charakter  seiner 
Beredsamheit  berechnet.  Wollen  wir  ihm  anch  nicht  die  Kunst 
oder  das  Talent  abstreiten ,  auf  die  minder  gebildeten  Massen  des 
Volks  — ^  den  bei  weitem  zahlreicheren  Theil  •*-  einzuwirken^ 
so  widerstrebte  sein  redlicher ^  wohlmeinender  Sinn,  seine  iM»ti^ 
timAe  Deberzeugong  alk^n  Künsten  einer  nadi  Alleinherrfcbaft 
strebenden  Demagogie.  Wir  vergessen  so  leicht,  dafs^erhalt* 
niftmäbig^  nor  ein  sehr  geringer  Theil  der  römischen  Wdt  einä 
Bildaog  besafs,  auf  welche  ^ie  sorgfältig  durchdachten  ond  im 
Anadrnck  so  wohl  gewählten ,  an  Feinheiten  und  Zierllcbheiten 
der  Sprache,  wie  an  yielfaehen  Anspielungen  und  Bezahlungen 
so  eeichen  Beden  des  Cicero  einen  Eindruck  herrorbringen  konn« 
ten.  Weder  in  Cioero's  Natur  and  in  seinem  schwankenden, 
wenn  auch  edeldenkenden  Charakter ,  noch  in  seiner  ganzen  Bit* 
düng  nnd  Geistesrichlung  lag  nach  nnserar  Deberzeagung  das^ 
wns  ihn  je  zu  einem  Abgott  des  Volks  hätte  machen  können ;  es 
kg  aber  auch  darin  nicht  das,  was  ihn  zu  einem  Knecht  oder  zu 
einem  willeiilosen  Werkzeug  despotischer  Gewalthaber  machen 
bannte;  er  würde  sonst  nicht  sein  Leben  eingebufst  haben;  nnd 
wenn  er  auch  vielleicht  in  einzelnen  Fällen  durch  >  seine  Handlon^ 
gen  und  Beden  einzelne  Akte  der  Gewalthabee  Borna,  .die  sieh 
nm  die  Herrschaft  siritten,  beförderte,  sO'  geschah  dies  gewib 
nicht  absiehtlich,  sondern  es  le^^  in  der  Natur  der  Dinge,  in  der 
Lage  der  politischen  Verhältnisse ,  die  dies  mit  sich  brachte  und 
Andern  die  Vortheiie  dessen  zuführte ,  was  Cicero  aus*  ganz  nn« 
deiln  Bficksifihten  ond  an  ganz  andern  Abaicbten  gethait  odce  ge» 
Bcdd  beben,  mpchne.     Cicero  w^t  als  SCwtenumi  «iel  n  sehe 
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Mealiftl ;  wie  konnte  er ,  bei  aller  Bedliefafaeit-  seines  WIReiief 
i^m  so  hohe  Talente  sor  Ansfufarung  za  Gebot  standen ,  noch 
an  eine  Wiederherstelluag  der  Repablik  and  des  alten  Zastandes 
der  Dinge  denfaen  oder  fielmebr  träomen ,  wo  Alles  sieb  ge^^rl 
und  man  froh  seyn  mo&te ,  einen  Zustand  eu  erhalten ,  der  we^ 
nigstens  Hube  und  Sieherheit  der  Person  und  des  E^genthornft 
TOrerst  gewährte?  Um  zu  einen)  solchen  isn  gelangen  und  seinen 
Werth  würdigen  und  schätzen  zu  lernen ,  mufsten  die  Bdmer  erst 
alle  Scbrecbnisse  der  Bürgerkriege  und  blutige  Proscripttoneri 
durchmachen ,  tot  denen  Casars  Monarchie ,  bei  dem  milden  und 
versühnlicben  Charakter  ihres  Stifters,  sie  Tielleiebt  bewahrt  hä^ 
ben  würde.  So  werden  uns  auch  die  Lobredner  des  Augustus  tif 
einem  milderen  Lichte  erscheinen ,  und  die  Lobeserhebungen  eine^ 
HorttittS  nicht  als  unbedingt  plumpe  Schmeicheleien  betrachtet 
werden.  Ein  Cicero  würde  freilich  in  eine  so  gänzlich  teränderte 
Lage  der  Dinge  schwerlich  gepafst  haben ;  es  war  ein  ganz  neuer 
Zustand  geschaffen ,  oder  Tielmehr  ans  der  noth wendigen  Atkb 
USsung  und  Zemichtung  der  republikanischen  Elemente  herror* 
gegangen,  ein  Zustand,  der  andere  politische  Formen  und  Instv 
tutionen,  als  die  republikanischen  waren,  nothwendig  machte^ 
ein  Zustand,' der  darum  auch  auf  die  Literatur,  die  gerade  jetzt 
in  ihrer  Hauptbildnng  begrifFen  war,  bestimmend  einwirken  mnfste, 
und  daher  auch  der  Beredsamkeit  eine  andere  Bichtung  und  eine ' 
andere  Bestimmung  gab,  da  er  sie  vom  Leben  selbst  mehr  enN 
fernte,  und  auf  die  Schule,  auf  die  Wissenschaft,  die  mun  auch 
ganz  Ton  der  Beredsamkeit,  als  der  Grundlage  aller  wissenschaft- 
lichen Bildung ,  durchdrungen  wurde ,  hinwies.  Diese  so  weseot* 
lieh  Ton  der  früheren  Beredsamkeit  rerschiedene  Bestimninng  der 
Bede,  wovon  der  Grund,  offenbar  in  den  veränderten  politischen 
Yerhältnissen  Roms  (die  natürlich  auch  auf  die  Privat  Verhältnisse 
zurückwirkten) ,  kurz  in  dem  neuen  Zustande  der  Dinge  zu  su- 
chen ist,  hat'  nun  der  Verf.  in  dem  dritten  Hauptabschnitt 
seines^  Werkes  zu  schildern  und  bis  zu  ihrem  Endpunkt  (wenn« 
man  anders  von  einem  solchen  reden  kann)  mit  der  AuflSsung  dey 
weströmischen  Beichs  um  476  htndurcbztiftthren^  versucht ;  wobei- 
er eine  doppelte  Abtheilnng  macht  nach  zwei  Hälften ,  deren  erste 
Ton  August  bis  Hadrian,  oder  von  3o  a  Chr.  bis  117  p.  Chr., 
die  andere  von  den  Antoninen  an  bis  zu  dem  bemerkten  Schlufs- 
punkt  reicht.  Der  Verf.  sucht  auch  die  einzelnen  bedeutenden 
Schriftsteller  oder  Werke,  welche  aus  dieser  Zeit  sich  erhalten 
haben,  aosfübriich  iu  Absicht  auf  alle  literarhistorischen  Momente 
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ZU  cliar«kteri«ir«n ,  wie  dies  z»  B.  insbesoiidere  bei  dem  Dialogo« 
de  oratoribus  und  der  viel  besprochenen  und  vielbestrittenen  Frage 
nach  dem  Verfasser  desselben  der  Fall  ist ;  der  Yerf.  entscheid^t 
aicb  im  Ganzen  für  Tacitas  (S.  236),  und  Ref.  wurde,  wenn  er 
sich  zu  entscheiden  hätte ,  auch  wohl  nicht  anders  artheilen.  Et- 
was kürzer  scheinen  uns  ^  90  die  Panegyrici  behandelt  zu  aeja; 
und  überhaupt  scheint  uns  der  letztere  Hauptabschnitt  in  .deisi 
Umfange  der  Behandlungsweise  manchen  früheren  Abschnitten 
nicht  ganz  gleich  zu  stehen,  namentlich  z.  B.  solchen,  in  wel- 
chen nur  von  verlorenen  Werken  nach  den  Angaben  und  Urthei« 
lea  Anderer  die  Bede  sejn  konnte ,  während  es  hier  sich  um  nQch 
vorhandene  Werke  der  Beredsamkeit  bandelt,  welche  manches 
Merkwürdige  in  Inhalt  wie  in  Sprache  enthalten ,  was  ihnen  im« 
«Serbin  die  Aufmerksamkeit  des  Literarhistorikers  zuwenden  kann* 
Denn  allerdings  war  in  jenen  Zeiten  immer  noch  der  Bedner  der 
bedeutendste  Mann  im  Staat  und  Wohlredenheit  das  Mittel ,  im 
Staatsdienst  sich  emporzuarbeiten  oder,  durch  geschickte  Führung 
wichtiger  Prozesse  sich  einen  Buf  und  ein  Anseilen  za  gewinnen, 
das  durch  Ertheilnngvon  höheren  Staatsämtern  pder  durch  An- 
stellung an  den  damals  fast  in  jeder  bedeutenden  Stadt  errichte- 
ten Hochschulen,  mit  den  ansehnlichsten,  unsere  Begriffe  fast 
üfiersteigendeil  Besoldungen  und  sonstigen  Immunitäten  oft  aufs 
glänzendste  belohnt  wurde.  Man  denke  nor  an  die  Gallischen 
Städte  und  die  von  ihnen  als  Wortführer  und  Gesandte  an  die 
kaiserlichen  Hoflager  geschickten  Redner.  So  behielt  auch  da^ 
nials  noch  die  Bedekunst  ihre  Bedeutung ,  da  sie  den  Staatsmann 
und  Beamten  vorzugsweise  und  fast  ausschllefslich  bildete« 

Wir  konnten  hier  sowohl  als  bei  den  übrigen  Theilen  noch 
manche  einzelne  Nachträge  u.  dgl.  liefern ,  unterlassen  sie  aber^ 
weil  der  Verf.,  der  mit  Aufmerksamkeit  alle  einzelnen  Erschei- 
nungen auf  diesem  Gebiete  stets  verfolgt  hat ,  schon  von  selbst 
dahin  geführt  werden  wird ;  und  diese  Anzeige  nur  den  Zweck 
haben  konnte,  im  Allgemeinen  über  Chari^kter,  Anlage  und  Inhalt 
dieses  Buchs,  so  weit  es  die  Gränzen  dieser  Blätter  erlauben, 
einen  getreuen  Bericht  zu  erstatten. 

Chr.  Bahr. 
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fVelcken  ^nflufa  haut  die  Besetzung  Qrieehenlande  durch  die  Statten  ot^ 
äoB  Sciiekeal  der  Stadt  Mhen  und  der  Landschaft  AtUka  T  Oder  nä^ 
ker^  Begründung  det  im  ereten  Bande  der  „  Oeeekiehte  von  Morea  waJ^ 
remd  dee  Mittelaiiere'*  aufgeeteUten  Lehre  über  die  Entstehung  der 
heutigen  OriecMn.  Gelesen  in  der  öffentlichen  Siteung  der  Hn. 
baiersehen  Akademie  der  Wissenschaften  von  Jakob  Philipp  Fall- 
merayer,  kbnigl  Professor  und  Akademiker.  Stuttgart  u.  Tübingen , 
in  der  R  G.  Cötta'sehen  Buchhandlung.  1885.    11»  j^.  in  8. 

Diese  Schrift  soll  eine  nähere  Begrundang  oder  vielmehr  eioe 
Beslatigang  der  von  dem  Verf.  früher  aufgestellten  und  auch  in 
diesen  Blättern  bei  der  Anzeige  des  Werkes  über  Morea  (Jhrgg. 
i83i  pag.  270  ff.)  besprochenen  Ansicht  liefern,  worpach  wir  in 
den  jetzigen  Bewohnern  des  alten  Hellas  in  seiner  ganzen  Ans* 
dehnuDg,  von  den  Thermopylen  an  bis  zu  den  sudlichsten  Spitzen 
der  Laconiscben  und  Messenischen  Gebirge,  durchaus  heine  Ab« 
homrolinge  der  alten  Hellenen,  sondern  ein  ganz  neues  Geschlecht, 
grofsentheils  slavischer  oder  auch  albanesischer  Abkunft,  mit  by- 
zantinischen Griechen  n.  A«  gemischt,  zu  erkennen  hätten.  Nur 
wenige  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der 
Geschichte  von  Morea  verflossen ;  der  Verf.  hat  inzwischen  Hellas 
selbst  gesehen ,  er  hat  mit  eignen  Augen  Land  und  Volk  geschaut, 
und  kehrt  nun  zurück,  weit  entfernt,  die  früher  über  die  Be- 
wohner dieses  Landes  ausgesprochene,  vielfach  von  Andern  be« 
strittene  Ansicht  zurückzunehmen,  sondern  vielmehr  durch  neue 
Angaben  ihr  noch  weitere  Ausdehoqng  und  neue  Bestätigung  zu 
geben«  Denn  dies  ist  eigentlich  die  Bestimmung  der  vorliegen- 
den Schrift,  die  demnach  zugleich  als  ein  Nachtrag  und  Supple- 
ment zu  dem  ersten  Bande  jener  Geschichte  betrachtet  werden 
kann,  deren  zweitem  Bande,  dessen  Erscheinen  uns  angekündigt 
ist ,  Bef.  mit  Vielen  verlangend  entgegensieht ,  zumal  da  der  Be- 
such des  Landes  selbst  von  Seite  des  Verfs.,  die  dadurch  gewon^^ 
neue  Autopsie  nur  vortheilhaft  auf  den  Inhalt  dea  Werkes  einge« 
wirkt  haben  kann  und  uns  somit  für  das  verspätete  Erscheinen 
entschädigen  mag. 

Ref. ,  der  sich  bewulst  ist ,  in  der  früheren  Anzeige  des  er- 
sten Bandes  jener  Geschichte,  das  Verdienstliche,  die  Gediegen« 
heit  und  den  wissenschaftlichen  Gehalt  Aer  darin  enthaltenen  For^ 
XXI3L  Jahrg.   5.  Heft.  30 
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scliaag0h  mtht  äh  wohl  nltuiob^  aä^ere  Beii'tlii^ycti«  Belftef^eii 
hervorgehoben  zu  haben  und  der  auch  jetzt  if^eit  entfernt  ist, 
irgend  etwas  von  dem,,  was  er  dort  zum  LoiTe  des  Werlies  ge« 
sagt  hat,  zurüehznnehmen,  der  es  vielmehr  gleichmäfsig  auch  auf 
^iese  Nachschrift,  zumal  da  in  ihr  die  rhetorische  Färbung  nicht 
so  sta^k  hervorzutreten  scheint,  anwenden  mochte,  bopnte  aehon 
damals  über  die  vom  Verf.  aufgestellte  Ansicht  einige  Bedenken 
iliöht  unterdrücken ,  die  es  ihm  unmöglich  mfaübteil ,  üh^r  dtesen 
Gegenstand  mit  einer  solchen  Bestimmtheit  und  einer  solchen 
Entschiedenheit  sich  auszusprechen,  als  der  Yerf*  es  in  jener 
Schrift  gethan  hatte  und  jetzt  fast  noch  mehr  thut,  berechtigt 
dazu,  wie  er  glaubt,  durbh  die  inzwischen  neu  gewonnenen,  seine 
Ansicht  bestärkenden  Thatsachen  und(  durch  die  Schwache  def 
Gegen^ründe,  die  man  wider  seine  Ansicht  geltend  zu  machen 
bemüht  war.  Für  den  Bef. ,  der  in  dieser  Sache  sine  ira  et  stu- 
dio schreibt,  liegt  die  Schwierigheit,  sich  bestimmt  Und  entschei- 
dend darüber  auszusprechen,  hauptsächlich  dariil,  däti  er  glaubt, 
die,  besonders  aus  schriftlichen  Denkmalen  vorgebrachten.  Be- 
weise seyen  noch  nicht  genügend ,  um  das  gewaltige  Dünkel ,  das 
über  die  mittelalterliche  Periode  von  Hellas  seit  dem  sechsten 
Jahrhundert  naüh  Christo  lastet,  rollhbmmen  aufzuhellen  und  durch 
das  Licht,  das  sie  in  diese  Finsternifs  bringen,  uns  zugleich  zu 
einem  bestimmten  Urtheil  über  diese  Periode  zu  berechtigen :  so 
dafs  er  also  noch  nähere  Begründung  wird  abwarten  fuüssen ; 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  kann  sie  wohl,  ^enn  Land  und 
Volk  näher  durchforscht  und  besser  erkannt  sind ,  nieht  so  lange 
inehr  ausbleiben.  Auch  glaubt  Bef. ,  dab  bei  solchen  Streitigkei- 
ten über  die  Abkunft  eines  Yolkes,  vHe  das  neugriechische,  nicht 
etwa  blos  eine  genaue  Renntnift  der  altgriechischen  wie  der  neu» 
griechischen  Sprache,  wie  sie  aus  Büchern  zu  gewinneti  ist,  ge- 
tiügen  könne,  iim  richtig  darüber  abzuurtheilen ;  Sondern  hier 
tritt  das  Bedürftiifs,  ]ä  die  Nothvifendigkeit  eigener  Anschauung 
des  Landi^s  und  Volkes,  zumal  iVenn  es,  wie  das  Neugriechische , 
eigentlich  noch  gar  keine  Literatur  besitzt  und  erst  tof  Rttrzetii 
eigentlich -wieder  zur  Schriftsprache  erhoben  uted  gebildi^  wor- 
den, auch  in  seinen  eigentliche^  St>nichfori6en  und  DiafAt^ter- 
schiedenheiten  noch  gar  nicht  genügend  erforscht  ist,  in  gedop- 
pelter SiKrfee  ht?rVor.  Es  kann  d^nn  noch  weiter  dabei  tet4angt 
Werden:  eine  genaue  Renntnirs  der  Sprach«  des  Volkes,  dits  ah 
das  Stamm  Volk  zu  betrachten  i^t;  Beides  g^t  dem  Ref.  ift,  de^ 
weder  Griechenland  mit  eigenen  Augen  gestten ,  ndeh  dnM  tCen- 
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fier  der  släyiscben  Sprachen  sieh  nennen  kann,  um  dodarch  zu 
eintfm  Endurtheil  ^ber  die  aus  diesen  Sprachen  entlehnten  Be- 
weise f&r  die  slaTiaohe  Ahfaiinft  der  jetstgen  Bev^lhernng  Ton 
Hellas  aich  fSr  berechtigt  zu  halten,  und  seine  Bedenktichheitea 
werden  um  so  grofser,  als  er  sieht ,  wie  selbst  diejenigen,  die 
das  Land  gesehen  Und  besucht,  die  sich  llnger  oder  kürzer  da« 
seihst  aufgehalten,  die  widersprechendsten  und  entgegengesetzt 
testen  Ansichten  über  den  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstand 
ansspreehen.  Bef.  will  unter  denjenigen,  die  er  das  Gluck  hatte 
naher  kennen  zu  lernen,  nur  an  einen  Mann  erinnern,  dem  man 
doch  wohl  feinen  Beobachtungsgisist ,  allseitige  gelehrte  Bildung 
ond  gründliche  Studien  nicht  wird  absprechen  können ,  den  Frei- 
herm  von  Staekelherg,  der  sieh  bekanntlich  längere  Zeit  in  Gri^ 
öhenUnd  aufgehalten  und  selbst  bis  in  die  damals  noch  ganz  un. 
bekannten  und  unbesuchten  Gebirgsgegenden  der  Maina  Torge* 
drangen  #ar,  aber  sich  oftmals  gegen  den  Bef.  in  einem  den 
Ansichten  des  Herrn  Falltherayer  ganz  entgegengesetzten  Sinne 
auf  das  entschiedenste  aussprach  und  dies  als  ein  unbeaweifelt 
aicdieres  Besultat  seines  mehrjährigen  Aufenthalts  unter  dem  Volke 
d^r  Griechen  darstellte ,  sowie  seiner  Beisen ,  namentlich  durch 
Morea ,  in  dessen  Innern ,  auf  dessen  Gebirgen  er  in  den  Bewoh- 
nern  Machkömmiinge  der  alten  Hellenen,  daher  auch  überall  alt- 
hdieniscbe  Sitte,  Spn^che  n.  dgl.  erkannt  zu  haben  glaubte. 

^n  Hauptpunkt  bei  der  Beurtheilung  des  Gegenstandes  liegt 
wohl  in  der  Sprache,  hinsichtlich  der  es  der  Yerf.  etwas  zu  leicht 
nimmt  ^  wenn  er  z.  B.  S.  107  die  Behauptung  äufsert:  »Ueber- 
heupt  ist  der  Einwurf,  den  man  meiner  Lehre  aus  der  Sprache 
^ines  Theiles  der  Bewohner  Griechenlands  entgegenstellt ,  unter 
allen  der  schwächste,  und  zeigt  deutlicher  als  jeder  andere,  dafs 
diejenigen,  welche  ihn  machen  ,  in  diesem  Theile  der  historischen 
Stadien  noch  NeuKnge  sind.«  Dies  ist  wohl  zu  yiel  gesagt,  und 
wird  ebensowohl  einer  Einschränkung  bedürfen,  als  der  unmittel- 
bar folgende  Satz:  »Derselben  Bedeutungslosigkeit  fallen  die  Be* 
merhungen  anheim,  die  man  aus  den  religiösen  Vorstellungen  f 
ans  gewissen  Gebräuchen  und  Formen,  ans  Neid,  Zanksucht  und 
Uttbändigkeit  der  NeugiSechen  aufnimmt,  «m  die  Kinder  der  al« 
tea  Zeit  in  ihnen  zu  erkennen«  Heutzutage  weifs  Jedermann, 
itdk  im  Laufe  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  das  hellem. 
•cli#  HadentluMn  mit  unverändertem  religiüsenl  Volksglauben  und 
«ogetrubtesa  Farbenspiele  our  Veredlung  in  die  chnsdsehe  Bkche 
übergegangen  und  dafs  die  Legende  mutato  nomine  an  die  Stelle 
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~  der  Mythe  getreten  ist «  —  Das  Letztere  mag ,  zam  Tbeii  we- 
nigstens, wahr  seyn;  wir  fragen  aber  dann  billig,  wie  kommt  es, 
dafs ,  wenn  wirklich  nach  dem  sechsten  Jahrhanderte  diese  ganse 
Bevölkerung ,  die  dieses  Heidenthom  mit  in  ihr  Chriaftentham  auf- 
genommen,  zernichtet  und  ^e  andere  an  ihre  Stelle  getreten, 
die  dann  wiederum  im  zehnten  Jahrhundert  und  im  zwSlfteo 
durch  andere  Ankömmlinge  grofsentheüs  vertilgt,  zurückgedrängt 
oder  amalgamirt  wurde,  doch  so  Manches  aus  dem  altheidniscbett 
Glauben  der  alten  Hejienen  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhal* 
ten  hat,  und  zwar  namentlich  im  Innern,  in  den  fast  onzugiing« 
liehen  Gebirgen.  Wie  kommt  es,  dafs  von  dem  heidnischen 
Glauben  der  Slaven,  die  doch  den  ganzen  Boden  von  Hellas  nach 
des  Verfs  Annahme  überdeckt  haben ,  auch  unseres  Wissens  Us 
jetzt  fast  gar  Nichts  in  Hellas  aufgefunden  worden?  Eben  io 
steht  es  mit  der  Sprache,  in  welcher,  ausser  den  vom  Verf.  auf. 
geführten  allerdings  zahlreichen  und  auffallenden  Ortsnamen,  doch 
noch  so  Weniges  Slavische  uns  namhaft  cind  bezeichnet  worden 
ist  ?  Wir  werden  weiter  unten  noch  auf  die  Ansicht  des  Verft 
über  die  Entstehung  und  Einführung  der  neugrieehischen  Sprache 
zurückkommen  und  führen  hier  nur  eine  Aeusserung  desselben 
an ,  die  wir  wohl  durch  weitere  Belege  im  Einzelnen  unterstützt 
sehen  mochten ,  weil  wir  sie  roh  grofsem  Gewicht  halten :  »Wollte 
man  Alles  sammeln,  was  sich  in  der  Rede  gemeiner  Moraiten 
rein  Slawisches  oder  Slavisch  -  Gedachtes  jetzt  noch  Torfindet, 
konnte  die  Ernte  viel  ergiebiger  ausfallen,  als  Manche  glauben. < 
•^—  Man  sieht  aus  diesem  und  Anderem ,  was  wir  demnächst  noch 
anführen  werden,  wie  der  Verf.  seine  Ansicht  überall  so  zu  sa- 
gen auf  die  Spitze  gestellt  hat,  und  bei  der  Entschiedenheit ,  mit 
der  er  alle  seine  Sätze  aufstellt,  mufs  man  doppelt  auf  der  Hut 
seyn ,  da  der  Verf.  ein  Meister  in  der  Darstellung  ist  unci  in  die- 
ser Beziehung  die  Kunst  trefflich  versteht,  durch  das  Licht,  in 
das  er  die  eigenen  Ansichten  zu  stellen  weifs,  einen  desto  stär- 
keren Schatten  und  ein  desto  gr^fseres  Dunkel  auf  die  Gegenseite 
fallen  zu  lassen. 

Doch  wir  eilen  näher  zu  dem  Inhalt  der  Schrift  selbst,  die 
ihrem  Titel  nach  zwar  zunächst  nur  Atlfen  und  die  Landschaft 
Attika  zu  ihrem  Gegenstande  hat,  dann  aber  auch  einige  w^ 
tere  Ausführungen  zu  den  im  ersten  Band  de»  Geschichte  von 
Morea  niedergelegten  Ansichten  enthält.  Wir  wollen  wenfgstelis 
die  Hauptsatze  daraus  unsern  Lesern  mittbeilen  und  daran"  en^ge 
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Bedenken  koSpfen,  die  fielleicbt  Veranlassung  zu  weiteren  For- 
scbungen  geben  können ,  um  einem  Endresultate  näher  zu  kommen. 

In  der  Landscbaft  Attika  finden  sich  offenbar  wenige  Spuren 
nordischer  Ansiedelungen^  i/vährend  die  alten  Benennungen,  wie 
Athen,  Marathon  u.  a.  sich  npcb  meist  unverändert  erhalten  und 
nur  hier  und  da  ein  albanesiscber  oder  türkischer  Name  entgegen» 
tritt :  so  dafs  man  daraus  einen  EinwurF  gegen  die  Behauptung 
des  Yfs.  Ton  der  Tollkommenen  Slavisirung  des  alten  Hellas  ent- 
nehmen und  sonach  wenigstens  in  den  jetzigen  Bewohnern  Athens 
und  der  Landschaft  Attika  einen  Rest  von  Abkömmlingen  alter 
Hellenen  anerkennen  möchte.  Aber  auch  diese  Aussicht  raubt 
uns  der  Verf.  durch  die  Behauptung ,  dafs  auch  Athen  und  Attika 
gleichen. Yerbeerongen,  wie  die  übrigen  Theii^  yon  Hellas,  nord- 
wärts und  südwärts ,  unterlegen ,  dafs  auch  hier  der  alte  Stamm 
der  Hellenen  gänzlich  ausgegangen.  Und  diese  Behauptung  stutzt 
er  zonächst  auf  die  Angaben  einer  alten  handschriftlichen  Chro- 
Titliv  welche  in  dem  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  stammenden 
Kloster  der  h.  Anargyri  bei  Athen  sich  befanden  und  ihm  durch 
einen  gelehrten  Athener,  Cyriacus  Pitaki,  mitgetheüt  wurden. 
Darin  nemüch  heifst  es ,  dafs  im  Jahrhundert  des  Justinianus , 
also  im  sechsten,  Bellas  die  Zielscheibe  feindlicher  Einfalle  gc« 
weseh  und  Attika  fast  vierhundert  Jahre  eine  Oede  ( i^n^oq )  ge- 
blieben ,  da  die  Bewohner  mit  ihren  Familien  nach  dem  gegen- 
überliegenden Salamis  gezogen  und  dort  an  einem  Orte,  Ambe« 
lakia  genannt,  sich  Häuser  und  Tempel  erbaut.  -  Nur  wenige  von 
ihnen  seyen  in  der  Burg  und  in  etlichen  Thürmen^der  Stadt  zu- 
ruekgeblieben ,  ausgesetzt  den  steten  Räubereien  der  von  den 
JBergen  herabkommenden  und  dahin  wieder  sich  zurückziehenden 
Biuber.  Alle  Wohnungen  seyen  damals  zer£eillen ,  di^  ganze 
Stadt  zu  eiqem  Wald  von  Oelbäumen  geworden,  in  den  man  zu- 
letzt Feuer  gelegt.  Endlich  hätten  die  Athener  von  Salamis  nach 
Constantinopel  geschickt  und  um  sichere  Rückkehr  in  ihre  Hei- 
math  und  ungefährdetes  Verbleiben  daselbst  gebeten;  und  dies 
sey  ihnen  dann  auch  verwilligt  worden;  worauf  sie  zurückgekehrt, 
den  Schutt  aufgeräumt  und  die  Wohnungen  wieder-  aufgebaut 
liüten.  Auch  sey  damals  die  Erlaubnifs  zum  Bau  des  Klosters 
der  h.  Anargyri  ertheiit  worden. 

Diese  Nachrieht  ist  es  nun  ,  auf  welche  der  Verf.  seine  Be- 
liatiptung  von  der  vierhundertjährigen  Verödung  des  Landes  stutzt, 
dessen  ganze  Geschichte  zwischen  dem  sechsten  und  zehnten  Jahr- 
bundert  darin  enthalten  sey.    Ob  er  darin  nicht  zu  weit  gegangen, 
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ob  er  nicht  zu  vi«!  Gewicht  auf  ein  Docament  legt,  das  uiM 
heaui  diese  Bedeutung  su  verdienen  scheint,  auf  das  wir  bäum 
einen  solchen  Wertb  zu  legen  oder  solche  au^edehnte  Folge- 
rungen daraus  abzuleiten  wagen  würden,  zumal  als  diese  Nach- 
richten mit  einigem  rhethorischen  Anstrich  geff(rht  und  selbst 
nicht  frei  ?on  einiger  Uebertreibung  im  byzantinischen  Geschmack 
erscheinen ,  das  sind  Fragen ,  deren  Beantwortung  wir  wohl  dem 
Verf.  vorlegen  mdchten  ,  den  wir  .gewifs  am  wenigsten  auf  di« 
Bedeutung  des  Satzes  aufmerhsam  zu  machen  haben,  den  er 
selbst,  dieser  gründliche  Kenner  byzantinischer  Sprache  and  Ge* 
schichte I  S.  99  aufstellt:  »Eis  ist  nicht  genug,  die  Byzantiner  m 
leset! I  er  sind  auch  gewisse  Kenntnisse  (und  eine  uabefangeae 
Kritik)  nüthig^  am  ihre  Nachrichten  zu  beuTtheilen. « 

Der  Verf«  äussert  sich  nemlich  S.  24  also»  9 In  dieser  kinv 
nem  Notiz  über  Athen  und  Attika  liegt  die  Geschichte  des  gao* 
%en  griechischen  Festlandes  zwischen  dem  sechsten  und  abbaten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung«.  Das  Land  ward  abgescbäunat, 
die  nordische  Fluth  hatte  Alles  weggeschwemmt;  was  nicbt  airf 
die  Inseln  entflohen,  ward  erschlagen,  die  Städte  verbrannt  ond 
mit  Wald  bewachsen ,  Attika  eine  von  scythischen  Horden  darcb- 
streifte  Wildnifs,  weil  der  steinige  und  wenig  fruchtbare  Boden 
damals  wie  in  der  Urzeit  nicht  dieselben  Reize  hatte ,  bleibende 
Niederlassungen  zu  errichten,  wie  die  fetten  Triften  in  Bootien 
und  Lakpnien»  .  Wer  das  Schicksal  von  Theben,  Niederhoriutbt 
Delphi,  Arges  und  Sparta  zu  jener  Zeit  wissen  wiil^  findet  in  der 
Torangehenden  Erzählung  die  Antwort.«  —  »Das  alte  Hellas 
wurde  während  dieser  vier  Jahrhunderte  von  Grund  aus  umgo» 
kehrt  und  mit  einem  frischen  Kerne  von  Einwohnern  besetSLt^ 
die  nicht  etwa  nur  die  Ebenen,  sondern  vorzuglich  die  Gebir|^ 
stocke  einnahmen  (?),  die  den  Neulingen  und  künstlicher  Befe» 
. atigung  unkundigen  Ueberzüglern  als  natürliche  Burgen,  gleicb» 
sam  als  awarische  Ringe  dienten,  von  wo  aus  sie  das  Fiacblaad 
beherrschen  und  wohin  sie  die  Beute  in  Sicherheit  und  in  der 
Gefahr  sich  selbst  retten  konnten.  Die  Abhänge  und  Scblacl|(ea 
des  dorischen  AlpenstockeS)  des  Parnassas,  des  HeiiJioa^ 
des  Cyilenius,  des  Parnon  und  des  Taygetus  waren  '^'"trh 
die  grofsen  Hauptquartiere  und  gleichsam  die  Kernpunkte,  t^ 
wdchen  sich  das  neugriechische  Leben  über  den  jdten  hra^  lie- 
genden Boden  ergossen  bat  Ton  diesen  Heerden  sind  die  Feaar* 
brande  ausgegangen,  die  alle  Städtchen  an  der  Seeküste  vemhm 
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Wir  hab^fi,  A^f h^l^Qh  dieff  ^teUeq  wSrtli^h  wiederholt,  um 
yn»^r  9^e»hea  «n  r^hlCertigeii ,  ob  der  Verf.  hier  picht  zu  yfeU 
S99AA8«9  i^  lind  3ebiiupUiQgea  gewagt  bat,  4m  in  ihrem  gaa-* 
a^  Umfaqge  so  repMfertigefi  und  im  Eirtnzeioeo  zu  beweisen, 
voM  seh  wer  Wjerdep  ^yrfte.  Auffallend  wäre  es  ia  der  That, 
^ie  nt|r  npük  d^s>^  was  sich  dfich  an  BAup:)onomenten  oder  in 
$^«iphe  und.  Sitlf  n  Ton  dea^  ß\bt^  Hellas  offenbar  im  Ijiande  er-« 
biiU^n  b^  I  ^ak^  h^bf  erbalt|9n  JiSonfin ,  weon  gaas  Grie^sbenland 
in  eioa  splche  gän^i^^ie  Eindde  v^wa^deU  worden  und  in  dieser 
.£iii#de  labrhunderte  Terbti^a;  auiif^^liei^d  mu£s  es  in  der  Tbat 
sejFJi,  4afs  faosser  «inig^p  0i^eßiMm0n  und  durch^s  angenügeodea 
Notizen,  ron  dem  grofseo  Slayenreiche,  das  sich  während  dieser 
bnigaii  Periode  über  gfinz  Griechenlaad  erstreckte ,  so  gut  wie 
ger  lieiof  Kunde  auf  uns  ge{(ommen.  Diese  upd  ähnliche  Fragen 
m^htfn  aicb  wohl  leicht  und  von  selbst  giewissermafsen  darbieten]^ 
ibr#  Beaotwmtung  mochte  inzwischen  nicht  so  ganz  leicht  seyii« 

Aui^b  übej:  die  g^gen  Ende  dieser  Periode  von  Constantino* 
pel  «US  uaternomuenen  Erphea^^ngs^nge  und  die  dadurch  roa 
^H  Bjf^AOtinero  dea  SUyea  wieder  abgewonnene  Herrscbaft  des 
Landes  haben  wir  nup  dürftige  Notizen»  Der  Verf.  setzt  di^e 
Wtedererpbßruog.  des  Landes  durpl^  die  byzantinischen  Griechen 
und  den  Wiederaufbau  desselben  lo  das  zehnte  Jahrhundert ,  in 
welches  auch. die  Anlage  jenes  mehrfach  genannten  Klosters  fällt , 
ood  dies?,  Z?it  bildet  ihm  die  Epoche ,  in  welcher  das  sogenannte 
n^^igrifObiscbe  Lebep  uad  Volk  sammt  der  neugriechischen  Spra-* 
cb«  4sseljbst  enjtistaiideip  <S.  40) ;  während  bis  zur  grofsen  Slayen* 
bftselropbi?  im  sechsten  Jahrhundert)  in  ganis  H^^llas  das  alte 
YoU&  diK*.  H^l0oen ,  ^ie  alten  Sitlien  und  die  alte  ßpVache  sich 
orfolten,  dam)  sber  etwas  ganz  Neues  an  dessen  Stelle  getreten 5. 
es  ßßj  denniMU^b  um  jene  Zejt  die  neugriechisch^  %»vache ,  4h; 
illfjll  in  i^eUaSi  sondern  am  Bosporus,  in  Tbracicn  und  Blei^-^ 
asif9ii  «ntstaiHlfn^  durch  die  neuen  Golopiste^i  von  dort  aus  nach 
A4t-DeUas  g^bf^cfit  worden.  Da  wir  schon  oben  unser  Beden« 
hßßi  Ober  die  otft  gänzl,^hßr  Ausrottung  alles  Altbellenischen  ver- 
bu^4?n«  .SlBfisi^iji^g  des  Landes ,  wi?  sie  d^r  Verf.  annimmt^ 
ÜiMl^flen  Mu^-  |1^  jrprgebracbtteto ,  Beweise  noch  nicht  für  durch- 
aas genügend  ansehen  konnten,  IP9  eine  vollige  Vernio}^tung 
d^  Jg^Uf^ri^fUi  ^nui^  apWHvol^fJ^^n  *r-  ,^a  theilweise  Aus- 
i^>§4^^g'^^y^0gr4§^ciiWg  IWft?»  Yfkr^kßf^^  sp  )»enig  leugpen, 
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als  die  Beimischung  slariseher  Etemente  in  der  jetzigen  BerCIlie« 
rang  des  Landes  —  so  binnen  wir  auch  diese  Behauptungen  Sbev 
die  Zeit  und  über  die  \^rt  und  Weise  des  Entstriiens  der  jetxi- 
gen  neugriechischen  Sprache  nicht  unterschreiben ,  da  wir  noch 
nicht  hinreichend  überzeugt  sind,  dafs  sie  ton  ConstaAtinopel 
ausgegangen,  wo  die  Sprache  doch  immer  noch  reiner  und  von 
fremden  Idiomen  und  der  Annäherung  an  die  neuere  Sprache  sich 
freier,  wenigstens  in  der  Schrift,  erhielt.  Wir  erwarten  noch 
nähere  Untersuchungen  Sber  die  einzelnen  Ertlichen  Mundarten 
der  in  dieser  Beziehung  noch  so  wenig  bis  jetzt  ei-forschten  neu* 
griechischen  Sprache ;  sie  werden  schon  eher  zeigen  Mnnen ,  ob 
des  Verfs  Annahme  durchaus  richtig  ist,  -oder  ob  sie  einer  Ein« 
achränhung  bedarf.  "Yfit  mMxten  das  Letztere  alierdiogs  Ter» 
muthen. 

Von  der  allgemeinen  Verbreitung  'der  byzantinisch -griedii« 
sehen  Sprache  nimmt  der  Verf.  in  Europa  nur  das  Albanesi» 
sehe  öder  Wlachische  oder  Lateinisch -Thracische'  aus,  das 
sich  in  schwer  zugänglichen  Gebirgsgegenden  als  barbarische  0nd 
verachtete  Form  neben  der  neugriechischen  öder  -christKchen 
Reichssprache  behauptet.  Wir  haben  aus  Cousin^ry  auf  das  Da. 
seyn  und  die  Fortdauer  dieser  Sprache  in  diesen  Gegenden  auch 
in  diesen  Blättern  aufmerksam  gemiacht  (i834  P^g*  ?>•  72*)- 

Mit  dem  Jahre  1204  v^^ch  der  Zertrfimmerung  des  byzantini- 
sthen  Reichs  dqrch  die  Abendländer  ham  Attiha  und  Bootien  in 
die  Hände  der  Letztern  und  ward  der  Sitz  eines  foargundischen 
Edelmanns,  Otto  yon  La  Roche,  bis  es  nach  dritthalbhnndert 
Jahren ,  wie  bebannt ,  in  die  Hände  der  Osmänen  fiel.  Während 
die  Bef  olkerung  Athens  sich  durch  neue  AnhSmmiinge  aus  Italien 
und  von  andern  Orten  des  Abendlandes  her  gänzlich  umwandelte, 
da  zugleich  die  alten  Familien  rielfach  auswanderten^  nach  Ho* 
rea,  nach  den  Inseln  tl.  s.  w. ,  trat  im  Laufe  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  wie  der  Verf.  S.  48  annimmt,  ein  voll- 
hommener  Wechsel  in  der  Bevölkerung  der  Landschaft  Attiha 
ein  durch  ein  aus  Illyriens  Bergen  eingewandertes  Völh ,  das  alle 
Städtchen,  Flecken' und  Dörfer  besetzte,  und  eine  Sprache  re* 
dete,  die  in  ihrer  Wurzel  weder  ntit  den  slavischen  noch  mit 
den  hellenischen  Dialekten  die  entfernteste  Aehnlichheit  habe. 
Ueber  diese  albanesische  Bevölkerung  des  jetzigen  Hellas 
drSckt  sich  der  Verf.  S.  49  also  aus: 

»Von  der  Schneide  des  slavischen  Zagora  (Helikon)  bis  an 
die  Spitze  Attiha  s   und  vom  Isthm«is  bis  auf  die  ISordseüe  des 
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bSdtischen  Sees  l^opo)}a  (Kopaft)  ist  niclit  etwa  mir  die  altgrte« 
dnsohe,  sondern  auch  die  slavisch^netigriechiscke  Bevöllieninj^ 
des  Mtttelalters  bis  auf  die  letzte  Spur  (?)  verteh wanden.  Jederw 
mann  9  der  Attika  vnd  B5otien  bereist  bat,  wird,  es,  wie  der 
Verf.  selbst,  so  gefunden  haben.  Physiognomie,  Sitte  vnd  Mut- 
tersprache ist  bei  den  Ackerbau  und  Gewerbe  treibenden  Men« 
iehen  jenes  Himmelstriches  heute  überall  albanesisch,  obgleich 
dieselben  als  tausendjährige  Unterthanen  des  bysantinischen  Bei« 
ches  mit  der  christfichen  Religion  auch  die  Sprache  der  byzanti« 
msofaea  Griechen ,  wenigstens  was  die  mfinnKche  BerSlkerung  he^' 
trifft,  schon  in  ihrer  Heimath  reden  gelernt,  wie  sie  nach  ihnen 
die  Bulgaren  mit  den  übrigen  nordlsehen  Einwandererii  eHemt 
luit^sn.c  — 

So  ist  also  Alles ,  was  einst  Hers  and  Mttdpanht  der  HeK^ 
lesen  gewesen,  heote  ein  Neo- Albanien,  ond  an  die  Stelle 
der  alten  Athener  ist  eine  barbarische  BerSlherang  durch  die 
albanesischen  Colonisten  getreten  (S.  5i.)«  Di®  F>*>g®f  ob  dieses 
alavisch»albanesiscbe  Geschlecht,  welches  jetst  an  der  Stelle  des 
althellenischen  das  Land  eingenommen,  höhere  Bildungsföhigheit 
und  gtanzendere  Geistesgaben  besitaie ,  hält  der  Verf«  in  so  fei^a 
fSr  ganz  nutzlos ,  » weil  die  Welt  in  solchen  Dingen  nur  aus  den 
»Fruchten,  die  der  Baum  hervorbringt^  Ton  dem  Grade  seiner 
»Innern  G5te  nrtheilen  werde.  Die  grofse  Bace  der  Slaren,  und 
» an  ihrer  Seite  die  kleinere ,  aber  energische  der  Albanier ,  be- 
itritt jetzt  erst  das  Wehtheater,  und  die  Jahrhunderte,  welche 
»nach  uns  kommen,  werden  ei'St  zur  Erkenntnifs  gelangen,  wel« 
» ehe  Bolle ,  welchen  Grad  des  Einflusses  in  die  Schicksale  des 
»Menschengeschlechtes  ihnen  die  Vorsehung  fibertragen  bat. 
»Denn  dafs  sich  der  Schwerpunkt  von  Europa  gegen  jene  Seite 
»hinneigt,  sucht  man  sich  umsonst  zu  verhehlen. #  Den  Vor- 
Woff,  den  man  dem  Volke  der  Slaven  gemacht  bat,  um  es  als 
eine  Art  moralischer  Ungeheuer  zu  betrachten,  sucht  der  Verf. 
zo  beseitigen. 

An  diese  Erörterungen  schliefsen  sich  in  der  Schrift  noch 
weitere  Bemeriiungen  über  Morea  und  die  in  dem  ersten  Bande 
^er  Geschichte  dieses  Landes  aufgestellten  Behauptungen  des  Un- 
tergangs der  althellenischen  Bevölkerung  und  der  gänzlichen  Be- 
aaelsitng  der  Halbinsel  durch  slavische  Stämme.  Hier  kommen 
denn  auch  S.  6t  die  Zakonen  oder  Tschakonen  (nach  der 
Erkllä*ang  des  Paebymeris  eine  verderbte  Mundart  statt  Lahonen)^ 
zur  Sprache  ^  jcttcii  Hfistea-  ond  GebirgaWUbcheo  von  etwa  oocb 
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Rntzebnkmiißrt  F^nilifi»,  das  «n^erGrSosm^ibri^e  df:%  ßti^lmi^ 
]tf>nieo4  «nd  Argolia  wohnend,  in  Sprache  and  SÜUen  weseotUde 
Yerscbied^iibeit  foo  d^q  ubi%ea  BewQhoern  lloi^>  beut  sa  T«g9 
«eigt.  and  deshalb  nqob  nenerdinga  ?oii  Y'i|iar^ch  in  einer  Abhaod- 
lang  in  den  D^nkacbriften  der  Munohner  Akademie  vom  Jahr  i939 
ab  ein  Best  der  alten  Kjnnrischen  BfvSikerung  be^eichnat  war«* 
den  iat  Auch  uoaer  Verf.  erkennt  in  ihnen  gewiaaermaben  di« 
grieohiadie  Abkanft  an  (S*  66),  obwohl  ^^  «eist  er  hinso,  in  deaa 
Ton  dieaem  Yolkqheni  dessen  Naoie  diwchaua  «ngri^chiack  Uinge» 
bewohnten  Landstrich  selber  alle  und  jede  Spuc  dea  alten  Felo»* 
pqnnes  durchaua  erlesehen  sey  und  die  liandsqbaft  ebenaoweU 
im  Ganzen  als  die  Orte  nnd  Gebirge  im  Einfteln«n  ein  raiii  a)** 
Tisches  Gepräge  trage,  was  unmöglich  hätte  geschehen  hdnnee, 
wenn  nicht  alavischß  Eroberer  apob  bis  dabin  Forgedrungeii  (S^  64)« 
Wie  der  Name  Tachakonia  degi  Verf.  firfsmdartig  «jid  ungfii^ 
cbiscb  eracheinl^,  ao  erscheiia  ihm  selbst  die  ganze  politisoht  Ga^ 
eintbeil^ng  dea  Peloponnesa$.  während  der  bjj^miniaehen  Sieit 
nachgebildet  oder  irielmehr  begründet  ßut  die  alten  alariacbtn 
2(apanien,  wie  man  sie  hei  Eroberung  dea  Landes  TorgefniideOf 
wie  selbst  a^  den  sahireichen  alavischen  Ortsnamen  bervorgeike* 
$0  iiommt  er  S«  73  auf  den  Satz,  dafs  man  den  Taygetua  in  s^ 
»er  gan^n  Ausdehnung  von  Gap  Matapan  bis  zn  seiner  n5f44iohen 
Abdachung  auf  die  Ebene  bei  Lundari  und  Sinano,  dem -alten 
Megalopolia ,  mit  gr^aerem  Hechte  für  eiime  der  Hauptquartiere 
aUTsscber  Eindringlinge  als  einen  8itx  altbellenisoher  Eleberrealn 
z«  betrachten  babe^  Als  Beleg  folgt  dan»  ein  längeres  Yer^teielK 
aifs  maoiatiacher  Dörfer,  deinen  slafis^e  Benennungen  aol  ifaveo 
üi-apruag  und  auf  ihre  Bewohner  scbli^fsen  lassen;  wie  denn  der 
Verf.  nicht  verfehlt,  uaa  auf  Morea  ein  l^atnen,  Waraoba^i, 
Brabau,  Züllioban,  Glogau,  GUtn,  Sagen,  Locken  nebet 
vielen  andern  Ortanamen  des  östlichen  Dentf chlanda ,  Polens  «od 
Rufslands  nach;^uweisen.  Da  alle  diese  Ortsnamen  der  meniats- 
schen  und  taygetischen  Gebirge  mit  der  griechischen .  Spral^be 
Nichts  gnmein  hätten,' ao  glaubt  der  Yerf,  daran«  die  gäesriiche 
XJnssuläs^igkeit  der  Behauptung  erwiesen  au  haben,  daftder  Sebooe 
dieser  Gebirge  in  seinen  wilden  Bewohnern  die  wahren  .Sbie^ 
kommen  der  alten,  schon  zu  des  Apollonius  Zeiten  gäonlLcfa  v#rw 
weiWichten  |L.acedämonier  berge  (8*.  76),  da  dieie  Bewokaer 
vielmehr  <Silaven  sejen  und  s^gar  das  tajtgetjsdie  Gebirge  verzuga- 
weiee  %k  SxUt^««  gennnnt  werden  »Ja  iheän<na  FaU,  r«ft  4er 
Vierf*  ^.a&  {m9  m^  o«Mf  Uoinrsi^j^ng^iiJk^  AUe»tpng  wd-Sin» 
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dies  Wortes  Maiora,  nit  9«s^  ml  di^  n^hr&phea  Sinwuii«, 
welche  der  in  der  Ge^bichte  son  JUoreo  «oigesitellteA  Abhualt 
de9  WorU  fntgegengetetzt  worden  waren,  eingeleitet  wird),  irrt 
D^r jeoige , .  dtf r  in  den  BawQhnern  d^  g^amv^en  snaini^tiacben 
Gebirgaltctte  im .  weitern  Sinne  fünf  $ecb«tel  Slaren  und  aodero 
Frendlinge^  ei«  »ecl^ttel  aber  altgrieohisohe  BewusehoBg  erkennt.« 
Und  diese  Slavea ,  welche  Lakpnien  aonait  dem  TaygetiM  »«d  Um* 
fenien  aage(GlU|  leitet  dann  der  Yei^f«  aus  den  au&dalischen 
]>odschaftien  um  die  Wolga  im  Innern  BnfaUnda  her  (S.  8 J- ff.)! 
Wonach  erscheint  dem  Verf.  die  YorstelUing , .  welche  in  diesen 
gehiif;tgeo  Theilen  des  Pe^ponnes  bedeatande  Uehertest^  alt^iT 
Einwohner  «rbennt,  »als  dnrchaus  nnkritii^ch;  sie  könne  nur  i« 
»der  EUnbildnng  ihrep  Grund  haben«  {S^j^^)»  -^  Auch  die  schon 
früher  b^rocbeoe  Ableitiing  des  Landesnamens  Morea  wird  Ten 
Keaiem  besproe)ien  und  der  sUf ische  Ursprung  des  Worts  gegen 
mebrfache  Einwendungen  zu  rechtfertigen  gesttcbt»  Doch  Bef» 
bes4:heidet  sich  in  solchen  Dingen  gern  des  eigenen  UrtbeiUi  er 
gkobt,  dafs  das,  was  er  aus  dem  Büchlein  aBgefubrt  hat,  bin* 
x:^icbend  ^ejn  werde,  unpartbeüscbea  Lesern  einen  Begriff  vo» 
iohalt  und  Tendenz  desselben  zu  geben,  und  daCs  sein  Beriebt 
nicht  ungenügend  oder  partheüsch  ausgefallen  sey;  er  kann  nur 
noch  auf  den  schönen  Schlufs  des  Ganzen  aufmerksam  qnachen^ 
den  er  wohl  hier  mittbeilen  mSchte ,  wenn  er  nicht  befürchten 
mü£ite,  berdts  allzp  viel  Baam  für  ame  Anzeige  iA  Ansprach 
genommen  zu  haben. 

Chr.  Buhr. 


i^mmU  Emih  de  la  Roneiire  vor  dsm  Auimn  im  Pam$  im  Jahre  1836. 
Von  Carl  Chr.  Matthäi,  K,  Hanno».  MedidnaUrathe  in  Verden* 
Mit  einer  Abbildung  des  MorelUchen  Hauses,  Hannover  1836.  Im  Ver^ 
läge  der  Helwingschen  Hofbuehhandlung.    84  ^.  8. 

Qer  .Bechtsfall ,  welcher  der  Gegenstand  des  ven  Herrn  Ma^ 
tbäi  ausgearbeiteten  Gutachtens  ist,  hat  nicht  nur  io  Frankreich,, 
sondern  auch  in  mehreren  andern  eurofxäischen  Ländern  die  A^fr* 
merlisamkeit  des  Pablikums  in  einem  hohen  Grade  a«f  sich  ge-* 
stogen.  In  dem  Hause  des  Generals  Baron  von  Monell  in  Saiunür 
wercfon  nach  und  nach  mehrere  anonjrme  Briefe  theila  ^funden« 
tfbeiU  abgegeben,  welche ^  unter  yersohiedenen  Adressen,  Liebps^ 
crJ&iär  ungern  Th^^vmsßn^  Q^em  die  Untier  i  diesp  andieXoch« 
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iev  gerichtet,)  BektAigungen  enthaltem  HieraaF,  in  4er  Naebt 
Yon  sSsten  zam  34sten  September  i834  wird  die  Tocbter,  Au* 
gustiRe-Blarie,  nach  ihrer  Angabie,  m  ihrem  Schfafzimmer 
yon  einem  Manne  f  welcher  in  das  Zimmer  durch  ein  asf  die 
Strapse  gehendes  Fenster  eingestiegen  war ,  Qberfallen  «  gemirs- 
handelt,  (nnbedetttend)  verwundet.  ^  Selbst  des  Versuchs,  sie  za 
entehren,  wird  dieser  Mensch  bezichtigt;  jedoeh  wird  er  eadlich 
durch  die  Annfihemng  eines  Frauenzimmers ,  einer  Miß  Allen, 
die  in  dem  Nebenzimmer  schlief ,  yerscheucht«  —  Aller  dieser 
Unthaten  wird  der  Lieutenant  de  la  Ronciere  beschuldigt.  Die 
Sache  wird  ron  den  Assisen  des  Departements  der  Seine,. (in  Pa* 
vis,  wohin  sich  de  la  'Bonciere  Ton  Saumnr  begeben  halte,)  Yer- 
liandelt.  Der  Angeklagte  will  weder  die  anonymen  Briefe  ge« 
a<$hrieben  noch  in  jener  Nacht  sein  Zimmer  verlassen  haben;  er 
besebuldigt  vielmehr  "daa  Fräulein  von  Morell,  die  Briefe  gesehrie* 
ben  und  den  nSchtliphen  Ceberfjril  erfunden  zu  haben.  Gleich- 
weh)  erklären  ihn  die  Geschwornen ,  besonders  auf  die  Aussage 
dieses  Fräuleins ,  für  schuldig  des  so  eben  gedachten  Tersuchs , 
iO'wie  der  Mifshandlung  und  Verwundung  des  Fräuleins  Augnstine- 
Marie  de  Merell ;  ( le  jvLvj  d^lare  laccus^  coupable  de  tentative 
de  viol  interrompue  par  des  circonstances  independantes  de  sa 
volonte ,  et  de  voies  de  fait  et  biessures  ajant  oceasionne  une 
iticapacite  de  travail  de  plus  de  vingt  jonrs;)  worauf  ihn  der  Ge- 
richtshof zu  zehnjähriger  Einsperrung  (a  dtx  ans  de  reeiusion) 
vcrurtheilt.  —  Das  Rechtsmittel  der  Cassation,  welches  der  An- 
geklagte gegen  dieses  Urtbeil  einwendete,  wurde  verworfen. 
(Von  diesem  Erkenntnisse  des  CassatiOnsgerichtshofes  wird  in 
dem  Folgenden  weiter  nicht  die  Rede  seyn.  Das .  Rechtsmittel 
und  das  Erhenntnifs  konnten  nur  Rechts fragea  zum  Gegenstande 
haben.  Die  Zweifel  aber,  welche  gegen  die  Rechtmäfsigkeit  der 
ausgesprochenen  Verurtheilung  erhoben  werden  können  und  von 
dem  Verf.  der  hier  anzuzeigenden  Schrift  erhoben  worden  sind, 
betreffen  den  Beweis  der  That.) 

Herr  Matthäi  sucht  nun  in  seinens  Gutachten  auszufahren, 
dafs  der  Lieutenant  de  la  Ronciere  keine  von  den  ün. 
tiiaten,  deren  er  bezüchtiget  wird,  begangen  habe, 
dafs  mithin  seine,  Verurtheilung  »chlechthin  unge- 
i^ecb^  ^^f»  Di^  Gedankenreihe  des  Vfs.  ist  ohngefähr  die:  Es 
sind  bewandten  Umständen  nach  nur  zwei  Fälle  möglich.  Ent^ 
weder  mufs  de  la  R«  sowohl  die  anonymen  Briefe  geschrieben 
aU  das  Frfluleifi  von  Morell  in  der  Nacht  vom  ^3.  zum  s4.  Sept. 
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überfallen  nnd  gemifshandeit  haben  ^  oderias  Fraolein  hat  selbst 
jene  Briefe  geschrieben  und  den  nächtHehen  (Jeberfall  erdteh* 
tet.  Wenn  daher  de  la  R«  aach  nnr  von  der  einen  jener  Be^- 
aeboldigungen  freizusprechen  ist,  so  Ist  er  schlechthin  frei- 
»isprechen.  Die  Sache  stellt  sich  aber  sogar  so,-  da(s  sowohl 
die  eine  als  die  andere  Beschuldigang,  eine  jede  für  ßich,  iSr. 
onerwiesen  ja  fnr  gänslich  enthr^ftet  zu  erachten  ist.  De  Ja  t^ 
ist  also  in  dieser  Sache  am  so  mehr  von  aller  Schuld  losza*. 
zäilen.-^  Es  bleibt  daher  nichls  übrig,  als  den  andern  Fall  an« 
xonehnen.  (Die  MSglichbeit  —  oder  Wahrscheinlichbeit  —  dier 
ses  Falles  nnterstutzt  der  Yk  durch  mehrere  Beispiele  von  FäU 
len,  in  welchen  Frattenzimmer ,  insbesondere  Ftraoenziramer  in 
den  Entwiehelungsjabren ,  rine  gänzlich  anbegrundete  Anklagt 
erhoben.) 

BeA.  war  sehr  Versucht,  hiermit  seinen  Bericht  von  der  Schrift 
des  Herrn  M.  zu  scfaliefsen  und  im .  übrigen  auf  die  Schrift  selbst 
zu  verweisen.  Denn  die  Alternative,  welche  der  Verf.  (mit  gu- 
tem Grande),  gestellt  hat  und  die  eben  so  auch  bei  der  gericbU 
liebeu  Verhandlung  der  Sache  gestellt  wurde,  ist  in  der  Thal 
schauerlich.  Die  Unsclmld  des  Einen  ist  die  Schuld  des  Andere* 
Auf  der  einen^  Seite  steht  ein  Verurtheilter,  dessen  Unschuld  von 
einem  bei  der  Sache  gänzlich  unbetheiligten  Manne  mit  wohl  et* 
wogenen  Gruiiden  vertheidigt  wird;  auf  der  andern  Seite  steht 
ein  unbescholtenes,  ein  wohlerzogenes  Mädchen,  (damals)  ein 
Mädchen  von  16  Jahren,  steht  eiu  Schwurgericht,  vor  dessen  Aa*> 
^en  die  Sache  verhahdelt  worden  ist,  steht  aelbst  der  Gerichts» 
hof,  da  in  dem  Mafse  der  von  diesem  erkannten  Strafe  eine  DU* 
HguDg  des  von  den  Geschwornen  ausgesprochenen  Schuldig  zu 
liegen  scheint.  Auch  ist  es  Befn.  zweifelhaft,  ob  es  rechtlich 
ei^laubt  sey,  vor  dem  Publikum  einen  Angeklagten,  ja  einen 
Yerurtbeilten-  so  zu  vertheidigen ,  da&  man  einen  Andern  an# 
klagt. 

Jedoch,  die  Wichtigkeit  der  Frage,  welche  Herr  U*ia  sei» 
ner  Schrift  vor  dem  Bichterstuhle  des  deutschen  Publikums  in 
Anregung  gebracht  bat,  möge  mich  entschuldigen,  wenn  ich,  ver* 
leitet,  die  Schrift  recht  bald  in  diesen: Blättern  anzuzeigen,  auch 
ein'  Urtheil  über  den  Gegenstand  derselben  hinzuzufügen  woge. 
Uebrigens  werde  ich ,  des/  Zweifels  eingedenk ,  den  ich  so  eben 
erwähnte,  den  andern  Theil  der  obigen  Alternative,  so  weites 
nur  immer  möglich  ist,  mit  Stillschweigen  ubergehn.  —  Ich  brau« 
die  temm  Unztiwf&geii ,  dafa  der  Bericht  voa  der  geriehtlieliM 
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Terbandhing  der  Sacbe  vor  d«n  Assisen  die  Grundhige  inetnes 
Urlheiles  ist  Ich  habe  den  Bericht  von  diesen  Tcrhandkingen 
ta  Bathe  gesogen,  welcher  im  Monileur  steht. 

Das  Resultat,  za  welchem  mich  eine  sorg^ltige  Durchzieht 
und  Prüfung  dieser  Verhandlungen  gefuhrt  hat,  stimmt  mit  ASA 
von  Herrta  M.  gefundenen  vollkommen  fiberein.  Ich  habe  mick. 
eben  so  wenig,  wie  dieser  Sohrifltsteller ,  von  der  Schuld  des 
lieut.  de  la  H.  fiberzeogen  h$nnen. 

Zur  Begründung  dieses  Resultates  will  ich  jetait  zuvorderst 
das  (in  mSglichster  HSrze)  anfuhren  und  prüfen,  was  g^gen  den 
Angehlagten  und  Verurtheilten  spricht.    ' 

Also:  i)  De  la'B*  (jetzt  32  J.  alt)  hat,  nach  seinen  eigenen 
Bekenntnissen ,  seit  seinem  Eintritte  in  den  HrtegsdieASf  ein  hSehst 
unregelmäfsiges  Leben  gefuhrt;  er  war  immer,  (wie  sich  unsere 
Nachbarn  ausdrScken,)  ein  roauvais  sujet.  Er  fehlte  häufig  ge- 
gen die  Subordination,  machte  Schulden ,  hatte  Umgang  mit  lie* 
derlicheii  Dirnen.  Man  kann  sogar  einen  besondern  Grund  nach- 
weiaen ,  welcher  ihn  zu  dem  Verbrechen  des  nächtlichen  lieber. 
fAlies  bestimmt  haben  kann.  Da  man  ihn  in  Verdacht  hatte,  dafs 
er  die  anonymen  Briefe  geschrieben  habe,  so  wies  ihn  der  Ge« 
neral  Baron  vonMorell  aus  dem  Hause,  als  er  sich  in  demselben 
bei  einer  Abendgesellschaft  eingefunden  hatt^.  Er  wollte  sich 
also,  kann  man  sagen,  an  der  Familie  durch  die  If ifshaadiung  der 
l*ochter  rÜchen.  —  2)  De  la  B  wurde  von  einem  Dritten,  von 
dem  mit  der  Familie  Morell  in  freundschaftlieheh  Verhfitenissen 
stehenden  Capitatne  d'Estooillj,  welcher  ebenfalls  mehrere  nit 
verstellter  Hand  geschriebene  anonyme  Briefe  erhallen  hatte,  be- 
schuldiget, Verfasser  der  sä'mmtlichen  an  ihn  und  an  die  Familie 
Morell  gerichteten  anonymen  Briefe  zu  seyn;  er  schlagt  sich  mit 
ihofl^  der  Capitain  wird  in  dem  Zweikampfe  verwundet;  gleioli« 
wohl  gesteht  de  la  B.  bald  darauf  in  einem  an  den  Capitain  d*Es- 
touilly  gerichteten  Briefe  ein,  alle  jene  anonymen  Briefe  gespbrie« 
ben  zu  haben.  Schon  oben  aber  ist  des  genauen  Zusammenhan* 
ges  gedacht  worden ,  in  welchem  die  Briefe  und  das  Attentut  in 
dar  forliegeudea  Sache  mit  einander  stehn.  —  Endlich :  3)  Das 
Frialeio  von  Morell  erklfirt  den  Lieut.  de  la  B.  auf  das  bestimm« 
teste  für  denjenigen ,  von  welchem  sie  in  der  Nacht  vom  fi3sten 
zum  d4sten  Sept.  überfallen  worden  aey.  Sie  erkannte  ihn  aofiort 
wahrend  des  IJ^ber&ifles  seihst;  es  war  in  dieser  Nacht  Monden« 
aohtiu«  «Sie  hat  ihn  der  That  erst  gegen  ihre  Umgebungen  und 
teto  vor  0«nclity  ohne  a«  echwanke»  und  ohwe  «eh  in  Wider^ 
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sprilcbe  «1  v^hfkheln ,  mtauigesetzt  bexScfitiget  (Mift  Allen 
liSrle  nar  das  StShoen  des  Prüüleins.  Sonst  tdb  nnd  h$rte  sM 
nichts.) 

Dtes^r  fiesoIraldfgQngsbeweif  ist  unrerkennb«f  sehr  stark;  auf 
den  ersten  Blick  scheint  er  sogar  schlechthin  unangreifbar  £d 
seyn.  Und  in  der  Tbat ,  wie  k5mite  'man  '^ich*8  erttlSren ,  dafs 
das  Schwurgericht  das  Schuldig  g<?gen  den  Angeklagten*  ansge« 
sprochen  hStte,  wenn  der  Beweis  weniger  stark  odei*  blendend 
gewesen  wäre? 

deicbwohi  hX  kthöti  dar  BeSchlildigung^beweis  nicht  so 
probehaltig,  als  er  auf  den  ersten  Bliclf  tu  ieyh  scheint.  Denni 
Zu  i)  EiViem'  ausschweifenden  jungen  Manne  bann  man  deswegen 
noeh  nicht  ein  so  schwarzes,  ja,  ich  machte  sagen,  ein  so  teuflische^ 
Verbrechen  zutrauen,  als  dasjenige  ist,  dessen  de  la  R.  bezich- 
tiget wii^.  Man  will  dem  Verbrechen  BachSucht  ^Is  Motiv 
zmn  Omnde  legen.  Aber  es  fehlt  ganzlich  an  einem  MittelgUede  ^4 
Wdches  diese  Leidenschaft  mit  dem  gesammten  Charakter  d«s 
Angeschuldigten  in  Verbindung  seta^te ,  nnd  eben  so  sehr  oder 
noch  mehr  ah  einem  Grunde,  den  Angeschuldigten  einer  Nie- 
dertt«fichtigkeit  aus  Bache  für  fShig  zu  halten.  Wegen  der 
letzteren  Behauptung  kann  loh  mich  insbesondere  auf  einen  Vor- 
fall  beziehn,  der  sich  während  der  gerichtlichen  Verhandlungen 
Ereignete.  Der  Angeklagte ,  fortwährend  ruhig  und  gefadst,  er- 
biafste  nnd  zfirnte  nur,  als  man  ihm  den  (ungerechten)  Vorwurf 
ta  machen  schien,  dafs  in  dem  Zweikampfe  zwischen  !km  und 
dem  Capitain  d*E.  nicht  Alles  ehrlich  und  redlich  zugegangen 
S0y,  —  Zu  2)  Wie  sich  de  la  B.  zu  den  anonymen  Briefen  be- 
kennen konnte ,  ob  er  sie  wohl  nicht  geschrieben  hatte ,  darüber 
giebter  selbst  in  seinem  Verhöre  eine,  wie  mir  scheint,  ziem* 
lieh  genfigende  Auskunft.  (Ich  will  die  hier  einschlagende  Stelle 
der  Verhandlungen  w5rtlii6h  anfShren.) 

ll.  le  President.  Comment  donc  se  fait-il  qtie  Tons  a)rez 
jm  VdUs  k*econnaitre  l'autenr  de  ces  lettres ,  si  Vous  ne  Fetie^  ytks 
r^ellement?  commeht  se  fait-il  tjue,  de  sang  ftt>id  et  arec  riJ 
flexion,  apres  a^oir  fait  preu^e  de  beaocoup  de  ferraet^,  yous  ayez 
coDsenti  a  yous  declarer  Yous-meme  coupable  d  une  pareille  action  ? 

L*accuse.  Je  me  croyais  perdu;  on  m'avait  assur^  que  les 
experts  aYaient  declares  que  ces  lettres  etaient  de  mon  ecriture. 
Je  craignais  de  compromettre  le  repos  de  mon  pauvre  pere ,  moi 
qpM  lui  ai  d^ja  donne  tant  de  Sujets  de  plaintes  (laccus^  Yerse 
des  larmes);  mais  ce  n*est  pas  moi  qui  ai  ^rit  ces  lettres. 
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Pr«  Mais  alors  pourqqoi  navez-vous  pas  auiyi  volre  pre« 
miere  idea  de  vous  adresser  aöx  Iribonaux?  — -  R.  Hl.  B^rail 
m'ayait  dtt  qoe  les  experts  8*etaient  declares  contra  moi* 

Pr.  Ce9t  U  premiere  fois  qa  uoe  pareille  allegatton  eat  mise 
en  avant. 

M.  Cbaix«d*Est-Ange.  Elle  se  Ironre  dans  aae  lettre  de 
M.  de  Berail,  qai,  par  ane  errear  et  sur  an  oiii«dire,  annonce 
qae  troia  experts  ont  reconnu  Tecritare  de  M»  de  la  Ronciere« 

Pr.  (a  Taccuse).  Par  respect  poar  rotre  pere,  et  par  int^ret 
poar  son  repos,  il  fallait  aller  le  trourer,  et  non  tous  declarer 
coupable ,  si  yona  ne  Tetiez  pas  reellemeDl. 

Acc.  J'esperais  qae  mes  a?eox  oe  seraieat  pas  rendos  pop 
blies,  et  qa'a?ec  le  tems  on  decon?rirait  le  veritable  autear  des 
iettres. 

Pr.  M.  d'Estooillj  na  pas  ete  salisfait  de  la  lettre  d ayea 
qoe  vous  avez  ecrite ;  ii  a  exige  que  yous  vous  reconnossiez  1  aa- 
te.ar  de  toates  les  lettres  qot  ont  ete  ecrites  sans  exceptioo ;  que 
yoas  en  fissiez  tos  excases ,  et  tous  y  ayez  consenti. 

Acc.  .  Ooi;  je  me  vis  menace  de  la  justice*  Je  craigois  qoe 
mea  premiers  a?eax  ne  fisseot  que  me  perdre ,  et  les  considera* 
tions  qoe  je  vous  ai  iodiquees  m  ont  engage  a  ecrire  la  deoxienie 
lettre. 

Pr.  Cetait  aggraver  votrc  position.  Ainsi,  on  premier  avea 
est  saivi  d*un  aveo  plus  incroyable  encore,  et  cela  qoand  vous 
savez  ()ae  ce  soot  precisement  les  lettre»  anonymes  qoi  voos  ont 
fait  cbasser  de  chez  le  general  ? 

Acc.  fignorais  le  contenu  des  lettres  j  je  les  crojais  insigni- 
fiantes;  si  favais  so  qa*elles  contenaient  de  pareilles  horreurSf 
croyez-vous  qoe  jam^is  feosse  consenti  a  les  assomer  sur  moi? 

Zur  Erläoterong  dieser  Fragen  und  Antworten  bemerke  jcb 
not  nocb ,  defs  de  la  B.  wegen  des  von  ihm  verlangten  Bekennt- 
nisses zwei  Briefe  ap  den  Capitain  d'E.  schrieb.  Der  erste  be- 
zo|^  sich  nor  aof  die  an  d*£st  selbst ,  der  andere  aocb  aof  die  an 
die  Familie  Morell  gerichteten  anonymen  Briefe. 

(D0r  B9§ehtuf§  foigi.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Matfhäi,  Gutachten  über  die  Vervrtiieilung  des  Ueute" 
nante  Emüe  de  la  Rändere. 

(Be$chlufi,) 

Zu  3)  Es  bleibt  «ho  nur  das  —  fast  vereinsell. stehende -^ 
Zeognifs  des  Fränleins  yon  M.  übrig.  Weim  man  aber  annehmen 
bann ,  daPs  ein  Zeuge,  der  einen  Andern  beschuldiget ,  sich  selbst 
durch  diese  Beschuldigung  entschuldigen  wolle,  (und  so  viel  kann 
und  darf  man  in  dem  vorliegenden  Falle  allerdings  annehmen,) 
iai  wofal  ein  solcher  Zeuge  für  vollgültig  zu  halten?  soll  gegen 
etfien  solchen  Zeugen  dem  Angeklagten  die  Vermuthung  der  Un- 
scbnld  nicht  zu  statten  kommen?  Jedoch,  es  kam  noch  über- 
dies bei  der  gerichtlichen  Verhandlung  der  Sache  ein  Umstand 
sor  Sprache,  welcher,  wenn  er  genugsam  aufgeklart  oder^in  Ge* 
wifiriu^it  gesetzt  worden  wäre ,  die  Glaubwürdiglieit  des  Fräuleins 
von  Mbrell ,  (diese  immer  nur  als  Zeugin  betrachtet,)  nicht  we- 
nig zweifelhaft  machen  würde.  Das  Fräulein  äusserte  im  Monat 
luli  i834  g^gen  die  Mutter ,.  gesehen  zu  haben,  wie  sich  ein  Mann 
to  die  Loire,  bei  Säpmur  gestürzt  habe ,  aber  von  ^en  Sehifiern 
gerettet  worden  sej.  Diese  wollten,  über  den  Vorfall,  jedoch 
erst  nach  einigen  Monaten,  befragt,  von  der  ganzen  Sachet  nichts 
wissen.  Der  Vertheidiger  hatte  unterlassen,  sich  nach  Zeugen 
miizothun,  welche  über  die  von  dem  Fräulein  von  M.  behauptete 
Tbatsache  genügende  Auskunft  geben  konnten.  Dem  Fräulein 
yön  M.  wurden  nicht  einmal  Fragen  über  jene  Aeusserüng  vor- 
gelegt. (Ueberhaupt  wolUe  es  Refn.  bedünken,  dafs  vor  einem 
englischen  Gerichtshöfe  die  Zeugin  anders  verhört  worden  seya. 
wurde  ^  als  sie  vor  den  Assisen  des  Departements  der  Seine  ver- 
hSrl  worden  ist.) 

Ungeachtet  aller  dieser  Einwendungen  und  Zweifel  steht  der 
Beachuldigungsbeweis,  diesen  für  sich  betrachtet,  noch  immer 
fest  genog.  Man  kann  oder  man  mufs  sogar  zugeben ,  dafs  sich 
dier  Spruch  der  Geschwornen ,  nach  der  Beweistheorie  des  fran«* 
zSsischen  Rechts,  mit  gei^ügenden  Gründen  vertheidigen  läfst, 
sobald  man  nur  den  Bescbnldigungsbeweis  ins  Auge  fafst. 
Die  Fnge  ist  also  die:  bt  ein  Ge^en«  oder  Entschuldi* 
fiaSL  Jahrg.  %.  Kefl  31 
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gnngsiifwiei»  g^ftihrt  vprdeii?  und  wie  laufet  er?  ^  Die  ge. 
ricbtlichen  Verhandlungen  enthalten  einen  solchen  Beweia  iind, 
wie  mir  aoheiot  ^  e>oeo  £iitaebiildiguiBig«beweia ,  welche  sur  EaU 
hräftung  des  geführten  Beschuldig  angabeweises ,  so  wie  dieser 
beschaffen  i$t,  vollkommen  hinreicht.  Indem  ich  jetzjfc  Eiir  Dar^. 
Stellung  dieses  Gegenbeweises  fortgebe ,  muTs  ich  (aus  den  schon 
oben  angegebenen  Gründen  )  sowohl  von  den  anonymen  Briefen 
als  von  dem  nächtlichen  Deberfälle,  und  zwar  sowohl  ron  jenen 
als  von  dieaem  besonders  ,*  spreehen. 

Die  Gründe  nun,  welche  von  dem  Angeklagten  und  Yeravw 
tbeilten  den  Verdacht  abwenden,  die  anonymen  Briefe  go- 
schrieben  :ia  haben,  sind  hauptsachlich  folgende:  i)  Ubter 
diesen  Briefen  waren  mehrere  anf  ein  Papier  gesdirieben ,  das  ia 
Sanmar  nicht  in  gewöhnlichem  Gebrauche  ist.  •  Blatter  von  die» 
sera  Papiere  wurden  bei  de  la  Bonoiere  nicht,  wohl  aber  bei  ^na 
Frfiulein  von  M.  gefunden,  a)  Sämmtlicbe  Briefe  waren  mit  ¥er* 
ateÜter  Hand  geschrieben.  Schreibverständige,  an.der  Zahl  aeobCf 
nrtheilen,  dafl»  de  la  B.  dteae  Briefe,  sowebl  zn  Folgender  Sekriftw 
»dge  als  au  Folge  döi^  Orthographie,  nicht  geschrieben  bnbe^ 
Dagegen  finden  sie  Aehnlicbkeit  swischen  der  Schrift  der  Briefe 
find  den  SchriftzGgen  des  Fräuleins  von  M.  3)  Dte  an  die^Fe- 
milie  MoreU  gerichteten  Briefe  wurden  gröCiteiltheila  in  den  Zim« 
mern  des  Hauses  gefunden,  welches  diese  Familie  zu  Saaronr 
bewohnte.  War  de  la  B.  der  Briefsteller,  lo  mufate  erHelfere» 
belfer  haben ,  um.  die  Briefe  dahin  Zu  bringen ,  wo  aSe  •  gefnndeo 
wurden  f  und  zwar  oft  als  wär«n  sie  jom  Himmel  gefeiten.  Man 
hatte  auch  zwei  Dienstleute  der  Familie  in  Verdacht.  Aber  dieae 
^  sind  losgesprochen  worden.  4)  Der  inhalt  der  Briefe  ist  so  er* 
bärmlich ,  to  unzusammenhängend  und  kindisch ,  dafa  man  sie 
nimmermehr  einem  Manne,  der  3i  Jahre  alt  i«t,  der  Bildung  hat, 
der  einen  Plan  verfolgt ,  zutrauen  kann.  Gleich  der  erste  ^^  un- 
ter den  vor« Gericht  vorgelegten  Briefen  -^  enthält  eine  Lie- 
beaerkläriing,  die  an  die  Mutter  gerichtet  ist*!  5)  Wer  einen 
anonymen  Brief  au  schreiben  beabsichtiget ,  setzt  ge%fifa  aocb  die 
Anfangsbuchstaben  seines  Namens  nicht  unter  dea  3nefi 
Aber  mehrere^  von  den  in  Frage  stehenden  Briefen  entheüen  den 
oder  die  Anfangsbuchstaben  des  ^meas  des  AngeklagCeiit  und 
Verurtheilten. 

Eben  so  dSrff e  der  Verdai^t ,  als  ob  de  la  R,  das  Fräoleio 
von  M.  |n  der  Naekt  vom  zSoen  zoin  aiistei»  Sept.  äJ^Hbllen 
und  gemiTshaiidelt  habe ,  durcb  den  ans  den  Psoi»rsakla>  kwor? 
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KihtAihtl 'G#g#fkbe#e{i  fSf  ^ftimitch  »niktäftet  zu  eracbteh  seyn. 
D«nAt  i)  De  la  B<  h*t  bewiesen,  (fa  «ö  ^eit  »ich  dM,  bewand- 
IM  Oiifitä'iidett  ftaehf  beweisen  Hth^  iifiifiHch  durch  daa  Zeo^nifk 
aeifter  Hauigenoatefif)  daHs  et*  ih  der  Sohreckenanacht  tiaöb  Be<> 
endigong  dea  Scbaospieiea  In ,  seine  Wohtmng  zorückkebrfe  tiii4 
dt«ae  fticbl  nn^^^  verlief««  9>  Die  BamtieiUer ,  welcbe  beanf^ 
.  tvftgt  worden  waren ,  das  MorelUche  Haua  wegea  der  SpUi^en  dei^ 
Tluit  za  besietitigetf,  haben  Spuren  dieser  Art  nicht  gefandeni 
mgeacMet  man  2»  sehr  Qnwahrs^hdnHohen  Yoraassetzangen  seine 
Skiilttcht  nebmen  lii&ftte/  wenn  man  behaupten  wollte/  dafs  die 
Tief,  (die  Anlegung  oder  Befestigung  der  Leiter,)  keine  Sparen 
S«i4chgelaaaen  haben  wurde.  3)  Der  Glaser,  det*  ein  fn  den« 
StblarflEimttier  Eevbrochenes  Fenster  -^  einige  Tsge  nach  jene^ 
Sacht  -^  wMer  ein^etstie,  fand  zerbrocheneir  Gias  aaastefhalb 
det  Zattmen,  auf  einem  Vorspränge  di^r  Mauer.  Er  hllt  ea^  wo 
üebt  Ar  uftflidglkh ,  doch  Kit  höchst  schwierig  ^  daPa  eine  iSärfd 
dttfdh  das  Loeb  im  Fenster  die  Wirbel  an  diesedi  auAnachen 
bonntev  4)  Die  Cntersucbisngett ,  welobe  fdan  Mit  vteUr-  Mühe 
wegen  der  gebranebleo  Leiter  oder  Strickleiter  angesisfllt  batr^ 
hafcen  so  liernem  dem  Angeklagten  auf  Itgend  eine  YVttee  oAgun. 
aHgen  Beaalfate  ^rdkrt»  S)  Man  prflFd  die  Erzahlimg  ^  •  weloM 
dae  Pr&uki«  ton  M.  ton  dem  Voi'falle  giebt,  ihrer  innem 
Wabt%cheinliebkeit  nacbl  (Der  Haoptprufstein  för  ein^  jedd 
KndMunrg!)'  Die  EtisäUnng  lautet  aos 

«V  Je  dontoais  #  .  «  <  Un  bifuit  me  rdveülej  o*eia{t  an  earrean 
ipnr  f  Oft  oasftMt»  En  me  retoornant ,  j^*entendis  ttn  bomme  sautef 
dans  ma  chambre  .  •  •  .  II  a^ait  sur  la  tele  an  bonnet  de  pö^ 
Moä  ,\  4  .  II  m'a  peru  poBltiveinent  et  immädiatement  eti*e  M. ' 
im  la  Iloncit&re.  4  «  «  U  tn'arracba  ma  camtsoU,  me  passA  un 
iHiadiOir  autour  du  eou  el  une  cofde  aütour  de  la  tailie.  •  .  «  < 
it  dit  qn*ii  reiiait  se  tenger.  •  •  •  «  II  me  donna  des  coups  Su^ 
tee  bras  et  s«r  les  jambes«  ...  II  ae  mit  a  me  mordre,  a  mar«' 
ober  eor  ntoi  •  ^  II  me  donna  dea  coupa  Sur  la  boucbe«  .  •  Plbtiy 
daift  ce  tena«M ,  il  diaait  ipi'il  voulait  se  renger.  •  •  •  Meä  crii 
ittmSi&i  m^8  g^miSseraena  furent  e|lfin  ädtendus.  Miss  Allen 
ivappof  a  k  potte  et  la  pödsaa  Avec  forc«.  .,  /  . ,  Sf«  de  la  Kon* 
eiere  so  aaura  par  on  II  etait  Teno.  Je  rentendia  qui  disait  efi 
ft>B  dlaot:  En  v^ilä  assei  pow  eUs.  Je  pus  alors  outrlr  les  yenH 
qtm  dsRia  tea  derniera  moibena  farais  tenua  ferm^s^  et  je  fis  quil 
a'ilmt  en  äM*    fo  renttadis  alora  parfaitemaat  d^e:  Tkmfefme.^ 
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Also  —  sie  hört  eine  Fensterscheibe  serbrccken,  einiHi- 
sehen  in  das  Zimmer  springen.  Das  Let)Uere  konnte  micbt  ao^ 
genblichlich  anf  das  Erstere  folgen.  Gleichwohl  sciireil  sie  n)cl^$ 
und  Mädchen  schreien  doch  sonst  gern,  wenn  sie  ¥oa  ^ner  Ge? 
fahr  bedroht  sind  !  Gleichwohl  ruft  sie  nicht  um  Hutfoi  upd 
doch  schlief  Mifs  Allen  ganz  in  der  Nähe!  GletchwoU* eatflielft 
sie  nicht  zu  dieser;  und  doch  brauchte  sie  nur  eiaeThure  »i 
Sifnen^  um  zu  ihr  zu  gelangen!  Und  was  thut  nun  der  Eiu^ 
^tiegene?  Entweder  hatte  er  die  Absicht,  die  Üeberfalleiie  zu 
nnirsbranchen  oder  sie  zu  mifshandeln.  In  dein  erstem  Falle  madit 
er  ofienhar  höchst  unseitgemäfse  Vorbereitungen«  In  dem.  let«? 
teren  Falle  ist  sein  Benehmen  nicht  weniger  nnerhlärlich«  Wozu 
passer  nn  mouchoir  autour  du  cOu,  wenn  er  nicht  zuziehn  wollte? 
Wozu  passer  une  eorde  autour  de  la  taille?  Hierauf  Ufiit  si^ 
schwerlich  irgend  eine  Antwort  finden.  Ich  will  nicht  fortfahren^ 
die  Sache  ist  zum  Lachen  zu  ernst.  6)  Fast  t4  Tage  haeh  den 
nächtlichen  Ueberfalle  entdeckte  die  Tochter  das  Yorgefallene 
der  Mutter.  Die  Wunden  waren  da  schon  gehdlt«  Nor  eini 
lileine  Narbe  wufste  das  Fräulein  noch  vorzuzeigen. 

Ich  habe  in  dem  Obigen  nur  die  Hauptgründe  beransgelM»» 
ben,  au(  welchen  der  für  den  Angehlagten  und  Yerurtheülea 
sprechende  Entschuldigungsbeweis  beruht.  Auch  habe  ich  bei 
einem  jeden '  dieser  Gründe  nur  die  wesentlichen  Umstände  an- 
geführt. Vollständiger  findet  man  diesen  Beweis,  in  der  Behrifk 
des  Herrn  M.  entwickelt.  Der  Verf.  wird  mir  übrigeoi  nicht 
zürnen,  wenn  ich  seiner  Darstellung  eine  mehr  jurirtisohe  Fom 
gegeben  habe. 

Leicht  mochte  Refn.  die  Absicht  beigemessen  werden,  d«fii 
er  durch  diese  Anzeige  einen  versteckten  Angriff  auf  die  Inatitu» 
tipn  der  Schwurgerichte  machen  wollte.  (Denn  die  Welt  deeht 
Arges,  weil  sie  im  Argen  liegt!)  Jedoch  man  wurde  mir  ntt 
dieser  Vermuthung  unrecht  thun.  Ich  liebe  nicht  die  Ritter ,  die 
mit  niedergelassenem  Visiere  kämpfen.  Allerdings  haben  in  der 
vorliegenden  Sache  die  Geschwornen ,  meiner  Meinung  naeh, 
falsch  geurtbeilt.  (Selbst  angenommen,  dafs  die  GesehwomeB 
genugende  Gründe  hatten,  den  Angehlagten  im  AUgemeineB 
£ur  sqhuldig  zu  erklaren ,  war  auch  die  tentative  de  viol  enrie-^ 
sen?  Das  Fraulein  ?on  M.  hatte  in  ihren  Anssageil  den  Lieut. 
de  la  R.  dieses  Versuchs  nirgends  beschuldigt ;  sie  hatte  auf  dit 
Frage  des  Präsidenten,  ob  de  la  R,  noch  weiter  gegangen  mj^ 
als  sie  zu  mifshandeln,  —  a-t-il   port^  plus  loin  ses  actes  f«r 
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▼ouf?  —  nicht  geantwortet  und  der  Präsident  hatte  sich  bei 
ihrem  Stillschweigen  beruhigt.  Ferner,  wie  konnten  wohl  die 
Geschwornen  hinsofugen ,  dafs.  das  Fräulein  yon  M.  wegen' der 
erlittenen  Mifshandlungen  ober  20  Tage  nicht  im  Stande  gewesen 
$ej ,  zo  arbeiten  ?  Schon  den  4ten  Tag  gieng  das  Fräulein  auf 
einen  Bali  und  tanzte!)  Jedocb  auf  einen  einzelnen  Fall  kann 
man  nicht  einen  allgemeinen  Schlufs  bauen'.  Man  organisire  und 
besetze  die  Gerichte  wie  man  wilj ,  allemal  sind  und  bleiben  die 
Bicbter  Menschen,  also  dem  menschlichsten  unter  allen  Fehlern , 
iem  Irrthume^  unterworfen.,  ht  mir  doch  ?pr  kurzem  der  Fall 
Torgehommen,  dafs  ein  Mensch,  welcher  eines  Giftmordes  be- 
sfiohtfiget  war,  von  einer  deutschen  Juristenfakultät  zum  Tode 
risnirtheilt  und  dann,  auf  geführte  anderweite  Defension,  von 
eiaer  andern  in  Ermangelung  mehreren  Verdachts  losgesprochen 
wvrde.  Mit  dem  Urtheile  über  den  Werth  oder  Unwerth  der 
Schwurgerichte  Oberhaupt  also  steht  der  vorliegende  Spruch  der 
Gesehwomen  nur  in  einer  sehr  entfernten  ^^  erbind  ung.  Auf 
diese  allgemeine  StreitfVage  aber  kann  nicht  hier  eingegangen 
werden. 

Zavhariä. 


Schutt.     Dichtungen  von  Anas^taiius  Grün.      Ltiptig ,    IVcidmanti*- 

§cke  Buchhandlung,  18S5.    8.    190  9. 

■  >  * 

Der  eigentbümiicbe  Titel  dieser  Dichtungen  macht  stutzen 
Wid  hSoote  irre  fuhren.  Hat  man  aber  das  Buchlein  gelesen,  so 
«eifa  man^  dala  hier-  nicht  von  unnützen  Ueberbleibseln  eines 
Bauwesens,  von  unbrauchbarer  und  weggeschütteter  Erde  die^ 
JBiede  ist,  was  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  und  die  Worter. 
bucber  luiter  Schutt  verstehen ;  sondern  dafs  dieser  Schutt  unter 
dea, Händen  des. Dichters  zu  einem  Baumaterial  geworden,  ist, 
•US  welchem  uns  seine  Phantasie  ihre  Zauberschlösser  aufführt  ^ 
and  dafs  Anastasius  Grün  nicht  nur  den  todten  Schutt  zu 
fibergrünen ,  sondern  auch  zur  lebendigen  Anferstehong  zu  bele- 
ben versteht.  Diesen  Smn  des  Titels  macht  uns  das  Gedicht,  das 
den  Epilog  bildet ,  noch  klarer.  Wer  hätte  es  ahnen  mögen , 
heifst  es  hier,  dafs  auf  vesuv'schen  Schuttgerolle  ,  aus  versunke- 
nen Tempeln  ^  aus  dem  Grabe  der  Heideogotler  eine  Saat  der 
edelsten  Reben ,  zur  Labung  für  gute  Christen ,  spriefsen  würde  ? 
Wer )  der  heutzutage  liehfrauenmileh  trinkt ,  zu  Worms  es  ahnen , 
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Dab  «iptt  gwlieM  Piq  i|i«  Gräfte 

Bärtiger  Kapuzinerhord^n 

Solch  eiQ  Heblich  Träqinen  dufte !  ' 

|I^  ibt  Reite«  8ti4  dem  gchntlfi 
Fort  und. fort  §0  herrlich,  w^U^n * 
Bit  zu  schdnein  duft'g^^  Schotte 
Selber  ihr  im  Herbst  zerfallen! 

Sudena  RebQ»^  Nordent  H^bep^ 
Lafst  empor  die  Ranlceii  schiefsen , 
Dafs  sie  riesenboch' sich  heben , 
Beider  Wipfel  sieh  omtchMeiVen  ! 

Wifi  din^«  Ued,  d^s  ^er  VeyfM  fO  W  d#i»  Hwtf  in  fknn 
Ri;icb  ^QlhalUiirf  9  Pdcb  eiaer  ^eise  diirch  Italien  fifdi^faiei  Mf 
^iQ  Yewnigwng  d«9  5$deQH  und  Norden«^  d«r<)h  di^  iVmie  ii^ 
^iogt  f  »0  preist  der  Prolpg  di$  W>edeirverQin)gi|ng  df ft  ZwilUnfl» 
paar^  We^t  und  Q^l;«  welgbe  AhrinOfin  getremilTl^lte«  und.  4er 
gute  Ormufd  auf  der  ß<?geabageiibr9qba  4«f  {^l^ati^iHi  WHid«? 
9iiimiomeQ(uhrt ,  pd^r  da«  liied  al«  Nacbea  ^^f^isi^b^A  bfidei^  Ua 
und  her  sendet: 

Durch  die  weiten  Meeretwusten 
Steneriid,  wie  ein  Silberschwan, 
Zwischen  Osts  und  Westens  Küsten 
Wogt  des  tiied^s  melodischer  Kahn. 

Wirklich  hat  Anastasius  Grun*9  Po«iäe  yiqI  tor  der  Cmpfin- 
dongsglut  des  Südens  and  der  Bilderpracbt  des  Ostens ,  und  wenn 
fS  ihm  Immer  mehr  gelingt ,  beide  mit  dlsra  Tieff  und  Kunstsinne 
des  Ndrdens  zu  durdidringen  und  der  Pfitto  die  rechte  Be^rSlik 
zung  zu  geben ,  so'  wird  er  immer  8cb5ner^  un^  VoNetideteres 
leisten. 

Die  Torliegende  Sammlung  enthlH  vier  gprSftefe  ejrcHscftt 
Gedichte,  deren  erstes  :»der  Thurm  am  Strande«  heifit,  unt 
an  das  Meeresufer  bei  Venedig  fuhrt  und  hier  auf  eine  Robe 
deutet.    Die  ganze  Natur  athmet  hier  Liebe : 

DojqIi.  da  dort,  alter  Tharm,»  öd'  aoA  zejcfama, 
Willst  du  nipl^t  auch  Toa  Lieb'  ein  Wörtleia  sa^[enf 
Mich  dünkt  es,  deine  morschen  Quadern  lallen 
.  Bin  böses  Lied  laus  alten  bdsea  Tagen  f 

Dein  Antlitz  bUckt  so  ernst  %U  ob  es  zürne, 
U^d  düstres  Moos  ist  dämmernd  drauf  zu  schaaen, 
Wie  auf  des  Denkers  tiefgtofiirehter  Stirae 
Bis  donklea  ^Md  gedaDkaatclMvseiiia  B^m^ik.         •     " 
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Wai  ist  der  Tfaonn?  G^wif»  war  es  ein  Kerker?  Aber 
er  selbst  ist  zur  Freiheit  geworden : 

Selbcit  in  die  Quadern,  die  den  Tliurm  dir  trogen, 
Ist  einst  der  Freiheit  frischer  Hauch  gefahren, 
Dafa  sie  in  wilder  Lust  aus  ihren  Fugen, 
Sich  selbst  entknechtend ,  taumelten  in  Schaaren ! 

Mit  dieser  Hypothese  entspinnt  sich  eine  Reihe  poetischer 
Variationen  aaF  der  Leier  des  Dichters«  Er  denkt  sich  einen  be- 
scheidenen Sonettendichter  Venedigs ,  der  am  Thor  San  Mai  co's 
sitzend  einmal  einer  Procession  nieht  aus  dem  Wege  gegang«!n 
ist,  der  dem  alten  Dogen  ins  Gehejge  seiner  Liiste  gekommen  ist, 
der  auf  Tyrannen  gereimt  h^t  von  dannen,  und  die  Kette 
als  Beim  auf  seine  Sonette  davongetragen  hat.  Da  schmachtet  er 
|Min  in  dem  Kerker  und  phantasirt  durch  ein  Lied  ums  andre  hin. 
Eins  der  schönsten  dieser  Lieder  ist  das  achte,  wo  er,  dem  kein 
Buch  gegönnt  ist,  im  Buche  des  Himmels  blättern  will,  und  im- 
mer daran  durch  des  Kerkers- Eisengirter  gehindert  wird  Den 
Aether,  das  Abendröth^  den  Mond,  die  Morgen-,  die  Gewitter'^ 
wölke,  den  Regenbogen  und  das  wiederkehrende  Himmelblau  — »• 
Alles  sieht  er  durchschnitten  von  des^  Kerkergitters  schwarzen 
Stäben: 

Ba  dankt  es  mich ,  im  Buch  des  Himmrehi  wfiren 

Die  flcbdastpil  Stellen,  heiligsten  LegeiidSn, 

De»  Friedens  vnd  4er  Liebe  Ootte«l«hren 

Mit  schwarzem  Strich  durdikreuzt  von  .MenscbeiihaRiIeii  l 

▲ueh  das  ftebnte  Lied^  in  wekkem  der  Gefangene  aus  eiaea^ 
woigen  Aeb^e  ^ioh  ein  ganzes  Aerndtefest  in  Gedanken  construirt 
ISA  aelHr  schSo  and  sinnvoll;   ebenao  das   iite  Lied,  in  welchem 
de»  Grebnffii»  uns  dem  finstern  AntUta  seines  Kerkermjeisters  dea 
(pdAM»  Adel  des  Mensobenangesicbles  beraosliest  ^ 

.  O  lf«nscheiiaiitfitx  i  wUnderToli^r  Sfrieirel ,  ^ 

.    Vons  lauen  Hanch  der  Gottheit  leis  ■mfisssen  ! 
Du  heilig;^  Buch,  in  dessen  Purparspiegcl 
Ües  Himmels  ew^ge  Käthsel  tief  Tcrschlossen.  ^ 

Dein  Antlitz  nur  blieb  mir  mein  Kerkermeister  t 
Und  ^  obgleich  dieses  Antlitz  ein  unpolirter  Spi^'gel  ist,  ein  scho- 
^nes  Buch  in  das  Fell  eines  unsaubern  Thiers  gebunden,  so  liest 
der  Gefangene  doch  mit  Beben  darin ^  was  er  verloren  hat,  er 
findet  im  Furchenscbutte  dieser  Wangen  das  Lächeln,  dessen 
Glanz  ihn  einst  entzückte j  er  macht  diese  Augen,  die  gleich  zwei 
Bären  in  buschiger  Hobl^  sitzen ,  £u  zwei  in  Diamanten  blitzen« 
den  KSnigsliiodttso. 
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O  Melb ,  dar«  ich  ia«  Anlliti  «(111  dir  «cbaB« ,  i 

Mein  darttig  Aog'  am  Quell  dec  deinea  labe,  | 

Dafs  ans  den  Trümmern  ich  den  Temiiel  baae, 
Und  aus  dem  Schatte  meine  Götter  grabe. 

Zuletzt  wird  der  Gefangene  des  Dichter;  frei;  wie  er  aber  im 
Spiegel  der  Quelle  sein  Haupt  eisgrau,  und  auf  Wang*  und  Stirne 
die  Furchen  der  Knechtschaft  sieht ,  sehnt  er  sich  in  die  Knecht* 
achaft  zurück.  —  Ab^r  alles  dieses  war  nur  ein  Traum  des  Dich- 
ters. Denn  wie  er  so  vor  dem  Thurme  phantasirt,  begegnet  ihm 
rin  Greis,  den  er  um  denselben  befragt  und  von  dem  er  erfahrt, 
dafs  hier  Niemaiifd  geächzt  hat,  als  die  Wetterfahne,  nichttf^e- 
lilirrt,  als  die  Gläser  lastiger  Zecher,  —  kurz,  däfs  dies  Haus 
ein  zerfallener  Leuchtthurpi  , ist,  und  er^,  der  Greis,  sein 
wohlbestellter  Wächtersmann  war.  Mit  dieser  AuflSsui^g  in  Schutt 
bann  Dichter  und  Leser  zufrieden  seyn. 

Der^zweite  Cyclus  von  Gedichten  heifst  »die  Fenster.  I 
Scheibe«.  Sein  Objekt  ist  die  Parsleliung  eines  Klosters  im 
blühenden  Zustande  und  in  der  Zeit  des  Glaubens ,  während  und 
nnmittelbar  nach  seiner  Gründung,  im  Gegensatze  mit  seiner  jetzi- 
gen verlassenen  Gestalt.  Nichtkatboliacben  Lesern. ist  dieser  Ge- 
genstand in  manchen  seiner  Einzelheiten  fremd  und  minder  ge* 
läufig.'  Auch  sind  Protestanten  zu  sehr  gewohnt,  je  weniger 
Symbole  des- Höchsten  und  Heiligsten  sie  haben,  desto  bSher  diese 
im  AHgemeinen  zu  stellen ,  und.  auch  bei  denjenigen  Cniten ,  in 
denen  sie  in  weit  grosserer  Anzahl  noch  vorkommen  und  gelten, 
mit  einer  gewissen  -Scheu  zu  betrachten,  Sie  kennen  sich  iähw 
nicht  daran  gewohnen,  dafs,  uin  des  Mifsbrauchs  willen,  der- da* 
mit  getrieben  worden  sejn  mag ,  Kloster  und  Jtfünebe  z«m  Ge* 
genstande  vorzugsweise  phantastischer  und  theiiweise  burlesker 
Darstellung  gemacht  werden ,  und  dafs  das  Sehüne  und  Erhabene, 
was  sich  an  solche  Bäume  und  ihre  Bewohner  knüpft,  nicht  wei» 
ter  als  auf  den  sinnlichen  Eindruck ,  ohne  Berücksichtigung  des 
Symbolischen^  bezogen  wird,  wie  z.  B»  in  folgenden  Strophen; 

Es  braust  aas  hundert  Kehlen  um  die  Wette 
Emjpor  alt  Scblacbtgesaug ,  Choral  nod  Mette; 
Alt  Trommeln',  laut  zum  Sturm  die  Kanzeln  klingen. 
Drauf  rust'ge  Schlägel  ihre  Wirbel  tpringen.  (!) 

Und ,  horch ,  tie  lösen  dröhnend  ihr  Getchutze ; 

Die  Glocken  Bind's  auf  luftigem  Wolkentitze ! 

Wenn  ihre  Donner  durch  den  Aether  zittern, 

Scheintot  selbst  bei  heitrem  Himmel- zu  gawlitenk  .   . 
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Mu0U.   IMdtiMgwi  YOD  ilsMlaiiat  Griii.  41^ 

So  vMr  e«  eiotit  ^    JoUt  «ebn  lUe  graaen  Retlc 

Sckea  auf  de»  noBn'gen  Thaies  Blüthenfeste» ' 

Wie  wenn  ein  breis  gerieth  in  Kinderspiele, 

Ein  düstrer  Eremit  ins  Kanipfgewühle. 
In  dieser  Dichtung  ist  die  Poesie  des  VerFassers  aacfi  in  beson« 
dera  hohem  Grade  mit  einer  Eigenthümlichkeit  imprägnirt,  wel- 
che Ref.  nicht  allein  und  nicht  zuerst  an  ihm  mit  einigen  Zwei- 
feln wahrgenommen  hat ,  die  er,  ebendarum  desto  zuversichtlicher 
dem  Dichter  selbst  Tortragen  mochte,  weil  jene  Sonderbarbett 
die  Bliche  der  Kritik  wiederholt  auf  sich  zu  ziehen  scheint.  Denn 
schon  ein  norddeutscher  College  hat  in  andern  Gedichten  G^uns 
3» eine  lebhafte,  bunte  Bhetorik,  mitunter  etwas  kapuzinerhaft, 
sonach  eine  ächte  Landesfrucht«  zu  finden  geglaubt.  Nun  ist 
gewifs  diesen  Dichtungen,  die  wir  hier  anzeigen,  die  ordinäre 
Rhetorik  der  Reflexionspoesie  durchaus  fremd,  aber  ein  gewisser 
anorganischer  Bilderdrang ,  eine  Bildergeschwätzigkeit  scheint  es 
uns  zu  seyn,  wovor  dieser  ausgezeichnete  Dichter  sich  zu  hüten 
bat. '  Doch  zu  dieser  A^usserung  hat  uns  djer  erste  Theil  von 
lamiermanns  Tadel  ( Beisejournal  S«  1 97 )  gelegentlich  geführt i 
eigentlich  Sollten  wir  hier  und  aus  der  gegebenen  Veranlassung 
über  jene  Eigenthümlichkeit  sprechen ,  welche  durch  das  Wort 
» hapnzinerhaft « ,  das  an  Abi*abam  von  Sancta  Clara  und  an  die 
Kapozinerpredigt  in  VVallensteins  Lager  erinnert,  treffend  bezeich- 
netxist.  Es  besteht  nämlich  dieselbe  bei  A.  Grün  als^eine  durch- 
aus unvermittelte  Vermischung  des  Burlesken  mit  dem 
Ernsten  und  Sentimentalen,  ein  plötzlicher  Uebergang  yon 
edeln  Bildern  zu  unedel n ,  von  pathetischen  Redensarten  zu  nie- 
drigen, und  nicht  selten  korrespondirt  ein  hohes  Bild  im  Reinie 
selbst  einem  gemeinen.  Nach  unsrer  Meinung  ist  eine  solche 
Dtfrcbeinanderrüttlung  der  Gattungen  durch  die  harmonische  Ein- 
heit der  Grün'schen  Poesie  geradezu  verboten.. 

Nachdem    z.  B.   ein  schönes  Beichtkind  Tor  einem   Mönche 
kaieefid  seh^  reizend  so  geschildert  worden : 

£in  Uciiig  Mägdlej«  kniet  zu  seinen  Fofsen ,        . 

Ihr  Herz  ihm  ganz  und  reuig  aufznschliefaen ; 
.  Brin  bat  die  Sfind*  ein  Gärtlein,  ein  gar  schönes,      ' 

Voll  Rosenhecken  und  toU  Quellgetones; 
So  heifst  es  nun  von  dem  Eindruck ,   den  diese  Erscheinung  auf 
den  Beichtiger  macht  (S.  52): 

Und  wie  sie  flitsterBd  spricht  .von  seligen  Lauben, 

Da  mochte  wohl' mit  Fug  der  Arme  glauben, 

Es  habe  i^ens  mit  seio^  Rosen  allen 

DQii.Glstasber>om.bardirend  überfalleQ. 
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Hier  tritt  offi^nbar  das  onterstriebene  Wtri  mil  grolier  StSrang 
in  die  ätherleichte  Biiderreihe  hinein.  Gleich  darauf  heifiieo  die 
Bilder  der  alten  Achte  (S.  53)  »des  Grabes  Gardegrenadiere.« 
In  der  Hosterung  dieser  Bilder  heifst  es  dann  unter  anderein 
(S.  54): 

Doch,  halt!    Sieh  dort  wie  Vollmend  aufgegangen 

Kio  Abbaflbild  mit  ToUeo  rosigen  Wangen, 

Ehrwürdigen  Bauch«,  daft  fast  mir  angst,  ea  sprenge 

Ein  Athem^ug  de«  goldnen  Rahmens  Enge. 

Und  nicht  weniger  als  sieben  weitere  Strophen  sind  diesem  roth« 
bachigen  Dichbadche  gewidmet,  er  wird  bald  mit  der  Kuppe  ef- 
hes  Tempels ,  bald  mit  den  Bogen  eines  bombenfesten  Kellers 
verglichen ;  des  Dichters  Phantasie  spielt  auf  diesem  » Bauch  afs 
Polstergestuhle « ,  und  mischt  doch  darunter  die  ernstesten  Bilder 
*-  kurz  der  Dichter  selbst  scheint  sich  vor  Lachen  zugleich  den 
eignen  Bauch  halten  zu  müssen,  was  aber  heinen  ästhetischen 
Eindruck  macht.  (Yergl.  das  S.  65  geschilderte  Fafs ,  das  auch 
mit  einem  »  hugelFeisten  Prälatenbäuchlein «  sich  vergleicht)  Das 
schönste  an  der  gesammten  Dichtung  ist  der  Schlufs  oder  das 
t4te  Ued,  das  den  letzten  M5nch  in  dem  yer^deten  Kloster  mit 
den  Farben  einer  wirklich  wundervollen  Phantasie  schildert. 

Der  »Cincinnatus<(  des  Dichters  ist  eine  blühende  and 
gesunde  Frucht  seiner  italienischen  Reise.  Den  Namen  fuhrt  die- 
ser aus  i4  Gedichten  bestehende  Cyclus  von  einem  amerikanischen 
Schiffe  dieses .  Namens ,  an  dessen  Mast  ein  Sohn  Amerika*8  ge- 
lehnt das  schone  Italien  mit  lieblichen  Augen,  mit  dem  Auge  sei- 
nes Geistes  aber  sein  fernes  Vaterland ,  im  ersten  Liede,  anschaut 
und  schildert. 

So  einte  Ostens  Lorber,  Westens  Palme 

Sein  Geist  auf  goldner  Sonnenbrdck*  als  Kranz  ;* 

Pompeji- gab  dea  Ted'a  CypreraeflJialinev 

Awaerik»  des  Cdbeae  RoacBgliaiMi. . 

Diese  Parallelschilderung  aetzt  der  Diehter  auch  ia  den  folffendM 
Liedern  fort.  Das  zweite  schildert  Pompe^  nicht  mit  der  hlas- 
sischen  Stimmung  Schillers ,  sonst  mit  der  romantisch -philoso- 
phischen der  neuern  Zeit.  Das  Grün,  das  über  diesem  Schutte 
wuchert^  und  die  Goldfalter,  die  über  ihm  in  der  Sonne  schwe» 
ben,  veranlassen  ihn  zu  den  schönen  Versen: 

Und  vir  ein  Theil  von  mir  wird  elagegvoTtet , 
Ein  Theil  von  mir  wird  fori  •eiuDaaejii  labe»; 
Ein  Thell  von  mir  isi'e,  vaa  i«  Roaen-  fMleSf 
In  Sonnen  Ümami^  mid  grintls  Ptim  mmi;\ 
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Ein  TMU  va9  nir  »fi'»  j««  4m  vob  d«m  HügfA 
Als  Qaell  darcluiurmt  der  £rde  tw*ge  l^lpren« 
AI«  Schmefterling  noeh  schlägt  die  farbigen  Flvigel, 
Als  Scliw«|be.DO€li  Ter  folgt  dss  Frählings  Spar«il ! 

Im  dritten  Lied«  versetzt  er  unt  an  den  ObtoAtroai  and  zeigt 
ons  des  Dampfbots  wandelnden  PaMaat ,  wir  Temehürien  des  Drit- 
ten feilschend  Wort,  des  Indianers  Wchraf,  des  Deutschen  ern- 
stes  Sebnsochtslied : 

,0  Deutscher!  deiQe  IIeiaiathlieb\ist  gleich 
Dem  Feaerwein,  an  Duft  und  Glnthen^eich, ' 
Der,  wenn  er  weiter  SIeere  ßahn  dtirehaog. 
Nur  bohre  Gluth  und  neue  .Wiiraen  s«g.. 

In  nimmer  müden ,  nur  hier  and  da  spielenden  Bildern ,  wird  dann^ 
die  neue  Heimath  des  Deutschen  besungen«  Das  vierte  Lied  be- 
singt den  Abdruck  einet  Frauenbusens  in  pompejanischer  Lava. 
Wir  wissen  picht,  ob  dieses  Gedicht  auf  einer  existirenden  Ba8i$ 
niht,  aber  daa  etwas  lüsterne  Spielen  mit  Beizen,  die  seit  vielen 
Jl^hrhunderten  zerstäubt  sind^  bat  für  uns  etwas  Abstofsendes« 
Jener  AUdrucK,  wQnn  er  wirUlich  zu  schauen  ist,  dürfte,  deucht 
uns  ,^  10  d^m  betrachtenden  Gemütbe  andere  Gedanken  reg^  ma« 
chen,  als  —  an  die  zwei  schonen  Boslein,  die  das  Mieder  der 
Pompejanerin  ja  seinem  Kerker  gefangeo  barg.  Im  fünften  Liede 
fliegt  d^  Gedanke  mit  den  Sturmvögeln  wieder  nach  Amerika 
lind  9a  fort  hin  uud  hev.  Bald  sehen  wir  in  bourbonischer  Li« 
.n^eeiACo  Wächter  der  Gerippe  von  Pompeji,  bald  den  JPflan« 
9^t  zJi  Pitt$hurg  am  Festtage  der  Unabhängigkeit;  bald  eiaeq 
Lazaroni  auf  Pompeji*s  Forum ,  bald  eine  Kreisende  auf  eineni 
Auswanderangdschiffe ;  den  Circos  -^  dann  wieder  den  Urwald; 
eine  Lampe  pompejanischer  Nacht  entrissen  — ,  joine  Zusammen- 
kunft der  Indi^er  in  der  fiosamkeit  Amerikas  mit  weifsen  Ab» 
gesandten.  Endlieh  lieblet  der  .Cineianotua  die  Ander  und  die 
libern^iQh^n  Pbantasie^n  des  DicKters  verschwinden  »it  dem  Spr8r 
hea  4^  sich  aus  d«n  Au^en  der  SchiffcAden  verlierenden  Vesuvs; 

,  .  »Ku,nf  Ostern«  ist  die  letzte,^  tieEsinnigste ,  ernsteste  an4 
vollendetste  Dichtung  dieser  Sammlung.  Da&  Fundament  dea 
Gedichts  legt  sein  Anfang  mit  folgenden  Strophen: 

\       Im  Orient ,  ««  ^  irie  aus  Mib^adcn  ÜBge 
Ein  spielend  Kinderpaar  rothwangig  grär«!  — 
Bm.MImi  lifikralMm  i*d  lUie  Mtt^a  gage 
Ib  RoscnwH»!!»  «üriaclM  fltawai  syi^fai^ 
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Dort  giebt  nmiieh  miilier  Hirto  dir  4w  Koade: 
Es  Walle  Jesns  Ghristui,  ungetehn, 
,Zii  Ofltem  jährlich  am  die  Morgenttande    . 
Im  Aüferetehiingflkleid  aiif  Oelberge  Höh'n ; 

Und  seh*  hnab  tradi  eeinet  Wandeln!  Thale, 
Das  ihmein  Krens  und  Leichentuch  einst  wies;  . 
Wo  Zion'stols  geprangt  im  goldnen  Strahle, 
Granitnes  Bollwerk,  das  sein  Fluch  serblies« 

Fünf  Ostermorgen  schildert  uns  nun  der  Verfasser.  Am  ersten 
Morgen,  den  der  Dichter  aus  den  vielen  herauswählt ^  sieht  Chri- 
stus nur  Schutt  vor  sich,  nur  wirre  Schollen  durchwühlten , 
neugepflügten  Ackerlandes  -^ 

Er  sieht  daraus  den  Eanm  der  neuen  Lehre 
Mit  tiefer  Wurzel ,  ries^geiil  Sänlenschaft 
Sich  steigend  wölben  über  Land  und  Meere 
Und  weithin  streuen  Schatten,  Fruchte,  Saft. 

Die  Quelle  des  Hedron  rinnt  zischend  durch  das  Gestein ,  sie, 
die  etnst  ihre  Glieder  im  Bluthenpfuhl ,  auf  welchem  Silberkiese, 
wohlbehaglich  streckte;  sie  erzahlt  von  Jerasulems  Maehtgestalt , 
das  jetzt  zur  Leiche  geworden,  Ton  dessen  Leben  nichts  fibrig 
ist,  als  dieser  Quell,  der  eine  Thräne  ist,  die  an  dem  Auge  der 
Yemichtung  hängt. 

An  einem  zweiten  Ostermorgen "  sieht  ^  der  Herr  Jerusalem 
wieder  belebt;  um  den  grauen  Dom  schaart  sich  in  Helm  und 
Panzer  eine  Gemeinde  rauher  Männer.  Liegen  sie  in  Krieg  mit 
ihrem  Gotte  ?  Nein  !  In  Demuth  werfen  sie  beim  OrgeHilange 
sich  nieder ,  ihr  Haupt  beugt  sich ,  die  Eisenfaust  schlagt  reuig 
ans  Herz. 

Das  Christenkreuz  ,  das  heil'ge,  seh*  ich  ragen 
Hoch  von  des  Domes  Kuppeln,  licht  und  frei, 
-     Die  Männer  auch  es  all*  am  Busen  tragen: 
O  dafs  auch  er  ein  Hom  des  Gattes  sej! 

Und  nun  sieht  Christus  einen  Mann  am  Altar  im  sammtnen  Bet- 
stuhle knieehd ,  und  bort  ihn  —  den  neuen  I(8uig  von  Jeni9ateiil 
—  wie  er  sein  Gebet  zu  ihm  gen  Himmel  sendet.  Aber  dieser 
blutige  Sieger  mufs  sich  des  Brudermords  anklagen  und  beneidet 
dei^  schuldlosen  Cilger  an  der  Schwelle  des  T'empels. 

Sein  Pilgerstab  vernahm  kein  Menscfaenröcheln, 
Ei  trank  kein  Blut  sein  hirener  Talarl 


O  lag'  mein  Hanpt»  wie.aeina,  an  Schwiilanstein^, 
In  liclite  Triiune  slerh^Hl  eiofowlegti 
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Und  wieder  Ostern  war*s.  —  Diesmal  erblickte  Cbrtstus  die  Tür* 
hen  siegreich  und  säTshaft  in  Jerusalem.  Kein  christliciier  Pilger 
ist  mehr  sichtbar;  nur  Beduinen  jagen  durch  das  Haideland.  Im 
Schutt  und  Schatten  eines  zertrümmerten  Kirchleins  ruht  ein 
Wandrer  am  Pilgerstab  und  betet.  Aber  es  ist  ein  Cbrisl  |  es 
isf  ein  Jude,    . 

Ein  Jade  ist^s,  ein  Ast  ▼om  Wanderstamme 
Gefällt  9  zerflchmettert  lan^^st,  doch  nicht  Terdorrt! 
Des  Marke«  Kern  Tereenkt  von  Blitsesflamme, 
Dee  WlpfeU  Zweige  grfinend  fort  and  fort ! 

Sein  Gebet  schildert  die  Noth  seines  Yolhes  und  freut  sich  an 
dem  Gedanhen,  dafs  wenigstens  hier,  in  Jerusalem,  Christ  und 
Jude  jetzt  gleich  zertreten  sind.  Nur  in  diesen  Gesang  der 
ernsten  Dichtung  hat  das  Burleske  sich  einzuschleichen  gewagt; 
denn  das  Gebet  des  Juden  schliefst  so : 

Genug  der  Rast !    Wie  labt  de«  Schlummers  Bronnen ! 
Lafst  «ehn,  wie  die  Geschäft'  am  Grab  dort  stehn! 
Kauft  Goldmonstranven,  Rosenkranz,  Madonnen! 
Kauft  Kreuae,  schmucke  Krease,  blank  und  schön! 

Am  vierten  Ostern  erblicbt  Christus  immer  noch  Jerusalem  unter 
Tnrbenherrschaft,  aber  die  Christen,  seine  Verehrer,  sind  gedul- 
det.   Doch ,  irehe ,  was  ist  aus  ihnen  geworden  ? 

—  nimmer  treue  Doggen  sind's,  umkreisend 
Als  Wächter  ihres  Herren  Leichenstein; 
Schakale  nur,  dje  Zahn'  einander  weisend» 
Sieh  wirkend  um  ein  Grab  und  Todtenbein; 

80  sieht  er  bampferglüht  die  verschiedenen  Sekten  gegen  einan* 
der  toben.  Ein  greiser  Mönch  betet  in  einem  Klostergarten  um 
ErlSsnng  des  Hreusses.  Er  sieht  Qonaparte  nahen  —  und  Tor-p^ 
iberaiehen« 

Das  (tinfte  Ostern  ist  ein  Ostern  der  Zukunft;  Glanz  und 
Ffiile  sieht  Christus,  so  weit  sein  Gottesauge  reicht;  es  ist  ein 
Ostorn,  wie  es  der  Dichtergeist  erblühen  lätst;_ein  Ostern  def 
Yerjungoag  im  Henschenherzen  und  in  der  ^atur.  Auf  den  Trunp^ 
mern  ein  Saatenmeer,  über  dem  Schutt  ein  grünes  Kieid;  eiil 
freundliches  Vergessen  senkt  sich  auf  das  Leid  dunkler  Tagf. 
Der  Hedron  quillt  wieder,  ins  Bett  von  gelben  Aehren  einge«» 
engt,  — ^«ine  Tbrfine  des  Entzocbens.  pn  Volk,  vom  Glucke 
gebSftlfasTuj^nd  reiche  dnrchjancfhfit  die  Fluren. 
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So  tfebt  dai  Krcti«  iitmitfen  GIsim  md  FAIlife 
Auf  Golgatltat  glorreich,  lM.deiitiiiigMch#ert 
Verdeckt  itfe  ganz  von  »einer  Rosen  Uulle, 
Längst  cieht  vor  Rosen  man  das  Kreuz  nicht  mehr. 

Man  taiürste  den  Dichter  boshaft  verkenaen,  wen«  oiao  rä 
dieser  Deberkleidung  des  Kreuzes  nur  sinnliche  Beziebongi»ii  se- 
hen, wenn  man  die  Emancipation  des  Fleisches  dadurch  ange- 
deutet glauben  wollte.  Anastasius  Grün  hat  sich  seit  seinem  Auf- 
treten als  einen  edeln  und  reineo  Sänger  des  Geistes  bewiesen, 
und  der  Geist  wohnt  auch  in  dieser  Dichtung  hlnttfr  der  sinn- 
lichen Fülle,  die  übrigens  geläuterter  und  gezugelter  erscheint^ 
als  der  an  die  ubrjgen  Dichtungen  verschwendete  ßil der schm tick. 
Doch  konnte  seine  vollblütige  Dichterphantasic  auch  hier  noch 
Ton  ihrem  Deberflusse  genug  hergeben ,  um  ein  Dutzend  mond- 
süchtiger Kunstpoeten  mit  Leben  und  Produktionskraft  auszustat- 
ten, ohne  daPs  sie  selbst  etwas  verlöre,  als  ein  gefährliches  Ce- 
bermaafa  von  Sfiften. 

O.   Schwab. 


Piaton' 9  Euihnphron,  Veftheidigung  des  Sokrates,  Kritou»  Phädon,  Jen, 
Menon,  vnd  Laehef,  dem  Sinne  und.  Zusammenhänge  nach  0ntwicM$l 
M»  BinUitung  in  das  Studium  des  Piaton  und  der  PbiUtsppiih  *btr^' 
haupt,  van  August  Arnold.  Berlin,  Posen  und  Bromberg,  in  Com* 
wussion  hes  Bmst  Siegfr.  Mittler.  lOdS.  XI  f  u.  203  &  gr.  8. 
Auch  anter  dem  allgemeinen  Titelt 

Platon's  Werke  ejnseln  erklärt  und  in  ikrtm  T^usammenkauge  dargestM. 
Erstes  Beft. 

Diese  Schrift  bildet  den  Anfang  und  Vorläufer  eines  grofse- 
re»  Ganzen,  das  iiTzwei  Abtheilangen  serf^rilen  soU,  wot«« 
Alt  erste  die  Erblärnng  der  einzelnen  Werke  Plu«o«> 
ffir  sieli  and  aas  sich  enthalten,  die  zweite  aber  die  siiDOitt« 
liehen  Gedanken,  welche  in  den  einzelnen  VVerhen  cvilbaftici» 
sind ,  zu  einem  einheitlichen ,  gegliederten  Ganzen  (einem  Systeme) 
teAiliden  wfard.  Der  doppelte  Zweck  des  Wefkad  ist :  i)  jun- 
geu  Fremden  der  Philosophie  Führer  bei  Lesirig  dds  Plato»  zd 
werden,  und  a)  bei  den  bereits  in  die  Philosophie  Eingeweäilew 
sor  Befilrderang  einer  riehligeii  und  tiefen  Deotoog  d«r  Lohrei^ 
dieses  unsterblichea  Weisen  ernstlich  mitziiwh*ken«  Ueherdies  sott* 
das  8ucb  auch  ein  Glied  in  einer  Bethe  anderer  Werke  des  Hm' 
Arnold  bildea,  weiche  sind ;  eine  S&elenUhre^  all^easiersilP 
Staats witseasebaftf  Philosophr«  der  Oescbiahte.  Bm 
Toriiegende  Hefr  aotbtflt  aebst  der  EiitwictelMS'jetoea  it»  Siel 
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angegtbtnen  sieben  platoo.  Geipröche  eine  Einleitung  von  S.  ■ 
bis  44,  in  welcher  der  Yerf.  zo  beweisen  sucht,  dafs  eine  alN 
gemeine,  unmittelbare  Beschfiftfgang  mit  der  Philo- 
sophie in  der  gegenwärtigen  Zeit  ganz  besonders  noth. 
wendig  sey,  und  dafs  Piaton  sich  Jiier  als  Einleitung 
und  Grundlage  für  diesStudium  vor  allen  andern  Den^ 
kern  nntzreich  darbiete. 

Das  Buchlein  bietet  also  seinen  Lesern  Sberall  zwei  verJ 
scbiedene,  aber  in  gleichem  Maafse  wichtige  Seiten  dar,  nemlich' 
i)  eine  philosophische  und  r^in  wissenschaftliche ,  und  a)  eine^^ 
pädagogische  und  ethisch  praktische« 

Die  Bearbeitung  der  genannten  Dialogen  Platon's,  welche 
Ton  S.  45  bis  ^oi  fortläuft ,  besteht  in  der  Begel  1)  aus  einer ^ 
Einleitung  über  den  Gesichtspunkt,  Hauptgedanken  und  wesent-^ 
liehen  Inhalt  des  Gesprächs,  so  wie  über  sein  Verhältnirs  zu  an«^ 
dem  Schriften  Piaton*s,  und  2)  aus  der  Analyse  des  Dialogs^ 
selbst,  worin  der  ganze  Organismus  des  Kunstwerkes  auf  folgende 
Weise  enthüllt  werden  soll.  Erstens  nemlich  wird  ein  Haupt- 
gedanke ,  durch  grüfseren  Druck  hervorgehoben,  hingestellt; 
zweitens  folgt  sogleich,  durch  kleineren  Druck  bemerklich  ge» 
macht,  ein  Auszug  aus  demjenigen  Tb  eile  des  Gespräches,  in- 
welchem  jener  erste  Hauptgedanke  enthatten  ist,  und  so  wird  bts^ 
zu  Ende  jedes  Dialogs  fortgefahren ,  indem  immer  auf  jeden  fol- 
genden Hauptgedanken  dessen  Erläuterung  durch  den  Auszug  aus 
dem  betreffenden  Theile  des  Gespräches  selbst  folgt;  drittens 
endlich  kommen  noch  bei  den  einer'  weiteren  Erläutenuig  bedürfe 
tigetr  Stellen  die  nothigen  Anmerkungen  hinzu*  Durchweg  aber 
ist  nur  das  Philosophische  Gegenstand  der  Erklärung,,  nie  das- 
blos  Philologische. 

Um  nun  nach  diesen  das  Ganze  charakterisirenden  Bemer- 
kaagen  unsere  Ansicht  auszusprechen,  so  bekennen  wir,  daft  un* 
Anlage  und  Ausführung  dieser  platonischen  Entwiekelungen  als* 
gesund,  kräftig  und  selbständig  erschienen  sind.  Der  Siiiii  der 
einzelnen  Dialogen  sowie  der  einzelnen  Stellen  in  denselben  ist^ 
mit  wenigen  Ausnahmen,  richtig  aufgefafat  und  fafsHck  hiogeatellt, 
ood  die  Verbindung  der  durch  das  kunstreiche  Gewinde  der  Be- 
sprechung häufig  umhüllten  Gedanken  klar  und  passend  befeuch- 
tet, wozu  noch  gapz  besonders  das  Verdienst  der  in  den  Anmer- 
boogeu  entbaUenen  pragmatischen  Erläuterungen  hinzutritt,  da 
in  dsülelbein  gewöholicb  nict^  blos  die  betrefiEeade  Stelle,  a<Q»-v 
dero  Platonisches  und  PMilesopUschet  üb^haupt  erklärt  und  der 
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Erhenkitiiifs  des  Lesers  auf  grundlielie  Wei»e'  nith^  gebracht 
wird.  Dabei  kennen  wir  jedocb  die  Bemerliang  nicht  unter., 
drucken ,  dafs  der  Verf.  diese  Vorsuge  in  eineni  noch  höheren 
Grade  hätte  erreichei:i  honnen,  wenn  er  eine  grofsere  Sorgfalt  aulf 
den  Ausdruck  yerwendet  und  nanientlich  eine  gewisse  Ungelen- 
bigkeit  der  Sprache  yerraieden  hatte ,  wodurch  gar  manche  Par. 
thie  der  Schrift  mehr  das  Aussehen  eines  Eiceerptes,  als  das  ei* 
ner  sorgfaltig  überarbeiteten  Abhandlung  erhalten;  hat.  Wie  wir. 
übrigens  gewohnltch  die  Erfahrung  macnen  und  stets  die  Ueber« 
seugung  hegen  Y  dafs  nicht  Jcicht  ein  Buch  für  zwei  wesentlich 
Verschiedene  Klassen  voo  Lesern  recht  passend  und  erspriefslich 
ist,  so  müssen  wir  auch  hier  bekennen  ,<  dafs  unser  Yf.  fffr  denf 
Zweck ,  bereits  eingeweihten  Freunden  der  Philosophie  und  der 
ebjektiT  wissenschaftlichen  Erklärung  und  Auffassung  der,  pla- 
tonischen Schriften  Etwas  zu  leisten,  nur  Wenig  gethan  hat^ 
während  die  gluckliche  Tendenz,  Anfängern  dieser  Studien  eine 
leitende  Hand  zu  reichen,  die  Lichtseite  dieses  Buches  genannt 
werden  mufs»  Ueberhaupt  erklären  wir  freudig,  dafs  wir  onse-» 
rem  Yerfvsser  ganz  besondeiüB  in  dieser  Schilift  als  einem  den- 
kenden Scbulmanne  und  Pädagogen  begegnet  sind,  dessen  Selb- 
ttandigkeit  in  den  Ansichten  atfch  dadurch  nicht  gelähmt  oder 
geschwächt  ist ,  dafs  er  in  einem  Lande  lehrt ,  dessen  vortrefT« 
hohe  Schuleinriclitttngen  so  leicht  und  nur  zu  häufig  bei  einzelnen 
Personen  zu  einer  gewissen  stereotypen  Behaglichkeit  und  selbst-* 
gefälligen  Genügsamkeit  verleiten.  Schon  der  einzige  Gedanke 
i^emlicQ  >  der  studirenden  Jugend  «ine  solche  deutsche  und 
pragmatische  Bearbeitung  eines  grofsen  Philospphen  des  Uaj^i- 
sischeu  Alterthums  darzubieten,  beweist,  dafs  sich  der  Verf.  von 
einer  zweifachen  1^'uschung,  welclie  so  häufig  erscheint,  frei  er- 
balten hat.  Diese  Täuschung  aber  besteht  erstens  darin ,  dafs  g^r 
Tiele  Scholmänner  wähnen,  die  deutschen  Gymnasien'  brächten  es 
in  der  Regel  und  bei  den  meisten  ihrer  Schüler  im.  philologiscben 
Wisseb  und  überhaupt  in  der  allgemeinen  Bildung  so  weit.,  dafs 
diesen  Jüngern  der  Wissenschaft  die  Lesung  eines  Plato  und  der 
übrigen  schwierigsten  Schriftsteller  des  Alterthums  in  der  Ur- 
sprache etwas  inehr  als  eine  recbt  schwierige  Möglichkeit  werde. 
Zweiteos  aber  ist  es  ein  groPser  Irrthum,  wenn  man  bei  dem 
»edlichen  und  lüblichen  Wunsche ,  die  aus  den  Gymnasien  enllas- 
aenen  Zöglinge  müchten  die  Entwickelung  und  Bereicherunjg  ihrer 
philologischen  Kenntnisse  9uch  auf  der  Universität  neben  ihren 
Facultätsstudien  ununterbrochen  fortsetzen ,  das  TÖliige.  Gegetltheii 
in  der  Wirklichkeit  nicht  erblicken  und  eingestehen  '^11.  'Und 
dennoch  hat  dieser  letztere ,  überall  erscheineqdeÜebeistandi  lüöbi 
blos  in  dem  Mangel  an  freier  Mufse  seinen  Grund,  sonder^  .vor- 
suglich  in  den  mit  solchen  humanistischen  Studien  stets  verbun- 
denen Schwierigkeit,  welche  gar  häufig,  durch  die  Erinnerungen 
an  die  unfruchtbaren  Mikrologien  des  Schulunterrichts  vermehrt, 
eine  absolute  Abneigung  gegen  diese  Beschäftigangen  berTorMngt» 
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(Beschlufs.) 

Denn  ewig  wahr  bleibt ,  was  Aristoteles  im  dritten  Boclie  seiner 
Bhttorica  sagt ,  dafs  eine  scbnclle  and  dabei  nicht  nttit  Anatrea» 
gting  Terhdadene  Yermehrong  unserer  Kenntnisse  die  angenebn^ 
atesey.  Wenn  wie  daher  ketneswega  das  Angenehme  ond  Leichte 
«k  ftbeoliitea  and  erstes  Princip  des  Unterrichts  aufzustellen  ge* 
satMiensind,  «ondern  an  der  Saliditätdes  Wissens  um  jeden  Preia 
ft«thalten,  so  mSssen  wir  doch  jedes  wahre  und  redliche  Stre* 
ben  f  anaere  Jagend  auf  stcheren»  und  bildendem  Wege  mit  mdg<* 
lietMit  ausgedehnter  HenntniTs  der  G^danben  des  grofsen  klassi» 
sehen  Alterthums  bekannt  zu  machen  und  gew isser mafsen  zu  be- 
fruchten, Yon  ganzem  Herzen  willkommen  heifsen. 

Indem  wir  uns  noii  von  dem  Hauptinhalte  der  Schrift  hinweg- 
wenden,  zufrieden  mit  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  ohne. 
Last  -über  Einzelnes  zu  rechten  und  zu  streiten ,  so  werfen  wir 
zum  Schlüsse  noch  einen  Bück  auf  die  der  Schrift  vorausgeschickte 
Einleitung,  deren  Hauptsatz  wir  bereit«  oben  angegeben  haben. 
Auch  bei  diesem  Theile  des  Buches  bat  uns  vorzüglich  das  päda- 
gogische und  didaktische  Element  am  meisten  angesprochen,  sowie 
es  ups  denn  auch  wirklich  das  Wichtigste  zu  seyn  scheint.  Um 
nemlich  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  Philosophie  in  der 
Gegenwart  einleuchtend  zu  machen  (denn  evident  hat  di^s 
weder  der  VerK ,  noch  sonst  Jemand  bewiesen),  «pricht  Herr 
Arnold  über  die  verschiedenen  Stufen  und  Arten  der  Bildung, 
and  fixirt  dann  sein^  Betrachtung  bei  der  allgemeinen  oder 
reinmenschlichen  Bildung,  die  er  in  eine  theoretische 
und  praktische  eintheilt  und  als  deren  Wege  und  Mittel  ange- 
geben werden:  i)  das  Leben  selbst,  2)  die  gesammte  Ge- 
setzgebung eines  Volkes,  3)  der  Unterricht,  und  4)  Lite- 
ratur und  Presse.  Indem  er  hierauf  anerkennt,  dafs  diese  so, 
im  Allgemeinen  betrachtete  Bildung  bei  dem  Bildungsgeschäfte  in 
der  Wirklichkeit  mancher  Modification  unterliegen  müsse ,  fodert  er 

1)  dafs  sie  den  inneren  und  äusseren  Yerhä'ltnissen  eines  Je- 
den angemessen  und  überhaupt  mafshaltend  sej  (quantitatives 
Yerhältnifs); 

a)  dafs  sie  dem  Zeitgeiste  entsprechend  und  eine  an  sieb 
richtige  werde  (qualitatives); 

3)  dafs  sie  in  allen  Gliedern  des  Staatsorganismus  zusammen- 
genommen eine  harmonische  und  einheitlich  verbundene  sey 
(relatives  Yerhiiltnifs). 

XXIX.  JaHrg.   5.  Heft.  32 
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Bei  dieser  Gelegenheit  und  diese  drei  Ketegoriee  im  Auge 
behaltend  zeigt  sich  der  Verf.  als  einen  genauen  Kenner  Qnd  ein- 
sichtsvollen Beurtheiler  der  vielen  Mängel  and  Einseitigkeiten ,  die 
dem  deutschen ,  sonst  so  ausgezeichneten  Unterrichtswesen  ganz 
besonders  in  neuester  Zeit  wiederholt  und  zwar  bald  mit  mehr 
und  bald  mit  weniger  Becht  gemacht  werden.  Hierdurch  veran- 
lafst  theilt  er  S.  18  in  einer  eigenen  Anmerkung  seine  Ansicht 
über  das  Wesentlichste  für  das  Gedeihen  des  öffentlichen  Unter- 
richts mit,  indem  er  fodert: 

1)  eine  richtige  quantitative  und  qualitatiye  Bestimmang  der 
Lebrobjecte  und  der  Zeit;  z.  B«  nie  über  5  tägliche  oder  36  w5- 
chentliche  Ijehrstunden ,  für  die  allgemeinen  Lehrgegenstande; 
keine  grammatische  oder  sonstige  Einseitigkeiten  and  Uebertrei* 
bongen ,  die  oft  bis  zu  einer  Absurdität  getrieben  werden ,  wo- 
Ton  Niemand  eine  Vorstellung  hat,  der  die  Sache  nicht,  näher  zu 
kennen  besonderen  Anlafs  und  Beruf  findet.  Diesem  Uebel  würde 
zunächst  durch  einen  allgemeinen,  ausführlichen  Lehrplan  abza- 
belfen  seyn ; 

3)  Damit  dieser  vollständig  werde ,  müfsten  allgemeine  Lehr- 
bücher da  seyn.  Wie  illiberal ,  bornirt ,  despotisch  u.  s.  w.  dies 
auch  von  Vielen  genannt  werden  mag,  so  spricht  es  der  Verf» 
doch  aus^  als  höchst  wichtig  in  pädagogischer  wie  in  politischer 
Hinsicht. 

3)  Endlich  wären  nicht  sowohl  übergelehrte ,  einseitig  gebil- 
dete Lehrer  erforderlich ,  als  vielmehr  nur  gründliche ,  vielseitig 
entwickelte,  vor  allem  aber  gute  K5pfe  und  besonders  praktisch 
gewandte,  didaktisch  erprobte,  und  solche,  die  durch  ihre  Per- 
sönlichkeit die  Achtung  der  Schüler  und  des  PubltUams  geniefaen-. 

Wir  erklären  uns  ganz  einverstanden  mit  diesen  drei  Fun- 
damental-Foderungen  und  begrüfsen  den  Verfasser,  als  einen 
Gleichgesinnten,  in  der  Ferne,  indem  yelv  bek{?nnen,  dafs  wir, 
weit  entfernt  von  ruhiger  Genügsamkeit  und  gleichgilt iger  Zufrie- 
denheit mit  dem  jetzigen  deutschen  Unten  it^btswesen  ,  die  uner- 
freuliche Ueberzeugung  hegen,  es  liege  in  diesem  Felde  noch 
sehr  Vieles  recht  im  Argen,  indem  Pedanterei  und  blindes  Vor- 
urtheil  dem  hlaren  Sonnenlichte  der  Wahrheit  und  Natürlichheit 
einen  Nebel  yon  Trug  und  Unnatur  entgegendrängen. 

Baumstark. 
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PÄDAGOGIK. 

I/ddueation  progreathej  ou  J&tude  ßu  eourß  de  la  vie ;  par  Mme  Becker 
dß  SauiMure.  Tome  9econd,  Ktude  de  la  derniere  partie  de  Venfant, 
Paris,  PauUn,  Ubraire-editeur,  1832.  8.  (^1!  et  UO  p.)  (N.  21 
d.  J,  unserer  Jahrb.  die  Anzeige  des  Iten  Theils.) 

Das  Torgesetzte  Motto:  Cette  vie  n*a  qaelque  prix  ^ae  si 
ellf  sert  k  reducation  religieuse   de  ootre  coeur*),    bezeichnet 

Senau  .  den  Geist  auch  dieses  Theils ,  der  uns  unmittelbar  nach 
er  Anzeige  des  ersten,  und  zwar  in  der  Originalsprache  zugOi. 
hommen  ist.  Die  edle  Verf.  spricht  am  Schlüsse  der  Vorrede 
eben  diesen  Geist  in  den  wenigen  Worten  ans:  »L'esprit  du  chri- 
stianisme  est  un  esprit  de  perlectionnement;  Tedocation  chretienne 
est  une  education  progressive.«  Wir  müssen  nur  wünschen ,  — ? 
und  welcher  Leser  wird  nicht  einstimmen  ?  —  dafs  die  Verf.  Zeit 
and  Kräfte  finden. möge,  dieses  Werk  zu  vollenden,  und  dafs  die 
ßedenhlichkeiten  9  welche  sie  deshalb  in  der  Vorrede  äussert ,  nur 
für  den  bisherigen  Aufschub  mögen  gegolten  haben.  Auch  fehlt 
es  nicht  an  Aufmunterung^  da  die  Academie  frangoise  diesen  sten 
Band  mit  einem  Preise  gehronthat,  welches  auch  dieser  selbst 
zur  Ehre  gereicht,  da  sie  sogar  einer  Ausländerin  diese  Ehre 
erwiesen. 

Wir  beziehen  uns  auf  unsere  Anzeige  des  iten  Theils,  und 
fassen  uns  deshalb  bei  dem  vorliegenden  dten^nur  kurz.  Derselbe 
Geist  nicht  nur,  sondern  auch  dieselben  Blicke  in  das  mensbh-* 
liehe,  zunächst  in  das  kindliche  Herz,  dieselbe  Wärme  und  Klar- 
heit d^r  Darstellung,  wie  wir  sie  bei  jenem  rühmen  muCsten. 
Wie  dort  die  Verf.  mit  der  ersten  Entwickeluqg  des  Kindes  he** 

Sann,  so  folgt  nun  in  stetigem  Zusammenhange  die  der  folg^n- 
en  Kinderjahre,  und  noch  etwas  weiter,  nämlich  bis  zum  i5ten 
Lebensjahre  hin,  in  4  Büchern.  Das  erste  setzt  noch  die  Be. 
tracfatnngen  über  die  früheste  Lebensperiode  fort,  indem  es  die 
•  Vorschriften  für  die  intellectuelle  Erziehung  enthält;  das  2te  B. 
befafst  die  Periode  des  5jährigen  bis  7jährigen  Kindes,  das  3te 
die  folgenden  3  Jahre,  und  das  4te  das  Alter  von  10  bis  14  Jah- 
ren, jedoch  dieses  nur  bei  den  Knaben.  Der  Punkt,  worin  Ref. 
nicht  gleicher  Meipung  ist,  wie  er  bei  dem  ersten  Bande  angab, 
dafs  dem  Kinde  bei  seinem  ersten  Erwachen  der  Einflufs  der 
Freithätigkeit  im.  Aufmerksamseyn  gänzlich  abgesprochen  wird, 
häiue  anä  hier  wieder  (S.  i25)  zur  Sprache,  und  so  etwa  noch 
ein  oder  der  andere  Punkt;  indessen  ist  das  im  ganzen  Zusam-^ 
meahange  hier  su  sehr  eine  Nebi^naache ,  um  aaeh  nur  einen  An»^ 
genblick  dabei  zu  verweilen. 

*)  Von  M.  de  Sta^ ,  deren  Cousine  die  Verf.  war ,  welche  auch  fräber 
«K»  NoiSee  aarie  oaraol^re  et  loa  ^crita  de  Bf.  de  8t.  I|eraatgegell»eii. 
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Zwar  bann  die  weibliche  Beobachtung  der  hier  betrachteten 
Jaeend Perioden  das  grade  nicht  gewähren^,  was  sie  für  die  ersten 
Lebensjahre  gewährt ,  und  hat  in  dem,  was  den  Unterricht  be- 
trifft, dem  pädagogischen  Publikum  in  Deutschland  grade  nicht 
viel  iu  sagen :  aber  darum,  stehen  doch  die  Bemerhungen  dieses 
Bandes  an  Tiefe  und  Feinheit  denen  des  ersten  nicht  nach,  und 
ertheilen  insbesondere  den  Muttern,  so  wie  ffir  die  Mädchen, 
welche  zu  dieser  hohen  Bestimmung  erzogen  werden  sollen ,  tre£P* 
lichen  Bath.  M5genurdas,  was  die  edle  Genferin  darüber  sagt, 
und  von  Französinnen  und  Engländerinnen  (namentlich  deq  La« 
dies  Edgeworth  und  Hamilton)  hinzugefügt  wird ,  auch  von  deat- 
schen  Emeherinnen  beherzigt  werden  ^  Der  im  ersten  Bande  so 
bündig  ausgesprochene  Grundsatz:  9 die  Beligion'  ist  entweder 
Alles  oder  Nichts«,  ist  hier  für  den  Unterrit^ht  in  einer  Art  von 
itpagogisthem  Argument  bewiesen  (p*  8).  »En  examinant  seriea- 
sement  ce  grand  sujet,  on  s*apercevra  cnie  tout  Systeme,  qui  ae 
fondera  snr  un  autre  principe  que  la  religion,  sera  par  cela  teul 
incompiet  par  ce  qu'il  exclura  la  religion  mim^,  On  ne  peut, 
dans  un  plan  raisonn^,  lui  donner  un  rang  secondaire.  Si  on  le 
fait  dans  la  pratique,  c'est  par  faiblesse ,  par  incons^quence,  de 
propos  dölibere  on  ne  le  saurait.«  Bef.  wufste  sich  nicht  zu 
erinnern ,  bei  irgend  einem  Lehrer  diesen  tief-  und  scharfsinnigen 
Beweis  so  und  in  solcher  Kürze  gefunden  zu  haben ,  dafs  der  Be- 
griff der  Beligion  sich  selbst  aufhebt,  wenn  man  sie  als  etwas 
Untergeordnetes  denUt;  und  wird  sie  nicht  so  gedacht  und  be. 
handelt,  wo  in  dem  Lectionsverzeichnise  »Beligion«  neben  den 
andern  Lehrstunden  nur  als  Lection  steht?  manchmal  sogar  nur 
mit  Einer  Stunde  die  Woche,  während  man  z.  B.  der  Natur- 
hunde 3  bis  6  Stünden  widmet !  Wir  möchten  gern  Manches 
aus  diesem  Buche  unsern  deutschen  Pädagogen  rpittheilen ,  selbst 
Aber  die  Erziehung  des  Kuaben  und  den  Vorzug ,  den  hierin  die 
(öffentliche  vor  der  Piivaterziehung,  die  Einweibung  in  das  klas- 
sische Studium  vor  der  in  die  Natun^'issenschäfYen  gewährt  (hört! 
das  sagt  eine  väterlich  in  diese  letzteren  aber  zugleich  auch  in 
das  erstere  eingeweihete  Frau!),  und  wie  sie  mathig  g^gen  noch 
immer  geltende  Verkehrtheiten  der  Mütter,  Väter,  Lenrer,  auch 
des  zum  Industriellen ,  ja  sogar  '  St.  Simonistischen  hinneigenden 
Zeitgeistes,  und  doch  mit  der  sanften  weiblichen  Würde  auftritt, 
aber  wir  müssen  abbrechen,  mit  der  Hoffnung,  dafs  bald  eine 
Uebersetzung  (die  wohl  hier  und  da  Einiges  abhüt^zen  konnte) 
auch  diesen  2ten  Band  auf  deutschen^  Boden  verpflanzen  niSge. 
Leider  blieb  uns  dieses  Werk  mehrere  Jahre  unbekannt,    darum 

Slaubten  wir  auch  jetzt  noch  die  Anzeige  unserm  Publikum  schal- 
ig zu  scyn.     Wir  schliei^en  an : 

Dm^ddueation  de»  m^rea,  par  L.  Mmi'^Hartin.    Porh,l9M.    U  Fol  8« 

Das  Thema  dieses  Buches  ist  «in  Wort  der  Mad.  Campan,- 
nebst.der  Antwort  Napoleons.  Dieser  fragte  einst  jene  Erziehe- 
rio,   da  die  bisherige  Erziehung.. nicht  das  Erwäneehts  .gejAistet 

Digitized  by  VJiVJVJV  LV^ 


FMifu^tk.  Sil 

habe^  wa»  denn  wohl  xq  einer  besseren  Frankreich  bedürfe? 
Madv  C»  erwiederte :  »  des  meres  « ,  Dieses  Eine  Woh*:t  befriedigte 
den  Kaiser  so ,  dafs  er  sagte :  »  Eli  bien ,  voila  tout  un  sjsteme 
d'edocation:  il  faat ,  Mdcne,  que  voqs  fassiez  des  meres,  qui  sa* 
ebent  elever  leurs  enfans. «  Eine  schöne  Aufgabe  auch  für  ein 
Boeh.  Hätte  sie  nur  der  Verf.  gelöst  I  Aber  er  ist  in  ein  ganx 
anderes  Feld  gerathen,  von  dem  Punkt  aus,  wo  er  die  religiöse 
Erziehung  als  die  Hauptsache  darstellt.  Er  verbreitet  sich  da  in 
der  Beligionsgeschiohte ,  über  die  vielen  Mifsbräeche  in  der  Kir- 
che ,  übet*  die  Abirrungen  vom  wahren  Gbrisiehthum  etc. ;  er  sagt 
darüber . viel  Gutes,  in  anziehender  Sprache,  aber  /lichts  Neues 
iMid  nichts,  was  wir  zur  Losung- der  Aufgabe  erwarteten.  In* 
dessen  findet  der  Leser  doch  Vieles  hier  und  da ,  worin  ihre  wicb« 
tige  Bedeutung  erscheint;  namentlich  interessante  historische  Anelu 
doten«  Wir  theilen  hier  einige  mit.  »Unter  6^  Begenten  in 
Krankreicb  waren  nur  3  vom  Volke  geliebt,  und  diese  i  waren 
Tpn  ihren  Müttern  erzogen:  Ludwig  der  Heilige,  Ludwig  XIL^ 
Heinrich  IV«  Dagegen  war  Ludwig  Xlll.  schwach , .  undankbar^ 
ooglüoliUch ,  immer  widerspenstig  und  immer  unterliegend  wie 
seine  Mutter,  und  Ludwig  XIV*  hatte  die  Eigenschaften  einer 
spanischen  Mütter.  —  Napoleon  sagte  einmal :  L'avenir  d'un  enfant 
«st  tonjours  Touvrage  de  sa  mere;  auch  sprach  er  gerne  davon, 
wieviel  er  der  seinigen  schuldig  sey.  —  Die  Mutler  der  beiden 
Corneille  hatte  eine  grofse  Seele,  einen  erhabnen  Geist,  strenge 
Sitten ,  und  war  aus  Einem  Stoff  mit  der  Mutter  der  Graccben« 
|>ie  Mutter  Voltaire's  war  scherzhaft ,.  geistreich  ,  kokett  und  ga- 
lant. Byrons  Mutter  gieng  unbarmherzig  mit  der  angeborenen 
Schwache  des  Knaben  um,  reizte  ihn,  hä4schelte^  Hebkosete  ihn, 
and  nachher  verachtete  und  verfluchte  sie  ihn.  Ganz  anders  die 
Mutter  des  Dichtete  Lamartine.  »Sie  war  zärtlich  ohne  Schwäche, 
fromm  ebne  Narrheit,  eins  der  seltensten  Muster  für  Frauen»  So 
flöTste  sie  ihrem  Sohne  alles  Licht  der  Liebe  ein,  als  eine  Har-. 
monie,  die  bis  zu  Gott  steigt.  Das  liebliche  Bind  schritt  heran, 
in  den  Wegen  des  Herrn  unter  den  mütterlichen  Flügeln.«  — 
Ob  in  diesen  Zügen  die  Farben  überall  richtig  au%etragen  sind, 
kSnnen  wir  übrigens  nicht  beurtbeilen. 

Auch  einige  schone  Gedanken  des  Verfs  müssen  wir  hierher 
setsen,  and  zwar  in  seiner  Sprache.  Von  den  Frauen  sagt  er 
ülierhaupt :  Voila  leur  influeoce ,  yoila  leur  royaute !  eomme  elles 
Piment  dans  leur  sein  les  nations  a  venif ,  elles  portent  dans  leur 
lone  les  destinees  de  ces  nations.  —  L'influence  des  femmes  em- 
bif^sse  la  vie  entiere.  Sur  le  sein  maternel  repose  Fesprit  des 
peuples,  leurs  moeurs,  leurs  prejnges,  leurs  vertus,  en  dautres 
termes ,  la  eivilisation  du  genre  huraain. «  Und  wie  schün  ist  von 
ond^u  den  Müttern  gesagt:  »La  nature  a  place  dans  le  coear 
d«  la  mere  la  source  des  vertus  de  Tenfant;  et  par  un  doux  rei^ur. 
«He  ireot,  que  Imnocenee  de  Tenfant  seit  la  sauTegarde  de  la 
anlasse  de  la  mere»« 
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Nicht  weniger  aU  die  Anzei{;e  jene»  Werkes  riner  Eiwiei 
bQBgsschriftstellerin  ron  Genf  dürfen  wir  die  foa  eiaer,  ob  zwar 
kleineren  Schrift  aus  jener  früheren  Zeit ,  einer  edlen  Axnerikft» 
nerin  unsern  Lesern  vorenthalten: 

Tke  mother*»  book  ;  by  Mrs  Child,  author  of  „the  little  ^trl'»  tmm  ho^kf 
the  frugal  housewife  etc, "  4tA  edit  corr.  emb^ll.  with  a  finmti^ieee^ 
London,  Dublin,  Glasgow.  1832.    12.    160  p. 

Diese  schone  Erscheinung  aus  jenem  Hesperien  —  wäre  aie 
uns  doch  schon  früher  zugekommen !  Und  möge  denn  wemgw 
itens  jetzt  dieses  treffliche  » Mutterbuch « ,  etwa  durch  eine  gute 
Uebersetzung ,  in  die  Hände  recht  rieler  deutscher  Mütter  hon» 
men!  Ihre  Herzen  wird  es  dann  nipht  verfehlen.  Die  bewihi^ 
testen  Grundsätze  für  die  mütterliche  Erziehung  sprechen  auf  je- 
dem Blatt  Gemüth  und  Geist  an.  Die  Verfasserin  ist  eine  Nord* 
Amerikanerin  f  und  die  wiederholten  Auflagen  ihres  Buches  in  ib* 
rem  Vaterlande,  wie  auch  die  Verpflanzung  desselben  nach  Eng. 
land,  geben  ein  erfreuliches  Zeugnifs  für  die  Bildung  der  «ng. 
lischen  Frauen  (gentle  -  women)  diesseits  und  jenseits  des  atlanti- 
schen Meeres  darin  ^  dafs  sie  den  hohen  Beruf  der  Mütter  zu 
schätzen  wissen.  Schon  der  Reichthum  an  guten  Kinderschriften 
in  der  englischen  Sprache  beweiset,  dafs  dort  die  müttQ|^Kche 
Wirksambeit  von  einem  regen  Interesse  beseelt  ist.  Jene  ameri^ 
Itaniscbe  Gentle-woman  ist  auch  mit  den  Schriften  der  Art  io 
England  bekannt,  insbesondere  mit  den  vorzüglichen  Erziehungs- 
schritten,  deren  wir  oben  gedachten,  der  Ladies  Edgeworth  und 
Hamilton ,  auf  welche  sie  sich  mit  gerechtem  Lobe  in  mehr  als 
einer  Stelle  bezieht  Würde  sie  auch  das  oben  angezeigte  Bach 
der  edlen  Genferin  kennen  lernen,  so  müchten  wir  wohl  fragen | 
ob  sie  ihr  nicht  den  Vorsitz  in  diesem  seltenen,  höheren  Fr aue n« 
verein  zutheilen  würde?  Ihr  zur  Seite  zu  sitzen  macht  de 
schon  der  eine  ihrer  schönen  Gedanhen  würdig:  »It  is  important 
tfaat  children ,  even  when  babes ,  should  never  be^spectators  of 
anger,  or  anj  evil  passion.  The  come  to  us  from  heaven,  with 
their  little  souls  füll  of  innocence  and  peace ,  and  as  far  as  pos- 
sible  a  mothers  influence  should  not  interfere  with  influenee  of 
angels. «  —  Eine  reiche  Literatur  von  Schriften  für  Kinder  bis 
zu  den  Jahren  der  Reife  ist  In  einem  eigenen  Capitel  yorgeschla- 

{;en.  Es  freute  uns,  bei  Gelegenheit  der  Belehrungen  über  Pa- 
ästina  und  die  jüdischen  Alterthümer  Helenes  Pilsrimage  io  Je^ 
rusalem  (Helon's  Wallfahrt  nach  Jerusalem  von  U.  H.  Pred.  Dr. 
Straufs  in  Berlin  ist  also  ins  Englische  übersetzt)  empfohlen  au 
sehen;  gewifs  mit  allem  Recht. 

Da  die  >  würdige  Verf.  auch  das  grofse  Nationalübel  ihres 
Landes  ins  Auge  gefafst  hat ,  die  übermächtige  Liebe  zum  Reich« 
tfaum  etc.  (the  inordinate  love  of  wealth  and  parade),  welete 
»der  Ruin  unsers  Landes  —  das  sind  ihre  Worte  bucbstibKeh 
übersetzt  —  seyn  wird,  wie  sie  es  schon  gewesen  bt,  umd  4er 
Ruin  von  Tausenden  der  Individuen  seyn  wjrd  etc. «  —  die  gaiise 
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Sülie  8.  '190  mit  ihren  tterlieii  Autdröcken  über  die  »starke 
43»eidtiiditc  m^clilen  wir  hierher  se^en  —  8o  kann  sich  diesee 
ihr  1»  Buch  fSr  Mutter«  *  schon*  darin  um>  das  Heü  ihres  Yater^ 
landes  Terdient  machen ,  dafs  es  die  Hütter  lehrt ,  von  diesem 
GMseadienste  asvr  Gottesyerehrang  die  neue  Generation  hinzoleiteo. 


Zam  Schlafs  dieser  Anzeige  aosläadischer  Erziehon^jsschrif- 
ton  seenen  wir  noch  eine  kleine  ^  die  unter  dem  Titel 

La  mere  de  familie,  oiß  exposition  famüUre  des  principes,  qui  doivent  diri" 
eer  une  fitere  dans  V4dueation  de  «e«  enfana;  iraduit  de  VAnglais  de 
Bmf.  Jpkn  &  C.  jMot,   If'orcetter,  4m&w9^.    ParU  et  Geueate  18a». 

erschienen  ist.  Sie  enthält  fromme  Maximen  ffir  die  ehri^icbe 
Erziehung  und  legt  sie  den  Müttern  ans  Herz;  aber' mehr  ein 
Büchlein  zur  Ermahnung  christlicher  Mütter,  als  eine  ins  Päda- 
gogische tiefer  eingehende  Belehrung.   ' 

S  €  h  u>  a  r  %. 


MATHEMATIK. 

1)  Juf gaben  über  das  geradlinige  Dreieck,  trigwiometrieeh  gelöet  von  An- 
gust  Richter.  Mit  einer  Tafel  Figuren,  Elbing,  in  der  Harimanti'- 
aeben  Buchdruckerei  und  Buchhandlung  1835.    8.    72  &  X^L 

Z)  Trigonometrische  Auflösung  einiger  Aufgaben  über  das  geradlinige  Drei^ 
eck  von  A.  Richter.  Elbing  1833,  gedruckt  bei  Albrecht.  Yl  S.  8. 
Ein  Sch9lprogramm  aU  Einladung  zu  der  Herbaiprüfung ,  welche  mit 
den  Schülern  des  Gymnaaiuma  zu  Elbing  1833  gehalten  wurden'. 

Der  Grund  für  die  Herausgabe  der  Schrift  Nr.  i  ist  nach 
der  Vorrede  des  Vfs.  in  der  fünfundzwanzigjährigen  Jubelfeier 
des  Herrn  Mund ,  ersten  Professors  und  Directors  an  dem  Gym« 
nasium  zu  Elbing ,  zu  suchen.  Der  Verf.  wollte  gegen  seinen 
Terehrteu  Vorgesetzen  und  yäterlichen  Freund  die  Gefühle  der 
Hochachtung  und  Liebe  bethätigen.  Er  übergab  das  vorliegende 
Werhchen  im  Manuscripte^  Mancherlei  Hindernisse  schoben  die 
Herausgabe  bis  zum  Jahre  i835  hinaus ,  wo  es  denn  zu  Tag  ge- 
fordert wurde.  Der  Inhalt  des  Schulprogrammes  Nr.  2  ist  als 
Vorläufer  der  genannten  Schrift  zu  betrachten.  In  ihm  ist  die 
Aoflüsung  yon  65  Aufgaben  in  drei  Abtheilungen  und  ein  Anhang 
mit  einigen  Determinationen  gegeben.  In  der  Schriff  Nr.  i  sind 
die  Auflosungen  Ton  35o  Aufgaben  in  vier  Abtheilungen  mitge« 
tbeilt ,  worauf  gleichfalls  ein  Anhang,  einige  Determinationen 
enthaltend  ,  folgt.  Die  Aufgaben  nebst  den  Grundzugen ,  worauf 
ihre-  Auflösung  beruht ,  die  im  Schulprogramme  enthalten  sind , 
kommen  auch  in  Nr.  i  wieder  yor ;  andere  Determinationen  aber^ 
sind  mitgetheiit.  Die  Ueberschrift  der  drei  ersten  Abtheilungen 
des  Schulprogrammes  stimmen  mit  denen  der  Scbrift  Nn  i  fiber- 
eio.    Wir  besdbränken  uns  daher  auf  Nr.  i. 
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Die  Aufgaben,  dertfi  trigonossetriscbe )Aii(tS#ong  in  ier  TMfC^ 
liegenden  Schrift  gegeben  ist,  aind  in  Tier  AbtbeiJungen  g€i<id» 
^rt ,  woran  die  erste  $  i  —  34  solche  enthält ,  deinen  Atti^fioog 
swei  Winkel  des  Dreieckes  und  noch  ein  drittes  Elenent;  die 
sweite  $  35 — 58  solche,  deren  Aulloauog  nur  oiiien  Winkel,  die 
Differenz  der  beiden  Qbrigen  und  noch  ein  drittes  Element:  die 
dritte  §  59  —  75  solche ^  deren  Auflösung  nur  einen  Winkel  und 
swei  andere  Elemente  erfordert.  Die  vierte  Abtheiluog  $  76 — 78 
enthält  Aufgaben,  die  ausser  den  gewöhnlichen  Eleuieulea  de* 
Badius  des  ein-  und  umgeschriebenen  Kreises  und  die  Schwerliuie 
2ur  Auflosung  aufnehmen.     Hierauf  folgt  der  Anhang. 

Unter  die  Elemente,  welche  der  Verf.  benatztr^,  um  Aufga- 
ben über  das  geradlinige  Dreieck*  zu  erfinden ,  sind  nicht  nur  die 
Winkel,  sondern  auch  die  Unterschiede  der  Winkel^  Seiten,  Vto^ 
^kte  zweier  Seiten  in  einander  und  (luadrate  der  Seiten,  Um- 
fang, Flächenraum  des  Dreiecks,  Hohe  und  die  Abschnitte,  wel- 
che sie  auf  der  Grundlinie  bildet,  Halbirungslinie  eines  Winkels 
und  die  von  ihr  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  gebildeten  Ab- 
schnitte ,  die  Halbirungslinie  der  SeKe  selbst  ,  vom  Verfasser 
Sehwerlinie  (statt  Seh werpunktslinie)  genannt.  Und  Radius  des 
ein-  und  umgeschriebenen  Kreises  aufgenommen. 

Man  sieht,  dafs  diese  Elemente  hinreichenden  Stoff  zur  Auf- 
findung von  Aufgaben  über  das  geradlinige  Dreieck  geben.  Zeich- 
net man  sich  dabei  einen  methodischen  Entwickelungsgang,  in 
dem  Aufsteigen  von  dem  Einfachen  zum  Zusammengesetzten, 
von  dem  Leichten  zum  Schweren  vor,  so  ist  die  Bearbeitung  des^ 
Stoffes  unendlich  reichhaltig.     Ref.  hat  in  der  Vorrede  zu  seinen 

fepmetrischen  Aufgaben  (Karlsruhe,  in  der  Müllerschen  Hofbuch- 
andlung)  schon  im  Jahre  i83i  hierauf  aufmerksam  gemacht^  und 
bat  auf  die  hier  aufgeführten  Elemente  zum  Benutzen  bei  der 
Auffindung  geometrischer  Aufgaben  schon  dort  hingedeutet  und 
sie  zur  Aufstellung  von  Aufgaben  auch  bereits  in  seinetn  Werke 
hierüber  benützt. 

Die  Aufgaben  sind  in  der  vorliegenden  Schrift  nicht  unab- 
bängig  von  einander  oder  einzeln  und  getrennt  aufgestellt,  son- 
dern ,  um  Raum  zu  gewinnen ,  in  entwickelnder  Form  gegeben« 
Dies  ist  mit  Dank  anzuerkennen,  weil  dadurch  der  Preis  der 
Schrift;  billiger  und  sie  selbst  zugänglicher  ge^^orden  ist.  tJm 
aber  dennoch  die  Aufgaben ,  welche  sä'mmtlich  gelöset  sind  ,  fin* 
den  zu  können,  ist  eine  Uebersicht  aller  Aufgaben  dem  W.erbe 
Torgeschickt ,  wo  man  sich  hierüber  leicht  Raths  erholen  hano. 
Dabei  hat  sich  der  Verf.  einer  sehr  kurzen  Bezeichnungsmetbode 
bedient. 

Die  Absicht,  welche  der  Verf.  bei  Ausarbeitung  der  yorlie- 
genden  Schrift  hatte,  war:  den  Schüler  in  seinem  Privatfleifii  ra 
unterstützen.  Es  giebt  wohl  auch  schon  Sammlungen  trigono- 
metrischer Aufgaben ,  die  in  der  nämlichen  Absicht  geschrieben 
sind.    Da  sie  aber  nach  des  Verfs  Ansicht  1» eine. zu  gerifigp  Za)il 
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van  fJebiingeii  ^fit)i«tten  ^  nU  dars  sie  ,den  vorliaad«iii$ii  Bt^jjrf» 
mMan  (Uebong^  <]«&  Schfiiers  i»  der  Trlgonom^lrie)  auf  Üngere 
Jb^t  genngen  |i5nnten« ,  so  schieo  ibm  die  -  Bearbeitttng  etnef 
«weekmäfeigefi  Sammlitfig  trigonoeaetriscber  Ajufgaben  ein  drin* 
§ende8  Bedurfnifa ,  b^ornlers  da  der  Lehrer  dadurch  bei  seiiieifi 
¥filerriehte  ah  Zeit,  der  Sehuler  an  Fortscbritteo  gewinnen  durfte. 

Der  Verf.  hat  die  sich  Torges^tzle  ^fgabe -n^it  guteai  C^ 
folge  geldst..  Lehrer. und  Schüler  iirerden  sich  bei  Benützung 
dieser  AofgabeiManimiufig  nicht  getäuscht  finden«  Bei  Aufstellung 
4er  Aufgaben  wird  der  Untersucbongs-  und  Speeulationsg'eist  oft 
«u  weit  geführt,  und  so  geschieht  es  leicht,  da(s  die  glückliche 
Mittelstrabe  überschritten  wird.  Dk  Elemente  aur  Constru^ion 
der  Aufgaben  sind  ungewöhnlich  reichhaltige  wie  vpriiia  ge^ieigt 
wurde.  80  lange  daher  die  AufigabenJ»  Gebiete  der  Kinfi^ohheti 
liegen  ^  bleiben  sie  an^hender,  und  es  ist  bei  der  Beichhaltigbeil 
des  vorliegenden ,  Stoffes  nach  des  Ref.  Ansicht  für  angeheo4« 
Sebüler  zn  weit  gegangen,  wenn  man  auf  Producte  und  Quadrate 
der  Seiten  bei  den  zu  construirenden  Aufgaben  Rücbsicht  nimmt* 
Nel>en  Tiefen  einfachen  Aufgaben  finden,  sich  manche  copiplicirtei 

In  der  Vorrede,  zu  Nr.  1  und  zu  dem  Pi^offranune  findet  sieb 
für  f^hrer  manches  Beherzt(<enswerthe.  Dankenswertb  sind  die 
Ben^rkungen ,  welche  der  Yerf.  über  die  Bedeutung  der,|)ositi« 
Ten  und  negativen  Werthe  der  Wurzelgrofsen ,  die  bebanntlicli 
bei  der  Auflösung  geometrischer  und  trigonometrischer  AufgabfU 
ßo  häufig  vorkommen ,  mitgetheilt  hat.  Sie  haben  den  Verf.  zu 
der  richtigen  Behauptung  geführt,  dafs  l>ei  AuflSsuug  der  ^uf« 
gaben. hicnt  immer  beide  Werthe  zulässig : sind. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 


AuBjührliehes  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  AJßehra ,  aügemein  verständlich 
und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Zioecke  des  praktischen  Leben* 
bearbeitet  von  Heinrich  Burchard  Lübseny  mit  einem  Vorworte 
ven  H,  C.  Schumacher,  kön.  dän.  wirklichem  Etatsrathe,  erdentl, 
Professor  der  Astronomie ,  Ritter  vom  Nordsternorden,  vom  Dahnebrog 
und  Vannehrogsman  etc.  *  Oldenburg,  1835.  Druck  und  Vertag  dm' 
Schulzeschen  Buchhandlung  (f4^,  Berndt.)    819  ^.8. 

Der  Verf.  hat  sich  über  den  Zweck,  den  er  bei  der  Ausar- 
bcitung  des  vorliegenden  Lehrbuches  halte,  nicht  ausgesprochen«; 
Er  .nennt  ^s  nur,  wie  der  Titel  besagt,  ein  ausfuhrliches  und  all- 

§emein  verständliches  Lehrbuch«  Nicht  rcinwissenschaftlich  ist 
es  Buches  Tendenz,  sondern  für  das  praktische  Leben  bestimmt« 
Das  Werk  selbst  zerfällt  in  zwei  Tbeile,  wovon  der  erste  die 
Arithmetik ,  der  zweite  die  Algebra  enthält.  Die  Arithmetik  wird 
p.  1  — ',72  in  neun,  die  Algebra  in  dreizehn  Kapiteln  p.  78 — 288 
abgehandelt.     Diesen  ist  ein  Anhang  p.  289 — -319  beigegeben. 

Inhalt  des  ersteh  Theils  oder  der  Arithmetik  ist :  ZahlenbiU 
duMg  und  Zahlensystem :  von  den  vier  Bechnungsarten ;  von  deii 
Zeichen^  Bupst werter |  Eigenschaften  der  Zahlen  u.dgl.;  voq  den 
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gewShfilHshen  Brfieben;  von  den  Decfmalbrflelien;  rimdenReel». 
Hangen  intt  benannten  Zahlen ;  von  den  geraden ,  umge^ebrten 
Und  züBainniengesetsten  VerbäHnissen ;  von  den  Yerbältnifszabteil 
und  deren  Gebrauch  bei  Tbeilungen,  Miffcbnngen  ^c. ;  von  der 
Tergleiohüng  der  verschiedenen  «Münzen ,  Maafse ,  Gewichte. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Theils  oder  der  allgemeinen  Aritliaieu 
ttk,  gew5hnHch  Algebaa  genannt,  ist:  von  den  Eigenschaften  der 
Gleichungen,  Theorie  des  Positiven  und  Negativen  etc.;  voo  der 
Anwendung  der  Gleichungen  zur  Auflösung  algebraischer  Auf- 
gaben;  von  den  allgemeinen  Gröfsenzeichea ,  Begriffe,  Zwecfct 
Und  Nutzen  der  Buchstabenrechnung  ;•  ven  der  Anwendung^  der 
Buchstaben,  Rechnung,  Formeln;  von  den  Gtetchungen  und  Auf- 
gaben  mit  mehreren  unbekannten  Grasen,  Etiminationsmelhode»; 
von  vorläufigen  Begriffen  von  den  Potenzen  und  Wurzein  ,  Wmv 
eelattsziehung ';  von  den  Potenzen  und  Wurzein  kn  Ali^emeuien, 
Rechnung  mit  den$elt>en ;  von  den  reinen  und  verwidieUen  Giei- 
ehungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren  unbekannteii 
GrSfsen ;  von  den  arithmetischen  Progressionen ;  von  den  geome- 
trischen Progressionen ;  von  den  Logarithmen ,  Aufeuchnog  der 
Logarithmen  zu  gegebenen  Zahlen  und  umgekehrt  mittelst  der 
Tafeln  ;  von  der  Anwendung  der  Logarithmen  auf  solche  Anfga* 
ben ,  welche  ohne  dieselben  nicht  zu  15sen  sind ;  von  der  Zinses« 
Zinsenrechnung,  Auflösung  politischer  und  staatswirthscfaaftlicher 
Fragen.  Der  Anhang  enthält  verschiedene  Bemerkungen,  E^gän*i 
l&ungen  zu  dem  früher  Mitgetheilten ;  verschiedene  Zahlensysteme, 
etwas  von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen ,  einige  Rechnungsvortheile, 
und  etwas   von   den   Proportionen;    Erläuterung  der  Ausdrücke 

— ^,  00  ,  — ,   Rechnung  mit  den-  sogenannten  unmöglichen  oder 

imaginären  GrSfsen  etc.  In  der  Einleitung  sind  einige  Vorbegriffe 
erläutert. 

Aus  dem  hier  in  Kürze  mitgetheilten  Inhalte  des  Bucbes  2eigt 
sich,  dafs  das  vorliegende  Lehrbuch  den  Gegenstand,  der  in  ihm 
behandelt  werden  soll,  genügend  umFaDst.  Die  Grenzen  der  Al- 
gebra, oder  der  allgemeinen  Arithmetik,  sind  so  unbestimmt,  und 
besonders  der  letzteren,  dafs  jeder  Bearbeiter  nach, Willkühr  die 
Grenzen  ziehen  kann.  Die  Auflösung  der  Gleichungen  des  dritten 
und  vierten  Grades  ist  nicht  gegeben.  Wenn  nun  auch  diese 
Gleichungen  nicht  häufig  im  praktischen  Leben  Anwendung  fin- 
den ,  so  sind  sie  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen ,  so  dafs  sie  in 
einem  ausführlichen  Lehrbuche  der  Algebra  wohl  eine  Stelle  hat- 
ten finden  können.  Die  ersten  GrundzSge  von  den  Combinatio- 
nen  fehlen  ganz.  Ungerne  möchte  man  sie  in  einem  ausführlichen 
Lehrbuche  der  Algebra  vermissen.  Sollte  der  Verf.  glauben,  dafs 
sie  in  keiner  Beziehung  zu  den  Zwecken  des  praktischen  Lebens 
stehen ,  so  darf  man  nur  darauf  aufmerksam  machen ,  daf^i  die 
Auflösung  der  Gleichungen  des  ersten  Grades  von  zwei  und  meh- 
reren unbekannten  Gröfsen  ,  die  er  in  dem  vorliegenden  Lehr« 
buche  behandelt  hat,   auf  ihnen  beruht,   dals  sie  mit  Hfilfe  da* 
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GoauboMltoaefi  gans  einflkcb  f&r  jede  Saiil  von  unbekaiioteii  GH^ 
Oieii  gefunden  werden  kann ;  daOi  endlich  die  Wabrsoheinlifebkeits«^ 
fiefüinung  hauf^teäcbück  aof  ihnen  bemht^  ond  daft  diese  sidi 
baaptaächliah  mit  Gegenetänden ,  4ie  aieh  a«(  dat  praktische  L^ 
ben  besiehen ,  beschäftigt.  Die  ersten  Gr«ndzuge  dieser  Beck« 
■BSg ,  in  Yerbinduag  mit  praktischen  Aufgaben ,  scheinen  de« 
Zwee^n  des  praktischen  Lebens  und  demnach  4iese.m  Lehrbocbe 
utoht  fertie  su  liegen. 

Die  I^sleUangsweise  d^  Yerfo  im  Elinzehien  ist  einfach  qmI 
falar,  und  scheint  den  Fähigkeiten  angehender  Schüler  in  diesem 
^welge  anpassend.  Sie  ist  nicht  mit  Definitionen  überladen  und 
IShrt  aof  eine  einfache  Weise  in  das  Verstehen  des  ?orgetragenea 
Gegenatandea  ein.  Die  Entwicklung  der  Vorbegriffe  enthält  man-» 
cbe  richtige  Bemerkungen.  Die  bekannte  Unterscheidung  zwi* 
•i^ea  l^nannten  und  unbeaannten  Zahlen  ist  auch  hier  aufgenom* 
men.  Dabei,  wird  gewöhnlich  übersehen,  dafs  unsere  für  ünbe« 
ofttMit  gehaltenen  Zahlen  unseres  Zahlensystemes  selbst  schon  be- 
nannt sind,  wie  sich  aus  der  allgeoiein  bekannten  Zerlegung  des 
Zahlensystems  ergiebt. 

Den  schon  oft  besprochenen  und  definirten  Begriff  yon  ent* 
gegengesetzten  Grüfsen  bespricht  det*  Verf»  von  neuem,  um  ihn 
kls  Beine  ^u  bringen.  Der  Verfasser  verwirft  die  Benennunge» 
»positiv  und  negativ«  als  sinnlos,  und  willen  ihrer  Stelle 
4%e  Worte  »direct  und  invers«  einführen.  Wenn  nun  jemand 
etwas,  was  bisher  bestand,  verdrängen  und  etwas  Neues  an  seine 
Stelle  setzen  will,  so  ist  nothwendtgcBedingung ,  dafs  das  Nene 
besser  als  das  Bestehende  sey.  Dies  rauchte  aber,  nach  des  Be£ 
Ansicht  mcht  der  Fall  sejn.  Der  Verf.  geht  namlieh  bei  der 
Entwicklung  des  Begriffes  der  positiven  und  negativen  Grofsen 
von  dem  der  einstimmigen  und  widerstreitenden  Grüben 
aus ,  was  nicht  wohl  richtig  ist ,  denn  der  Begriff  der  Einstim- 
migkeit ist  selbst  ein  gefolgerter,  und  giebt  nicht  Wesenheit, 
sondern  Belativität  an ,  und  der  Begriff  des  widerstreitenden  ist 
soweit  und  keineswegs  gleichbedeutend  mit  entgegengesetzt, 
wie  der  Verf.  meint  und  wie  selbst  aus  den  Beispielen,  die  der 
Vrf.  zur  Verdeutlichung  beibringt,  z.  B.  oben  und  unten,  rechts 
und  links,  zukünftig  und  vergangen  etc.  hervorgeht,  und  wie  die 
Logilfr  in  den  ersten  Ent  Wickelungen  über  conträre  und  contra- 
dictorische  Begriffe  lehrt.  Wie  aber  gerade  auf  die  einander 
entgegenstehenden  Begriffe  »rechts  und  links,  oben  und  unten, 
künftig  und  vergangen  „  etc. «  ,  und  für  welche  man  wohl  keine 
bessere  Bezeichnung  als  »entgegengesetzt«  finden  kann,  gut 
und  zweckmäfsig  die  Bezeichnung  »direct  und  invers«  (auf 
deutsch  gerade  und  umgekehrt)  anzuwenden  sey,  das  müfste 
noch  näher  erörtert  werden  ,>  da  sie  weder  im  Allgemeinen  noch 
im  Speciellen  zu  passen  scheint.  Die  Begriffe ,  welche  aus  der 
Geometrie  speciell  entlehnt  sind,  genügen  nicht.  Pagegen  scheint 
dem  Ref.  die  Benennung  »positiv«  dem  Begriffe,  welchen  man 
damit  bezeichnen  will,  sehr  zu  entsprechen;  denn  poaere  heifst 
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auch  he*  dmngutea  Uteiniicb^n  SchrtfUtollerii  yin  wts^MMclnft* 
liehen  Dingen,  ioi  DispuÜren ,  bei  Fo%erttogea  ete.  etwas  fest» 
bellen,  annehmen,  dafs  es  so  sej,  yoraasaetsen  etc.«,  und  dies 
altoimC  ?ollliomfnen  mit  dem  Begriffe  der  entgegengesetztes  GrS* 
fsen ;  denn  der  Gegetisatz  setzt  immer  einen  Begriff  Toraos,  van 
welchem  man  ausgegangen  ist,  nad  ohne  weldiea  er  nicbt  b*» 
stel^BA  oder  gedacht  werden  hanQ^,  wie  »oben  vmd  aoten, 
t*ec*nts  und  iinbs,  Zukunft  und  Vergangenheit  etc.«  und 
ttngekehrt«  In  dem  Begriffe  der  enigegeogeseizten  Gr^fsen  liegt 
also  vorerst  die  Annahme,  das  Setzen  eines  Begriffes,  um  fou 
ibn;^  aus  und  zu  scfinem  Gegensatze  zu  gehen.  Dieser  Act  des. 
Penhens  wird  wohl,  da  die  deutsche  Sprache  kein  eigenes  Wm*t 
dafür  hat,  am.  besten  durch  positiv  ausssudrüeken.sejn  ,  auf 
keinen  Fall  durch  »directc  was  weder  das  Gesagte  richtig inoeh 
gleich  gut  ausdrückt  und  dabei  auch  ein  lateinisches  Wort  ist. 
Damit  ist  Be£  einverstanden,  dafs  das  .Wort  »negativ«  den 
Begriff,  welchen  es  bezeichnen  soll,  keineswegs  richtig  giebt* 
Dafs  man  mit  der  herkömmlichen  Bezeichnung  nicht  zufrieden 
ist,  zeigt  die  Erfahrung,  indem  man  statt  der  Benennung  »:posi^ 
tiv  und  negativ«  ,^  »bejaht  und  verneint«  auch '  »additiv 
und  subtractiv«  gewählt  hat,  die  beide  den  Begriff  moht  eiw 
schöpfen,  letztere  sogar  noch  der  Vorwurf  trifft ,  dafs  sie  nur 
einen  speciellen  FalP  bezeichnet.  Wollte  man  andere  Benennun* 
gea  wählen«  so  mochte  vielleicht  die  Benennung  »positives 
Z.eichen  odei*  positive  Gr5fse«  am  (uglichsten  durch  »Gr nad- 
zeichen, Urzeichen  oder  ursprüngliches  Zeicheuf 
Grundgr^fse,  ürgröfse  oder  ursprüngliehe  Grofsec^ 
und  die  <  Benennung  »negatives  Zeichen  oder  neg.ative 
Grofse«  durch  »entgegengesetztes  Zeichen,  entgegen« 
gesetzte  Grofse«  zu  ersetzen  sejn. 

Schliefslich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  am  gehörigen  Orte 
zweckmäfsige  üebungsbeispiele  aufgenommen  sind ,  und  der  An- 
fänger wird  sich  in  ihm  gut  Bathes  erholen  jionnen.  Hierzu  iü» 
gen  wir  noch,  dafs  in  dem  Vorworte  sich  der  rühmltcbst  be« 
kannte  wirkliche  Etatsrath  und  Prof.  Schumacher  sehr  günstig 
über  das  vorliegende  Werk  ausspricht. 

_  ^   _      ^  .  10^3  rosS 
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Gtmniitttficit.    Wdrl^rbnclMr  «(I» 
GRAMMATIKEN.    W&RTBRBÜCHBR  etc. 


Klemeni^hüeh  der  f^rieeh^schen  S'praehe,  für  vier  Jahres-Curse 
bearbeitet  und  mit  einem  vollständigen  Wortregister  versehen  von  J.  fV 
Keim 9  Oberpriteptor  am  Stuttgarter  l^mMoaium.  Zweite  ^btheilunßt 
^er  und  iterXursus  oder  Ckreatomatäte,  ^uttgart,  H^überg^'eek^ 
Verlags  band  lang,    18ä5. ' 

Di«  erste  Abtheilang  diese«  Buelies  Ikit  Ref.  selM)ii  -  fmli«r 
•ageftei^t,  and  was  er  doiat  an  tlem  Buch«  Lobenawertbes  fand, 
be«töt%t  a«ch  die  Eiortehtong  dieser  zweiten  Ablbeüung.  Nur 
mSclite  dieser 'Abtheiimig —  sowohl  dem  dritten  ah  besonder^ 
noch  dem  vierten  €ursos  ^-  für  einei>  ^mehrfäbrigen  Gebi*aucfa  itf 
riner  und  derselben  Schale  eine  gr^fsere  Ausdehilnng  zm 
vQn&cben  seyn. 

Hieran  knüpft  sich  noch  die  Anzeige  von  folgendemr  Buche : 

Griechisches  Elementarbuch  zum  Schülgebrauche  von  A.  J,  Vogel^ 
Zweite  Auflage,     Leipzig  18i55.     t^erldg  von  J.  A,  Barth.      P'III  und 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  ist  vor  etiiva  zehn  Jahren. 
( 1825)  mit  einem  voransgeschickten  empfehlenden  Vorworte  vom 
F.  Pässpw  erschienen.  Da  für  den  Bchulgebrauch  in  der  Be-^^ 
Dutzuhg  solcher  Uebungsbücher  eine  Abwechslung  erswünscbt  ist^ 
ao  hat  dasselbe  schon  in  seiner  ersten , Auflage  anstatt  des  Jakobs*- 
sehen  ersten  Cursus,  dem  es  in  seiner  Einrichtung  ziemlich  ähn- 
lich ist ,  mehrfachen  Eingang  gefunden.  Ea  hat  ül^rigens  noch 
den  Vorzug  vor  dem  eben  genannten .  Theile  des  Jakobs'schen 
£lementarbuche8  voraus ,  dafs  es  nicht  nur  in  mehrern  Abschnitt 
ten  über  die  einzelnen  Theile  der  etymologischen  Formen  reicher 
an  Beispielen,  sondern  dafs  es  auch  genauer  ist  in  der  methodi- 
schen Sonderung  der  über  die  etymologischen  Formen  gegebenen 
Uebungsstücke.  Der  Druck  ist  reinlich  und  correct,  dürfte  abep 
wohl  j:iv  Gunsten  des  Schülers  minder  eng  zusammengedrängt  seyn. 


Meikodisehe  Anleitung  ium  Uehersetzen  aus  dem  Lateinischen  in» 
Beutsehe  und  aus  dem  Deuteehen  int  Lateinisbhe,  gleich  von  B/letnung 
,  der  ersten  Sprßchelemente  an ,  ^nit  besonderer  Berücksiehtigung  der 
Grammatiken  von  Schulz ,  Zumpt  und  Ramshom,  von  Karl  Johann 
noffmänuy  Doctor  der  Philosophie,  .Leipzig,  J,  C  Hinrichs'sche 
Buchhandlung,  1836.  rill  u.  260  ^S.  8.  (1  fl.  16  ftr.) 
-^    •■  ■.,.'■, 

.In  der  etwas  schifülstigen  Vorrede  spricht  der  Herr  Verf;* 
sieh  ub^r  die  Bestimmung  des  Baches  dahin  aad,  dafs  es  als  Vor^- 
übong  zu  den  syntahliscben  Aufgaben  von  Selmlz  dienen  soU^^ 
und  dafs  nach  der  Durcharbeitung  dieser  Aufgaben  die  Schüler 
schon  in  Quinta  dahin  kämen,  jene  syntaktischen  Aufgaben  über- 
setzen zu  uönnert.  -7-  Die  üebongen  erstrecken  sich  daher  haupt* 
sSchticfa  über  den  etymologischen  Theil  der  Grammatik,  wobei 
fiberaH  von  dem  Leichtereti  zum  Schwerern  übergegangen  wer« 
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den  soll.    Da(5  der  Vf.  ron  dem  Leiohtesleii  miMDg^en  strebte , 
will  Ref.  nicht  in  Abrede  stellen;  denn  seine  Uebangen  beginnen 
nach  einer  Reihe  ?ön  Vocabeln ,    die   der  ersten  Declination  an- 
gjehoi'en,  mit  lauter  einzelnen  Wörtern^  wie?  sihac  i^Viorae  — 
p9'ctam  etc. ;    und   so   nach   den   lateinischen  Betspielen  im  Deut- 
sehen:  das  Fenster  —  des  Ufers  —  dem  Rlide  etc.  —  Sol- 
che üebqngen  wird  wohl  jeder  Lehrer  mit  dem  Anfänger  münd- 
lich  durchnehmen,    aber   ob    es    nothig   sey  ^    dergleichen    auch 
schriftlich    £u  veraseich nen  oder  gar  schriftlich  von  ^en  Schü* 
lern  ausfertigen  zu  lassen,   oder   ob  solche  Uebung^n'dl^rhaojpl 
dem  Uebersetz^b  beizuzählen  sind ,  darüber  machte  Ref.  Zweifel 
hegen.     Auf  diese   unbedeutenden    Uebungen   folgt   zunächst  die 
Verbindung  zweier  Wörter  —  wovon  der  Verf.  fuglfch  hätte  abs- 
gehen können ,  —  und  dann  kleine  Sätze.     Und  so  kehrt  <Hes  bei 
leder  Decirnation  wieder,  wobei  zum  Theile,    wenigstens  in  deH 
lateinischen  Beispielen ,  schwerere  Satzverbindungen  vorkommen, 
als  man  sie  nach  den  niedern  Anfängen  erwarten  sollte.     Bei  den 
Conjugationen  kommen  jene  Woitübungen  abermals,  ja  selbst  bei 
dem   Verbum   sum    mit :    ero  —  fui  —  sum  —  fuissemus  eta  — 
Wollten  wir  die  schriflliche  Ausfertigung  dieser  Uebungen  damit 
entschuldigen,    dafs   der  Terf.    die  Erfahrung  gemacht  hat,    da(b 
vielfältig  Knäbchen  ,    die   noch   in    ziemlich   unreifem  Kindesalter 
stehen,  schon  zum  Lateinisch-Lernen  angehalten  werden,  so  ent- 
spricht die  Einrichtung  seiner  Beispielsätze  diesem  unreifen  Alter 
nicht     Abgesehen  von  dem  gar  abstracten :   cogito ,  ergo  sum  (S. 
79)  1  ^^s  ^^  €artesius  selbst  bei  weitem  nicht  so  abstract  zu  le- 
sen steht,    und  wobei  auch  der  minder  kindliche  Anfänger  nicht 
viel  denken  wird ;  —  halte  Ref.  gewünscht,  dafs  die  sämmtlichca 
Beispielsätze  mehr  aus  dem  Kreise  derjenigen  Vorstellungen  oder 
Gedankenbewegungen   genommen   seyen ,    die    dem   Knaben    nahe 
liegen,  oder  die  er  doch  wenigstens  leicht  verstehet  kann.     Aber 
schon  vor  den  Uebungen  mit  den  Verbis  kommen  Sätze  vor,  die 
der  Anfanger  auf  dieser  Stufe   nicht  ohne  Beihülfe  des  Lehrers 
wird  übersetzen  konnem     Wenn  er  mit  der  lateinischen  Satzver- 
bindung noch  so  unbekannt  ist ,    dafs   er  nicht  einmal  conjugiren 
kann,    und   dafs  ihm   das  Zeitwort  des  Satzes   unter  dem  Texte 
gerade  weg  übersetzt  werden  mufs,  so  führt  ihm  der  Verf.  schon 
Sätze  vor  wie  folgender:   Optima  hereditas  a  patribus  tradUur  üi- 
,  heris  gloria  virtutis-  (S.  6?).  ^—     Von  einigen  andern  Ungenauig- 
keiten  abgesehen  glaubt  Ref.  voa  d^n^  Verf.  nicht  den  Vorwurf 
abwenden   zu   können,    dafs  er  in  der  Behandlung  seines  Stoffes 
keine  ccMis^nente  Durchführung  eines  methodisch. gleichUiufendeii 
Ganges  beobachtet  hat,  dafs  er  vielmehr  sich  selber  iä  Ekuwlnem 
sehr  Bitgleich  geworden  ist  ' 
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OffOH^sUkei^    W6rteK|ittcb«|r  «Je,;  $U 

Organismu9  4er  gri€cbi$chen  Sprache,  VmuBr,  Anton  Sckmith 
Erster  Theil.  Mainz,  Druck  und  Verlag  von  J:  Wiith,  i8S6.  F/  u. 
82  Ä  8: 

»0er  erste  Act  der  Manifestatioa  Ae$  geistigen  Lebens  de» 
Me»schc»  durcl^  die  Tdd-  und  Wortspraobe  bestebt  im  Hau^h)^«. 
Der  Haneb  i&t  die  magiaobe  Brüobe,  acif  ivelcber  der  mitfiiebticb# 
Geist  am  reinsten  in  die  Sprache  übertritt.     Der  Haaeb  ist  daa; 
älberis<)be  Eli^ment ,  in  welcbem  siob  Gdstes-  und  Natorleben  in^ 
Big  dürebdringen.     Er  ist  das  Urdement  der  Sprache,,  df.  b*  de^ 
allgemeiMte  und . tiefste  Ausdruck  des  Geistes  und  der  Natur,. ans 
'WeTcbem  sieb  der  ganze  Spracborganismus  entwickelt.«     Unj  den^ 
Cbarabter  dieser  Scbrift  zu  bezeichnen ,  hielt  Ref.  es  für  d«s  s^«^ 
«gnetste ,  den  Hrn.  Vrf.  in  den  eben  angeführten  Worten  sel^ti 
reden  zu  lassen,  welche  die  Grundansicbt  darlegen ,  von  der  deiv 
selbe  ausgegangen  ist.  —     Was   den  Inhalt  betrifft,   so  enthält 
dieser  erste  Tbcil  eine  Begründung  des  Declinationssystems.     Die* 
ser  Begründung  geht  eine   Einleitung  voraus ,    welche  die  Ent* 
Wicklung  der  griechischen  Laute ,  «—  sowohl   der  einfachen,  als 
der  Doppellaute,  —   aus  dem  Hauche  enthält.      Diese  Entwich». 
lang  wird  durch  ein  siebeneckiges  Schema  mit  innern  Querlinien, 
sinnlieh  veranschaulicht.    Hierauf  kommt  der  Verf.  zu  der  »Ur- 
elementar  Wurzel«,  welche  »der  allgemeinste  und  tiefste  Aus* 
dmch  des  Seyns  der  Welt  ist.     Und  aus  dem  »Urelementar-« 
Wurzelwörte«    gehen    die    Geschlechtswörter    und   Pronomina- 
Personalia  etc.  hervor.    Nach  dieser  Einleitung  behandelt  der  Vf. 
die  Begründang  des  Declinationssystems ,  das   er  aus  den  Prono». 
minibus  entwickelt^  wobei  er  zunächst  von  den  Pronominibuf- Per-- 
sonalibus -ausgeht ,   die.  er  in  ihren  wirklich  vorhandenen  cind  in 
ihren  specuktiven  Urformen  betrachtet.     An  diese  schliefsen  sich 
der  Arliculus  praepositivus  und  postpositivus  und  die  Pronomioa. 
adjeetiva  iMSf  woraus  alsdann  die  Nomiealformen  in  ihrer  Urdecli-i 
nation  hervorgehen.  —    Re£  glaubt,  data  das  Buch  bei  denjeni- 
gen Spracbf orsehern ,    die  in  der  Weise  von  Schmittbenner  und 
Andern  specolative  Sprachforschung  betreiben,  willkommne  Auf«- 
nahm«  fioideB  wird« 


FoUHändiges  griechisch -deutsches  Wörterbuch  über  die  Gedichte 
des  ßomerös  und  der  Homerideji,  mit  steter  Rücksicht  auf  die 
Erldmterung  des  hauslichen  9  religidsen,  politischen  t^nd  kriegerischen 
Ztmtandes  des  heroisqhen  Zeitalters,  und  nUt  Erklärung  der  schwierig 
gen  Stellen  und  dller  mythologischen  und  geographischen  EMge^namen, 
Zunächst  für  den  Sch^ägebrauch  ausgeaiieitet  von  G.  Ch»  Crusius, 
StUtreeUHr  am  Lyceum  su  Hannover,  Hannover  1886.  '  Im  Verlage  der 
Hakn'sehen  Hofbuchhandlung.     X  u.  516  S.  gr,  8. 

Dieses  mit  grofser  Sorgfalt  ausgearbeitete  Homerische  Wör- 
terbuch wird  besonders  den  Jüngern  Lesern  des  Homer  ein  will- 
liommenes  und  erspriefslicbes  Handbuch  seyn.  Es  steht  einerseits 
in  BeauehujBg  «tif  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  weit  über  den 
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jLuno^rtiaim'schen  WSrterbSchorn  —  abgesehen  von  dem  nacb 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  WortforscBung  meistentbeiU  un* 
genugenden  Lexicon  Homericum  Von  Berndt  (Stendal  1795), 
^as  sich  aach  niir  über  die  IHade  verbreitet  —  und  wenn  es  auch 
andererseits  das  Da  min 'sehe  Leiicon>  welches  besonders  in  d«r 
neuen  Bearbettang  von  Rost  sehr  viel  gewonnen  hat  —  fSr  ger 
lehrte  Zwecke  nichts  weniger  als  entbehriieh  mächt,  so  isit  es 
doch  noch  in  einzelnen  Theilen  auch  för  dieses  Werk  ergänzend, 
da  bei  Damni  selbst  einige  Wörter  aus  dei*  Iliade  und  Odfssee 
fehlen ,  und  Hr.  Cr.  auch  die  W5rter  aus  den  Hymnen  aiifgenom* 
ttien  hat.  Dabei  sind  die  sogenannten  änot!^  tipTiyLivtn  und  auch 
die  Wörter,  welche  nur  in  der  Iliade^  nur  in  der  Odyssee  oder 
Dur  in  den  Hymnen  vorkommen ,  besonder«  bezeichnet  — '  Die^ 
mythologischen  EÜgennamen  sind  nicht .  nur  aus  dem  früher  er^. 
schienenen  Namenworterbüche  des  Yerfs.  hier  eingeschalieC,  son* 
dern  es  ist  mit  der  Citation  der  Hauptstellen  ,  wo  sie  vorkom» 
men,  (z.  B.  bei  Ze^>^rs; ,  Xti^vßdig  u.  dgl.)  auch,  wo  es  tbohlieh 
war,  eine  Uebersetzung  der  Nam^,  in  so  fern  sie  aus  Appella* 
tivis  sich  herleiten  lassen ,  beigefügt.  Ausserdem  ist,  wie  schon 
das  Titelblatt  bemerkt ,  anf  sachliche  Erklärung  in  Beziebung  auf 
Homerische  Antiquitäten  '  Bücksieht  genoeoimen ,  und  selbst  auf 
die  Erklärung  der  schwierigem  Stellen,  die  — ^  weil  man  unter 
verschiednen  Wortern  ihre  Erklärung  suchen  konnte,  —  am  Ende 
des  Buches  verzeichne«  und  mit  Angabe  des  Wortes  versehen 
sind,  unter  dem  man  ihre  Erklärung  jßndet.  In  Beziehung  aoF 
diese  will  Bef.  seiner  kurzen  Anzeige  des  verdienstlteheh  Baches 
nur  einige  Bemerkungen  anknüpfen.  Unter  diesen  Steilen  hat 
nämlich  Bef.  Iljad.  5,  744.  vermifst,  und  auch  unter  dem  Worte 
np^Xii^y  welches  etwa  das  zur  Erklärung  dieser  Stelle  geeignet« 
seyn  mag,  nichts  zur  Erklärung  gefunden.  Abgesehn  davon,  dafa 
dte  Stelle  schon  von  verschiedenen  frühern  Erklärem  yersohieden 
erklärt  wird ,  wäre  sie  um  so  mehr  zu  berücksichtigen  gewesen, 
ab  Hermann  in  seiner  Abhandlung  de  Hyperbole  (X^eipzig  t8a&, 
p^  5^ — 10  >  eine  ganz  eigene  Erklärung  derselben  aufstellt.  Vgl« 
Neues  Archiv  für  Phüol.  u.  Päditgogv  von  Jahn  und  vSeebode, 
Maiheft  *ö3o  8.  170  ff. 

(0er  Besehlufs  folgU) 
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Chrammaiiken.     Wörterbücher  ^c. 

(Beaehlufa.) 

Blit  einigen  andern  Erklärangen  ist  Ref.  nicht  ganz  einver- 
standen, und  will  darüber  mit  deni  Verf.  um  ao  weniger  rech- 
ten, alt  er  aich  meist  die  Mülie  genommen  hat,  aoch  die  ab  wei- 
chenden oder  die  von  der  yon  ihm  gebilligten  Terschtedenen  Er- 
Uarnngen  anauführen«  Um  so  mehr  hat  es  ihn  befremdet,  dafa 
der  Verf.  lUad.  i,  171  nicht  noch  diejenige  Erklärung  beifugte, 
die  Ref.  ala  die  einzig  richtige  ansieht,  ond  die  auch  Thierach 
(grieohw  Gramm.  §•  ^76^  3)  annimmt.  —  Ref.  hätte  die  AjifuJi- 
rong  dieser  Erklärung  pa3se6der  gebalten,  als  die  Abführung  der 
unstatthaften  Ton  Botne  aufgenommenen  Lesart,  die  rSllig  unb^ 
grSadet  ist.  Und  wenn  auch  schon  yon  den  alten  griech.  Erklä- 
«ern  die  Tom  Ver£  aufgenommene  Beziehung  des  ätifioq.  i6v  auf 
die  Person  des  Achilles  gebilligt  wird ,  so  sprechen  (Ür  die  von 
Thiersch  angenommene  Beziehung  auf  die  Person  des  Agamemnon 
niclit  nur  viele  andere  ähnliche  Constructionen  bei  d^m  Accusa- 
tiv  und  Infinitiv,  sondern  Ref.  bat  auch  immer  in  der  Erwiede- 
rung des  Agamemnon  eine  Bestätigung  dieser  Erklärung  gefun- 
den in  den  Worten:  (Vers  174  sq.) 

ot  ni  yLB  ^mn^ovai  — 

wodurch  Agamemnon  das  äxi^oq  i&v  von  sich  abwenden  will. —7 
Es  ist  jedoch  natürlich,  dafs  dergleichen  Einzelheiten  bei  einer 
Arbeit  von  solchem  Umfange  sich  leicht  vorfinden,  und  dafs  ein 
solches  Werk  durch  mehnache  Bearbeitung  in  den  folgenden 
Auflagen  immerhin  vollkommener  werden  wird.  Für  eme  solche 
Jbünftige  Bearbeitung  machte  Ref.  dem  Herrn  Heransgeber  auch 
eine  Beachtung  der  disputati6nes  Homericae  von  Geist  (4^  Heft, 
iter  Snpplementband  der  N.  Jabrb«  für  Phil,  u;  Pädag.  S.  SgS  ff.) 
empfehlen ,  durch  welche  z.  B.  nicht  nur  die  Erklärung  von 
^Ts^^<  als  Beiwort  der  Geschosse,  sondern  auch  von  einigem 
Andern  gewinnen  kSnnte. 

Ref.  scheidet  mit  Achtung  von  dem  Verf. ,  dessen  Arbeit  er 
eioer  danheoswettben  Anerkennung  würdig  hält. 
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Geoärapki»  *u  'ikn  V0n  Corn^iius  Nepo9  ernäfüttm  Ihg^^mk^tn. 
Von  ihr.' Joseph  v,  Befner.  Hitit  etner  Landkafte,  S^nehen  1635. 
Druck  und  Verlag  von  George  Jaquet. 

Diese  kurzgefafste  Special  -  Geographie  ist  ziemlich  splendid 
gedruckt  wie  eine  Dissertatioa  für  einen  Facultats*  Grad us,  and 
es  ist  Schade  ,  dafs  der  Herr  Yerf.  zu  eine^  Vorrede  entweder 
keinen  Raum  oder  keinen  StofiE  gefunden  hat.  In  Ermangelung 
der  yom  Hm.  Yrf.  angegebenen  Bestimmung  des  Büchleins,  will 
Ref.  annehmen,  dasselbe  sej  den  im  Cornrelius  Nepos  lesenden 
Anfangern  bestimmt  Und  in  dieser  Beziehung  hält  e»  Ref.  nicht 
«iur  für  passend,  sondern  «nch  (Br  hSch^nötzfici,  wenn  der 
Lehrer  bei  der  Leetüre  dieses  Autors  sich  die  Zeit  nimmt,  seine 
Schüler  auf  dän  Schauplatz  der  'Begebenheiten  ku  führen ,  und 
^e  etwas  mit  den  Ländern  und  yornehmsten  Localitäten  bäkanot 
zu  machen.  Dazu  gibt  nun  der  Text  des  Toritegendeh  Bttcbfeins 
das  Nothfgste  in  asieitolich  dürftigem  Umfange.  Aber  die  Haupt- 
'Sache  bei  dieser  Hinleitong  der  Schüler  auf  den  SeÜaitplatz  bleibt 
«ine  Karte,  bei  welcher  sie  so  zo  sagen  den  dürftigen  Text  des 
Büchleins  entbehren  hünntai,  wenn  sie  zweckmäf^g  eing^ehtet 
^t.  Aber  die  Kdrte,  die  Hr.  r.  Hefner  gegeben  hat,  ist  so  dür& 
tig  und  klein ,  dafs  sie  durchaus  nicht  —  auch  nicht  neben'  dem 
Texte,  genügen  kann.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dafs  z.  B.  dte 
Lage  Ton  Theben ,  Marathon  und  Athen  auf  dieser  Karte  mcht 
zu  erkennen  ist  in  ihrer  Richtung  gegen  einander;  aHein  es  war 
nicht  einmal  Raum  auf  der  Karte ,  die  Localität  für  eine  der  wich- 
tigsten und  interessantesten  Weltbegebenheiten ,  die  Nepos  ec^ 
wähnt,  aufzunehmen  —  nämlich  die  Insel  Salamis.  —  Hat  also 
das  Büchlein  mit  seiner  Karte  den  oben  angenommenen  Zweck, 
so  genügt  es  demselben  nicht.  Und  wenn  ea  diesem  niedrigen 
Zwecke  nicht  genügt,  so  möchte  es  für  einen  hühern  noch  we- 
niger werth  seyn. 

Feldbäusch. 


JUgmneinm  Fremd wörterhuth  oder  Bmwäbuek  »um  Fertfaftefr  mid  F«r- 
meidän  der  in.  t^naerer  Spruoke  mehr  od»  vn^der  g^rdt^ddiehen  fi'^ßir 
den  Ausdrücke ,  mit  Bezeickmmg  der  Aussprache ^  der  Betonmg,  und 
der  nöthigsten  Erklärung  von  Dr.  Jok»  Christ,  Aug.  tteyse^  weS. 
Schiäairector  sii  l^gdeburg  und  Mitglied  der  Oeleferfeniwrgfti€  fit 
d^tsehe  Sprache  zu  Berlin  und  Frankfurt  am  Main. .  Zutetier  TkmL 
Khis  Z.  Siebente  reehtmfUiUg'o,  vi^a^  bareiudi€rU  und  «^gtsssyto 
Ausgabe.  Hannover  1835.  im  Verlage  der  Bnhn'sehn ;  BqfbuHhmmd  • 
iung.    508  5.  gr.  8. 

Da  wir  in  diesen  Blättern  den  efstflfh  TMU  dieses  wamm^ 
benten  Male  in  stets  vermehrten  und  verbesserten  Ausgaben  er- 
schienenen Werkes  angezeigt  und  das  Ganze  charakterisirt  haben, 
so  könnten  wir  uns  mit  der  Anzeige,  dafs  der  zweite  TheÜ  er^ 
schienen  und  sleichfSrmig ,  wie  der  erste,  überarbeitet  sej,  aach 
bei  dem  Publikum ,  für  welches  er  bestimmt  ist ,  gleichfalls  die 
beste  Empfehlung  verdiene,  und  zwar  in  Hiatfoht  w4DD«rä  und 
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ttttisern  AosstatttiDg  und  des  Preites,  begnügen.     Alieia  dA  For- 

•  aaszoselien  ist,  dafs  wir  liier  nichts  weniger  als  die  letzte  Aus- 
gabe eines  Buches  vor  uns  haben,  das  sich  bereits  eine  so  breite 

'Bahn  in  das  Publikum  gebrochen  hat,  wie  noch  keine  ?on  glei- 
cher Bestimmung  und  minlichem  Umfange;  so  kann  es  Ref.  doch 
nMit  so  nacht  und  kahl  entlassen  ,    sondern  er  will  a«ch  seiner- 

'Seits  Etwas  daau  beitragen,  dafs  es  in  immer  yollkommener  Ge- 
stalt herror^ehen  m5ge«  Nach  unserer  üeberzeugung  (was  andere 
Referenten  etwa  schon  gesagt  haben,  welfs- der  gegenwärtige  nicht) 

'  kannte  kSnftig ,  durch  Vermehrung  um  ein  ^lar  Bogen ,  etwas 
mehr  GrQndliohkeit  eingeführt,  und  die  Erklärung  vieler  Aus- 
drucke aus  ihrer  Abkunft,   xum  grofsea  Nutzen  der  Belehrten , 

'  eingeflochten  werden ,  ohne  dafs  das  Werk  einen  zu  gelehrten 
Anstrich  bekäme,  vor  welchem  der  erste  Verfasser,  so  wie  der 
überarbeitende  Sohn  desselben,  sich  zu  bfit^n  ihre  wohlverstan- 
denen Gründe  gehabt  haben  werden.  Wir  haben  (keine  geringe 
Aufgabe )  einen  bedeutenden  Theil  des-  Buches  genau  durchgele- 
eeh  y  und  utis  eine  Anzahl  Artikel  angestrichen ,  bei  denen  wir  in 
Tet*schiedener  und  besonders  in  obiger,  Hinsicht  Etwas  bemerken 
woHten,  und  heben  nun,  nachdem  wir  vorausgeschickt,  dafs  der 
Reichthum  des  Buches  für  seinen 'Umfang  wirklich  bewunderns- 
würdig, die  Darstellung  fast  durchaus  richtig  und  bündifc,  der 
Druök  sehr  correct  und  gefällig  ist,  nur  einige  wenige  Punkte 
aus,   an   denen   der  einsichtsvolle  Ueberarbeiter   wohl  oemerken 

'^ird ,  was  wir  zu  machen  andern  sagen  machten ,  die  wir  nicht 
berühren. 

Auf  dem  Tiiel  steht  zwar,  es  seyen  hier  auch  die  minder 
gebriuchlicben  Fremdwörter  verzeichnet ;  aber  im  Buche  selbst 
sollte  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  seyn ,  welches  denn  sol- 
ebte  Worte  sind,  die  nicht  sowohl  minder  gebräuchliche,  als  viel- 
«tebr  zu  irgend  einem  Zwecke  erfundene,  vielleicht  sonst  weiter 

Er  nicht  gebrauchte ,  Ausdrücke  sind :  femer  würden  wir  z.  B. 
i  den  griechischen  Wortern  durch  irgend  ein  Zeichen  diejeni» 
gen  besonders  bezeichnet  haben ,  die  wirklich  alt  und  von  den 
Alten  durch  die  literariselie  Gultur  auf  umt  gebracht  und  zu  uns 
'fibergegangen  sind ,  und  diejenigen ,  -  welche  die  Alten  niemals 
gebrauchten ,  sondern  die  blofii  von  Neuern ,  zik*  Bezeichnung  ir. 
gend  einer  neuem  Idee  oder  neuem  Erfindung,  oft  nur  zum 
•Prunk  und  ans  Eitelheit,  mehr  oder  ininder  glücklich  zusammen- 
-geeetzf  werden  sind:  endlich  solche,  die  bei  den  Alten  waren 
und  jetzt  bei  den  Neuem  sich  finden ,  die  aber  jetzt  in  einem 
veHinderten  Sinne  gebraucht  oder  auf  einen  speciellen  Gegenstitud 
^angewendet  n^erden.  80  kommt  z.  B.  Kakistokratie  vory  nrit 
-der  Erklärung :  i»  Herrschaft  der  Schlechtesten  « .  Gut.  Aber  wis- 
seu  sollte  dei;  Leser,  dafs  dies  eigentlich  kein  gebräucblilpfaes 
^'Wortist  und  niemal»  ^ar,  sondern  von  Einem  erfunden^  wurde, 
det*  deä  Aristokraten  (im  modernen  Sinne)  feind  war,  und  im 
Cnwtilen  aägiet  mad*  sollte  die  Aristokratie  lieber  Ra bist a<- 
liraf}«  uMn^i  weil  dadurch  die  Scbledhtesten  (xamcTO«),  nicht 
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die  Bi&al«ii  (oc^taTOi),  ans  Rüder  kommea  So  Terhält  es  sich 
auch  mit  dem  weiter  utiten  vorkommenden  Worte  Kakohratie. 
Wir  verlangen  nicht  die  von  ons  zur  Darlegung  unserer  Meinung 
gebrauchte  Ausführlichkeit,  aber  einen  Wink  So  sind  auch  ei- 
nige mit  Kallir—  zusammengesetzte  Worter  keine  wirklich  ge- 
bräuchliche; z.  B.  Kall  ist  henie  ist  das  Machwerk  eines  Tanx* 
oder  Turnmeisters ,  der  seine  Kunst  durch  den  auffallenden, 
fremdklingenden  Namen  empfehlen  wollte.  —  Kalypterionist 
nicht  das  Deminutivum  vor  Kalypter,  sondern  es  ist  das  kb^ 
stractqm  (Bedeckungs-  oder  Yerhüllungsmittel ) ,  wogegen  Ka- 
Ijpter  eigentlich  Bedecker,  Yerhüller  heifst,  eine  concrete, 
,  gleichsam  personificirte ,  Benennung  derselben  Sache ,  dergleichen 
wir  im  Deutsehen  auch  für  Instrumente  haben,  z.  ß.  Wecker, 
-  Bohrer  u.  dgl.  —  Bei  Kanzel,  Kanzlei  hätten  wir  die  Wmr- 
zel  mit  ihrer  Grundbedeutung  fcancelli,  Vergitterung ,  Schranken) 
angeführt.  Solche  kleine  Notizen  kosten  wenig  Baum  und  geben 
Licht.  —  Bei  Kanzen,  Kanzbillets  erfährt  man  zwar,  dafs 
es  eine  Art  von  holländischen  Staatspapieren  ist,  aber  nicht,  was 
für  eine  Art,  und  warum  sie  so  heifsen.  —  Bei  Kastor  und 
Pol  lux  vermissen  wir  die  Hindeutung  auf  das  S.  Elms-Fener. -*- 
Die  Artikel  Kat'  anthropon  und  Kat'  exochän  (sie)  fielen 
uns  auf.  Wir  haben  diese  Ausdrücke  zwar  auch  schon  im  Scherz 
deutsch  geschrieben  gesehen:  aber  wollte  man  solche  Formeb 
in  ein  Werk  der  Art  aufnehmen,  so  dürften  auch  solche,  wie 
Pyx  hä  la.x  (nv^  xal  ^d^)  f  darin  gesucht  werden,  was  wir 
auch  schon  in  einem  deutschen  Buche,  mit  deutschen  Lettern, 
fanden.  —  Kataster  wird  richtig  erklärt.  Aber  wenn  es  meh- 
rern Lesern  geht,  wie  dem  Ref.,  (der  vielleicht  hier  zn  sehr 
Philolog  ist)  so  ist  es  ein  unbehagliches  Gefühl,  zu  wissen,  es 
sey  ein  Acker-,  Grund-,  Flur^  oder  Lagerbuch;  ein  Steuerbuch 
und  bes.  Ackerverzeichnifs ,  und  nicht  zu  wissen  warum  ?  Wir 
hätten  jgesagt :  "»caput:  ein  steuerbares  jugerum  (Ackerfeld,  Mor- 
gen): daher  capitatio,  Besteurubg  desselben,  daher  capiiastrum 
(catastrum)  Yerzeichnifs  der  Steuerhufjsn ,  der  steuerbaren  Aecker.« 
—  Wenn  das  Werk  zugleich  auch  zum  Yermeidea  fremder  Aus- 
drucke, wie  dei' Titel  sagt,  zu  helfet  bestimmt  ist,  so  sollte  die- 
ser Gesichtspunkt  nie  aus  dem  Auge  verloren  seyn.  Nun  finden 
wir  aber  Uebersetzungen ,  wie  kosmotbeologisch;  weltgottleb- 
rig  ,  katoptrisch:  spiegellehrig  ,  klystieren  :  darmbäheii. 
Sollen  etwa  diese  Worter  gebraucht  werden?  das  vird  Nienaand 
im  Ernste  behaupten  wollen.  —  Zuweilen  werden  auch  WSrter 
angeführt  und  erklärt,  ohne  dafs  angegeben  ist,  wo  und  wann 
inan  sie  g^brancho:  z.  B.  Zemia  wird,  kurzweg  und  obne  Bei^ 
sMz,  durch  Schaden  erklärt,  Zesis  dprch  Sieden;  aber  wer 
sagt  denn  so?  — r  Das  alibekannte  Wort  Zirkel  wird  dordi 
Kreisschreiber  übersetzt.  Da  besiimt  man  sich  anfangs,  w«s 
bter  der  Titel  eines  Beamten  wolle,  bis  man  den  nn^thigen  Pu- 
rismus merkt.  -— .  Bei  Zoroaster  finden  wii*  eine  ^w^ite  Sclirei- 
bopg  des  Namei»,  Zerdutsob,    Es  mufsaber  ^erdv^solit  hei- 
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fseo.  — •  üniep  qnalificirt  stehen  fönf  ErhlärtHigen.  Nub  bann 
aber  Jemand  von  einem  qualificii^ten  Diebstahl  lesen  oder 
lidren.  Er  schlägt  nach,  und  bann  sich  nicht  entschliersen  einen 
i>^ee\gneten^  geeigenschafteten,  fähigen,  geschieb- 
ten« Diebstahl  anzanehmen ,  und  wird  nun  wohl  mit  dem  Ge- 
danben  abziehen  müssen,  das  sej  unter  dem  u.  s.  w,  begriffen, 
welches  nach  jenen  fünf  Wortern  folgt.  —  Bei  den  Abbreyia- 
turen  Zd  Anfang  des  L  fehlt  bei  L.  B. ,  wo  lectori  benevolo  und 
Irber  bäro  angegeben  ist,  die  in  bibliographischen  Werben  oil 
Torbommende  Bedeutung  Lugduni  Bata^forum  (Lejden);  bei  quasi 
fehlt  die  quasi' Jeserlio ,  ein  oft  ?orbommender  Grund  zur.  Ehe« 
scheidttfig.  —  Unter  ui,  re,  mi,fa,  sol,  la  hätten  wir  auch  die 
Deutung  dieser  Sylben  der  Tonleiter  in  dem  hexametrischen  Ka- 
non (Kettengesang ,  Kreisfuge)  erwartet :  Vt  r«!event  miserum  fa* 
tarn  5o/itosqae  /abores.  —  Wenn  es  bei  den  Aasgaben  der  alten 
Klaasiber  in  usum  Delphini  heifst,  dafs  bei  diesen  Ausgaben  die 
anstoMgen  Stellen  in  dem  Texte  der  Schriftsteller  weggelassen 
worden  seyen ,  so  ist  das  an  sich  die  Wahrheit ,  aber  nicht  die 
ganze  Wahrheit.  Denn  die  im  Teite  ausgelassenen  Stellen  sind 
am  Ende  der  Ausgabe  jedes  Schriftstellers  zasamroengestellt  ab-, 
gedrucht.  S.  Eberts  Bibliographisches  Lexikon  Nr.  6906.  p  4^* 
~^  Ungenau  ist  Ultramontanomanie  (ein  übel  zusammenge- 
setztes Wort)  erklärt  durch  Vertheidigung  oder  Anerken- 
nung unumschränkter  Papstherrschaft.  Da  sieht  doch 
nicht  viel  von  der  Manie  heraus.  Es  sollte  doch  wenigstens 
ruebsibhtslose,  allzoVeidenschaftliche,  wo  nicht  gar  un- 
sinnige Vertheidigung  u.  s.  w.  heifsen.  Doch  genug,  um 
zu  zeigen ,  in  welchen  Richtungen  noch  nachzubessern  seyn  dürfte. 
Diese  Ausstellungen  aber  heben  unser  obiges  Urtheil  (über  den 
vorzüglibhen  Werth  und  die  Branchbarbeit  des  Werbes,  so  wie 
über  die  Sorgfalt  des  überarbeitenden  Sohnes  eines  verdienstvol- 
len Vnters  nicht  auf.  Ein  Werb  der  Art  wird  eigentlich  nje  ganz 
fertig,  und  eben  so  leicht  bann  im  Zuviel  als  im  Zuwenig  ge- 
fehlt werden. 


Qua9^t%9nei  Orammaticae  et  Critieae  detoeis  aliquot  Ciceronis, 
Scripsit  Carolus  Guilielmus  Dietrich ,  Ph.  Dr*  AA,  LL.  M. 
Lipsiae  sumtibus  Cor.  Focke.  MDCCCXXXF,   Vt  u.  73  S.  kl  8.    10  gr. 

Eine  bleine  Schrift,  die  Beachtung  verdient,  wenn  sie  auch 
gleich  weder  mit  solchem  Glänze,  noch  mit  solchen  Ansprüchen 
aiuftritt,  wie  heut  zu  Tage  so  manche,  welche  sich  gebärden, 
als  ob  bis  zu  ihrem  Erscheinen  die  Welt  in  Nebel  und  Nacht 
g4%üllt  gewesen  wäre.  Der  Yerf.  zeigt  eine  gute  und  blare  Dar- 
stellungsgabe und  eine  hinlängliche  Belesenheit  in  dem  Kreise,  in 
welchem  er  sich  bewegt:  sein  Urtheil  ist  besonnen  und  umsich-. 
tig,  sein  Tadel  nicht  hochmüthig  und  absprechend,  und  sein  la- 
t^miseher  Aosdriiek  gut  und  gröfstentheils  klassisch^:  warum  er 
jedoch  das  gnecMsdie  Wort  Ao^i^xv^q  immer  ^<^oxß^  scbreib^^ 
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begreift  man  nicht.  Das  Bnchleiii  bat  bei  seiaero  Anfange  die 
Ueberschrift :  De  Imperfecta  Coniunctivi  ProMenti  (tdjuncio:  eine 
zweite  folgt  nicht,  sondern  nur  ein  kleiner  Absatz  auf  S,  49 , 
von  wo  an  bis  ans  Ende  noch  eine  Ansah!  Ciceronischer  Stellen 
behandelt  wird ,  welche  mit  der  vorhergehenden ,  die  Gonaecptio  > 
teniporucn  be^*efFenden,  Abhandlung  nichts  su  schaffen  haben. — 
Wir  sind  der  Ansicht,  daPs  die  Schrift  sowohl  in  die  Hände  der-, 
jenigen  zu  kommen  verdient,  weiche  jene  Lehre  vorzutragen,  ha- • 
ben,  als  in  die  der  Bearbeiter  des  Cicero:  lassen  uns  aber  eben 
darum  nicht  auf  eine  ausführliche  Inhaltsanzeige  der  aufgestellten 
Ansichten  und  angenommenen  Unterschiede  ein,  die  wir  im  Gas« 
zen  richtig  und  befriedigend  finden.  Aber  obgleich  in  den  xi^r- 
schiedenen  Ausgaben  des  Cicero,  so  wie  in  den  Aniherkiuigen 
der  verschiedenen  Commentatoren  in  der  angegebenen  Besiehang 
in  den  einzelnen  Fällen  nicht  immer  das  Rechte  getrofien ,  das 
Zusammengehörende  zusammengestellt,  das  Verschiedene  geschieh 
den  ist,  so  wird  doöh  der  Verf^  schwerlich  in  dem  Wahne  ate- 
hen,  als  sage  er  bisher  ganz  unbekannte  Dinge  ^  oder  als  wissen 
die  hier  und  da  von  ihm  Getadelten  diese  Lehre  noch  geaz  und 
gar  nicht.  Aber  das  Verdienst  bleibt  ihm,  aufmerksam  darauf 
gemacht  zu  haben,  dafs  in  eina^elnen  Fällen  auch  gute  Gramma- 
tiker sich  nicht  ganz  genau  und  .klar  ausdrucktet! ,  auch  gute  Kri- 
tiker  nicht  an  jeder  Stelle  das  zu  BerGcksichtigende  berSckakh* 
tigten ,  und  jeden  Fall  unter  die  llegel  sufosumirten ,  unter  welche 
er  gebort.  Daraus  entstand  dann  die  Gelegenheit  für  den  Verf., 
eine  Anzahl  nnnothiger  Weise  angegriffener  Stellen  zu  verlhei- 
digen,  mehrere  falsch  erklärte  richtig  zu  erklären,  zu  verglei- 
chen odfcr  zu  sondern ,  was  verglichen  oder  gesondert  werden 
mufste.  Indessen  hält  er  sich  selbst  nicht  für  infallibel,  und  wenn 
wir  hier  ihm  Einiges  entgegenhalten,  $o  geschieht  es  ebensowe- 
nig aas  Sucht  zu  widersprechen,  als  etwa  darum,  weil  der  Ref. 
selbst  von  ihm  an  einigen  Stellen  geadelt  worden  ist.  An  ein 
Paar  Stellen  wird  er  jedoch  den  Tadel  ablehnen  müssen. 

Wenn  es  S.  6  f.  heifst :  bei  der  Stelle  Epp.  ad  Div.  i3,  47 : 
ut  sei  res,  eum  a  me  ^  diligi  ^—,  ob  eam  rem  tibi  haec  scribo, 
stehe  scribo  für  scripsi,  weil  Cicero  sich  in  die  Zeit  denke,  wann 
sein  Freund  den  Brief  empfangen  werde,  wo  dann  sein  (Cicero^s) 
Schreiben  etwas  Vergangenes  sej ;  so  ist  dies  an  sich  schon  rich- 
tig: aber  es  gehorte  hierher  auch  die  Bemerkung,  dafs  dieses 
scribo  gerade  darum  autlalien  könne ,  weil  Cicero  sonst  so  häufig 
umgekehrt  verfahre,  und  in  Briefen  das  Perfectum  setze,  wo 
wir  sagen  ich  schreibe  dir  jetzt  oder  hiemit  die  Nachricht, 
dafs  u.  s.  w.,  weil  er  sich  die  Zeit  denkt,  in  welcher  sein  Freund 
den. Brief  empfangen  haben  und  lesen  wird.  Di^egen  Ad  Att.^ 
id ,  1 :  huius  -**  epistola  non  solum  ea  causa  est,  ut  ne  quis  dies  *— > 
intermittatur  — .•  sed  etiam  haec  iustior,  ut  a  teimpetrarem 
cet.  läfst  sich  zwar  sagen ,  wie  Hr.  D.  sagt,  bei  intermittatur  sey 
die  legitima- temponim  cottsectttio^  und  hei  iäipe^arem  schreibe 
Cicero,  alavob  vorausgienge  :  scripsi  haee  ea  de  mnsa.    Allein  die 
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Ssfihe  U(kt  sich  auch  so  betracbtc^n ,  dab  er  4as  Erstemal  aagt^ 
vas  jeUt  se/  uod  fortwährend  seyn  $oU:  als  ob  er  schriebe:  vola 
enin^9  ui  np.qim  äies  imermiUaHir  (für  nolo  nuUum  4ieni  inUrmiiU)i 
daa  SSweitema^  deobt  er  die  Absiebt,  warum  er  dffui  jat^t  ge« 
schrieben  habe :  soribendam  enim  hanc  epistolßm  ßxhUmari  f  ut"^ 
impeirarem.        .  -  .    .  i 

Beil  .de  Lagg.  I,.ao,  54 ;  probe  ^uidem^s^ntU,  si  re^  ac  ngtt 
V€rbi$  dissidereni,  wird  zwar  Ernesti  mit  Recht  getadelt,  da(a, 
er  aus  eipigea  alteo  Ausgaben  (/£MÜ^£nt  corrigirte,  ^uch  Gorens, 
mit  BecJ^tf  dafs  er  meine,  da&  Iipperfectum  bange  von  ßdouis  ab,, 
i|nd  es. liege  in  diesem  der  Begriff  der  Vergangenheit»  Aber 
falsch  ist  es,  wenn  er  sagt:  si  .quid  mutandum,  potius  «an/cVai. 
scribeAdam  esset,  und  das  Präsens. «sntu  sej  erträglich,  weil  imf 
Dialog  der  Coo versa tionssprache  so  Etwas  nachgesehen  warde.. 
Er  hätte  sagen  sollen:  Der  GedagDbe  des  Cicero  i$t  nicht:  dui 
hättest  Becht,  denn  das  roülste  probe  sentires  beilaen ;  son* 
dern.Cicero  sagt  durch  eine  Breviloquenz  probe  seniis^  s/ •</!«- 
siderenff  weil  er  denkt;  Equidem  re$ponderem:  probe  aenlis,. 
H  re  oc  non  verbis  di$$iderent. 

Zu  Cic»  de*Bep*  I,  3:    ^ibi  dari  UmpuSfUt  possini  ewn 
vitanif  quae  tarnen  esset  reddenda  naturae^  pro  patria  poUseimutn, 
rfiddere  wird  eine  Bemerkung  des  Ref.,    die  er  übrigens  nicht 
gerade  als  hierher  gehörig  betrachtet,  falsch  citirt,    nemliph  g». 
Cic.  de  Legg.  I,  17,  da  sie  lll,  17,  38.  p  453  steht,  und  wozu, 
er  jetzt  auf  Etzler  in  Jahns  Jahrbb.  1828.  IIL  1.  p.  109.  verweir^ 
sen  mCkrbte.     Aber  esset  in  der  obigen  Stella  nach  possint  würde 
er  nicht  blofs  dadurch  erklären,    da(s   er  (übrigens  richtig)  niit> 
dem  Verf. 'übersetzte:   das  denn  doch  eipmal  —  zurückgegeben 
werden  müfste;  er  würde  bestimmter  sagen:  Es  wird  aus  dem 
Sinne  der  virorum  Jortium  gesprochen,    wo  dann  qu(ie  esset  ge- 
sagt ist  für  quam  scirent  esse,  wo  es  eben  so  wenig  sciani  heU^ 
8^  durfte,   weil  nicht  von  einem  Factum  die  Bede  ist,  sondern 
▼on  dem,    was  immer  so  gedacht  worden  ist  und  gedacht  wird. 
Ebd.  ist  ein  Irrthum  oder  ein  Druckfehler :  Bentlei  wollte  Tuscc. 
y,  33«    nicht  lungeretur  lesen,    sondern    iungetur'      Ein    ahn-, 
lieber  Druck'  oder  Schreibfehler  ist  auch  &  39  med. ,  wo  requi^ 
rebatur  imperfectum  ooniuuctivi  (für  indicatwi)  steht.  —    Zii> 
Cic»  de  Rep*  IL  32.  zu   curavitque^   quod  semper  in  re  publiaiLt 
tenendum  est^  ne  plurimum  valeant  plurimi,   wird  der  Bef.  ge«. 
tadelt,  dafs  ei'  Buddimann  II.  35i.  citire,  und  behauptet,  er  habe, 
die  Stelle  nicht  recht  verstanden.     Darauf  giebt  der  Verf.  seine 
Erklärung.,    nemlich,   dafs  Cicero   sein   valeant  von   tenendum  est   ' 
abha^gei^  lasse..   Gut:  jenes  Citat  giebt  Bef*  als  un|)assend  gerne 
a«f ;.  iaber  die  Eirklärung  dea  Hrn.  IX  gibt  der  Bef.  ja  an  dersel- 
ben^. Stelle  ^chpn  noch  deutlicher,  denn  es  beifst  da   p.  376 :   itai 
e|(p)|cari  polest  Praesens. t^mpus,  ut  scriptum  es^  censeas,  quasi j 
dicat:    curavitque,  quod  semper   in,  re  publica  ienjendum  est:  te^^ 
nendum^enim  (i.  e.  b.  1.  cayendum)  est,  ne  plurimum  valeant 
plurimL  —    In  der  Stella  de  Or.  I.  54-  23i  :  respondit  se  meruisse. 
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«-  ut  ei  viciui  —  praehereiur;  qui  honos  -^  maximus  ha* 
ber^tur^  wird  mit  Ellendt  behauptet,  dieses  habißreiur  sey  rieh, 
ftig:  bewiesen  wird  es  weder  von  jenem,  noch  Tom  Yerfi  Der 
Letztere  f&hrt  nur,  als  Beispiel  eines  ganz  glichen  Falles,  Toscc. 
Y.  is«  34«  an:  qanm  ess|rt  ex  eo  quaesitiim,  Archeldum,  Perdic' 
caeßUum,  qui  tum  fortunalissimus  habereturg  norme  beaium  pw 
Im.^ — y  Yfo  dos  tum  deutlich  zeige,  dafs  der  eingeschobene  Satz 
ein  Einschiebsel  des  Cicero  in  die  Bede  des  Sohrates,  and  nicht 
ein  Theil  der  Bede  des  Sokrates  selbst  sey:  and  doch  stehe  der 
Conjanctir  ohne  Anfechtung.  Der  Schriftsteller  habe  also  (so 
müsse  man  an  diesem  und  an  jenem  Orte  annehmen)  im  Laufe 
der  oratio  obliqua  durch  eine  einer  Attraction  ähnliche  Constmc* 
tion  den  Conjunctir,  statt  des  eigentlich  geforderten  Indicattys, 
gesetzt.  Aber,  was  die  erste  Stelle  betrifit,  so  ist  behauptet 
noch  nicht  bewiesen.  Die  Sj^rachlogik  Teriangt  habetur i  und 
diese  mufs  mehr  gelten,  als  em  alter  Fehler  der  Abschreiber, 
welche  so  gerne,  ohne  das  Ganze  einer  Periode  zu  überblicken, 
immer  nur  auf  das  Nächste  sahen,  und  ein  Verbum  gerne  dem 
Torangehenden   (hier  gehen  gar  zwei  Impf.  Conj.  dieeretur  und 

Sraeberetur  yoriius)  gleich  machten  und  accommodirten ,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Sinn  und  Zusammenhang,  besonders  da  habe* 
tur  durcb  ein  bloftes  Häkchen  in  haberetur  (hab*etur)  umgesehmol- 
aea  werden*  konnte.  Man  yergl.  nur  die  Compendia  scribendi  me- 
du  aevi  in  Baringii  Clavis  dipiomatica.  (Hannoy.  1754*  4«)  Die 
zweite  Stelle  ist  aber  doch  nicht  ganz  der  ersten  gleich,  und  es 
laist  sich  recht  gut  begreifen,  theils  warum  Cicero  haberetur 
schrieb ,  theils  warum  dieselben  Gelehrten ,  die  oben  habetur  für 
nothwendig  hielten,  hier  nicht  habebatur  corrigirten.  Dachte 
sich  zum  Beispiel, Cicero  die  Frage  des  Sokrates  in  der  directen 
Bede  so:  Tu  Archelaum,  Perdiccae fiUum ,  qui  nunc  fortufuuiesi' 
muB  habetur f  nonne  beatUm  putae?  so  konnte  er  wohl,  in  der 
erzählenden  Form  und  der  oratio  obliqua,  das  nunc  in  tum  ver- 
wandeln, und  schreiben  qui  tum  fortunatisaitnus  habereiur-p  ao 
dafs  wir  auch  diesen  Belatiysatz  als  Theil  der  Frage  des  Sokrates 
ansehen  durften,  wo  dann  das  Impf.  Conj.  regelmäfsig  und  aöth- 
wendig  wäre.  Und  wenn  Hr.  D.  am  Schlüsse  der  Abhandlung 
dann  sagt,  er  glaube  gezeigt  zu  haben  »eoniunctiyum,  licet  ido- 
neam  causam  habere  rion  yideatur,  coniecturis  non  esse  teirtan- 
dum«,  so  fragen  wir,  wo  dann  überhaupt  eine  Emendation  no* 
thig  sey,  als  eben  da,  wo  sich  für  die  Vulgata  keine  idonea  cauaa 
zeigt,  wo  die  Corruptel  so  leicht  war,  und  die  Correctur  so  nahe 
liegt?  Doch  genug  der  Bemerkungen  dieser  Art,  womit  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Schritt  des  Hrn.  Dr.  D. ,  die  erine 
Erstlin^sschrift  zu  sejn  scheint,  beurkunden  wollten.  Vieles,  ja 
das  Meiste,  hat  unsern  ganzen  Beifall,  und  wir  heben  gerade 
Solches,  um  des  Raumes  zu  schonen,  nicht  aas.  Plspier  und 
Druck  empfehlen  die  Schrift  sehr. 

Ulm.  G.  H.M09er. 
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Bmej[ei0p44ie  de§  Oen$  du  Monde.  :TMie  cinfUme,  89tond4 
Pmrik.  Ptiria.  TretOM  et  fPütin,  Rue  de  UUe  Ar.  17;  Sir^äwmg, 
m0me  Mauan,  Grand-rue  ZVr.  15.  1835.  6\  401  —  800.  »  Tome  eisti^ 
me.    Premiere  et  eeconde  Partie.    Paria  1836.    800  $.  in  8. 

Was  wir  schon  in  einer  der  früheren  Anzeigen  dieses  Wer- 
kes bemerkt  iiaben ,  bewährt  sieb  immer  mehr  bei  dem  r^rsehen 
Fortschreiten  desselben;  anfanglich  zanSchst  bloS  bestimibt  das  iif' 
Deutschland  so  bekannte  und  verbreitete  (Drockhans^sche)  Cön» 
yersalionsleiiboB  in  angemessener  Weise  auf  fi^anz^^ischen  Boden 
2U  verpflanzen,  ist  es  nun,  unter  der  zwechmäfsigen  Leitang  ei- 
nes einsichtsvollen  Redacteitrs  und  durch  den  Beitritt  der  nam- 
haftesten Gelehrten  Frankreichs,  Welche  die  Auiarbeitung  der 
einzelnen  Artikel  übernommen  haben,  zu  einem  ganz  selbständi- 
gen Werke  gediehen,  das  wir  darum  keineswegs  mit  der  zahf- 
reichen  TagcsKteratur  Frankreichs  zusammenstellen  können,  da  es' 
gründ liehe  Belehrung  in  einer  angenehmen  DarsteHungs weise  zum 
Zweck  hat.  ^  So  würde  es  uns  bald  nicht  wundem,  M  der  jetzt 
herrschenden  Sucht  Alles,  was  nur  einigen  Werth  hat,  ja  selbst 
manches  offenbar  Mtttelmäf^ige  und  Schlechte  ins  Deutsche  zu 
übertragen,  auch  manchen  Artikel  dieses  Werkes  wiederum  in 
deutschem  Gewand  zu  erblicken.  Wir  halten  uns  indessen  lieber 
an  das  Original,  das  in  den  bis  jetzt  vorliegenden  Bänden  den 
oben  angegebenen  Zweck  so  glücklich  zu  erreichen  gewufst  hat; 
Ton  den  drei  Bänden,  die  wir  hier  anzuzeigen  haben,  reicfat 
der  eine  von  Chanson  (welcher  Artikel  von  Dumersan  verlifiit 
ist)  bis  Chretiens  de  St,  Thomas.  Zahlreiche  eigene  Artikel,  so 
wie  manche ,  meist  literarische  Zusätze  zu  andern  Artikeln'  ver- 
danken wir  dem  Hauptredacteur  des  Ganzen,  Hm.  Schnitzler. 
Vnter  den  übrigen  grüfseren  Artikeln  erinnern  wir  nur  Beispiels 
halber  an  :  Charte  (von  VieKCastel)  ,  Charles  X.  (von  Chamrobert), 
Chateaubriant  (von  Mile  Louise  Ozenne),  ChouanSf  Chouannerie 
(von  yillenave)  u.  dgl.  Der  Artikel  China  ^  der  hier  natürlich 
in  grüfserer  Ausführlichkeit  bebandelt  ist,  sollte  von  Klaproth 
geliefert  werden ;  der  Tod  unterbrach  leider  die  Ausfuhrung ;  und 
da  der  Druck  keinen  weit^^en  Aufschub  verstatt^e,  so  wurde 
nach  den  in  der  siebenten  Ausgabe  der  Encyclopaedia  Britannica,' 
im  deutschen  Conversationslexicon  uiTd  in  Ersch*  und  Gruber^s 
Encjclopädie  (wo  Schott  diesen  Artikel  lieferte)  enthaltenen  An«'^ 
gaben  das  Ganze  bearbeitet. 

Von  dem  andern  Bande,   oder  vielmehr  der  ersten  Abthei»' 
luiig  des  sechsten  Bandes,  können  wir  ein  Gleiches  rühmen.    Er 
schliefst   mit  dem  wichtigen  Artikel   Commerce ,  enthält  manche 
interessante  Artikel  von  Depping,  Ledere  (der  Artikel  C^atidren), 
Golb^rj,  Guillon  n.  A. 

Am  SeMusse  dieses  kommt  uns  die  zweite  Abtheilung  des 
Tom.  VI  zu ,  welche  den  Buchstaben  C  bis  zu  Coriolan  (von  Ph»' 
de  <jroih^ry)  httsettl  und  sich  durch  zahlreiche  gehaltvolle  nn4. 
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interessante  Artikel  des  Herausgebers .  und  der  schon  mehrfiich 
ffenannten  Mitarbeiter ^  im  geographischen,  historischen  and  an- 
dern Fachern  anseeichnet;  wir  finden  auch  hier  die  Nanen  Dep* 
Sing,  Hase,  Matter,  Tilleneye,  Pärisot,  Dmoersan,  G^rard  a.  A., 
a  auch  hei  diesem  Bande  die  meisten  Artikel  selbständige  Ar- 
beiten sind  und  nur  höchst  wenige  aus  dem  deutschen  Conver* 
satioQslexicon  entlehnt  sind ,  dem  sogar  hier  S.  786  o.  787  ein 
eigener  Artikel  gewidmet  ist ,  dessen  Schlufsworte  wir  mittheilen 
wollen :  »,A  Tarticle  Encydopedie  da  Conversationslexicon  on 
nomme  anssi  notre  ouvrage  parmi  ceux  qui  ont  eU  faits  a  son 
instar.  Cela  est  vrai,  comme  noos  Tayons  dit,  quant  au  ca- 
dre ,  loi  memo  toutefois  considerablement  agrandi :  mala  dans 
re&ecution  noos  nous  sommes  propose  an  bat  plas  eieve.  Soos 
une  forme  plos  agreable,  plus  elegante,  nous  ayons  cherche  a 
offrir  au  lecteur  une  science  plus  haute  et  ce  but  nous  pou^ons 
esperer  Tatteindre  dans  une  yille  comme  Paris  oü  afflueol  les 
notabilitös  de  tous  les  pays,  et  ou,  iayorises  du  conjcours  des  aa-> 
Kans  et  litterateors  nationanx  les  plus  celebres,  nous  pour^na 
encore  consalter  aujourdhai  Thabitant  de  Lisbonne  (T.  IV  p.43i  sq.) 
et  demain  eelui  de  Constantinople  (T.  VI  p*  641);  car  tooa  les 
peuples  et  tootes  les  litteratnres  ont  ici  des  representans.  — >  Au 
mot  £ncyclopedie  nous  entrerohs  dans  de  nouveaux  details  sor 
le  plan  de  nofre  ouyrage  et  sur  les  moyens  par  Jes.quels  nous 
aTons  Tespoir  de  le  realiser  dans  toute  son  etendiie.«  -^  Der 
Artikel  nemlich,  der  die  Localbesohreibung  ron  Constantinopel 
enthält,  ward  dem  ersten  Pfortendolmetscher  zu  Paris,  Bouhed* 
din-Efiendi,  zur  Durchsiebt  übergeben,  und  von  die^m  mehr- 
fach mit  Bemerkungen  begleitet,  die  hier  abgedruckt  sind. 


Die  Volkslieder  der  Deutschen.  Eine  vollständige  Sammlung  der 
vorzüglichen  deutschen  Volkslieder  von  der  Mitte  des  fünfzehnten  hi9 
in  die  erste  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  HerausgegiAem  und 
mit, den  nöthi^en  Bemerkungen  und  Hinweisungen  versehen,^  wo  diz 
verschiedenen  Lieder  aufgefunden  werden  können,  durch  Friedrieh 
Karl  Freiherrn  von  Erlach.  Vierter  Band.  Mannheim,  hei  Hein", 
rieh  Hoff.    1839.    623  S.  in  gr.  8. 

Wir  freuen  uns «  die  Vollendung  dieses  Werkes  mit  dem 
vierten  Bande  ankündigen  zu  können,  welcher,  obwohl  in  Ein- 
ricteeng  und. Behandlungs weise  den  früheren  sich  anschliefsend 
und  auch  in  der  äussern  Ausstattung  ihnen  gleich,  doch  durch 
seinen  wohl  ausgewählten  und  anziehenden  Inhalt  -^  er  enthält 
die  deutschen  Volkslieder  ?on  i45o — i833  -»  vielleicht  noch  ein 

§r6rseres  Interesse  als  die  früheren  Bände  in  Ansprach  nehmen 
ürfte.  Wir  finden  in  diesem  Bande  zuerst  unter  Abtheilang  3i 
neunundzwanzig  Gedichte  ans  Zarnack^s  deutschen  Volksliedern 
(worunter  mehrere  ausgezeichnete,  wie  z.  B,  Nr.  31  MaiUed, 
Kr.  23  Frühlingsjied ,  Nr.  28  Hoffnung  U«  s«  w. ) ,  dann  folgen 
unter  Nr.  33:  mündliche  UeberUefcrungen  von  3o — i3i  «  zum 
gjtofiMa  Tb«U,aus  dens  Wnnderhorn  and  einigen  andere  Quellen; 
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dMQ  «r^ir  Nr.  34  LieilerJn  «bwviebeiMleo  Mmidarteo,  und  zmwc 
«o«rst  iß  cler  Mandart  des  Kubländcbena ,  einef  Mäbriscb  •  Scble« 
si«cb€n  Districtes  im  Troppauer  Kreise  (ans  J,  G.  Meinerfs  AlN. 
deotscbe  Volkslieder  in  der  Mundart  d^  Kabländebens),  von  i3a 
-r-*i78  I '  dann  Platt  -  deutsche  Lieder  (179-^190),   Lieder  in  der 
Hocbd^olschen  Sprache  des  Schwaf^waldes  (191  —  193),   Scble«, 
sisc^e^  Halla'ndiscbe  und  Steierisobe  (194 — 206),   Lieder  in  der 
Baieräicbea  Volbshumdart  (007  —  2»o),  Schwäbische  (211—237),. 
peslifticbiscbe  (228  —  934)1  Schweiaer  (235  — a58),  Tiroler  (259 
-^363)  Lieder,  ein  Oberrbebisobes  (264) ,  mehrere  Allemanniscbe' 
Lieder  von  Hebel  (265-^269)   und   liofimann   von  Falkr^lebe« 
(270 — '28 1)*  ,  Dann  boeamen  «nter  Nr.  35  Hinderlieder  (»82— 322. 
nebst  swei  Liedern  Nr.  323  Und  324  zur  Ergänzung  dies  3istea 
Abaohiittes),    Nr.  36  Lieder  für  Dea^cbe  (325—346),    Nr.  37 
Gesellige  Lieder  (347 — 359),    ^^*  ^o  Trinklieder   nebsl  einem 
NaCbtrajg  aui  Band  Ul,  Nr.  28  (36o — 4i5).      In  diesen  letzten 
Abs(di|iitten  finden  sipb  die  vorzüglichsten  Gedichte  von  Meistern, 
der   nenern  and  neuesten  Zeit  aufgenommen,    anter  denen  wir 
nur  die  r^am^n  eines  Gothe ,  Schiller ,  Arndt ,  Schlegel «   Max  v« 
Schenbendorf,  Cia^dios,.  J.  H.  Vois,  Cblaod  a.  A.  nennen. 

Auf  diese  Weise^  ist  ein  Unternehmen  aosgefuhrt,  dem  an. 
Omfang  oad  Reiohhaltigkeit  des  Itihalts  nicht  wonl  einer  der  fru* 
ber^  Yer^ncbe  der  Art  an  die  Seite  gestellt  werden  bann.  Da 
mm  abcir  bei  der  Reichhaltigkeit  des  vorgefundenen  Materials  aua 
dem  i5  ,  16.  ui^  i7ten  Jahrhundert,  die  Volkslieder  der  letzten 
Hälfte-  des  iSten  Jahrhunderts  bis  auf  die  jetzige  Zeit  nicht  mit 
der  gewünschten  -Vollständigkeit  aufgenommen  werden  konnten  ^^ 
so  seJl  noch  ein  weiterer.  Band  geliefert  werden,  welcher  die 
Lieder  and  Romanzen  der  vorswglicbsten  Volkslieder. Dichter 
deutscher  Zange  von,  1750  bis  jetzt  in  drei  Abtbeilungen  entbaU 
ten  wird ,  in  der  ersten  die  Lieder  von  Gleim  bis  Gramberg ,  ii^ 
der  zweiteu;^  Lieder  von  ungenannten  Verfassern,  in  der  dritten 
Lieder  von  Tiek  bis  auf  die  neueste  Zeit,  und  zum  Schlafs  die 
beliebtesten  Lieder  aus  deutschen  Sing«  und  Scbaaspielen  von  C. 
F.  Wejfse  an.  Diese  allgemeine  Angabe  des  Inhalts  mag  genügen, 
um  auf  das  Einzelne  aufmerksam  zu  machen,  an  das  bei  einer 
ofis  vi^l  naber  liegenden  2Seit  ein  gedoppeltes  Interesse  sich  knüpft* 

Chr.  B  ä  h  r. 


BfiLLBTRISTISCHE  LITERATUR. 

i>f#  R^man  von  Rplli^  und  den  Her  zagen  der  Normnmdie,   von 

^     Reh  er  t  Wace^    Normannischem   Dichter  des  zwölften  Jahrhunderts, 

iS^jtch  der  Ausgabe  von  Friedrich  Pluquet  metrisch  bearbeitet  von 

Franz  Ffeiherrn  Gaudy.    Glogan,  Fkmming,  1845.    Z^S.gr.S, 

•  •  Der  Roma«  de  Ron,  welchen  L.  Dhland  schon  im  J«  1810 
iwsftrend  seiaea  AnfeBlbait«s  ea  Paria  in  Händen  hatte  ^  omI  wmm 
amecDiebl.  miV'  seine.  Romanze  von  Taillefer  entlehnte^  jondfmu 
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addi  eintee  seinen  Gedichten  einverleibte  UeberseUsangen  Veren* 
staltete,  .ist  von  Fr.  Pluquet  Im  J.  1837  herausgegeben  worden. 
Später  erschien  Ton  Augost  Je  Prevost  und  Langlois  ein  Su|»pie- 
ment  zu  dessen  bistoriscnen  Noten, ^  und  Bajnouard  hat  philoso«' 
lÄisohe  und  grammatikalische  Observationen  ^ber  den  Boman 
neraasgegeben.  Auf  diese  Arbeiten  stutzt  sich  die  theifveite 
Vebersetzung  und  fortlaufende  Erläuterung  dieses  historisch  und 
archä'oipgisch  wichtigen,  aber  heineswega  ab  poetisches  Kunst- 
werk zu  betrachtenden  Denkmals  der  Normannischen  oder  Wal* 
lonisch-Romanischen  Sprache  (langne  d*oil>  Die  "EurfSlIe  der  Nor<> 
mannen  in  Frankreich,  das  Leben  Rotlos  und  seiner  Nachfolger, 
die  Begebenheiten,  welche  der  Eroberung  Englands  vorangingen, 
der  Zug  Wilhelms  des  Eroberers  und  die  Schicksale  seiner  Sohne , 
treu  und  mit  charakteristi^hen  Einzelheiten  beschrieben,  bilden 
seinen  Inhalt. 

Der  Verfasser  dieses  Romans  war,  nach  Pluquets  hier  wie- 
derholten und  erweiterten  Notizen,  Wace,  auch  Vace,  Yaiee, 
Gaee,  Gasse ^  Uistace  (d.  h.  Eustachius),  von  Huet  wahrschein- 
lich zuerst  mit  dem  Namen  Robert  Vace  bezeichnet  Er  war 
zu  Anfang  des  1  a.  Jahrhunderts  auf  der  Insel  Jersey  geboren  und- 
starb  in  England  gegen  1184.  Er  hatte  seine  Bildung  zu  Caen 
empfangen,  der  Residenz  Heinrichs  I.,  wo  er  sich  später  aikA 
häuslich  niederliefs.  Den  Boman  de  Ron  et  des  Ducs  de  Noi^ 
mendies  (dies  ist  der  volle  Titel)  vollendete  er  1160  und  widmete 
ihn  Heinrich  IL,  der  ihn  dafür  mit  einer  Präbende  an  dem  Dem 
zu  Bajeut  ehrte.  Er  lebte  unter  den  drei  Heinrieben,  wel<:he 
alle  drei  Könige  von  England  und  Herzoge  der  Normandie  wa* 
ren«  Unter  seinen  zahlreichen  Schriften  ist  jener  Boman  das  wich- 
tigste und  das  seltenste  Denkmal  der  Geschichte  und  Sprach 
der  Normannen  unter  ihren  Herzogen.  Er  enthält  i654&  Verse, 
und  besteht  aus  verschiedenen  Abtheilungen,  welche  vonMehrem 
mit  Unrecht  als  abgesonderte'  Werke  betrachtet  wurden.  Die 
erste,    in   achtsjibigen   Versen   geschriebene  Abtheilung,    welche 

t leichsam  die  Einleitung  bildet,  umfafst  die  Geschichte  der  ersten 
linbrücbe  der  Normannen  in  Frankreich  und  England ;  die  zweite 
in  Alexandrinern  enthält  die  Geschichte  Bou*s  oder  Bollo'S.  Die^ 
ser  und  sein  Bruder  Garin  werden  von  dem  Chrbnikdichter  (S. 
400  der  Uebers, )  ab  zwei  mächtige  Häuptlinge  in  Dänemark  ge- 
schildert, mit  welchen  die  im  Aufruhr  begrtnenen  älteren  Sohne 
des  Landes  ein  Bündnifs  schliefsen,  dessen  Opfer  die  Bruder  wer- 
den, in  dem  Garin  umkommt  und  Rollo  nach  Schottland  fluch- 
tet,  lauter  Angaben,  die,  nach  A.  Prevosts  Bemerkung,  als  chi- 
niärisch  und  erfunden  keine  besondere  Auftnerksamheit  verdie*' 
nen.  Bollo  fallt  später  siegreich  in  England  ein ,  versöhnt  sich 
aber  mit  dem  Konige  von  England ,  welchen  der  Verf*  falschlieh 
Athelstan  nennt ,  indem  zu  jener  Zeit  Alfred  der  Grofse  herrschte. 
Nach  einem  Hriegszuge  Bollo  s  an  der  Sohelde  wend^  er  sich 
naeh  der  Normähdie,  wählt  Ronen  zu  seineta  Airfenthait;  er  be»* 
siegt  mit  seinen  Moroiannen  die  Franzoaen,  erobtil  ihre  Südfee^ 
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fb«Ugerl  Paris  zu  wiederhollen  Malen,  stürmt  es  endlich  verg^. 
befi9  und  sohlieCit  von  Ronen  aus  einen  WaSFenstillstand  mit  dem 
Könige  ?on  Frankreich.  Aber  franzSsische  Grofse  hindern  den 
Friedensschlufs ,  und  Bollo  verwüstet  das  Land  anfs  Neue. 

Vor  Chartres  ist  er  unglücklich,  und  hilft  sich  auf  der  Flucht 
mit  einer  seltsamen  Kriegslist: 

Die  Pferde  und  dai  Tieh ,  das  iie  mit  iich  ffebraehft ,  * 

(In  DorfeiTB  fanden  sie*«  In  jenem  Landesttrich) 

Ertchlngen  tie ,  im  H^eit  es  legend  ringt  am  sich  $ 

Sie  ttreiften  ab  ihr  Fell 9  umwendend  es  sodann. 

Und  strichen  ihren  Leib  mit  Blut  der  Thiere  an. 

Die  Homer  reihten  sie  um  Rol^  and  Mann  ringsfter, 

Nicht  Graben  hatten  sie,  nicht  Mauer  eonst  lur  Wehr.. 

Ali  Franitreichs  Freiherrn  drauf  am  Morgen  wahrgenommen, 

Dafs  die  Normannen  flohn  und  glucklich  sind  entkommen, 

Dafs  sie  bei  Nacht  so  viel  sum  Uitheii  aus|?eführet, 

So  haben  lornentbrannt  sie  ihnen  naehgespuret. 

So  lange  folgen  sie,  bis  dafs  sie  Jen*  erlangen. 

Doch  als  sie  nun  gewillt,  das  Treffen  anzufangen, 

.80  starren  sie  erstaunt,  so  stutsen  ihre  Pferde, 

Gehn  rückwärts,  werfen  ab  die  Reiter  auf  die  Erde. 

Bollo  veriieert  nun  andere  Theile  des  Landes,  endlich  unterwirft 
er  sich  dem  Könige  ron  Franhreich  auf  einer  Zusammenkunft  als 
Vasall,  als  er  aber  seines  Lehnsherrn  Fufs  küssen  soll,  sagt  er 
'Nein!  sieht  des  Hünigs  Bein  an  den  Mund  und  wirft  ihn  va  Bo- 
den, dafs  alle  Umstehenden  lachen.  Diese  Bohheit  wird  Ton  al- 
te» Geschichtschreibern  bestätigt.  Dennoch  giebt  ihm  äe%\  König 
•seine  Tochter,  die  Normandie  and  Bretagne  und  Bollo  wird  ge- 
tauft* Nun  lohnt  und  straft  er  und  fBhrt  Ordnung  in  seinem 
Herfto^hum  ein.  Da  er  aber  von  seiner  Gemahlin  Gisela  heinq 
Hinder  bekömmt,  so  verstöfst  er  sie,  heirathet  seine  frühere  Ge- 
liebte und  stirbt  nach  fünf  Jahren. 

Ihm  folgt  sein  Sohn  Wilhelm  Langschwert ,  yon  welchem  dfe 
dritte  Abtheilung,  gleichfalls  in  Alexandrinern,  handelt  und  wel- 
cher von  dem  Chranihenschreiber  mit  wenigen  Umnssen  schön 
geschildert  wird : 

St  war  Wilhelm  Langeeliwert  Ton  grefser  Körperlänge, 

In  seinen  Schnltern  Btaric ,  doch  um  den  Gürtel  en{^e; 

War  hochgewölbt  Ton  Brast,  lang,  grade  seine  Beine, 

Und  seine  Farbe  iirar  entfernt  von  Schwärz*  und  Braune. 

Hoch  trug  er  stets  sein  Haupt  mit  lang  hin  webenden  Haaren; 

Das  Auge  offen,  grofs;  sanft  seine  Bllclce  waren, 

Doch  däuchten  sie  dem  Feind  mit  Stolz  erfüllt  und  Grimme; 

Mnnd  war  und  Nase  schon  und  angenehm  die  Stimme; 

Er  war  stark,  wie  ein  Ries*  und  un^ezähmt  im  Wagen; 

De«  Lebens  ledig  war,  wen  einmal  er  geschlagen. 

"Er  entwickelt  in  dem  Gedichte  einen  ganz  andern  Charakter  als 
sein  Vater,  nur  ungern  kommt  er  zum  Kriege  und  mufs  sich  zu 
aeioen  Siegen  fast  zwingen  lassen ,  denn  aber  werden  seine  Macht 
iiiid  sein  Ruhm  grofs ,  und  er  wirkt  segensvoll  als  Vermittler  und 
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Streitschlicfater.  Gegen  das  Ende  seines  Lel>ens  bat  er  mit  dem 
Entschlüsse  MSncli  zu  werden  zu  hämpfen ;  endlich ,  mit  den 
Flamä'ndern  in  Krieg  yerwickelt,  wird  er  von  diesen  etlnordet 

Schon  zu  seinen  Lebzeiten  war  auf  des  Vaters  Betrieb,  sein 
Sohn  Richard  ohne  Furcht ,  mit  offenem  Gesicht  und  rothem 
Haar ,  zum  Herzog  erwählt  worden.  Von  seiner  und  seiner 
Nachfolger  Geschichte  bandelt  die  vierte  Abtheilung  des  Ro- 
mans, die  bis  zum  Jahr  1106,  dem  sechsten  Begierongs jähre 
Heinrichs  I.,  geht,  und  für  sich  aliein  länger,  als  die  übrigen 
drei  Theile  zusammengenommen,  ist.  Die  harten  Schicksale  der 
Jugend  Richards  flöfsen  in  der  Erzählung  des  Dichters  viel  In- 
teresse ein  und  sein  Naturell  entfaltet  sich  vor  unsern  Augen  bald 
in  Reden  und  Handlungen,  wie  wir  es  ans  den  Uhland^schen  Pro- 
ben (von  denen  Pluquet  nichts  gewufst  zu  haben  scheint)  kennen. 
Er  wird  schön  und  hlug ,  sein  Anstand  adelich  genannt ;  er  war 
trefflich  unterrichtet,  wufste  wohl  zu  reden;  bei  schnöden  Wor- 
ten  des  Mächtigeren  wird  er  schwärzer  als  eine  Hohle.  Er  ver- 
richtet die  kühnsten  Thaten  und  wehrt  sich  um  s«ine  Freunde, 
einmal  mit  Lebensgefahr  selbst  um  seinen  Falhonier  (V.  4640  ff.). 
Mach  langen  Kämpfen  wird  er  Herr  über  seine  Feinde ,  die  Fran- 
ben,  zum  Theil  mit  Hülfe  der  Dänen,. und  schliefst  endlich  Frie- 
den mit  Frankreich. 

Hit  dem  V.  5i65  beginnt  der  zweite  Theil  des  Ronians^  der 
eine  Fortsetzung  der  vierten  Abtheilung  im  Yorsmafte  d&c  erstto 
ist,  und  dem  Pluquet  die  Handschrift  des  Britannisch ea  Moseiinis 
zvk  Grunde  gelegt  hat,  welche  sich  durch  Correktheit  uiid  Yoll- 
•tändigheit  vor  den  in  Frankreich  befindlichen  haindaehrift liehen 
auszeichnet.  Die  Orthographie  hat  einen  englischen  Anstrich. 
Das  raschere  Metrum  wirkt  auch  wohlthätig  auf  die  Frische  der 
barttellnng,  und  so  begegnen  wir  denn  gif  ich  im  Anfange  dieaes 
•Theils  den  Elrzählungen  von  Bichai^s  Zusammentreffen  mit  dem 
Getpenste,  und  das  Abentheuer  des  Sakristan  von  St.  Oaen  hin- 
teretnander  (Y.543off,),  zwei  Geschichten,  die, U bland  so  achSn 
übersetzt  hat,  die  aber  auch*  in  der  vorliegenden  Ueb^rtragung 
sich  recht  lustig  lesen.  Dann  folgen  noch  mehr  schöne,  wiewohl 
weniger  riomanzenartig  abgerundete  Aben^h^uer.  So  |agt  lUchard 
einstmals  im  Walde; 

Nun  hört »  welch  Unglück  sich  zutrug ! 
AU  «r  den  Blick  ins  Dunkel  sandt'  —    .' 
War^s  Ahnung ,  mir  isf  s  unbekannt  ^ 
Hat  fern  'nen  Ritter  er  erblickt, 
Gar  tchön  gekleidet,  reich  geschmäckt; 
Tor  ihm  im  Grase  etack  sein  Schwert, 
Geschliffen ,  schön  und  hoch  an  Werth  ;'* 
Und  ihm  aur  Seit'  ein  Fräulein  stand 


Schön,  aifertich,  wie  man  wen'ge  fand; 
Reich  dan  Gewand,  reich* Sohmuck  «|id:Zier, 
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Vom  Haupte  Jofa  din  S«l»kier  ihn 
Her  Ritter  konnte  nicht  enifliehn 
Alt  imTerholit  der  Graf  erschien , 
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tJfld  filHtt  {Goiil  GteaU  fthne  GMcben!) 
Dm  Mädchent  Bau^t  mit  Schwertes  Streichen« 
Fluch  dir!  Fluch  dir!  der  Herzog  schrie, 
An  Frau'n  TergreSfet  man  eich  nie ! 

Non  sotll^t  BicWd  dem  Ritter  das  Haapt  ab,  schaut  rerwim* 
dert  beider  Schönheit  ao  und  iär$t  aie  in  der  Still«  beerdigen.  -^ 
Einem  Jager  des  Herzogs  erging  es  fibel.  Er  traf  im  Wald  eiii 
schönes,  schon  bekleidetes,  schdn  i>esohuhtes  Mägdlein: 

„Wer  bist  du?  fragt'  er ,  sag'  ei  mir ! 

Was  treibst  du  in  der  Waldnacht  hier?««  — 

„„Auf  einen  Mann  warf  ich  allhie, 

Ber  kommen  wollt',""  erwiedert  sie. 

Er  fafste  sie  beim  Aermel  dann 

Und  tirug  ihr  seine  Oienste  an  '        ^ 


Dofsh  als  an  Aufbruch  er  gedacht, 
Erffriff  sie  ihn  mit  solcher  Macht 
(  Weifs  nicht  wars  mit  Hand  oder^  Bein ) 
Und  ^zwischen  Ast  und  Zweig  hinein , 
Hat  aie  ihm  einen  Schwung  gegeben  -^ 
In  Baumes  Wipfel  blieb  er  schweben. 

Die  Maid  verscbwand^  und  den  losen  Vogel  fanden  und  erreitei» 
ten  seine  Genossen.  Auch  bei  Ric^rds  Vermähking  mit  Gonnor 
(im  J.  989;  sie  starb  io3i)  fehlt  eine  lustige  Anekdote  nieht. 

Seines  Sobnes,  Richards  II.,  Leben  und  Thaten  sind  reicb 
an  den  sobonsten  Geschiebten  und  Situationen  (darunter  beson- 
ders die  Geschieh te  vom  LoSeldiebstahl  (S.  i57  ff.)  von  Bern- 
hard dem  Lombarden  (S.  160  (f.).  Ihm  folgt  Richard  III.,  von 
dem  das  schone  Wort  berichtet  wird: 

^  Alles  könn^  er  satt  bekommen. 
Sprach  er,  das  Schenken  ausgenommen.    (S.  1^.) 

Gar  schon  ist  die  Geschichte  von  Robert  und  Harlette  und  der 
Geburt  Wilhelms  des  Eroberers  (S.  172  f.),  und  die  thatenreiche 
Pilgrimschaft  Herzogs  Robert  nach  Jerusalem  (S.  174 — 182),^ 
der  zu  Nicäa  an  Gift  stirbt. 

S.N  i83  beginnt  die  Regierung  Wilhelms  des  £roberers ;  die 
romanzenartigen  Stoffe  boren  auf  und  der  Gang  der  Geschichte 
wird  wieder  epischer.  S.  äso  f.  findet  sich  eine  biographische 
Ifaehricht  über  den  Dichter  selbst.  Die  Erzählung  roh  dem 
Angriffe  Wilhelms  auf  Englands  bebt  um  Y.  iiopo  <S.  tt3i)  an} 
die  Vorbereitungen,  die  Landung,  der  entscheidende  Sieg  über 
Harold  werden  ausfuhrlich  erzählt;  in  diese  Erzählung  ist  die 
▼on  Chland  bebandelte  GesehiehSe  von  Taillefer  eingeflochten 
(8.  28S  f.).  Harold  fällt  S.  3oo.  Wilhelms  Krönung  zu  London 
o.  3o5.  Sein  Tod  S.  3ii.  Dann  setzt  sich  die  Geschichte  der 
Normandie  fort  bis  zum  Schlüsse. 

üeber  die  Grundsätze  der  Uebersetzuns  spricht  sich  die  Vor- 
rede aus.     Dieselbe  cunfafst  übrigens  nicht  das  ganze  Gedicht; 
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wo  dieses  in  den  allflgKcbeo  Chronikst]4  ?erftU€|  wo  die  Hand- 
lang namentlich  in  den  Uebergfingen  stockt,  hat  der  Uebersetzer 
den  Inhalt  mit  wenigen  Worten  im  Auszüge  (und  in  Prosa)  ge* 
geben  und  auf  diese  Weise  von  den  i6547  Versen  des  Originals 
4778  anQbersetzt  gelassen«  Ref.  bat  jetzt  nicht  mehr  Gelegen- 
heit, die  Uebersetzung  mit  dem  Original  zusammenzuhalten ,  aber 
die  vielen  unter  dem  Verse  angefuhrtcf^  Stellen  desselben  bewei- 
sen ihre  Wortlichkeit  und  Genauigkeit,  so  wie  die  Sprachbande 
des  Uebersetzers ,  der  hier  und  da  Gelegenheit  findet,  selbst 
Herrn  Pluquet  zu  berichtigen.  Ref.  hat  den  Roman  de  Rou  bei 
seiner  Herausgabe  in  Händen  gehabt  und  sich  an  der  Frische  des 
Originals  trotz  der  ganzlichen  Kunstlosigkeit  und  der  einzelnen 
Steppenstrecken ,  die  man  zu  durchwandern  hat,  Tielfaltig  ergötzt; 
er  hat  dieselbe  Frische  und  Lebendigkeit  in  der  Uebertragung 
wiedergefunden,  und  hält  die  Schilderung  des  Eindrucks,  den 
dieser  Roman  nach  dem  poetischen  Vorworte  des  Freihern  v. 
Gaady  an  A.  v.  Chamisso  nervorbringen  soll ,  weder  für  unwahr 
noch  fSr  übertrieben. 

G.   Schwab. 


Otdiekte  van  Karl  H^ilhelm  JuitL  MU  einem  Titetkupfer  und  drei 
mueikaUeeken  Campo$itionen,  Nemi  S<»nimUmg  i  die  epäterem  §Miekt9 
dee  Ferfassere»  Marburg  1834.  Prmk  und  Verlag  ven  iV.  G.  J51- 
wert.    Xll  und  131  ^.  in  12. 

Was  unser  Freund  lieblich  und  geistvoll  sang,  klingt  noch 
aus  unterer  Jugendzeit  in  den  Seelen  nach.  Ein  dankbares  Ge- 
fühl  zieht  uns  noch  im  Alter  zu  dem  Sänger  an  der  Lana  hin, 
dessen  spätere  Lieder  hier  in  jugendlicher  Blüte  erscheinen.  Das 
»8cheiae*Lied  beim  Hinhängen  meiner  Harfe«  schUefst 
diese  Sammhiag  wehmuthig  •  froh  ; 

«  Rali\  Harfe,  nun  in  Frieden, 

Da,  Freandin  meiner  Bahn, 

Da,  die  mich  hqb  hienieden, 

Schwebst  auch  mit  mir  hinan! 

Do  sangftt  mir  Siont- Lieder, 

Gabtt  Schwang  dem  Geitte  nieder. 

So  Bing^  auch  Kraft  and  Ruh* 

Im  Siegeskarapf  mir  zu  !  —  —  » '  ( 

Nim  denn,   nur  so  sey  es  ein  Schwantngeaaog ,  —  nicht  zum 
Seheiden ,  aondem  zum  Wiedersehn. 

S  c  h  w  m  r  s^ 

fmm 
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1)  Jupiter f  Beeherchet  aur  ce  dieu^  »ur,  aon  etdte,  et  sur  lee  monnmene  ^ 
,qui  le  repr^eentent.  Ouvrage»  prieedi  d*un  e$8ai  eur  Vesprit  de  la  re- 
Hgion  Grecque.  Ptw  T.  B  Rmiric  David,  membre  de  l^institut  royal 
de  fVanee  i^Academie  dee.  tnscriptions  et  BeUea  -  Lettres) ,  Chevalier  de 
ia  Legion  d'Henneur.  Paria.  Imprim6  par  autoriaation  du  Boi  ä  Nm- 
primeriereffale,  MDCCCXXXIIL  U  Tomm.  CCJCC/F.  849. 612  S.  tngr.S. 

Jjas  yorliegeiide  Werk  geh5rt  unstreitig  zu  den  bedeutenderen 
Ertcheimi^gea  der  neueren  Zeit'  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie, 
«nd  Terdient  schon  aus  diesem  Grunde  eine  Anerkennung,  die 
wir  am  wenigsten  einem  Gelehrtea  des  Auslands  versagen  dürfen, 
der  frei  yon  manchen  Yorurtheiien  der  Gelehrten  Deutsehlands, 
Änen  an  gründlicher  Bildung  und  umfassender  Gelehrsamkeit 
nicht  im  mindeflden  nachsteht,  yor  Vielen  auch  durch  klare  Auf- 
fassong und  Darstellung  des  Gegenstandes  sich  auszeichnet,  der 
iiob  nie  in  die  dürren  Steppen  einer  trostlosen  Verstandesabstraetion 
noch  in  die  unbestimmten  Regionen  einer  wild  und  ins  Ungemes« 
seiie  ausschweifenden  Phantasie  verHert  und  zugleich  von  der  Sucht, 
AUes,  auch  das  Entlegenste  und  Fremdartigste  mit  einander  zu 
Teii>inden  und  zu  combiniren  —  ein  Bestreben ,  das  der  Mytholo- 
gie so  unendlich  geschadet  hat  —  sich  durchaus  frei  erhalten  hat. 
,  .  Es  ist  pemlich  nic]^t  eine  blofse  Monographie  über  Jupiter, 
ir^licb  den  bedeutendsten  Unter  allen  Göttern  der  alten  Weh, 
die  uns  der  Verf.  vorlegt ,  sondern,  indem  er  die  allgemeinen  Prin- 
cij^en  entwicbeit,  nach  welchen  die  einzelnen  Erscheinungen  in 
dem  Gebiete  der  Mythologie  und  des  Cultus  aufzufassen  und  zu 
beortbeilen  sind,  giebt  er  zugleich  eine  Art  von  Theorie  oder 
System  der  gesammten  Griechischen  Mythologie,  und  damit  die 
Grundlage,  TOn  welcher  aüe  ein^lnen  Untersuchungen  über  ein- 
zelne Gottheiten,  wie  bier  über  Jupiter,  ausgehen  müssen,  um 
alle  Erscheinungen  im  Einzelnen  des  Cultus  und  der  Mythe  in 
ibrem  wahren  Lichte,  aufzufassen  und  zu  begreifen,  dadurch  zu 
einer  richtigen  Totidanscbauung  des  Ganzen  und  zu  einem  rich- 
tigen Begriff  von  dem  Wesen  der  heidnischen  Religionen  des 
Alterthnms  in  allen  ihren  Verzweigungen  zu  gelangen. 

Sonach  hinnen  wir  das  Ganze,  füglich  in  zwei  Theile  abthei-^ 
len:  einen  allgemeinen^  hier  ab  Introduction  ä  Fetude  de  la  Mytho^ 
lOXJL  Jdbig.    6.  Heft.  34 
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logie  0u  Essais  sur  VesfrU  de  la  Rdigien  C^eoqut  beaseichnet^  in 
dem  Umfang  von  fast  dreihundert  Seiten,  und  einen  besondem, 
der  sumächst  mit  Jnpiter  »leb  beschäftigt ,  die  dieser  GoUbeit  i« 
Grunde  liegenden  Ideen  entwickelt  und  durch  alle  einzelnen  Be* 
Ziehungen  und  Verhältnisse,  durch  alle  die  zahlreichen,  nicht  be* 
deutungslosen  Beinamen  desselben  im  Cultos  und  im  Yolksglau- 
ben ,  wie  in  den  philosophischen  Schulen  des  AlterUiums  hindurch 
verfolgt  Wohl  imochte  man  über  jede  Griechische  Gottheit  eine 
solche,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Untersuchung,  wie  sie  hier 
über  den  Ersten  der  Gotter  des  Olympus,  den  Yater  der  Gotter 
und  Menschen,  gefuhrt  ist,  wünschen,  und  auf  diese  Weise  den 
gesammten  Hellenischen  Götter-  und  Hythenkreis  umfassend  be* 
handelt  sehen ;  der  Verf.  scheint  nach  einigen  Verweisungen ,  die 
er  an  mehreren  Orten  seines  Werkes  giebt ,  mehrere  solche  Ho* 
nograpbien  bereits  eingeleitet,  obwohl,  was  wir  bedauern,  no^ 
nicht  dem  Druck  übergeben  au  haben» 

Wir  beginnen  mit  dem  allgemeinen  Theile  der  Schrift  od^ 
der  Introduction ,  in  welcher  uns  der  Verf.  seine  Ansichten  über 
das  Wesen  der  Hellenischen  Mythologie,  so  au  sagen  sein  STstem 
der  Griechischen  Beligionslehre  vorträgt,  von  welchem  dann  der 
andere  Theil  die  Anwendung  auf  Jupiter  enthält.  Er  will  mis  aei* 
gen ,  dafs  Griechenland  wirklich  eine  BeHgion  hatte ,  und  zugleich 
beweisen,,  worin  diese  Beligion  und  dieser  Glaube  bestand.  Um 
diesen  2weck  zu  erreichen ,  wendet  sich  der  Verf.  zuerst  zu  dem 
Volke  seihst  und  versucht  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  haben 
die  Griechen  selbst,  insbesondere  die  Gebildeten  unter  ihnen  die 
Verehrung  der  Gotter  aufgefafst,  wie  haben  sie  den  Bellenisdien 
Goltergladben  und  die  ganze  so  überaus  reiche  Mythenwelt  be- 
trachtet? Wie  haben  die  das  Heidenthnm,  besonders  in  der 
Deutung  und  AMffassung,  welche  ihm  die  späteren  Nenplatonifcer 
gaben,  bekämpfenden  Väter  der  christlichen  Kirche  dasselbe  auf- 
gefafst? Welche  Ansichten  haben  sich  dann  im  Miltelatter  dar* 
über  gebildet ,  und  welches  waren  die  Ansichten  der  neueren  Zeil^ 
seit  dem  Wiederauf  h] üben  der  Wissenschaften  bis  auf  die  jetzige 
Zeit?  -~  denn  die  jetzt  lebenden  gelehrten  Forscher  übergdit 
der  Verf.  absichtlich.  Diese  Fragen  sucht  der  Verf.  zinrürderst 
zu  beantworten ,  ehe  er  zu  der  eigenen  Erürternng  über  das  We* 
s^en  der  Griechischen  Beligion  übergeht,  deren  Wiefatigiteit  und 
Bedeutung  er  auch  darin  nicht  verkennt,  dafs  auf  diese  Grunde 
läge  das  ganze  öffentliche  Leben ,  wie  das  Privatleben  gebaut  md 
davon  durchdrungen  war,  da  nach  HeÜeniseber  Mythe  stete  GSttcr 
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69  Wftf^n,  Welcbe  dter  Staaten  gegrubdet,  aus  wilder  Rohbeit  die 
Mensdten  srur  Stttijgung  darch  das  Band  der  Ehe,  durch  fieste 
fVohnsitte,  durch  A<Jhek*baa  und  den  Glauben  an  der  Seeletifort- 
daaer  gefShrt  und  dadorch  die  ersten  Wobhhater  einer  Mensch- 
heit geworden  vraren,  die  das  datihbate  Andenken  an  diese  groFs^ 
Wobllbftteii  In  eigenen  Festen  yerewigte.  Gotter  waren  die.Be- 
fchfllfe^  wie  der  Familie  fto  d^s  Giemeinwesens,  und  daher  nocli 
bis  in  die  st)fitestd  Zeit  jede  Terletzung  des  Letztern  als  ein 
Gotftesfrevel ,  jede  Entweihung  des  HeiHgen  als  ein  Staatsverbre- 
chen iingesebeti  und  bestraft.  So  hatte  der  reh'giose  'Glaube  alle 
Etemetite  des  SßWntltcheh  wie  des  Privatlebens  durchdrungen, 
ttn^  schon  dieser  umstand  mag  die  Frage  beantworten,  ob  die 
Hi^üentscbe  (leKgioti ,  wie  Wohl  einzelne  Gelehrte  der  frühern 
Beit  --^  denn  von  unserer  Zeit  wollen  wir  lieber  schweigen  — 
sie  betrachtet  haben ,  in  allen  ihren  Mythen  ein  reines ,  zufalliges, 
btdeutuhgsloses  Spiel  der  Phantasie  gewesen,  dem  jede  höhere 
Beziehung  ond  mit  ihr  auch  jede  hShere  Richtung  abgehe.  ES 
wird  yielmehr  die  Kunde  der  alten  Religionen  ein  um  so  wesent- 
ndhist  Bestandtheil  der  gesammten  Alterthum^kunde  Seyn,  als  uns 
damit  das  gatiz^e  innere  Leben  der  Nation,  wie  es  sich  aufserlich, 
In  der  Kunst  sowohl  als  in  Politik  und  Gesetzgebung  kund  gab, 
aufgeschlossen  wird;  insbesondere  aber  wird  diese  Kunde  noth« 
wendig  und  unentbehrlich  seyn  für  da^  Yerständnifs  und  die  rieh- 
tige  Auffassung  der  Werke  der  alten  Kunst,  die  sämmtlich  von 
fleu  prachtvollsten  Teibpelbauten  an  bis  zu  den  kleinsten  Vasen« 
bifderu  eine  religiöse  Beziehung  haben ,  also  nur  von  dem  Stand- 
ptHihte  der  Religion  aus  richtig  aufgefafst  und  verstanden  werden 
hÖnriett,  w8ht*ehd  sie  andererseits,  bei  dem  oft  so  fühlbaren  Mangel 
getiügender  Nachrichten  Ober  den  alten  Gotterglauben ,  auf  diesen 
ein  um  so  helleres  Licht  zurückwerfen«  So  wird  dann  auch  jede 
archäologische  Untersuchung  nur  durch  das  Studium  der  alten  Re« 
ligtotien  geleitet,  wahre  Fruchte  bringen  können,  da  hier  jede 
Trennung  ttumöglrcfa  ist ,  Und  man  wird  selbst  mit  dem  Verf.  die 
Archfologie  fügKeh  bezeichnen  können  als  die  Kehntnifs  der  alten 
Bdigiou  iu  ihren  Beziehungen  und  Verhältnissen  zur  Kunst. 

Indem  wir  uns*  nun  näher  zu  dem  Inhalt  des  Werkes  wen- 
den, so  finden  wir  zuvorderst  nach  einigen  einleitenden  Bemer- 
kungen über  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Griechischen  My« 
thologie  und  deren  Bedeutung,  insbesondere  für  die  Erklärung 
der  Kunstdenkmale  des  Alterthums,  in  dem  Sinn«  «nd  in  der 
Art  und  Weise «  wie  wir  diefs^  eben  bemerkt  haben,  eine  Ueber- 
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siebt  oder  vielmehr  eine  geschichtliche  Darstellung  der  verscbie- 
denen  9^  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  aufgestellten  Systeuie  über  das 
Wesen  der  Griechischen  GStterlehre  und  Mythologie,  zur  Beant- 
wortung der  oben  schon  erwähnten  Frage,  wie  das  gebildete  AI- 
terthum  den  Götterdienst  und  die  Mythen  aufgefaPst  habe?  Wel- 
ches die  Ansichten  der  gebildeten  Griechen  über  die  Gotter  ihres 
Yolhes  und  die  darüber  Terbreiteten  Mythen  gewesen?  Die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  über  Natur  und  Wesen  der  G5tter  war 
schon  im  Alterthum  Gegenstand  mannichfacher  Erörterungen ,  ins- 
besondere Ton  der  Zeit  an  geworden,  als  das  Christenthum  den 
alten  Glauben,  den  man  vergeblich  durch  höhere  Auflassung  und 
Deutung  zu  retten  suchte,  gänzlich  zu  vernichten  drohte.  Von 
dieser  Seite  aus  sind  neben  der  neuplatonischen  Schule  zunächst 
die  das  Heidenthum  bekämpfenden  christlichen  Väter  von  einer 
Wichtigkeit,  die  der  Verf.  in  ihrem  vollen  Umfang  anerkennt. 
(Wir  erinnern  Beispiels  halber  an  eine  Stelle  pag.  CCXIX.  »Les 
peres  nous  cnseignent  la  mythologie  tout  entiere.  Avec  lenr  se- 
cours^  celui  des  fahles,  celni  des  traditions  historiques,  nous 
allons  p^netrer  encore  plus  avant  dans  la  connoissance  de  la  re- 
ligion  hellenique.  ^]  Er  führt  ihre  Ansichten  über  Grund  und 
Wesen  des  heidnischen  Götterdienstes ,  wie  sie  in  diesem  Kämpfe- 
ausgesprochen  wurden,  der  Reihe  nach  auf:  wobei  denn  freilich 
auch  der  Einflufs  der  Schulen,  aus  denen  sie  hervorgegangen, 
zu  berücksichtigen  ist ,  indem  sie  bald  darnach  einen  blofsen  £u- 
hemerismns  aussprechen,  bald  sich  mehr  fQr  einen  gewissen  Dä- 
monologismus  entscheiden,  der  sie  in  den  Göttern  der  Griechen 
Dämonen  erkennen  läfst  u.  dgl.  m«  Weit  weniger  werden  uns 
die  Ansichten  befriedigen,  welche  seit  dem  Wiederaufblühen  der 
Wissenschaften  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  über 
Mythologie  und  Götterdienst  verschiedentlich  aufgestellt  und  in 
Umlauf  gesetzt  worden  sind.  Wenn  wir  dies  lange  Yerzeichnifs 
derselben,  wie  sie  der  zweite  Abschnitt  S.  XXXIl  bis  LXVIII  der 
Reihe  nach,  jedoch  mit  Ausschlufs  der  jetzt  Lebenden  ^)^  vor- 
führt, durchgehen,  so  finden  wir  doch  im  <3anzen  nur  Wenige, 
die,  wie  z.  B.  ein  Baco,  einen  tieferen  Blick  in  die  Mythen-  und 


*)  Pag.  LXVIII:  „Je  ne  parlerai  non  plas  d^aocnn  des  aoteurt  vivana, 
qaelle  qne  patMe  Hte  lear  c^dbritd.  On  ne  s'dtoniiera  pas  que  je 
me  troave  sooTent  en  Opposition  avec  lears  ejBt^mes;  car  si  je  pen- 
•oit  toujoan  conune  euz»  pourquoi  auroit-je  rdpiStdce  qurla  plupart 
ont  derit  avec  un  talent  si  distinqadt^' 
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Gtftterwelt  warfen.  Die  erslaonliche  Terschiedenhelt  der  hier 
herrschenden  Ansichten  ~  denn  von  Systemen  wird  man  kaum 
reden  honnen  —  lafst  sich  zwar  aus  verschiedenen  Ursachen  er- 
klären; eine  Haaptarsache  findet  aber  der  Verf.  mit  Recht  in 
dem  bei  so  vielen  neueren  Geliehrten  herrschenden  Widerwillen 
gegen  jede  mythologische  Allegorie.  Man  wollte  die  Mythen  in 
einem  eigenen  Sinn  nehmen  und  wo  nicht  alle,  so  doch  bei  weitem 
die  Mehrzahl  als  historische  Erzählungen  auffassen ,  und  während 
▼olfi  der  einen  Seite  man  beweisen  wollte,  daPs  die  Griechen  gar 
keine  Religion  gehabt ,  ward  auf  der  andern  ein  Streben  bund , 
die  Griechen  gegen  den  Vorwurf  des  Materialismus  in  Schutz  zu 
nehmen. 

Mit  dem  dritten  Abschnitt  S.  LXXi  £F.  wendet  sich  nun  der 
Yerf.  nach  diesen  historischen ,  einleitenden  Erörterungen  zu  dem 
Gegenstande  selbst ,  indem  er  z\i  beweisen  sucht ,  dafs  die  Mythen, 
die  Ceremonien  des  Cultüs  und  die  darauf  bezüglichen  Kunstdenk- 
male  Allegorien  oder  vielmehr  Räthsel  (de  veritäbles  enigmesj 
seyen,  anter  denen  die  Weisen  des  Alterthums' den  Volksglauben 
verborgen,  um  ihm  auf  diese  Weise  mehr  Achtung  und  damit< 
atich  längere  Dauer  zuzuwenden.  Diesen  anigmatischen  Character 
findet  er  in  der  Bildung  der  Mythen,  in  der  Beschaffenheit  der 
religiösen  Ceremonien,  in  der  Anlage  und  Ausführung^  von  Knnst- 
denkmafen ,  dann  auch  selbst  naher  angedeutet  und  ausgesprochen 
in  den  schriftlichen  Zeugnissen  der  Alton,  so  viele  deren  auf 
uns  gekommen  sind.  La  Mythologie,  sagt  der  Verf.  am  Eingang 
seiner  Untersuchung  S.  LXXI ,  est  un  ensemble  d'enigmes  propres 
a  faire  connoUre  la  natore  des  Dieux  et  les  dogmes  de  la  relf- 
gion  aux  personnes,  qni  enpdnetrent  le  secret«  Cette  definition 
est  la  base  de  la  science  des  anttquttes.«  •—  und  S.  LXXIX,  nach, 
dem  er  die  einzelnen  Beweise  für  diese  Auffassung  der  Mythen 
beigebraeht:  yli  doit  donc  paraitre  hors  de  doute ,  que  toutes 
ces  compositions  sont  enigmatiques ;  que  les  animaux ,  les  plantes, 
les  instromens  places  dans  les  monumens  mythologiques  y  sont 
employ^S  dans  un  sens  figure;  que  les  fables  en  un  mot,  ainsi 
que  les  monumens  qui  les  representent,  sont  des  ^nigmes:  et 
comme  ce  sont  lä  des  enigmes  qni  appartiennent  a  la  reh'gion, 
il  ne  paroit  pas  moins  certain  que  la  pens^e  a  deviner  est  le 
dogme  religieux)  qn'il  sagit  de  reconnoitre.«  —  Gegen  die  rein 
historische  Auffassung  der  Mythen  erklärt  sich  der  Verf.  S.  LXXII 
kurz  und  bündig  in  Folgendem:  vPrcndre  les  fables  pour  des  re- 
cits  de  faits  reeU,   ce  seroit  admettre    comme   vrais  des  evene- 
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ments  dont  rimmoralitc  oalh'mpoa^ihiUte  rf  volterqit  pvmqi»^  |o«if 
joars  la  raison :  Ics  i^e^^arder  9u  contraire  camuiß  de  pur«  eoot^ 
ce  seroit  taxer  les  peuples  apciei;i3  de  la  plua  abominable  impi^te^ 
d'une  impiet^  reflecbio,  ?plontaire,  portee  aaos  podeor  jnsqn^a« 
pied  des  luitels.«  —  Uieae  Andeutungen  üb«r  Weien  und  BegrifiT 
der  Mythologiö^  werden  durch  die  im  näclutea  Abacbnitt  entliat- 
te^en  Bestimmungen  noch  naher  ausgeführt.  B^«  begnSgt  sieb, 
auch  hier  einige  Hauptsätze  hervorzu^ben ;  (Sl  LXXXIX  scpf«) 
»Notts  voyons  —  que  lea  fables  religieu^es  des  Gr^cs.  ainsi  q/ag 
Celles  des  Egyptiena,  etoient  des  mythes,  q^e  les  mjtUiea  etoienl 
des  enjgmes,  des  allegories,  des  sjroiboles  et.  que  la  s^ienoe  an 
la  reunion  de  ces  recits  et  de  ces  images  allegoriques  formoit  ce 
que  nous  appellons  la  mytbologie.  II  aemUle  meme  que  oe«  omIs 
d^enigmes,  dall^gories,  de  symboles  alet^t  ete  coo^  ii  ^aae  4e 
la  religion  et  pour  son  usage.«  Aber  msai  ipufs  siph  wuM  hul^% 
nicht  die  Mythologie  für  die  Beligion  «elbit  ^ß  haUep  ^  der«o 
Parstellung  ^  deren  Hulte  oder  Einbleidong.  sie  vielniiebr  lat.  Sop 
liach  erkennt  der  Verf.  gewissermafsen  eine  dcxppeitct  Clause  M* 
lenischer  Gottheiten:  erstens  wirbliche  Gottheiten,  als  walircr 
Gegenstand  des  Nationaicultus ,  und  solqhe  GottjbeiiteQ ,  deren  (je* 
genden  nur  die  Halle  religiöser  Dogi:nen  bilden,  also  mylbokv 
gische  .GottUeiten ,  als  symbolische  Personen  aii%e&ftt  Qod  daiv 
gestellt,  ux^ter  welchen  man  die  we^^rCA  G5tter  verehrte«  Was 
waren  aber  nun  diese  wahren  Gotter?  Qiese  wichtige  Unuters% 
chung  beschäftigt  den  Verf.  in  dei^  b^den  n^cl^teo  Ab^^cjboitt^^, 
in  welchen  er  zuvorderst  negativ  den  Gegenstand  ao43^aasfnd,  m 
zeigen  sucht,  d^üTs  diese  Gotter  weder  blpiae  Feti&cl^  w<^en,  noch 
blofse  Menschen ,  welche  die  daobbai'e  Dta^hweit  m  Qott^o  i^- 
bob,  dafs  es  weder  Genien  waren  ,  nach  Attribute  eii^eff  r^ine^ 
Intelligenz,  in  eben  so  yiele  einzelne  Personen  iierlegt,^.no(^  ao^ 
die  in  der  Materie  liegen^n ,  in  den  Körpern  wirbeod^o,  u*  t.  wv 
bewegenden  Kräfte,  noch  Theile  eines,  Gpttes,  den  wijr  i^b  das 
All  begreifen  (Portionsi  d'an  I)ieu  Toi^t)^  Die  wahre  IJiator  dor 
Gotter  bann  vielmehr  nach  den  bestimmten  Aeufserung^a  eines 
Plato,  eines  Herodotus  nicht  zweifelhaft  seyn;  esi  waren  die  £1^ 
mente,  die  Gestirne,  Sonne^  Mond,  Erd^,  welche  dßK  Grtee)^ 
verehrte,  ohne  sie  jedoch  ala  ^iü  unteilbares. Gaoze  SH  betrauckp 
ten,  was  auf  die  Idee  ejnes  einzigen  Gottea,  des  UuiTevaumSs  ^e* 
iEtihrt  hätte,  sondern  als  besondere  Wesen,  obwohl  sMunÜick 
unterworfen  einem  ol>ersten,  ewigen  und  allmächtigen  GnU,,  der 
sie  selbst  sowohl  wie  d^n  Menschen  g^eschaffeD^  aUe  h^seeU«  «Ve 
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mü  IntaMigeiis  begabt  ^  und  anter  «ifiiD<kr  Unveräadcrlich  vor- 
lMimle&  dttrck  dne  Ordnang'^  die  das  Werk  jenes  höchsten  Göltet 
isty  «ttd  deren  Zweek  uad  Frucht  die  Harmonie  des  Weitalls  ist. 
Mithin,  ffibrt  der  Verf.  8.  CXXXIII  fort,  verehrte  Griecbeit. 
fand  dieaelben  Gotter ,  wie  Aegypten,  dessen  Gottheiten  unbe- 
atreitbor  elementariacbe  Svbstaitsen  and  Himoielskdrper  waren. 
Ea  hatten Y  ao  denht  aich  der  Verf.  die  Sache,  die  Gestirne  and 
.EieveDtt  Nanien,  die  sie  faJoa  aU  sokhe,  d.  i.  als  Gestirne  und 
•Bleaiente  beaeichneten,  aber  sie  baften  noch  heine  Namen  ala  ia- 
teUigeiilto,  mit  Macht  und  Willen  begabte  Wesen,  die  ihre  Macht 
-gcbraocben  für .  daa  Wofal  der  Menschen ,  sie  hatten  also  noch 
keine  rnfstiseben  und  sjaiboUscben  Benennungen ,  und  diese  waren 
ea^  weldie  sie  ans  Aeg)ppten,  dessen  Coltas  symbolisch  wai*,  er- 
luellenk  »'lies  Greca,  traoqiiiUises  sar  cette  innovation^  n'aban- 
doaaereat  poial  leors  dieuz  reels,  ils  joignirent  seuletnent  a  l*att- 
eien  eolte  direct  qa'ils  ayoieat  cootume  de  lenr  rendre  ,  les  fio- 
tiagf  d'vn  calle  syaiboliqiie, «  ^—  Nach  des  Verf.  Ansiebt  also  be- 
SMig  sich  der  ursprungliche  Cuitoa  der  Griechen  suf  Sonne,  Mond, 
Sterne,. Erde  und  Elemente,  und  war  demnach  direct^  verband 
MCk  dein  aber  durch  des  Einflafa  der  fremden  Einwanderer  mit 
eineoA  ajrmbolisohen  Guktus.  Der  einfache  EUemeoten-  und  Natur- 
dienst  erkielt  dadnreb  einen  andern  Chsracter ,  iii  so  fern  die  eim- 
aeloen  Gegenstände  desselben  in  Personen  amgewandelt ,  zu  Gott^ 
•ketten  wurden  unter  bettimmteo  Nantes  und  Begriffen,  die  auf 
iheeo  wahren  Cbaracter  sich  beaogen ,  aug4eioh  in  eine  bestimmte 
Ordaunf^  und  in  ein  be^immtes  Verbältnifs  zu  einander  gesetzt. 
Der  Grund  «on  Allem,  daaPrittci(^  aller  Bewegung,  aller  Schopf 
Aiog  y  hervorgegangen  aua  dem  Chaes  oder  der  Urmaterie  ist  der 
▲etfaer,  der  retoste  Geist,  der  Alles  gesehaflen.  Alles  geordnet, 
vmi  demnfek  allein,  so  wie  die  Materie,  aus  der  er  hervorgegan- 
f^a,  Gnsterbiichkeit  und  Ewigkeit  besitzt,  dem  dalier  alle  andctn 
GiStler  (Elemente,  Nalurbrafte)  gehorchen  und  unterworfen  sind. 
So  wenig  man  im  Allgemeinen  Grund  baben  wird,  die  Anstcbten' 
des  Verf.  über  die  Besebaflenheit  und  das  Wesen  der  ältesten 
Gcieokischen  Religio»,  als  eines  Natur*  und  Etementendienstes  au 
bestreiten,  so  wird  es  sich  doch  fragen  lassen,  ob  nicht  diese 
Unterscheid  «Dg  awiseken  Dieux  reeh  und  fif^ifs,  zwischen  einem 
einfsußheren  unid  einem  späteren  sjmboliscben  CuUus  in  einem  ^u 
besAimaatea  Sinne  aufgefafst  ist,  namentlich  wenn  deren  Fertbe^ 
stehen,  in  Grieekenland  bis  ins  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  nach 
Chnsfto  verüalgt   wecdeo  soll    (Vergl.   auch  Grenzer»  deutsche 
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Schrift.  I,  1.  pag.  66.  67.  81  )  Auch  Bef.  kann  nor^anemeo  gans 
etafachen ,  ja  rohen  Naturdieost  der  alten  Pela^er  denken  j  er 
maftte  aber  verschwinden ,  als  mit  den  fremden  Einwanderern 
Bildung  and  Sittigung  ,  geknüpft  an  eine  bestimmte  Form  des 
GStterdienstes ,  wie  sie  wohl  yorher  nicht  existirte>  vnd  doreh 
dieselbe ^an  äufsere  Staatsformen,  nach  Griechentand  kam.  Der 
Verf.  hingegen  nimmt  ein  fortwährendes  Nebeneinanderbestehen, 
beider  Arten  von  Verebmng  an,  wobei  wir  das  weitere  Bedanken 
nicht  unterdrücken  h5nnen  ,  dafs  der  rohe  Dienst  der  Ureinwoh- 
ner noch  gar  keine  bestimmte  Form  des  Cultns  anerkennen  lafat 
Nach  dem  Verf.  hatte  jeder  wirkliche  Gott  seine  Tempel,  Prie* 
ster  und  Altäre  4  seine  Opf^r,  kurz:  seinen  bestimmten  INeast, 
während  auf  gleiche  Weise  jeder  symbolisclie  Gott,  eben  ao  wie 
jener,  dessen  Repräsentant  er  gewissermafseo  wäl*,^  seine  IVentpel, 
Altäre,  Priester,  Opfer  u.  dgl.  m.  besafs.  80  hätte  es  «Iso  in 
Griechenland  einen  directen  Cultos  des  Aelher  oder  des  atberi- 
achen  Feuers  gegeben,  das  im  symbolischen  Cuttos  als  Drsnos 
und  nachher  als  das  höchste  W^sen  2Seas  od^  Jnpitef  vereint 
wurde.  Der  Verf.  durchgeht  nu^  die  verschiedenen  Eltemeate 
und  Gestirne  in  ihrer  directen  Verehrung^,  so  wie  in  der  unter 
Bestimmten  GStteman^en,  um  eben  damit  den  Sats  zu  beweisen, 
dafs  die  wirklichen  GOtter  der  Griechen  nur  Elemente  ond  Ge> 
atirne  gewesen  (8,  CLXVII).  War  dies  der  Fall y  so  war  denn 
weiter  zu  zeigen,  wie  jede  dieser  Gottheiten  in  Jem  eifentlicheo, 
Colt  dargestellt  war  durch  eine  symbolische  Gottheit,  deren  My- 
thos den  Ausdruck  der  an  die  Tbätigkeit  des  wirklichen  Gottes 
gelinüpften  Naturerscheinungen  enthielt.  98t  la  crayance  aox 
dieux  reels  constttooit,  a  proprement  parier,  la  religion ,  le  eolte 
des  divinites  symboliquei  en  ^toit  la  forme  exterieore;  c'est  l'en- 
semble  de  ces  dernieres  divinites,  qui  fonnoit  le  corps  de  la  ny- 
thologie  -^  L'adoration  des'  Clemens  et  des  corps  Celestes  se  passe 
dijBicilement  de  symboles  et  d'images.  Le  figurisme,  ou,  ce  qoi 
est  la  memo  chose,  le  symbolisme,  en  est  un  accessoire  a  pea 
pres  in^vitable.  —  L'anthropoiftiorphisme  est  ni  du  penehant  qoi 
porte  rhomme  a  aimer  son  semfolable,  plut6t  encove  qoe  dsidesir 
de  se  former  ^ne  idee  vive  de  Tintelligence  et  de  la  puissance 
de  PStre  divin.  —  L'anthropomorphisme  cöndait  aux  theogonies* 
Bientot  la  natore  entiere  se  trouva  repr^seatee  par  un  reonion 
de  divinites  symboliques,  toptes  unies  ientre  elles  par  dea  Kens 
de  parente,  toutes  amies  pu  rivale^  les  unes  des  aotres;  et  ce 
fttt   par   ces  amities   et  ces  baines,  que  iis  phyatqoe.  relij 
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ref^it  sensifcles^  \e$  sympalhles  et  les  rtpuhiot»  qoi  rapprochenl 
oo  diviient  les  ^l^meBS  entre  ean. «  — 

In  Bexog  auf  dieses  System  stellt  der  Verfasser  gewisse  Be- 
geln  auf,  die  obwohl  nicht  immer  streng  festgehalten ,  doch  ini 
firnkzen  als  fest  ihm  erscheinen.  Die  erste  yerlangt,  daA  die 
Mythen,  welche  in  historischen  ErzlUiluiigen  den  Character  des 
wirklichen  Gottes  darstellen  sollten ,  eben  darum  aach  so  besohaß> 
Im  aeyen,  dafs  dieser  Character  durch  die  HSUe  des  Mythos 
•tet»  erhfont  werden  die  zweite  bezieht  sich  auf  die  Abstam* 
SDong  der  Götter  von  einander,  welche  mit  dem  Ursprung  der 
Körper  und  Elemente,  die  sie  darstellen,  übereinstimmend  seyn 
aolU  So  sind  in  Ägypten  Phtha  und  Atbor  -^  der  Aet^r  und 
die  Urmaterie  —  älternlos^  aber  die  daraus  hervorgegangmten 
iUrper  und  Substanzen,  die  Et*de,  das  Wasser,  die  Sonne  u. s.  w« 
cifid  in  Gütern  personificirt ,  welche  Yon  jenen  Urgottbeiten  ab« 
stammen  und  diese  zu  ihren  Eitern  erbalten  haben.  Die  dritte 
Be^el  bezieht  sieb  auf  die  Kunst,  in  so  fern  jede  Dafrsteltung 
einer  solchen  Gottheit  durob  bestinmite  obaractertstisehe  Zdge 
oder  Abzeichen  den  wahren  Character  und  das  Wesen  des  Gottes 
sogleiofa  erkennen  lassen  soH.  Mit  vieler  Sorgfalt  sucht  daher  der 
Verf.  von  S.  CLXXIX  an  im  Einzelnen  die  Beziehungen  und  Ver* 
bindno^n  einer  jeden  symbolischen  Gottheit  mit  der  wahren  Gott» 
heil^  deren  Bild  sie  war,  zu  entwickeln,  und  dann  im  nächsteiir 
Abaofailitt  von  S.  CCIV  an  die  scheinbaren  Widei^prüche  zu  he* 
ben  ,  die  bei  näherer  Betrachtung  verschwinden ,  zumal  wenn  wir 
die  erstaunliche  Trennung  und  Spaltung  der  griechischen  StaateO| 
<Ke  in  Absicht  auf  solche  Punkte  durchaus  unbeschränkte  Uaab- 
baegigkeit  der  einzelnen  Stämme,  und  selbst  die  den  Dichtem 
in  Behandlung  mythischer  Stoffe  zustehende  Freiheit  in  Betracht 
»eben ,  die  vielfache  Abweichungen  im  Einzelnen  hervorbringen 
mufete,  ohne  da(s  jedoch  damit  die  Grundbegriffe  und  Grundan- 
stditen  aufgehoben  und  verletzt  wurden.  War  einmal  das  Prip« 
eip  des  Antbroporaorphismus  zugelassen,  so  war  keine  bestimmte 
Schranke  in  der  äufseren  bildlichen  Darstellung  des  Göttlichen 
zu  setzen«  Da  in  dieser  Beziehung  insbesondere  die  Homerischen 
Diehtunsen  in  Betracht  kommen,  so  können  wir  nicht  umbin, 
eine  bemerkenswerthe  Stelle  S.  CCVII  bejzußlgen:  »Ceux  qui  ont 
refus^  de  reconnoitre  des  ^nigmes  et  des  alL^gories  d^ns  les  ta- 
Ueabx  de  ee  poöte,  me  semblent  avoir  ete  bien  ennemis  de  leurs 
propre»  jonisaances.«  —  :»Et  combten  rimpression  sera-t-elle  en« 
oere  plus   vife  ^  ooua  recoonoissoiis  que.sous  des  dehoraajuo* 
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boUquM  06  loot  Ids  «ttr^f  «I  ks  elimma,  q««  ae  femriettl,  m 
froissent  les  um  contre  Ie«<  antrtfs.,  ^  noö»  vajoos  la  ntUif«  ra» 
Uere  ^ai  te  aoule?«  et  se  hoiile?er8e  po«r  prendre  parC  an  com- 
bat qae  la  Greee  liyre  a  TAsi«?«  ' 

In  de.iii  letsteo  Abseknilt,  dem  neonten  ilet  Gaozeo  —  dmm 
der  schale  enthält  mir  eine-ReoapitolatioBi  ein«  Ueheraiebt  ^ee 
io  dee  vorbergelieiiden  ▲bachaittefi  Eotwiciielt«*  —  ateUt 
der  Verf.  die  Dogmen  a«f,  die. den  Hetteniaehen  Glauhen  mi 
wabren  Religioa,  nacb  aetner  Ansicbt^  erhöbe«.  ^  Da  wir  in  die 
BeweMfSbruag  dea  Einzeben  niqbt  eingehen  kennen «  so  wolle» 
mir  aueh  hier  »er  iai  Allgeaieinen  den  weeentUeben  Inhail  dieiser 
Sa'tee  anfSbrea.  Es  aind  in  Allem  deren  aiebe»:  i)  ^iateiis 
eiiieahoehatea  Gottes«  der  ab  SebSpfer  der  Welt  nad  PHactp  der 
Bewegangf  ab  Quelle  dea  Lebens,  and  der  IntelUgeaa  gedaote 
iat;  dieser  Gott  ist  das  ätbeciacbe  Feaer.  s)  Ewif^eit  der  Mä^ 
terieand  Unterwuriigheit  derselben  «nter  diesen  hScbstei»  QtUt; 
i»  dea  Gfease«  ,  die  ihrer  Thüigheit  gcaetat  aiad,  liegt  der 
Grand,  warunsie  nicht  inuner  das  Gute  faerierbriiigt»  (Cffspniag 
dea  Bosea  in  der  Materie.)  3)  Existeaa  einer  aUgemetnen«  voa 
jenem  hScfasten  Wesen  eaiaairten  and  darch  es  geachaffenea 
fieete,  die,  'eine  Mischnng  von  Geist  und  irdischer  Materie,  4n 
eben  ao  Viele  .bestedere  JSeele« ,  als  Indifidiien  in  der  Naiar  exi^ 
atiren,  zertfacilt  ist.  4).G5ttlichkeit  der  Elemente  und  der  Hioa- 
melakSrperi  ihre  natergeordaHe  Stellung  unter  jenen  8cba£feiiden 
bScbstea  Gelt  5)  Onsterbliohhett  der  menschltebea  Seele  ^  die 
eiae  Emanation  isad  eine  Schöpfung  des  hSohstea  Getlea  ist 
6il  Freiheit  d^  Menschen.  BeligiSse  und  meralische  Geaetse,  de^ 
aea:  er  unterwerien  ist  Sein  Drtheil  nacb  dem  Tode;  7)  Me* 
tempsychose^  Ewige  SeeJigheit  nacb  iiherstsndeaen  Reiaigittigeab 
?*-'  Ref.  eatU[lt  sich  weiteräc  Bfaierliuiigen ,  da  er  über  den  aB» 
gemeinea  Theil  dea  Werkes  und  den  Inhalt  desselben  bereits  sich 
hinreichend  ausgesprochen  zu  haben  glaubt,  um  au  dem  speciei» 
len  Theile  überzagehea  und  hier  wemgateoa  nacbsu weisen,  wie 
der  Verf.  die  allgeineioen  Principien,  die  er  in  dieser  intn^ 
dttCtioB  über  Mythologie  und  deren.  Behandlang  aufge#tollt  hat, 
bei  der  Abhandlang  über  Jupiter,  die  ein  eigenes  Werk  in  awei 
Banden  von  viertehalbhundert  und  von  sechshundert  Seiten  bildet, 
ia  Attsweaduttg  au  bringen  sucht 

Der  Verf.  hat- den  Ungeheuern  ßfeoff,   der  sieh  ihm^lerbot, 
obroriologisch  nach  drei  verschledenea  HauptgesiohtapuBhiett  aaC* 

gefa&ty    aad  daaa  die  einasloen  Eracbeioaagea  im  .Cakaa ,  laad 
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ia  dtr  y«i«hrafig  d«9  Gott«  uberaichHich  beluiiidall;  dafii  diftd 
•uch  Ti«l9i  Aad^r^i  w«s  auf  dea  Cotlofl  und  die  ReltgiM  «ecfa 
•ii<)erer  Gottbeiloo,  mit  dflnea  der  Hsllefibcbe  Zms  io  Verbiiw 
diMig  fftekt  und  in  einen  Zosaininenkang  gebracht  worden,  aiob^ 
besiebt f«ur  Sprache  homnit,  wird  wohl  hamn  einer  beeoodern 
Erwähnung  bedürfen ;  Ref.  bedaii#it  nur  aanobe  tre£Fende  in 
ihven  Falgen.  und  in  ihrer  Anwendung  hochu  eripriersliche  Be* 
pierhu^g  der  Art  fibergeben  xu  mfisaen,  die  er  der  eigenen  Eiiw 
ai<»ht  und  dem  Privntttndiuin  dea  Werbea  ub^^ataen  mufa.  Die 
«rate  Fnigei  «iie  aieb  unwiUkiihi^ich  bei  der  £r(irtening  dea  Go* 
geiMlnndea  darbot ,  vrar  die  nach  dem  Urapnmge  dea  Zeus  Cnltua 
io  Griechealand,  und  man  bann  wohl  sagen,  dafs  die  ganse  erste 
Ahth?tbing  dea  Werkes  aieb  mit  ier  Beantwortung  di'eaer  Fragei 
e«  4ie  aieb  aagleieb  die  weitere  Frage  über  daa  Wesen  diesen 
«hesJ^A  Zeus^  seine  ursprfingliche  Yersehiedenheit  fom  Dss  oder 
Anamoni  die  eigentliche. EinfSfarung  eines  bestimmten  ZeusrCultua 
bt  EkUas^  gans  natürlich  anbnfipft,  beschäftigt.  Die  in. der  swei* 
tee.  Abibeilung  vorbecracbende  Idee  betrifitdieVermischnng  odee 
Verwirrung,  die  späterhin  imCultus  dea  Zeus  eingetreten,  indem 
i^Mi  jeees  höchste  ätherische  Wesen,  dea  Grund  aller  Schöpfung 
nedl  nllec  Bewegung  i«ti  mit  dem  durch  jenes  geschaffenen  Soe* 
Aeegolte  Yerweebseite,  und  auf  diese  Weiae  Beziehungen  und 
Terbmtnisse  berrorrief ,  welche  durch  die  um  jene  Zeit  empor» 
bommeaAec  Systeme  der  PbihMophen  noch  nmhr  in  einander  vep» 
aehmol^Hi  i¥iA  die  uraprungliche  Scheidung  und  Trennung,  die 
dach  «NT  richtigen  Au0assung  des  Einzelnen  noth wendig  ist, 
eoch  .ni.ebr  erschweren.  Wie  demuageachtet  die  Griechische  Be* 
liffiiM»  sieh  in  diese«:  Verehrung  eines  doppelten  Zeus  unter  rer^ 
$elee4Qo«n  Beinamen  und  Attributen ,  je  nach  den  verschiedenen 
BeeiebuiRgeni  bis  auf  den  Untergang  des  gesammten  Heidentbums 
aeiber  fortwährend  erlüelt,  und*  wie  demzufolge  diese  einzelnen 
Beinamen  ui4  Altribute  aufzufassen  und  zu  Tcrslehen  sind,  ist 
GegeustanA  der  dritten  Abtheilung,  die  gleich  den  beiden  ersten^ 
ihrem  laAuilt  nach,  in  mebrinche  Unterabtheilungen  oder  Capitel 
nerßlU. 

Dafa  der  Griechische  Zeus  nicht  ans  Persieo,  und  noch  we* 
Sbiger  aus  Indien  oder  Syrien  oder  Kleinasien  stammt,,  wird  vom 
Yer£.  out  GriMfu  nachgewiesen,  dsren  Gültigkeit  man  nicht  so 
leicht  wkd  in  Zweifel  nieben  können.  Die  vei^cbiedeneoi  Haup4« 
merbmale  und  die  weseotiichee  Unterschiede  dieser  Beligioneu 
voA  djßr  Atgjpüscbeik  mie  von  ^  Crtcehiscbee  werden  hei  Aiesee 
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Gelegenheit  Mar  ufid  in  treffenden  Zügen  hervorgefaeben.  Weit 
näher  für  den  Griediischen  Zeus  liegt  in  dieser  Beziehung  A.e- 
gTpten,  and  so  enthalten  die  S.  65  nie^jergelegten  Worte:  »Les 
croyances  indigenes  des  tribns  heileniques  et  les  opinions  des  Co- 
lons egyptiens  et  pbeniciens,  Toila  les  deox  grandes  soiirces  de 
rhellenisme.  Lß  cnlte  du  Zens  itn  particctiier  est  aae  sonche  d*Egypte 
pro^ignee  sar  le  sol  grec;  cest  la  an  ^es  points  historiques  que 
je  me  flatte  de  demontrer«  — •  das  Thema,  das  die  nächsten  Gapilel 
im  Einzelnen  weiter  darohfiihren  soUen.  I>er  Verf.  erhennt  nem- 
lieh  in  demAegyptischen^Phtha,  dem  Aegyptischen  Aetlier,  den 
wahren  Typos  des  Griecfaischea .  Zeas.  Nehen  diesem  hdchsteo 
Aegyptischen  Gott^  aus  dem  alle  andern  hervorgegangen,  homme 
zwar  noeh  der  Aegypttsche  Sonnengott  Ammon  in  Betracht, 
der  gleicb&IIs  nach  Griechenland ,  unter  Inachus  im  Peloponnee 
eingeführt,  und  ^als  Dis  Terehrt,  dann  auch  in  Thessalien  unter 
des  Pelasgas-  Reich  und  selbst  auf  Kreta ;  desgleichen  der  ph$ni- 
eisehe  Ghronos  oder  die -Zeit.  Der  Verf.  denht  sich  nemlich 
die  Sache,  chronologisch  und  historisch  aofgefiaCrt,  folgender» 
marsen:  Die  Ureinwohner  Griechenlands  beteten  den  Himmel^ 
die  Gestirne  und  die  Elementarsnbstanzen  an;  jhr  JiScbster  Gott 
war  der  Himmel,  den  sie  als  eine  feurige  Subii^anz,  als  ätheri- 
sches Feuer  aufiEafsten,  hervorg^angen  ans  dem  Ghaos,  Uranus 
genannt.  Dieser  Gott  hatte  in  Verbindung  mit  der  gleichfalls 
aus  dem  Chaos  hervorgegangenen  Erde ,  Gaea  genannt ,  die  Sonne 
und.  die  Gestirne  her yorgebracht«  In  dieser  etwas  rohen  Physik 
erkennt  der  Verf.  die  erste  Grundlage  der  Religion,  welcfae  Or- 
pheus und  Homer  dann  weiter  ordneten  und^  bestimmten ,  indem 
sie  alle  Gotter  zu  Nachkommen  des  Oceanus,  d.  i.  hervorgegan- 
gen aus  dem  Urwasser  oder  der  feuchten  Materie,  stempelten. 
Etwas  später  fahrten  phönicische  Colonisten  den  Dienst  des  Ghro- 
nos (-—  der  Zeit  — )  ein,  und  %ieser  Gott  nahm  bald  die  Stell« 
des  Uranus  ein.  Andere  Gottheiten,  aus  Africa  oder  Syrien  ein- 
geführt^  namentlich  Neptun,  Mercur,  Venus-Uraniä  wurden  mit 
diesem  Cültus  verbunden  und  als  A^5mmlinge  des  Chrono«  in 
dessen  Familie  eingereiht.  Um  1950  oder  i960  vor  Christo  ward 
der  Cultus  des  Ammon,  des  Libysch •Aegyptischen  Sonnengottes, 
Sohns  des  Phtha  oder  des  Aetherischen  Feuers  und  der  Athor 
(der  feuchten  Matede,  des  Chaos,  der  Urnacht)  in  den  Pelopon- 
nes  gebraofit,  unter  Pelasgus  ausgebreitet  und  durch  dessen  Sohn 
Lycaon  um  id8o  in  Arkadien  eing^iibrt.  Der  Name  dieses  Ae*> 
gyptischen  Sonnengottes  ward  Griecbiscb  durch  Dia»  d^  i.  Helle, 
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Liobtf  Tag  aiMgedrucht,  and  der  Dienst  desselben  irard  durch 
Pelasgna  auch  in  das  wen  ihm  eroberte  Thesprotien  (das  nach* 
herige  Thessalien)  gebracht,  wo  das  daselbst  gestiftete  Orakel 
des  Ammon  durch  seine  Nachfolger  um  17^7  nach  Dodona  yer* 
pflanst  wurde«  Durch  vier  Pelasgisch »  Arhadische  Fürsten  ward 
der  Cultus  des  Dis  auch  in  Kreta  eingeführt,  wo  er  um  iSao 
dorofa  Minos  L  noch  mehr  befestigt  wurde* 

Als  der  eigentliche  Grunder  des  Zeus -Cultus  wird  von  dem 
Yerf.  Ceorops  (T.  L  p.  141  ff*)  betrachtet,  ein  Aegjptier,  der 
um  1570 — i56o  a.  Ch.  den  Dienst  des  Aegjptisdien  Phthä  nach  Athen 
▼erpflanzte  und  mit  dem  einbeimischen  Cultus  des  Uranus  verband. 
Denp  sein  Zeu^  war  eben  sowohl  jenes  höchste  Wesen,  das  der 
eingebprne  Hellene  als  Himmelsgott,  als  Uranus  verehrte,  wie 
der  Aegjptischc  Phtha ,  es  war  der  Aether ,  als  schaffehdes  Elle* 
ment,  als  Grund  und  Wurzel  aller  Creatur  gedacht  Der  Hamp^ 
mit  welchem  die  Einfuhrung  dieses  Cultus  verbunden  war,  der 
gluckliche  Ausgang  dieses  Hamples  für  den  neuen  Cultus  sey  in 
der  Erzählung  von  der  Entthronung  des  Uranos ,  an  dessen  Stelle 
nun  Jupiter  den  Himmelstfaron  einnimmt,  aufbewahrt  Zeus  ward 
nun  in  eine  Verbindung  mit  der  Familie  und  mrit  der  Djnastie 
des  Cbronos  gebracht,  er  erhielt  seine  Bruder  und  Schwestern 
wie  seine  Kinder ,  wodurch  dieses  System  einer  religiösen  Physik 
seine  Ausbildung  und  Abrundüng  erhalten.  Wenn  bis  um  diese 
Zeit  Zeus  und  Ammon  wesentlich  von  einander  geschieden  und 
getrennt  sind,  so  zeigt  sich  schon  in  dem  nächsten  Jahrhundert, 
und  noch  mehr  in  den  folgenden  eine  Verbindung  oder  vielmehr 
Verwirrung  in  Namen  und  Begriff  beider  Gottheiten,  veranlafst 
and  hervorgebracht  durch  die  grofsere  Verbreitung .  und  Ausdeh» 
nung  des  Zeias^ultus  fast  über  alle  Theile  des  Hellenischen  Bo- 
dens.  Man  übertrug  jenen  Zeus  eben  so  wohl  auf  den  Chronos 
als  auf  den  Ammon,  und  verehrte  ihn  demnach  eben  so  wohl 
als  Sonnengott,  wie  als  fa5chstes  göttliches  Wesen,  von  dem  Alles, 
somit  auch  die  Sonne  geschaffen  worden :  Ansichten ,  welche 
durch  den  Einflufs  der  philosophischen  Schulen  und  die  durch 
sie  verlmitete  Bildung  allerdings  gefordert,  aber  auch  verändert 
wurden.,  Der  Verf.  hat  diesen  Punkt  mit  vieler  Ausführlichkeit 
iu  der  zweiten  Abtheilung,  von  chap.  VIU  an  behandelt,  und 
die  verschiedenen  Systeme  Griechischer  Philosophie  von  Thaies 
an  bis  auf  die  Neuplatoniker  und  Orphiker  herab,  in  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  diesen  Zeus  als  Princip  der  Volksreligion 
philosophisch  aufirafassen  suchten,  durchgangen. 
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Wie  aber,  dieser  Einflüsse  ungeachtet ,  der  Zenseuktis  steh 
oATerändert  noch  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Seit 
reohneng  herab  «rhalten  hatte ,  md  wie  in  deünselben  SSenS  eben 
so  wohl  als  Licht-  und  Sonnengott  in  den  versehiedeHartigsten 
Besiehinigen  aofgefarst  und  verehrt  wurde,  wie  als  Aethef  nnji 
bSchstes  gSttHehes  Wesen,  von  dem  alle«  Erschaflen  atosgega»- 
gen;  dies  ist,  wie  bereits  bemerht  worden,  Mialt  und  Oegeiw 
stand  Air  letitea  dritten  Abtheilong  (T.  IL  8^  Sio-^S^«),  wobei 
nalSrtidi  aoch  die  Beiriehangen  auf  polnische  Yerhiltnbse  ebeti 
so  wenig  als  die  Darstellnngen  der  Knnst  flbergangen  sind.  Die 
Bedentsng,  die  der  Veff.  auf  Cecrops  legt,  dessen  htstoriidie 
Ensteas  behanntUch,  namentlich  Ton  deotsohen  Gelehrten  ^  b^ 
mweifett  oder  verworfen  worden ,  hat  eine  aosfflhrKbhe  S^liltt^ 
oote  S.  iS^S  ß*  veranlafst,  in  welcher  den  Verf.  gegen  ik  ht^ 
merliten  Ansichten  die  Person  eines  wirklichen  historischen  Ce^ 
crops,  an  dem  aaeh  Bef.  nie  gezweifelt  hat,  so  Tcrtbeiiligea 
sucht.  Das  Begistsr ,  welches  nvm  folgt ,  bannte  bei  dt^iti  Beich- 
tbnm  Toa  Ideen  and  eiitzelnen  Bemer bongen,  welche  das  itiih 
^^Ssssend«  Werk  eothUt,  wohl  etwas  ansfiibrlicher  aosgefallen  seyii» 

Bef.  bat  sieb  in  seiner  Anzeige,  namentlich  bei  dem'sweltea 
llieile  des  Werks,  der  die  Untersachongen  über  Jupiter  enlhltt, 
aaf  einen  allgemeinen,  aber  getreuen  Bericht  beschrfoben  rafisses, 
weil  ea  ihm  TorsSglich  darum  galt,  die  Anstehten  aad  ias  my^ 
tbolojgtsche  Sjrstem  eines  der  ehi^wördigsten  Forsober  des  Äol- 
kndes  ia  der  Kurse  darzulegen  and  dadurch  zu  Vetteren  Fo^ 
schoageo  aber  manche  einzelne  wichtige ,  noch  nicht  fiber  sttea 
Zweüel  erhabene  Satze,  wie  sie  zum  TheH  in  unserer  knttip 
berSbrtsiod,  su  veranlassen,  wozu  hier  nicht  der  Ort  seyn  liinit 
Dem  Verf.  aber  wird  die  vet*diente  Anerkennung  von  Scken  derer 
nicht  ausbleibea,  welche  seinem  Werke  wiederholte  Anfiasr^ 
aaaikeit  und  ein  sorgfältiges  Studium  gewidmet ,  «ad  dadareb  des» 
sea  Wertb  wahrikafk  erkannt  babem 
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2)  d.  £^  MllflM^f  Mff* Ol« g^lteike  GiiUerie.  Bhtt  Samnamg  V9n  mtkf 

mit  750  oiilttai  Hisinnllflni^  ^«tum,  ^atcJhilfeviieii  Sitte»»  ilfifis«fi 

tia<i  GtmMdmt  Qvf  d^l^l  Original-  KwHthlätUru  d^r  frmüzb^ißektn 

.    Auigahe»    Zweite  verhetterte  Atifiage,    Berlin  1836.    In  der  Fr,  2V»- 

eotaf sehen  Buchhandlung  f^l  und  304  S,  in  gr,  8.  ^ 

Ab  ieinen  erAptultcben  Beweis  der  Theilnahme'  fQr  die  Studien 
der  Mylholog^ie  und  des  t^gen  Eifers,  mit  welchem  dieselben  fort« 
w&brettd  betriefoen  werden  ,  dSrfen  wir  docb  Wohl  diesen  ernener* 
tea  Abdruck  der  Miliin*seben  Gallerie  betrachten,  eines  Werkes, 
d«t  bei  naneherlei  Mfiegeln,  die  freilich  smn  Theil  in  dem  seit 
mAr  ab  drei  und  zwaneig  Jahren  ' —  cbnn  so  viele  sind  seit  dem 
ersten  Erscheinen  des  franzMschen  Originals  yerAossen  —  we> 
sentlidi  TerSuiderten  StandpniAte  der  Wissenschaft  selbst  liegen, 
dock  noch  so  manche  Vorzuge  hat,  die  es  far  das  Studiom  der 
Mythologie  gewissermafsen  unentbehrlich  machen,  da  wir  noch 
kein  ähnliches  Werk  besitzen,  welches  in  solchem  Umfang  nnd 
in  solcher  VoUstündigkeit  den  ,  welchem  die  grSfseren  Werke 
nnd  Koostsaromlnngen  nnzogänglich  sind ,  mit  dem  Wesentlichsten 
bekannt  machte,  was  die  alte  Gdtter-  nnd  Heldensage  in  Grie- 
cbenbod  wie  in  Rom  im  Bilde  nachzuweisen  hat.  Wir  reden 
hier  insbesondere  von  den  wohl  ausgewählten  und  wohl  ausge« 
fahrten  Kupfern,  die  allerdings  des  Werkes  Hauptwertb  mit 
a«s»achen'. 

Was  na'mlich  den  beigegebenen  Text  betrifft ,  so  ist,  auch 
idigesehen  von  MiHin's  Pers5nlichheit  und  subjectiven  Ansichten, 
in  der  Wissenschaft  selbst,  seit  dem  oben  bemerkten  2ieitratim, 
eine  grofse  Veränderung  vorgegangen ,  theils  in  Folge  der  neuen 
Entdeckungen,  die  man  im  alten  Griechenland  und  in  Italien 
zunächst  gemacht  hat,  theils  auch  bewirkt  durch  die  neuen  Auf- 
Schlüsse ,  welche,  angeregt  durch  diese  Kunde,  der  Forschungs- 
gebt  so  mancher  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  über  Kunst 
und  Religion  des  Alterthums  uns  gebracht  hat.  Indessen  wdr  es 
doch  achwer,  in  dem  nun  einmal  festgestellten  und  geordneten 
Texte  des  Originab  zu  ändern ,  es  war  selbst  unmöglich ,  wie 
das  Vorwort  dieser  zweiten  deutschen  Ausgabe  aasdrücklich  be- 
merkt, an  der  von  MilHn  einmal  angenommenen  Ordnung  nar  im 
geringsten  zu  rühren  oder  zu  rütteln ,  ohne  das  Ganze  aus  seinen 
Fugen  zu  heben,  da  der  Text  durch  das  stete  Verweisen  auf  die 
Kupfer,  für  die  er  ja  auch  zunächst  bestimmt  i^,  mit  diesen  in 
so  enger  Verbindung  steht,  dafs  ein  gänzliches  Umschmeißen  des« 

Uigitized  by  VJiVJVJV  LV^ 


selbem,  so  wCnscbenswerlh  es  aaeh  erschien,  unansnihrbar  war, 
•bau  Mreil  die  fortlaufenden  Nummern  4er  Gegenstände  nickt  ?av 
ändert  werden  konnten.  Demungeachtet  finden  sich  tu  dem  ersten 
Theile  des  Werkes,  weicher  die  Erktarong  tu  den  Knpfertafeln, 
xaerst  aas  dem  GStter-,  dann  aas  dem  Heroenkreise  giebt,  man- 
BichGache  kurze  Berichtigangen ,  ZasStze  in  einzelnen  Yerwei- 
sangen  auf  neuere  Werke  beigefugt ;  auch  einige  grSfsfre  Be- 
merkungen Ton  TSihen  sind  mit  abgedruckt.  Aber  in  dem  as* 
dem  Theile  des  Textes,  welcher  die  Uebersicht  der  daiaiaclieo 
Ujtbologie  enthält,  war  dies  nicht  leicht. m5gtich^  wie ndi Jeder, 
der  einen  Blick  in  dieselbe  wirft,  leicht  überzeugen. kann^  denn 
aooh  hier  schliefst  sich  der  Gang  des  Vortrags  auf  das  eogsta 
an  die  einzelnen  Kupfer  und  deren  Erklärungen  in  der  enteo 
Abtbeilung  des  Testes  an  ^  and  so  mufste  der  Versuch  aolgeg^ 
werden,  das  Ganze  wissenschaftlich  zu  gestalten. and  deongeauift 
in  eine  Ordnung  zü  bringen.  Wir  mSchten.  wohl  wi|nscbea,  Jaft 
Hr.  Dr.  Parthey ,  der  am  Schlafs  des  VorworU  sidi' unterzeiefc- 
net  hat  (dessen  Bemübupgett  wir  demnach  diesen  emeoerteii  si^ 
berichtigten  Abdruck  zu  Terdanken  haben) ^  sich,  ontscUie&so 
mochte,  eine  solche  auf  dem  jetzigen  Standpunbl^  der  Wiis^ 
Schaft  bemhende,  mithin  gänzlich  omgearbe^ete  Debersicbt  bei 
einer  folgenden  Auflage  zu  geben. 

Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet ,  das  Ganze  frei  wn 
stSrenden  Druckfehlern.  Genaue  Register  am  Schlafs  dea  Gaaxea 
fehle^n  nicht  —  8.  32  mochten  wir  statt  LECOBJ,  woßir  der 
Heraosgeber  vermuthet  LEPOBI,  die  Vermuthang  wagei^OECOBL 
8.  33  ist  wohl  zu  schreiben  Wv;(Odso|i9ce(  statt  Wv^^iroftno^.    * 

Chr.    Bahr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR^ 


Foratkungen  auf  dem  Gebiete  der  Geichiehte  von  Marl  Türk.  Viertee  Heft. 
Die  Langobarden  und  ihr  Velkereeht  bie  sum  Jahr  774.  Reetoek  tu  der 
Vnipereitätebuchhandlung  -von  J.  Af.  Oeberg  et  Comp.  1835. 8.  FL  S.  Vkf^ 

SchoD  in  den  drei  frühern  Heften  bat  Hr.  Prof.  Türt  den 
ältgermanischen  Volksrechten  der  Westgothen ,  der  Burgunder, 
der  salischen  Franken  seine  Studien  gewidmet:  in  der  vorliegen- 
den Schrift  hat  er  die  Geschichte  der  Langobarden  und  ihr  Volks- 
recht  zom  Gegenstand  seiner  Forschungen  gemacht.  Als  Grund- 
lage für  die  geschichtliche  Darstellung  ist  die  langobardische 
Geschichte  des  Paulus  Diaconus  genommen  ,  jedoch  alle  übrigen 
Nachrichten  alter  Schriftsteller  über  die  Langobarden  sind  zur 
Vervollständigung  oder  Erläuterung  des  langobardischen  Geschicht- 
schreibers zu  Bathe  gezogen  worden.  Da  die  Beschaffenheit  und 
die  UnVollständigkeit  der  Quellen  eine  pragmatische  Darstellung 
der  Geschichte  der  Schicksale  des  langobardischen  Volkes  nicht 
m5glich  macht ,  so  hat  sich  der  Hr.  Verf.  darauf  beschränkt, 
britische  Untersuchungen  über  diese  Geschichte  zu  geben.  So 
vortrefflich  im  Ganzen  dieselben  auch  genannt  werden  können , 
so  vermifst  man  dabei  doch  Manches :  vor  allen  Stucken  aber  hätte 
man  eine  kritische  Beurtheilung  des  Hauptschriftstellers,  des 
Paulos  Diaconus,  erwartet,  und  eine  Zusammenstellung  und  Wür- 
digung der  wichtigsten  Quellen  würde  den  Werth  dieser  so  ge-^ 
lehrten  Schrift  nicht  wenig  erhobt  haben.  Da  Paulus  t)iaconus, 
des  1/Varnefried  Sohn  ,  erst  am  Ende  des  achten  Jahrhunderts 
schrieb,  so  sind  seine  Angaben  über  die  frühere  Geschichte  sei- 
nes Volkes  nicht  immer  denen  der  andern  Schriftsteller  vorzu- 
ziehen ,  wenn  dieselben  den  Begebenheiten  näher  lebten.  So 
Terdient  z.  B.  ^er  Grieche  Procopius ,  der  in  der  Mitte  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  die  Zeiten  Tato's,  Wacho's,  Audoin's,  beschrieb, 
bei  abweichenden  Angaben  mehr  Glauben  als  der  langobardische 
Geschichtschreiber:  auch  konnte  Procopius  ziemlich  gut  unter- 
richtet sejn^  indem  damals  der  kaiserliche  Hof  von  Byzanz  mit 
den  Langobarden  in  vielfacher  Berührung  und  Verbindung  stand. 

Das  .Meiste,  was  Paulus  Diaconus  über  die  Wanderzüge  der 
Langobarden  and  ihre  früheren  Eroberungen  in  Italien  erzählt, 
scheint  er  aus  der  langobardischen  Geschichte  des  Bischofs  Se- 
IXK.  Jahrg.   O.Heft  35 
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candtts  Yon  Trident  entnommen  zo  hAfaen^  welche  beinahe  zwei- 
hundert Jahre  vor  Paulus  geschrieben  ist«  Leider  ist  diese  Ge- 
schichte verlören  Das  Fragment,  welches  Christ  edirt  hat,  ein 
Verzeichnifs  langobardischer  Konige ,  ist  offenbar  ein  Auszug  ans 
Paulos  Diaconus.  Derselbe  verwebte  auch  die  Yollislieder  der 
Langobarden  in  sein  Geschichtswerh ,  besonders  ist  dieses  gesche- 
heu  bei  ieq  Erzählungen  yop  den  2«eiten  vor  Alboins  Anhniift  in 
Italien  und  dessen  Ermordung  durch  seine  Gemahlin  Rosamunde. 
Es  scheinen  diese  Lieder  noch  zu  den  Zeiten  Karls  des  Großen 
nioht  nur  bei  den  Langobarden,  sondern  aiich  bei  dep  Bai^ra  and 
Sachsen  im  IVIunde  des  Volkes  gewesen  zu  seyn.  Schade  ist  es, 
dafs  ^rade  in  der  Zeit ,  wo  Paulus  Diaconus  anfangt  ZeitgenossQ 
zu  seyn,  er  sein  Werk  (beim  J.  744)  abbricht:  offenbar  wollte 
er  die  Zeiten  der  Einmischung  der  Franken  in  die  langobardischea 
Aogelegenheiten ,  wodurch  der  Untergang  des  Reiches  herbeige« 
fuhrt  ward  ,  nicht  beschreiben ,  weil  er  es  nicht  ohne  Gefahr  für 
sich  mit  Wahrheit  thun  konnte.  Daher  ist  die  ganze  Geschichte 
des  letzten  Königs  Desiderius,  welche  wir  nur  mangelhaft  meist 
aus  den  Berichten  seiner  Feinde  kennen,  durchaus  nicht  klar  und 
zuverlässig. 

Dafs  Hr.  Turk  überall  auf  das  sorgfältigste  die  Quellen  stu- 
dirt  hat,  läfst  sich  aus  der  ganzen  Darstellung  nicht  verkennen: 
Hauptstellen, ^worauf  es  besonders  ankommt,  hätte  er  aber  nicht 
in  deutscher  Uebersetzung,  sondern  in  der  Originalspracbe  aniüb« 
ren  sollen.  Dieses  ist  nur  selten  geschehen.  Bei  geschichtlichen 
Forschungen  nnd  Untersuchungen  dieser  Art  sind  gewifs  Noten 
aus  den  Quellschrifltstellern  an  ihrem  Orte.  Dafs  es  dem  Hrn. 
Verfasser  nicht  möglich  war,  sich  einige  tlülfsmittel,  welche  der 
neuern  italienischen  Literatur  angehören ,  und  für  die  Ungo- 
l)ardische  Geschichte  höchst  bedeutend  sind,  zu  yerschafien, 
ist  zu  verwundern.  Dafs  Zanetti  (del  regno  dei  I^ongobardi  in 
Italia  memorie  storico-erilipp-^hrouologiche,  Yenezia  i7$3.  4.) 
nicht  benutzt  ist,  möchte  weniger  von  Belang  sey^^  da  ofFenbar 
dieser  Gelehrte  auch  selbst  da  Geschichte  .macht ,  wo  die  Quellen 
fehlen :  dafs  aber  auch  das  sehr  wichtige  Werk  V09  M.  Lupi  (Co- 
d^x  diplomaticus  civitatis  et  ecclesiae  Bergomatis  Vgl.  L  1,784* 
fol.  Prodromus  und  Urkunden  V,  U.  Berg.,  ^199'  ip^'  ^^  IJ^han* 
den»)  welches  viele  gute  Untersuchungen  über,  langobardiscbe  Ge^ 
schichte  und  Chronologie  enthält J  nicht  benutf^^  worden,  Ji^ten 
wir  für  einea  bedeutendem  Mangel. 

Die  erste  Untersuchung  ($•  1.  S.  1—19)   iiber  iie  duntile 
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Zeit  cl#r  langobardisab^D  Gescbioliie  liefert  dem  Hrn.  Yerp,  fol* 
gendes  Resultat;  die  Sage  von  dem  Ursprünge  der  LiHBgobardeil 
(eui  S^aodioavien)  «eheiae  ihm  eioeia  darehaus  mythiscben  Zeil» 
räume  aoangebSren;  --*  die  Auswanderung  aus  $candjnavien  laiae 
eine  aotebe  Auslegung  «a^  dafs  das  nordliehe  Germanien,  d,  i. 
liie  südKchen  and  nSrdltcben  Ostaeeiander ,  damit  gemeint  sejrn 
h&MHea;  «od  demn^cb  gtebt  er  qecfa  den  geographiacben  Namöo 
bei  Paoloa  Diacofias  die  Wandersüge  der  Langobarden  an  dkl 
Dosau  ia  «olobef  Weite  an  S.  |5:  »Statt  Skonnga«  aa$  dem  ah«? 
8ebw«rlieh  etwas  asu  «aoben  ist,  Ues't  da«  Fragment  bei  Cbriet, 
Scshtfige  ond  daa  «Sre  das  Land  der  Seyren,  etwa*  bei  Daoaig 
iiaob  Karlen d  a«»  VielleioJit  ist  aueh  riehljger  das  Land  der 
Seyra»  . gemeint,  die  Procop  im  Norden  der  Dona«  angiebt.  •*— 
BtairiBga,  bei  dem.  Anonymus  von  Bavenna,  der.  vielleicht  nichts 
viel  junger  ist  ak\Fa«lua,  Mauringavia,  halt*  ich  mit  Xieibnits 
im  Pommes.  Die  Assipitten,  bei  denen  man  an  die  Csipe- 
ter,  feetlioh  nicht  an  die  des  Taoitus,  denkea  konnte,  weifs  ich 
Dtohit  onterzybriogen ,  wohl  aber  Eckhardt  als  Assi  residui !  Ga* 
landa,  daa  aber  nicht  in  alten  Handschriften  steht,  wäre  Gothe»« 
laiid.  Bei  AiHhaib,.  Banthaü^  und  Wurgoqdaib  wechselt  die  Les^ 
art  sehr,  doch  läfst  steht  das^Land  der  Antheo,  im  spätem  Folen^ 
sn  Justiaians  Zeit  an  der  l^ordseite  der  Donau  und  das  der  Bur* 
g^ndion««  erkennen  •Bugilaod,  bebanAten  Namens,  ist  das  Land  dec 
Bogier,.  nacb  Preicop  eiaes  gothischen  Volksstammes  etwa  zwiscben 
den  Flüsaen  Hegen ,  Donau ,  Waag  .und  Teja,  ^  Will  man  sieb 
endlich  dara»  halten,  dafs  Paulus  selbst  die  Langobarden  auch 
Tiniler  nennt  ^^  Aimoiii  hat ,  wahrscheinlich  ein  Schreibfehler , 
Herokr,  —  so  wäre  damit  dev  Vrsprung  derselben  aus  Hock- 
abendhiaviei»  aicht  allein  beatiment  abgewiesen,  sondern  sie  wtir* 
de»  sick  viehnebr  als  Theil  der  grofsen  waodalischen  Votksmasse^ 
die  aor  Zeit  des  PliauiS)  öbwpbi  nicht  unbestritten,  etwa  awt^ 
eoben  £lbe  und  Weiebael  sa{ki,  darstellen  u.  s.  w.« 

Wir  geitefaea,,  diese  DiarsteUuog  befriedigt  uns  wenig:  weder 
ist  die  Lage  det*  Lairder  und  Orte  bestimmt ,  noch  ctie  Hiehtung 
der  Wnqdeni^e  genau  verfolgt.  Es  harn  fseiKch  nicb»  gelaugt 
«et  werden ,  dUft  es  nicht  wenig  Schwierigkeiten  darMetet ,  bei 
den  kunsen  nTechriobten  ^  bei  den  abweichenden  Lesarten ,  obeiv 
haapt  bei  dec  geringesi  geographischen  Kenntnifs  des  innem  Gtt^ 
nenüsna  im.  vierten  und  funfteo  Jahrhuadert ,  eine  gans  genflb- 
gende  DarsleUitiKg  der  Langobarden* Wanderung  an  die  Dona« 
auif^Bbeo»    Wem  »»ajedoeb  die  sicbere  cheonobgieche  Basist, 
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welch«  das  Konigsyereeichnirs  sowohl  bei  Paolos  als  aoeh  in  des 
KSnigs  Rotharis  Prolog  zo  seinen  Gesetzen  giht  und  FVedegart 
Nachricht  bestätigt,  nicht  verläTst  und  die  durch  nianeherlet  Um« 
stände  fast  zur  Gewifsheit  sich  erhebende  Ansicht  festhalt,  dafs 
der  Wanderzug  ron  den  alten  langobardisehen  Wohnsitzenf  an 
der  Niederelbe,  wie  sie  Tacitus  angiebt,  ausging:  so  dürfte  et 
nicht  so  schwer  »eyn,  nach  den  Nachrichten  bei  Paolos  Diacdinia 
asiemlich  genau  die  Wlinderong  der  Langobarden  im  vierten' und 
fünften  Jahrhundert  zo  rerfolgen.  Es  scheint  fast  gewifs^  dafs 
das  Vol^  der  Langobarden,  welches  Taci)tiis  an  der  £lbe  in  der 
Nähe  der  Cherusker  anter  den  suerischen  Yölkersehafteo  aufzählt, 
nicht  das  Stammvolh  von  den  spätem  Langobarden  ist :  unstreitig 
aber  haben  sie  von  denselben  den  Namen  Langobarden  angeoom« 
men.  Die  Abfaunft  der  Wtniler  aus  SkandinaTien  mochte  eben 
so  wenig  zo  bezweifeln  seyn,  als*  dafs  spater  die  YdlkerscWt 
der  Heruler  unter  dem  K5nig  Rodulf,  ron  den  Dänen  vevtrieben, 
aas  Skandinavien  nach  Germanien  einwanderte.  Wie  im  aohteii, 
neunten  und  zehnten  Jahrhunderte  zahlreiche  Kriegssefaaaren  Mdiv 
Männer  in  verschiedenen  Ländern  Enropa's  Eroberungen  ma^shten, 
so  konnten  schon  früher,  wo  der  Ndk'den  Germaniens  -  in  Folge 
^er  Volhet*wanderung  wenig  bevölkert  war,  skandinavische  Heer* 
häufen  erobernd  in  Germanien  einbrechen.  Es  lag  in  der  Sitte 
und  Gewohnheit  der  deutschen  YSlhersohaften,  sich  solchen  Kriegs* 
scharren  zu  gemeinschaftlichem  Raub  Und  Erob^rongea  anzo^ 
sebliefsen.  Da  die  nordischen  Hrieger  im  Lande  der  alten  Lango- 
barden steh  niedergelassen  hatten,  so  führte  der  neue  YSlherver* 
ein ,  bei  welchem  vielleicht  auch  noch  einige  Ueberreste  des  alten 
Volkes  sich  befanden,*  den  Namen  Langobarden.  Zuerst  wohnte 
dieser  neue  Völkerverein  in  Tboringa.  So  mufs  gelesen  werden 
anstatt  Scoringa  des  Paulus,  oder  Sciringa  de^  Christ^cheniFrag« 
ments  (Saxo  Grammaticus  hat  Blekinga).  Thoringa  erstreckte  sieh 
aber  damals  viel  weiter  nSrdlich  als  in  den  spatera  Zeilen,  wo 
der  nördliche  Theil  Thüringens  von  den  Sachsen  bese^ztwar. 

.  Als  die  Winiler  NordthSringen  bewohnten,  waren  die  Yao- 
i|alen  ,  von  der  gothischen  Herrschaft  doroh  den  Honoeomiibraeh 
feei,  westlicher  gezogen,  von  der  Weichsel  and  Oder  bis. an  die 
Elbe.  Im  Kriege  gegen  diese  scheint  der  neoe  YSIberverein  in 
Nordthüringen  zuerst  seinen  Namen  erhalten  zo  haben.  Die  Lan* 
gobarden,  durch  Hui^ersnoth  gedrangt,  veriiefiien .  Thoringea 
jind  begaben  sich  nach  Mauringavia,  d.  L  Morongüi  in.deni>wesl* 
iich  Vom  Harzgebirg  gelegenen  Gegenden  •  welche  Landschnfe^ich 

Uigitized  by  VJiVJVJV  LV^ 


Tärk :    Bi«  Lmij^ardeii  nnil  Ihr  Volksrecbt  5411 

Ms  tn  den  CMeii  oder  Hessen  erstreckte.  Unter  den  Assipktem 
mQ  offtübar  die  Haasi  z«  versteben.  Die  laogobardische  Aq». 
ifwaebe  lieGi  überall  die  Aspiration  weg,  wie  s.  B*  bei  Arimanni 
«fid  Aripert  ansti^tt  HerimaBoi  önd  Heribert  oder  Chariba^t  Der 
Widerstafid  der  Assi  oder  Hassi  gab  denci  langobardischen  Wan- 
4ereog,  der  bis  dabin  westlicb  dem  Aheiiie  zu  ging,  eine  süd- 
SatlicbeSichtiiDg:  er  ging  nun  die  Werra  hinauf  und  das  nächste 
Laiid^  was  er  todann  erreichte,  war  Golanda,  d«  i.  der  pagos 
fiiidiooituni^  welcher  die  Districte  uro  die  Saale,  Elster,  Mulde 
«mfaftte.  Dafs  auch  Anthaib,  Banthaib,  Wnrgundaib  Gaue  oder 
Laudaebiifteii  bezeicfaaen ,  mochte  keinem  Zweifel  unterworfen 
aejR:  bei  den  yerscbiedenen  Lesarten  ist  es  aber  höchst  unsicher 
för  ,die  beiden  ersten  Namen  die  Worte  zu  bestimmen.  Vielleicht 
ist  für  Anthaib  and  Banthaib  nur  das  einfache  Banthaib  zu  lesen» 
Daft  Anthaib  aber  das  Land  der  Anthen ,  d*  i.  der  SIa?en  beseicb- 
nen  soU,  ist  zu  Tcrwerfen ,  denn  diese  waren  damals  noch  nicht 
Ins  an  die  Elbe  rorgedrungen :  eher  zulässig  wäre  von  Banthaib 
die-Erhlärong  Land  der  Vandalen  zu  geben,  welche,  damals  schon 
über  die  Elbe  dean,  Rheine  zu  gezogen  waren.  Wahrscheinlicher 
aber  bezeichnet  Banthaib  einen  Ort,  Tielleicht  Banth  oder  Banz 
bei  Coburg,  welches  im  eilften' Jahrhunderte  zur  Gr.afschaft  Yoh. 
bürg  g^Srte.  Wurg'anthaib  läfst  sidi  als  Boi^gundergau  am  obern 
Main  erklären,  wo  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  Buiv 
gunder  wohnten.  Diese  Wanderzüge  der  Langobarden  von  Tbo- 
rioga  und  Mauringavia  an  den  obern  Main  können  nicht  einmal 
einen  Zeitraum  ynn  dreifsig  Jahren  umfassen.,  da  sie  alle  unter, 
der  Begierung  des  ersten  langobardischen  Königs  Agilmund  ge* 
macht  worden  und  dieser  nach  der  Angabe  des  Paulus  Diaconos 
nur  dreifsig  Jahre  regierte.  Kurz  Tor  dem  Ende  der  Regierung 
Agilmunds  war  der  grofse  Wanderzug  vandalischer,  gothischer. 
sn^viacher  Völkerschaften  unter  Radagais  aus  den  Gegenden  der 
Oder  und  Weichsel  durch  das  innere  Deutschland  über  die  Do» 
nao  nach  Italien  gemacht  worden:  in  Folge  dessen  auch  Vanda* 
len,  Silinger,  Alanen,  Sueyen  über  den  Rhein  giVigen  und  ia 
Gallien  einbrachen.  Ekirch  diese  Völkerbewegoogen  waren  die 
U&ader  jenseits  der  Eibe  ziemlich  entvölkert  worden:  besonders 
muTste  die  streitbare  Mannschaft  aehr  gering  seyn.  Bei  der  Fort* 
Setzung  der  Wanderung  nach  Südosten  kamen  die  Langobarden 
ao  einen  groben  Flufs,  wahrscheinlich  die  Moldau,  wo  kriegeri^ 
gebe  Fratte»  —  Paulus  nennt  sie  Amazonen  —  ihnen  Tergebliißh 
den  ■  lieber  gang  zu  tv^ren  suchten.  Bald  aber  trafen,  sie  aufmache 
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tigere  Feinde:  in  die  tdn  d«n  Oemnanen  TeHa8e«heii  ^dtebM 
Wohnsitze  waren  slarische^  tartarische^  hminische  V^her  eilige» 
^irandert,  darunter  anch  die  Bulgaren.  Mit  diesen  stritt  AgiianUMl 
onglücitKch  in  einer  Schlacht  und  t erlor  sein  Leben.  Sein«  eitt^ 
zige  Tochter  ward  gefangen.  <Deren  Gemahl  Camissio  rtcifte  die 
Niederlage  und  eroberte  fiir  sein  Volk  die  Lander  in  Böhmen 
zwischen  der  Moldau  und  obern  Elbe  in  dem  zweiten  Decennium 
dea  fünften  Jahrhunderts,  alsr  Wohnsitze.  Hier  scheinen  sie  auob 
linter  den  folgenden  Königen  Lethu  und  Childebia  bis  nach  Attila^ 
Tdd,  wahrscheinlich  unter  hunnischer  Herrschaft,  gewohnt  KU 
Ilaben  t  denn  da  auch  die.  Thüringer  Attila^  Heer  macb  GalHea 
begleiteten,  so  ist  es  ohne  Zweifel  auch  von  den  Langobarden 
geschehen,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  derselben  die  Quellen 
erwabnen* 

Unter  König  Gudehok  (Gudeauh)  wurden  die  Lan^ardM 
Wieder  vom  hunnischen  Joche  frei,  und  ihr  Konfg  Glafifo,  der 
«ur  Zeit  des  Königs  Odoaher  regierte,  im  Anfange  des  lelzteh 
Viertels  des  fßnften  Jahrhunderts,  fffhrte  sie  aus  den  Wohnsitzen 
Sn  Birnen  nach  Mähren  an  die  March.  Dem  Laufe  dieser  Hns- 
aes  folgend,  zogen  sie  an  die  Donau  und  Hefsen  sieh  am  nördli* 
eben  Ufer  in  den  kurz  vorher  von  den  Bugiem  verlässeneu  Wohn- 
aitsen ,  in  dem  sogenannten  Rugiland ,  einem  Thell  des  beutig^eA 
Et^zherzogthums  Oestreich  und  des  angrenzenden  Mährens,  nieder. 
80  glauben  wir,  daft  der  Wanderzug  der  Langobarden  von  Tbo. 
iringa  und  Mauringavia  nach  Bugiland,  d.  i.  von  der  Umgegend 
des  Harzgebirges  in  südöstlicher  Richtung  an  düe  mittlere  Donau 
Vom  Jahre  882  bis  490  gemacht  worden  und  verwerfen  dabef 
alle  die  angeblichen  Wanderzüge  der  LangobaHen  in  Preafseit; 
Pommern,  Polen  und  Böfshtnd. 

Die  Nachricht,  welche  die  HistoHa  miscdia  über  die  Gkit- 
itebung  des  langobardischen  Volkes  gibt  (Gepidae ,  ^lt  qoibtA 
postmodum  divisi  Longobardi  et  Avares) ,  hat  Hr.  Türk  8eite  I7 
mit  Recht  verbessert :  et  <{üibns  postmodum  divisi  sunt  iuter 
Longobardos*  et  Avares.  ,  Diese  Angabe  ist  geschichtlich  Und  bann 
durchaus  keinem  Zweifel  unterworfen  s^yn.  Auch  Theopfaauea 
und  Constantiir  Porphyrogehitus  geben  die  falsche  Nachricht,  daft 
die  Langobarden  aus  einer  Spaltung  des  ge^diachen  Volkes  enU 
Standen  seyen. 

Von  dem  Namen  Langobarden  (so  schiebt  Hr.  TKrii| 
hiebt  Longobarden,  wie  die  meiaten  römikcben  SeÜriftsteller  aclurei* 
beu)  sind  S.  18  it.  dreizehn  verschieden^  AbieÜongeu  za^nkmem^ 
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gtsidit  Die  AbMNtttng  Von  lang  und  Bart  nach  Paulus  Dia» 
emm9  «tefct  merst,  zoletssl  die* der  neuem  Geschich^chre^^er  t#« 
der  langen  B5rde,  der  fr«olit6*aren  Niederung  ewischen  Haan» 
borg  nnd  Magdeburg  ^  wo  die  Weknaitse  der  alten  Lango^ardeA 
•ieii  biifanden.  . 

Im*  sweite  Paragraph  von  &  19^144  enthalt  die  Gescbiofate 
dat  langobarditehen  Yoliiea*  Zur  bessern  Ueberstcht  für  den  Le* 
MT  hätte  es  gedient ,  wenn  der  Vet*ia»er  diesen  langen  Abscfakiilt« 
der  Ton  8^  a6  bis  zu  Ende,  also  über  hundert  Seilen  ohne  allen 
Abaat»^  in  einem  fortläuft,  in  einige  Abschnitte  abgetheilt  hatte» 
Im  traten  Absebnitt  konnte  die  Gesehiohte  der  Langobarden  unter 
dm  Heiligen  mn  dem  Gesofalechte  der  Kuninger  und  Litfainger 
nwi  dem  Gausen*  Andoin  gegeben  werden ;  im  zweiten  unter  deo 
m^ist  aHaniacben  EUfnigen  aus  rerschiedenen  Geschlechtern  ¥ob 
iUboin  bis  auf  des  Rotharu  Sohn  Rodoald ;  im  dritten  unter  den 
badioliscben-  H5nigen  meist  aus  baierischem  Geschlechte  ron  AH-» 
pert  L  bis  adf  den  Tod  Hildebrands;  im  vierten  unter  den  letzten 
MMgen  Ratcbis,  Aistnlf  und  Desiderins.  Diese  vier  Abschnitte 
embalteo'zngleieh  die  vier  ^Ipochen  def  iangobardischen  Gesehicbte : 
die  WanderzSge;  die  Eroberungen  und  Gröndung-des  Beiebef 
in  Italien;  die  ZerrSitong  im  Innern;  der  Verfall  der  Langobar«» 
denberrscbaft. 

Näher  in  das  Einzelne  einzugehen  und  aufzuzählen,  wie  fiele 
donMe  oder  zweifelhafte  Puncte  in  der  Geschichte  nnd  der  Cbro* 
ttoiogie  Hr.  TGrh  aufgeklärt  und  bestimmt  hat,  würde  die  Grenzt 
sen  einer  Anzeige  überschreiten.  Wir  begnügen  uns  im  Allge* 
meinen  anzugeben,  dafs  die  Entscheidungen  und  Ansichten  des 
Verf.  in  streitigen  Pnncten  meistens  den  Beifall  der  Gesobichts^ 
kundigen  erbalten  werden.  Als  Probe  der  sorgfaUigen  Prüfung  der 
Qaellen  geben  wir,  was  S.  43  über  die  Streitfrage,  ob  Narsea 
ma  Unmuth  über  seine  Zurückberuftmg  die  liangobarden  nach  Ita^ 
Uea  eingeladen  habe,  gesagt  wird.  Nachdem  die  Quellen,  welche 
diese  Angabe  des  Yerrathes  von  Narses  enthalten.,  namhaft  ge* 
mäieht  worden,  fährt  Hr.  Türk  so  fort:  ^Man  hat  die  Wahrheit 
dieser  Erzählung  bezweifelt  und  zwar  defshalb,  weil  Narses,  wie 
Gvegor  von  tt6nn  sage,  in  Constanttnopel  gestorben  und  nach 
Mtv^p  mit  dem  Kaiser  TÖllig  vers5knt  gewesen  sey,  auch  habe 
er  äs  Dtclit  »dthig  gehabt,  die  Langobarden  auf  die  Fruchtbarkeit 
kritena,  wie  die  Erzählung  laute,  aufmerksam  zu  machen^  da 
sie  et  aus  eigener  ErfiEihrttng  bereits  kennen  gelernt  hätten.  .  Be« 
de»fct:Biaa  inaBwisohett  dagegen,  dab  wie  Aoastasius  andfanloa 
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sagen,  Natses  in  Rom  gestorben  ftejr,  da6  irSe  derselbe  Anastasiaa 
rersiehert,  aUerdings  von  dem  rSmmhen  Senate  ^roCse  Bescbwer« 
den  bei  dem  Kaiser  über  die  Verwaitang  seines  Statlhaltecs  er- 
hoben worden ,  mitbin' die  Ursache  zo  einer  feindlichen  Stimmang 
vorhanden  war,  bedenkt  man  ferner,  dafs  die  Stelle  bei  ^ripp^ 
wie  schon  Pagi  darthat,  sich   anf  einen   andern  Narses  bezieht, 
däb  auch  wirklich  Alboin  das  obere  Italien  im  Ganzen  r«eh  und 
leicht  in  seine  Gewalt  brachte,  j|i,  dafs  jene  Gegengi*ände  genao 
erwogen ,  doch  immer  nicht  hinreiehend  sind ,  den  allgemein  yer* 
breiteten  Verdacht,  der  anf  Narses  mht; zu  widerlegen,  ao  m8chSe 
di^  Wahl  za  glauben  oder  zu  verwerfen,  nicht  eben  schwanliea«« 
Dafs  die  Langobarden,  welche  mit  Alboin  nach  Italien  zogen^ 
ein  Gemisch   von  miincherlei  TSlkersohaften  wa^en,  -ersiebt  ilian 
ans  Paulas  IL  s6.    Die  Hauptbestandtheile  aber  waren  ao(ser  den 
Winilern   oder    den    eigentlichen    skandinavischen    Langobarden 
(Adam  von  Bremen  nennt  sie  wie  Armoin   Heruler),  Gepiden^ 
Heniler,   ThSnnger   (bei  Gregor  von  Toors   und  Paulas  heifsen 
sie  Sachsen)  und  Bojoarier  (Paulus  nennt  sie  Noriker)»  Die  Soavi; 
deren  Paulus  erwähnt,    wafen   nicht   von  den  Sueven  oder  Ale* 
mannen  im  Südwesten  von  Deutschland,  sondeiti  von  den  Sueven, 
welche  in  Panonnieu  zwischen  der  Drau  und  Save  wohnten«  Noch 
zu  Ende  des   achten  Jahrhunderts   (bemerkt  Paulus)   hatten  die 
Nachkommen  der  Eingewanderten    in  den  verschieden  von  ihnen 
beletzten   Ortschaften   die   Volksnamen   der  Gepiden,  Bulgaren  | 
Sarmafen,  Pannonier^  Suaven,   Noriker  etc.  au(bewahrt<     Daher 
konnte  es  auch  geschehen,  dafs  die  Führer  di^eser  verschiedeaeii 
Volksstamme  nicht  nur  herzogliche  Gewalt  über  die  Ihrigen  hat» 
ten ,  sondern   auch   auf  den  Thron  erhoben  werden  konnten  und 
damit  die  Herrschaft. über  sümmtltche  zum  Langobarden volke  ge* 
hSrigen  Stamme  erhielten.  Das  Wahlreich    lag.  demnach   ih  dem 
ganzen  Zusammenhang   des  »Volkes.    Von   den   drei  und  zwanzig 
in  Italien  regierenden  langobardischen  Honige  scheinen  hüchatena 
nur  acht  dem  eigentlich  langobardischen  oder  winilis^chen  Volks* 
stamme  angehört  zu  haben,  nämlich  Alboin,  HlefiP  und  sein  Sohn. 
Autharis,  Arivald,   Grimoald,  und   sein  Sohn  Garibald,  Batchia 
und  sein  Bioider  Aistulf.     Agilulf  und  sein  Sohn  Adälwald  waren 
Thüringer,   Botharis   und  seih  Sohn  Bödoald  waren  von  hercnli- 
scher  Abstammung.    Dem  baierischen  Stamme  gebSrten.  ant  Ari« 
pert  I.,  seine  Sühne  Bertarid  und  Godebert,  seine' Enkel  Kunibert 
und  Beginbert,  seine  Urenkel  Liutbert  und  Aripert  11.,  wabsvchein- 
Heb  auch  Ansbrand ,  sein  Sohn  Liutprand  und  sein  Enkel  Udepraad. 


Uigitized 


by  Google 


Titk:   lüf  LAiigi»liaril«ii  und  ihr  VoJkavechl.  M9 

SB«  welchem  Staiqme  der  letzte  lasgobardisclie  KSni^,  Oeside- 
rim,  dw  allein  Iteinen  .germaiHsobeo  Namen  hatj  geborte,  iat 
fgukz  ungewifs«  Naqh  dem  rdmischen  ^Namen  ^oUte  mim  ftit  yeiv 
aullien,  dafs  er  ron  rSmiaolier  Abstammung  war  and  darch  diß 
Hwath  mit  einfr  vomebmen,  edlen  Langobardin  (sie  hiefs  Aosa} 
Ibohl  ond  Anheben  erhielt  Ob  er  ror  seiner  Thronbesteigimg 
ein  Berzogtham ,  Istrien  oder  Toscien  gehabt,  ist  oi^ht  image* 
ittacbt :  es  scheint  aber  gewifs  zu  seyn ,  dafs  er  dmrcb  die  roniir 
scbe  Partei,  welche  durch  die  Geistlichkeit  und  den  Pabst  bei 
den  Langobarden  nach  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  sehr  an 
£iiifl<ifs  gewann,  auf  den  Thron  gehoben  worden  ist. 

Wie  es  kam,  dafs  Deaideriils  mit  seinen  frubern  Freunden 
aerfiel,  sagen  die  Quellen  nicht  klar.  Die  Ungewifsheit  der  Ge- 
schichte des  Desiderius  nach  dem  J.  768  giebt  Hn  Türk  S.  i33 
in  folgenden  Worten  an:  :»Die  nachfolgenden  Begebenheiten, 
insbesondere  insoferne  sie  uns  den  R5nig  Desiderius  in  miancheii 
nejEien  Verwickelangen  mit  dem  Pabste  zeigep  und  mehr  oder 
weniger  den  Untergang  des  langobardischen  Beiches  rorbereitet 
bab^fi,  sind  in  ihrem  innern  Zasammenhange ,  in  ihren  Ursachen 
and  unmittelbaren  Folgen  nicht  ohne  grofse  Schwierigkeit  als^ 
.wahr  oder  nur  als  wahrscheinlich  zu  ermitteln.  Freilich  eine 
solche  Weise,  wie  sie  dier  bekannte  Fortsetzer  Paul  Warne(ri4*f 
in  aeinem  Sdilnfscapitel  betrachtet ,  läfat  überall  keine  Bed^lichfi  ' 
leiten  zu«  Die  Schwierigkeit  aber  liegt  theils  darin,  dafs  der 
ac^iftatelleriacbe  Character  des  Anastasiua  in  Dingen,  welche  das 
Interesse  der  katholischen  Kirche  angehen,  gar  sehr  verdächtig 
wird,  und  Agnellus  als  rarennensischer  Geschichtschreiber  und 
Gegner  der  römischen  Päbste,  bedaurlich  grade  hier  am  dürf^ 
tigsten  ist ,  theils  darin ,  dafs  die  einzelnen  Briefe  in  dem  Koäei^ 
HaroUnus,  aus  denen  wir  zq  s(5hopf'en  haben,  neben  einer  Unge* 
wUaheit  in  Betre£F  der  Zeit,  nur  die  Ansichten  und  Darlegungen 
der  den  Langobarden  feindlichen  Partei  enthalten ,  auch  durchweg 
Yon  dem  Verdachte,  verfälscht  oder  unterschoben  zusejn,  nicht 
frei  sind  und  mithin  kaum  ala  tadellose  Urkunden  angesehen  wer- 
den binnen.«. 

Den  Untergang  des  langobardischen  Reichs  hätte  der  Verf. 
mit  grofiierer  Ausführlichkeit  darstellen  können.*  Es  wird  nirgends 
g^agt,  da^B  Gerberga  (Gilberga  schreibt  Hr.  Türk),  die  Wittwe 
Karlmann'a,  des  Desiderius  Tochter  war.  Ueber  den  Namen  der 
DesjldeRala^  der  «^^ern  Tochter  des  Desiderius ,  welche  Karl  ge« 
betritt  ußd  be)4  wiedei:;  verstofsen  hatte,  hätte  die  Stelle  in 
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der  Vita  AaeÄardi  Abb.  Corbej;  e.  7  bri  P»tt  T.  II.  p.  S«5  •*• 
gegeben  ivel*den  ioNeti*  Ei  ist  «weifelbaft,  eb  dort  cum  Carot«i 
desideratam  öder  Desideratam ,  Desiderii  (tliahi  repitdiaret  geleMU 
Werden  maft.  Uiit^  den  iionst  bekannten  lan^bardiscben  FVa^en* 
namen  Itommt  kein  rSmischer  Name  TOr^  daber  nk^hte  desiderti. 
tarn  der  Schreibung  Desiderataorv  torfliusieben  seyn.  Da  aber  aoeb 
Oesideritts  der  einzige  romiaebe  Name  einea  langobardi80lie&  K& 
irigs  ist,  so  li5nnte  aucb  ausnahmsweise  seine  Toehter  einen  r6^ 
mischen  Namen  gefuhrt  haben,  der  ähnlich  denk  ^aterltohen  laa^ 
tete*  Bei  den  langobardiscbenKdnigsfamiiien  kommen  blofig  äbn«. 
lieh  lautende  Nadien  ror*  Alle  Naobkoknmen  des  IMiifgsArlpertt 
Khren  iti  ihrem  Namen  die  Sylbe  pert  oder  bert;  des  H5nig8 
Ansbrands  85hne  und  Enkel  iühreil  Namen  mit  der  Endung  praiid 
oder  brand  :  Liotprand  ^  Sigibrand  ,  Ildebrand  ,  Ansbrand  ,  Agk 
braiid  ,•  des  Batchis  Motter  hiefs  Batberga  ,  sein  Bruder  Batebait^ 
seine  Tochter  Batrude. 

Di«  Schicksale   von'Adelgis^  Sohn  des  Königs  Deftiderittt« 
sind  wfihrscheinlicb  deswegen  nicht  näher  dargestellt)  weil  es  in 
der  Absicht   des  Yerfassers  lag,    die   langoberdiscbe  Gesebiobte 
*  »lur  bis  zum  Jahr  774  zu  geben*  « 

Im  dritten  Paragraphen  der  ersten  Abtheilong  ist  viel  Inter- 
essantes Gber  die  Beligion,  Sprache,  Bildung  und  CuHur  der 
fiangobardeo  ttttsammengestellt«  Das,  was  ober  die  Sprache  mit« 
getheilt  ist,  hat  der  Verfasser  aus  Leo's  Geschichte  T^>n  Italien 
vntnnmm&n^  da  ihm  dasselbe  das  Beste  geschienen  hat,  was  dar* 
Sber  gesagt  werden  k5nne. 

In  der  zweiten  Abtbeilung,  welche  Sber  das  langobardis^ 
Yolksrecht  handelt,  werden  zuerst  die  Handschriften  sowobi  rem 
der  chronologischen  (Edicta)  als  auch  von  der  sjstematlscheri 
Sammlung  (Lombarda)  aufgezählt ,  in  Allem  (mit  den  am  Sebkift 
der  Schrift  nachträglich  bemerkten)  33  Handschriften,  wovon 
aber  bei  weitem  die  meisten  die  systematische  Sammlttng  enthil' 
)en.  Auch  die  Ausgaben  des  langobardischen  Volksrechts  sind 
aufgezählt.  VVir  vermissen  in  diesem  Abschnitte  die  Erwihnmg 
einer  griechischen  üebersetzung  der  langobardischen  Gesetae, 
wovon  eine  Handschrift  bei  Du  Fresne  Glossarium  GraeeltaÜs  s. 
V.  aXXaxTOF  erwähnt   wird.  " 

Im  folgenden  Paragraphen,  worin  Hr.'Türk  zuerst  voo  der 
langobardischen  Verfassung  handelt,  ^ird  eine  Untersadfatmg  •»• 
gestellt  (S.  191  ff.)i  <>b  die  Langobarden  bei  ibröat  Et^aberangen 
In  ItaKcn  dal  ganze  Land  fSr  sieb  in  Bäöfa  gendm»eil,  dter  «h 
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Bte  dft^ielbe  in  der  Weise  ^ie  die  Borgunder,  oder  Oit-  ondl 
Weftl{(othen  mit  de»  ilten  sogetiani^teo  r^tfiiscfaen  Einwobnern 
gettieitt  habea  Hr.  Türh  remelnt  6.  1^3  eine  Theilang  des 
Landeigenthnms  unter  den  Langobarden  und  Römern.  Er  glaabt 
dieses  ans  den  beiden  Stellen  des  Paulas  Diaconus  Hb.  11.  c.  3^ 
und  lib.  III.  e.  ii>  beweisen  tu  l(5nnen.  Die  Auslegung^  ^ie  er 
ibneirgiebt,  spricht  freilich  für  seine  Behauptung,  jedoch  dafii 
diese  Auslegung  die  richtige  ist ,  m5chte  bestritten  werden.  Die 
ersliere  ¥on  jenen  beiden  Stellen  lautet  i  His  diebus  lin  den  er- 
sten Zeiten  der  Niederlassung  der  Langobarden  in  Italien)  multi 
nöbiäum  Romanorum  ob  cnpiditateni  interfecti  sunt,  reliqui  vero 
per  hostes  (al.  bospites  s.  pares)  dhiii,  ul  tertüm  partem  sHarnm 
fhigum  Longobardis  persoWerent,  tributarii  efficiuntur.  In  dieser 
Stelle  wird  toicht  gesagt,  wie  Hr.  Turh  behauptet,  dafs  der  rS^ 
mische  Adel  wahrhaft  ausgerottet  worden:  nur  die  Hinrichtung 
einer  groflien  Zahl  dieses  Adels  wird  berichtet.  DaTs  sich  reliqui 
auf  die  Prorincialen ,  namentlich  auf  die  Inwohner  städtischer 
Commühen  und  die  Colonen  besage,  wie  Hr.  Türh  annimmt,  ist 
nach  dem  Zusammenhang  der  Worte  eine  2iemlich  gezwungene 
ErU&'rung.  Reliqui  steht  dem  multi  nobilium  entgegen,  demnacb 
ist  die  natürlichste  Auslegung,  daPs  diejenigen  vom  römischen 
Adel,  welche  nicht  hingerichtet  wurden,  den  dritten  Theil  der 
Erzeugnisse  ihrer  Lindereien  als  Tribut  an  die  langobardischeii 
Eroberer  abgeben  mufsten.  Lupi,  dessen  oben  angeführtes  wich* 
tiges  Werk  Hr.  Türk  nicht  benutzt  hat,  stimmt  in  so  fern  mit 
dem  Verf.  flberein,  als  auch  er  dem  Worte  reliqui  eine  Ausdeh* 
nttng  auf  die  römische  oder  italienische  Be?5lherung  gibt,  bat 
über  auch  eine  eigenthnmiiche  Ansicht  über  die  Art  der  Verthei» 
lang  der  R^mer  unter  die  Langobarden.  Er  glaubt,  dafs  die 
letztern,  nachdem  sie  Besitzer  der  Wohnungen  der  alten  Ein*> 
wobner  geworden,  die  italienische  Bevölkerung  Unter  sich  ver- 
theilt  und  bei  ihnen  zu  wohnen  gezwungen  hatten.  Daher  hiefseil 
die  Langoharden  auch  bospites,  welcbe  Lesart  er  der  andern  ho» 
stes  vorzieht.  Diese  Tertheilung  hätte  hauptsächlich  beabsichtigt 
die  italienische  Betolkerung  zu  trennen-  und  an  Aufständen  ztt 
Terhindern.  Die  andere  Stelle  des  langobardischen  Geschieht 
«cbreibers,  welche  Hr.  Türk  znr  Begründung  seiner  Ansicht  an^ 
fShrt,  ist  feigende:  Ducee  (Langobardorum  —  in  der  Zeit  des 
H5ntgs  Authari^  omnem  snhstarrtiarum  suarum  medietatem  rega^ 
Kbus  Qsibus  tribunnt,  ut  —  rex  ipse,  sive  qui  ei  adhaererent  —*• 
alersirter;  föpuli  turnen  äggtoiHiä,  per  Längoiuuilos  kogpHes  par^ 
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tiuntur*  Hr.  Türk  yevtlebl  liier  unter  itn  populi  agj^rayati  die 
M«3te  des  rSmucIiea  (itaUenitobea)  VoUies,  «nibeipodere  des  laa^ 
bimeodeii,  das  unter  die  Langobarden  vertbeiit  worden  sey.  Ref» 
findet  die  Meinung  Muraton's  und  Zanetti's  viel  melir  den  Wor- 
ten dea  Paulus  angemessener,  unter  den  populi  .aggravati  die 
Briegllichaaren  der  Langobarden  zu  verstehen:  denn  die  fireiea 
gemeinen  Manner  bei  den  Langobarden  waren  zur  Zeit  der  her- 
zoglichen Vielregierung  sehr  gedrückt  worden:  um  ihnen  eine 
Erleichterung  zu  verschaffen,  wurden  sie  unter  die  Italiener  (die 
langobardischen  Hospiles)  zur  Verpflegung  vertheilt  und  einqoar« 
tirt  Diese  E^la'rung  steht  der,  welche  Lupi  (im  Prodromus 
p«  194  ZQm  cpdex  diplomaticus  civitatis  et  ecclesiae  Bergomatis) 
gibt,  grade  entgegen.  Auch  er  versteht  unter  den  populi  aggra* 
Yati  wie  Hr.  Tfirk  die  Italiener ,  jedoch  kommt  er  zu  einem  ganz 
andern  Resultat.  Indem  Hi*.  Türk  aus  dem  Zusammenhang  der 
Worte  folgert,  dafs  sich  der  Zustand  der  Italie/ier  v.erschlechtert 
und  dafs  das  Eigenthum  der  Römer  an  Grund  und  Boden  untar 
der  langobardischen  Herrschaft  ganz  aufgehört  habe,  findet  Lopi 
in  diesen  Worten  ganz  ,das  Gegentheil,  eine  Erleichteiung  des 
Zustandes  der  rümisch^n  Bevölkerung  :  Populi— jam  pridem  ho^ 
spitiornm  Cjum  Langobardis  communione  gravati,  di^ertitis  bospi- 
tüs  sublevaotur,  adeo.  nt  tunc  demum  divisio  seu  distributio  Ro- 
manorum  inter  Langobardos  ut  simul  habitarent  —  sublata  fueriti 
permissum  eisdem ,  ut  sejunctis  partitisque  domiciliis  seorsum  de» 
gerent.  Dafs  dieses  der  wahre  Sinn  der  Stelle  sey,  findet  Lupi 
in  der  Lesart  des  Cod.  MS.  Ambrosianae  bibliotheoae  bestätigt: 
daselbst  wird  anstatt  per  Langobardos  hospites  gelesen:  pro  Las» 
gobardis  hospitia  und  mit  veränderter  Interpnnction  gibt  Lupi 
die  Stelle  so :  populi  tamen  aggravati  per  Langobardos  (oder  pro 
Langobardis  anstatt  a  Langobardis) ,  hospitia  partiuntur. 

Bei  der  wichtigen  Frage,  welche  S.  21a  aufgestellt  wird, 
pb  die  langobardischen  Gesetze  in  allen  Theilen  des  Reichs  gleich» 
mäfsig  zur  Anwendung  kommen  muGsten,  oder  ob  etwa  einzelne 
mäditige  Herzoge,  wie  die  von  Frianl,  Spoleto  und  Benetent 
die  Freiheit  in  Anspruch  nahmen  ihr  particuläres  Recht  zu  be- 
sitzen,  entscheidet  Hr«  Türk  mit  guten  Gründen  für  die  sdlg^a- 
meine  Anwendung,  indem  Austrien,  Neustrien  und  Tuscien, 
che  in  den  Prologen  und  Gesetzen  als  die  Provinzen  genannt 
den,  ^orin  das  langobardische  Reich  zerfiel,  alle  H^trzogthSmeff^ 
undTuscten  namentlich  auch  Spoleto  und  Benevent  in  sich  acUo& 

Als  Quellen  des  langobardischen  Rechts  prerden  7or  allsa  dit 
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aketi  Beebtsgewohnbeiten  des  Volkes  angesehen ,  dann  die  neuen 
ITerhSitnisse  and  Bedürfnisse,  irelche  besonders  dareh  die  voiU 
ständige  Bebebrang  der  Langobi&rden  and  ihre  Berübrang  mit 
den  Römern  entstanden  /  nvozu  endlich  noch  Einiges  aus  dem  ha« 
nonischen  and  römischen  Rechte  kam,  was  gründlich  und  genau 
imohgewiesen  ist^  Bekanntticb  wird  die  erste  Aufzeichnung  des 
langöbardiscben  Rechts  dem  K5nige  Rotharis  zugescbriebi^.  Als 
Jabr  dieser  Aufs^cfanung  wird  gewöhnlich  644  angegeben,  der 
Verf.  bestimmt  dafür  wie  Lupi  643.  Nach  den  Worten  des  Pro- 
logs syi^des  Rotharis  Gesetzen,  praesentem  corrigere  legem,  quae 
priores  renoveat  et  emendet  und  des  Tlpilogs  antiquasleges  pa- 
tpum  nostrorum  könnte  vermutbet  werden ,  dafs  schon  vor  Ro« 
tharris  schriftlich  aufgesetzte  Gesetze  der  Langobarden  vorhanden 
gewesen  seyn  müfsten.  Hr.  Türk  meint,  diese  Worte  künnten 
sieb  nur  auf  das  Gewohnhejtsrecht  bezieben,  und  da  Paulus  Dia- 
conus  durch  die  Worte  usus  und  memoria  der  Annahme  früher 
aufgeschriebenen  Gesetze  bestimmt  widerspreche,  so  hält  er  des 
Rotbaris  Gesetze  für  die  ältesten,  welche  bei  den  Langobarden 
aufgezeichnet  worden.  Sehr  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  sich 
in  der  Glossensammlung  von  dem  Isidorus  Hispalensis,  der  im 
Jahr  636  kurz  vor  der  Thronbesteigung  des  Künigs  Rotharis  starb, 
vorkommt;  Andabeo  s?el  auricabeo  i.  e,  lea^  Longohardorum,  Hr. 
Türk  weifs  über  diese  Benennung  (S.  219)  nichts  zu  sagen»  Die 
Varianten  von  der  Isidorischen  Glosse :  Andegavero ,  arigavero , 
andigaceo,  arigaveo,  antecaveo,  andecaveo  zeigen  die  Unsicher- 
heit der  Lesart  Anclabeo  und  Auricabeo.  Ganz  unrichtig  ist  die 
Erklärung,  welche  Arevali  in  der  Note  dazu  (Isidori  opera  om- 
nia  T.  YII.  Rom.  i8o3.  fol.)  p.  445  gibt:  Ex  ante  et  caveo  ver- 
bum  componitur,  qnasi  de  rebus  suis  ante  mortem  disponere,  de 
quo  leges  Langobardorum.  Die  Lesarten  Andegavero  vel  Ariga- 
vero erinnern  an  die  langobardischen  Gerichtsaasdrücke  Andegan 
und  Arigan  domar»  cöram  judicibus  et  judicare  (freilassen  oder 
freidingen;  schenken,  gedingen).  Wenn  man  annehmen  dürfte'i 
dafs  noch  vor  der  eigentlichen  "Aufzeichnung  der  Gesetze  durch 
die  Konige  bei  d^n  Langobarden  •—  so  wie  bei  den  Gotheii  die 
Bellagines  (von  bliggvan  flagellare)  —  eine  schriftlich  aufgesetzte 
Zusammenstellung  der  Strafen  und  ßufsen  für  die.  verschiedenen 
Verbrechen  und  Vergeben  nach  dem  Gewohnheitsrechte  zum 
Gebrancb  d^  -Richter  eiistirt  habe  und  dieselbe  nach  ihrem  In* 
bäte»  die  »trafangabe  oder  (figürlich)  die  ^cifsel  genahnt 
1^  00  mSsble  aoHsCt  aurioabea  zu  lesen  sejn  An£gabeo 
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H8  Wieisiia  dtr  achmiedl,  von  iL  Simrock. 

.(?Ofi  Anodo  Ahndung,  Strafe  unil  gaban)  otid  AneUk^  IiSnnfe 
das  bei  bTzaatiniscben  Scbrifutellern  mit  AXkfliHtov  gletchbedeor 
tende  ^a/xA.a^ioi»  bezeichnen.  ScboJion  ad  so  «ciog.  Ltonis  et 
Conatantio,  Imperat  tit.  28.  §.  18:  --  dXXaxTd»,  »»ipt'  ioTh 
naifä  %ol^  it.Qivol(i  X^^a^ivoav  fA«^Xaßta>?»,  In  der  Handacbrift 
der  griechiachen  Ueberaetzong  dar  laogobardiachen  Geaetab^^  Irel« 
che  Du  Freane  im  Gloaaar,  Graecitatia  erwähnt,  h^ifiit  M:  'O 
%6v  nmf^va  ^nadii^iVf  %vnr^Tai  äXk^n'wbvf.  o  ia%w  k^oininovT^^ 

Im  letzten  Abachnitte,  worin  der  Verfasaer  den  lohatl  9ea 
langobardiachen  Volkarectfatea  angibt,  handelt  er  anck  von  der 
Fortdauer  deaaelben  bia  iq  die  Mitte  dea  i6ten  Jabrbanderta.  In 
Betreff  dea  letztern  Pnnctea  konnte  der  Gegenatand  nicht  $a  voU* 
•tandig  dargestellt  werden,  als  nach  den  vorhandenen  HulGMBHltein 
möglich  war.  Vorzuglieh  hätte  hier  der  ganz  mit  Urhnnden  an« 
gefSllte  zweite  Band  von  Lojpi  codex  dipjoniaticus  civitatis  et 
ecclea^ae  Bergomatis ,  der  von  deutacben  Setu'iftsteUern  wenig  ge* 
bannt  und  gebracht  wordeA  ist,  benutzt  werden  aoUenb 

Aschbach. 


Wieland  der    Schmied.     DeutschB   Hetdenaage  von   Karl  Simrock. 
Nebet  ihmanMen  und  Battaden.     Bonn,  bei  Ei.  Webtr.  1885.  2(50  A\  8. 

Der  Verfasser  dieses  epischen  Gedichts  liefert  in  ihm  den 
erfreulichen  Beweis,  wie  kräftigend  gründliche  Studien  auf  ein 
poetisches  Talent  wirhen.  Die  ersten  Lieder  dieses  Dichters  ver- 
loren sich  in  dem  Gezwitscher  jenes  Chores  im  deutschen  Dich- 
terwalde, über  welchen  zwitschernd  zu  spotten  jetzt  an  der  Ta« 
gesordnnng  ist,  während  die  postulirten  Stimmen,  die  ihn  über- 
tSnen  aollen,  so  selten  erklingen.  Herrn  Simrock  aber  hat  der 
Umgang  mit  der  nordischen  und  altdeutschen  Dichtung  neue  Wei- 
sen gelehrt,  und  seine  poetische  Individualität  hat  sich  mit  ihrer 
Hülfe  aufs  vortheilhaftesta  herausgebildet; 

Einet  babve  GöiUa  v^fs  ich^  d«r  iai  mei«  Diei^t  «^cMieilil». 

Ihr  bttldigead  und  opfernd  ierbcing'  ich  meine  Ztit:. 

£•  ist  die  Freundin  Odins,  Saga  mit  goldnem  Mund; 

Ich  horche  wenn  er  t(inet,  da  wird  manch  Wunder  mir  kuod. 

Mit  diete^  Worten  beginnft  sein  %m,  4ai  Ms  denSynaboka 
nordiach-germaniscber  Mythologie ,.  die.  suigleich  ein  ^o*  s^bststan» 
digea  poetisiehes  Leben,  hab^n,  die  nfc«^  GotfidA  WieUuidi  des 
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Sehmifd«  bertosbebt,  und  die  Wunder^  wcdohe  die  Sag#  von 
Dun  erzähll,  in  einem  wohlgemndeten  Cjelus  darstellt  Ein  an« 
molbigea  Vorwort  wendet  sich  an  den  deotsoben  Dichter  Wie« 
land,  ihn,  der  wie  jener  rufsge  Schmied,  dem  Vogel  die  Kunst 
en  fliegen  abgelauscht;  er  bittet  den  Geist  des  Sängers,  dafs  steine 
Lehre  ihn  im  Schweben  unterweisen  und  ?on  irdiseher  Schwere 
beireien  mdge. 

Em  ist  kein  geringes  Zeugnifs  für  die  Leichtigkeit  selnea  poe^ 
tischen  Fluges  ^  dafa  Herr  Simrock  es  wiigen  durfte ,  sein  Gedicht« 
daa'  auf  aa  mannigfaltigem  Sagengron^e  ruht  uftd  so  TielfaobQ 
An^iekingen  auf  das  ganze  System  dter  nordischen  NfytheJogi^ 
enthält^  ohne  ausdrückliche  Angabe  der  Quellen  (die  alte  Eddxi 
und  die  Wilkunasaga) ,  und  ohne  Einleitung  und  Noten  ina  Pu^ 
blicom  zu  schicken ,  und  dafs  der  Leser  — '  die  allgemeine  Kennte 
nifs  jener  GStterlehre  Torausgesetzt  ^-  zwar  wohl  hier  und  da 
eine  Erläuterung  des  Details  vermissen  wird,  das  Ganze  aber  in 
seinem  Zusammenhang  ohne  Anstofs  umfassen,  und  .ohne  durch 
grof&ere  Dunkelheiten  aufgehalten  zu  werden ,  überblicken  kann. 
Der  Faden  durch  alle  diese  bunten  Sagen  läuft  nur  leicht  yer. 
steckt  dabia»  der  berrorragenden  Gestalten  sind  nicht  allzuriele, 
und  jede  in  ihrem  Charakter  mit  jenen  scharfen  Zügen  gezeich- 
net, die  sich  der  Dichter  aus  dem  alten  yaterländischen  Epos 
gemerkt  und  zum  Behufe  seiner  Zeichnungen  mit  Sicherheit  be- 
dient hat.  Ueber  die  Form  des  Gedichts,  die  ebenfalls  dem  In- 
halt und  der  Anlage  in  hohem  Grade  angemessen  ist,  wird  besser 
von  uns  gesprochen  werden,  wenn  wir  versucht  haben,  einen 
kurzen  üeberblick  über  das  Ganze  mit  einigen  Proben  zu  geben« 

Zu  Norwegen  in  der  Mark  sitzen  drei  kühne  Brüder  vom 
Elfengeschlechte ,  der  eine  ist  der  unvergleichliche  Schmied  Tl^ie- 
land,  der  andre  der  sichre  Bogenschütze  Eigel,  der  dritte  der 
Wunderarzt  Helferich. 

Die  drei  Bruder  Rifieen  einst  an  des  Meere«  Flut, 
Sich  im  Bad  cu  Kvmlen,  wie  man  im  Sommer  tbut» 
Und  wie  sie  wonoie  schwammen  das  See^^estad  enllang^. 
Da  hdrten  sie  ein  Baascben,  das  in  den  liufteo  erklang: 

Schwere  Flnffelschläj^e ,  wie  wenn  ein  Aar  sich  hebt, 

Mil  breiten  Schwingen  fachend  ,^  dafs  rin^s  die  LuCt  erbebt^ 

Doch  diefsmal  fnhr  es  nieder,  sie  hörten  es  genan , 

Mieh«  faiindert  Schritt  von  ihnen,  dort  bei  4ar  granenden  An. 

Und  äberm  Wasser  ^UmV  es  liehtet  als  dev  Schnee, 
Den«  anl  und  nieder  «ehwebtan  drei  Prinlela  in  der  See, 
Nach  £ireln  sah  sie  Wieland :  der  winkt  den  Brüdern  stumm  , 
Als  wollr  er  sagen*  aphwinupen  wem  nuk  das  .Eiland  herum. 
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5M  Wieland  4et  Sclimied ,  von  Karl  Starodr. 

So  gehen  die  Bruder  auf  die  Madchenjagd ,  nacUeai  sie  den 
Fraoenstaat,  drei  Schwanenlileider ,  mit  deren  Hülfe  jene  flogen, 
am  Strand  in  einer  Schlucht  entdeckt  und  daran  erkannt  hAtleOf 
dafs  es  Walbgrien  sind  oder  Schildjangfrauen  (weil  sie  uaterm 
Schilde  fechten).  Der  erste,  der  eine  gewinnt  und  am  Strande 
£ur  Minne  zwingt,  ist  Helferich;  die  andere  erbeutet  Eigel ,  die 
dritte,  nach  gefahrlicher  Jagd  im  See,  wo  er  ohne  die  Hülfe 
des  Wellenmädcbens  Wachilde,  seiner  Stammes  verwandten ,  er- 
trunhen  w£re,  Wieland.  .So  werden  die  Schüdnägde ,  die  T5eh- 
ler  Gunildens  and  des  Lichtelfenbönigs  ,  der  drei  Brüder  Frauen; 
9  Schneeweifs  c  heilst  die  Beute  Eigels,  »  Schwanenweifs  «  die  neue 
Gattin  HelfeHchs ;  am  längsten  wehrt  sich  die  älteste  »Elfenweifs« 
in  Wielands  Armen,  aber  nachdem  er  sie  bezwungen,  ist  ihre 
Seele  sein«    Nur  um  Eines  bittet  sie  ihn  flehentlich: 

„Halte  wohl  Terschloisen  mein  federreicli  Gewand  , 
Und  laft  61  nimmer  wieder  gerathen  mir  in  die  Hand/ 

„Ich  wöfste  nicht  so  zugein,  g(Bschäh'  e«  je,  die  Last 
Den  reinen  Hauch  zu  schlurfen  de«  Himmels  in  die  Brost: 
Wer  einmal  in  den  Lüften  so  selig  sich  gewiegt , 
Der  mag  es  nicht  yergessen  wie  schön  es  droben  sich  fliegt.** 

Dann  läTst  sie  ihn  ihren  Ring  Tom  Finger  ziehen;  wer  ihn  sieht, 
der  kann  nicht  TOn  der  Stelle  und  wird  von  Liebe  entzündet; 
sie  selbst  hann  ihn  wohl  missen,  denn  sie  will  Wielands  Treue 
heiner  Zauberkunst  yerdanhen,  er  aber  soll  ihn  gebrauchen  um 
den  Fliegtrieb  in  Elfen weifs  zu  neutralisiren;  überdiefs  bann  sie 
ohne  den  Bing  auch  nlit  der  Schwanenhaut  nicht  fliegen,  denn 
nur  durch  ihn  yerwandelt  sie  sich  yollig  zum  Flugvogel.  Die 
Schwestern  haben  einen  ähnlichen  Bing,  der  zwar  zum  Verwan- 
deln dient,  aber  jenen  Liebeszauber  nicht  besitzt.  »Gieb  mir 
den  Ring«,  spricht  Wieland,  »denn  dir  ist  kein  Zauber  Nothc: 

2,So  sah  ich  nie  am  Himmel  glänzen  ein  Gestirn, 

Von  Anmnih  strahlt  die  Wange,  Hohheit  bliclct  4ie  Stirn 

Im  Auge  laascht  ain  Schätze,  der  nach  dem  Himmel  sielt  (f), 

Ton  Hetz  anwidersteblich  wird  Kinn  und  Mund  dir  umspielt. 

„Das  Haar,  das  von  der  Scheitel  zur  Sohle  niederrollt,   ' 
Wie  Sonnenstrahlen  ffleifsend ,  ist  Iclar  j^esponnen  Gold , 
Weifser  als  Schnee  der  Basen,  der  Nacken,  all  der  Leib: 
Wie  möcht'  ich  Ton  dir  lassen ,  da  allerherrlichstes  Weib ! 

„Dtt  bist  so  schin  gsscfaaffeo,  o  Wander,  Gli«d  an  Glied» 
Der  dich  bilden  konnte  das  war  ein  weiser  Schmied, 
So  dacht'  ich  einst  sa  eiefsen  Idanens  Götterbild,    .. 
Und  Gestions,  deren  Blicken  der  Unschuld  Zauber  entquillt.** 

(D€r  B999hluf9  folgt.) 
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JFieland  d%r   Sehmied,     Ihtäsehe   Heldensage  vqu  Karl  Simroek, 
Nebet  Romansfen  und  Balladen.    Bonn,  bei  Ed.  Weher.  1885.  260  8,  8. 

(Beeehlufe.) 

ESlfenweifs  eraallh  alsdanh  ihrem  Gatten  von  ihrem  Geschlecht* 
8o  weit  die  beiden  ersten  AbeirtheueEL(S.  i — so).  Im  dritten  wird 
Wietands  Wohooktg,  während  ^r  und  seine  Gemahlin  abwesend 
iind  ,  TOn  Gram,  dem  Mai*schall  des  alten  Feindefs  der  Schild- 
Jungfrauen,  des  Niarenkoniges  Neiding,  eines  von  der  8a^ 
Acfaarf  gezeichneten  Geizhalses  und  Neidharts,  überfallen,  and 
lias  den  700  Bingen  (denn  Wieland  hatte  aas  Vorsicht  za  dem 
iSchten  eine  Menge,  falscher  geschmiedet)  durch  die  Zaabergabe 
Bathildens  der  ächte  herausgefunden. '  Der  zarücbgehehrte  THe* 
land  wird  überfallen  and  gebunden,  fortgeführt,  dann  aus  des 
Marschdlls  Lager  nach  Neidrngs  Lande  gebracht  Auf  diesem 
Wege  kommt  er  an  seiner  Wohnang  vorüber, 

—  Da  sah  er «  welch  ein  Graut ! 
Im  rothen  Blute  tchwimmend  sein  leuchtend  Genahl 
Und  Wittich  den  kleinen  [«einen  Sohn],  in  der  Brust  den  todtüchen 

Stahl. 

Da  zerschellt  er  seine  Eisenfesseln,  schlägt  sich  durch  seine 
Feinde,  und  gelangt  ans  Meeresofer.  Hier  reifst  er  einen  mäch* 
ligen  Eichbaum  aus  der  Erde,  höhlt  ihn  aus  und  zimmert  Bu« 
der  and  Segelstange,  die-  er  aber  bald  wieder  zerbricht.  Dann 
wülbt  er  den  Nachen  mit  einer  Decke  zur  Muschelschaale,  macht 
Fensterlüchen  mit  Gläsern,  nimmiHaVund  Gut  und  Handwerhs- 
zeog,  Tranh  und  Speise  und  sein  Rofs  Schimming,  das  sich  nie- 
derlegen mofs,  in  den  Nachen,  schaukelt  sich  in  demselben  hin- 
ein in  die  Flut,  und  geschirmt  von  dem  Wellenmädchen  Wachilde 
gleitet  er  angefahrdet  dahin,  und  treibt  endlich  an  einen  fernen 
Strand ,  wo  ein  Fischer  Netze  legt  und  den  schweren  Eichstamm 
föngt^  in  dem  er  einen  Kahn  erkennt.  Auf  seine  Meldung  kommt 
der  Konig  des  Landes  herbei  and  der  Fischer  mufs  in  die  Flau- 
hen  des  Kahns  einhaaen,  da  schreit  Wieland  und  wird  entdeckt 
Jener  Künig  ist  Neid  in  g.  Aber  beide  kennen  einander  nicht. 
VVieland  giebt  sich  für  einen  Namtos  Goldbrand  aoS|  ood 
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^ird  TonNeiding  aU  Be wahrer  seiner  ^rd  UscbmciBer  ia  Dienst 
genommen.  Wie  er  aber  sein  Werhgerätbe  und  seine  Schätze 
m  Mondschein  vergräbt,  belaiMeht  ihn  BeigiQi  ein  l>i#i»slBMnin 
des  Königs  und  entwendet*  sie« 

Inzwischen  wirbt  der  gestohlene  Bing  an  Bathiidens  Finger 
so  viel,  dafs  Wieland  sein  gemordetes  Ehgemahl  vergessen  und 
sich  blindlings  in  die  Königstochter  verliebt  hat.  Diese,  Liebe 
macht  ihn  nicht  sänmig  in  des  Königs  Dienst  Da  entführt  eines 
Tags  eins  der  drei  Messer  beim  Spfilen  die  Meeresflut.  In  ^rofs^ 
Moth  geht  Wieland  heimlich  in  die  Werkstatt  des  Bo&chmieds 
Amilias,  schmiedet  dort  ein  neaes  Messer ,  so  gut  sc]initt  i^e  eines 
in  aller  Könige  Beich.  Noch  schuf  er  einen  dreikantigen ,  schar- 
fen und  spit^n  JNagel,  an  dem  der  besten  Schmiede  Witz  ^u 
schänden  wurde  und  läfst  ihn  zum  Zeichen  aCif  dem  Ambos  ssurSck^ 

An  Jem  neuen  Messer,  das  durch  Brod,  Teller  und  Tisch 
zugleich  schneidet,  wird  der  verstellte  Goldbrand  vom  KSnig  ab 
ein  vortrefiflicher  Schmied,  wiewohl  noch  nicht  als  Wieland ^  er- 
Ji^nt;  ergeht  einen  Wettstreit  mit  Amilias  ein,  den  er  in  seinem 
Panzer  mit  dem  Schwerte  Mimung,  das  er  (ip  träumerische  Liebe 
zu  Bathilden  versunken)  erst  spät  mit  seinem  eigenen  durch  List 
wieder  errungenen  Werkzeuge  geschmiedet ,  mitten  von  einander 
haut.  Die  wunderbare  Verfertigung  des  Schwertes  war  keine 
leichte  Aufgabe  für  ein  ernstes  Epos  (Siebentes  Abenteuer  S.5i  fiF«), 
aber  fierr  Simrock  bat  sie  sehr  glücklich  gelost. 

Das  Meisterstück,  das  Wieland  an  Amilias  gemacht,  fuhrt 
Zu  seiner  Erkennung.  Bathilde  warnt  ihren  Vater  vor  dem  mäch- 
tigen Schmiede  Wieland  ,  dem  das  Blut  bei  dem  kleinsten  Anlals 
zu  den  Häupten  schiefst,  und  tadelt  den  K6nig,  dafs  er  ihn  zu 
seinem  Mundschenk  ernannt  hat.  Sie  giebt  ihm  auch  ein  gefeite 
Messer,  das  erklingt,  wenn  es  in  vergiftete  Speise  getaucht  wird. 

Vom  neunten  bis  zum  fünfzehnten  Abenteuer  (S.  70  f£) 
erzählt  der  nun  erkannte  Wieland  beim  berauschenden  Male  dem 
Konig  Neiding  seine  Abstammung  und  frühere  Lebensgeschicbte. 
Wielands  Ahnherr  ist  der  KSnig  Wiking ,  der  auf  einer  kühnei 
Jagd  an  eines  Brunnens  Kühle  das  süfse  Wellenmädchen  Wachflde 
gewann.  Sie  ward  sein  Weib  und  gebar  ihm  ein  Knäbletn,  das 
drei  Nornen  in  der  Wiege  begrüfsten  und  ihm  Geschenke  botenj 
die  älteste,  eine  Greisin,  verspricht  ihm  des  Vaters  weisen  Sinn 
und  der  Mutter  Wissen;  die  zweite  NornB,  ein  Weib  nicht  altj 
nicht  jung,  schenkt  ihm  Biesenstärke;  die  dritte  Norne,  nodi 
eine  junge  Maid,  wiU  ihm  den  nie  zufKedehen  Mnth  leUnso,  der 
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Jiett  auf  Neue«  ainnt.  Diese  GAe  Mf^cU^t  der  K^Qigi  goTiK 
miilbig  »ad  gruftlos  Ferlärst  die  junge  Nome  das  Hna»  oiid  Igte 
•ieb  Dicht  mehr  beachwichtigen.  Des  mofste  Wihiog  schlimm  a« 
seinem  Sobo  entgelten,  denn  antaoglicber  zum  Helden  ward  heb 
HSnigssohn,  als  dieser  Wate. 

Ohne  den  kein  Name  sich  zum  Himmel  schwang « 

Ein  Fremdlfiifr  seinem  Henen  war  der  Thatendrang, 

Der  Btc  ■ich  vag  gendgen ,  wie  Grofses  auch  gelingt, 

Dsff  stets  an  hohern  Flogen  ise  Geist  «Uh  «trebend  ersehwiagt     ^ 

Was  ihm  das  Gldck  bssehiedea  und  wir*  es  noch  so  karg. 
Damit  war  er  zufrieden:  wenn  sich  die  Sonne  barg, 
So  lobt'  er  sich  den  Schatten ;  und  schien  sie  glühend  heiA , 
So  war  ihm  Hitze  lieber  als  des  Winters  starrendes  Eis. 

Wie  ein  Bergrisse  stand  er  als  Knabe  schon. 

Unter  den  Gespielen,  ein  Ziel  für  Spott  und  Hohn, 

Zwar  kluger,  als  sie  alle,  doch  immer  ausgelacht t 

Ihm  genügt'  in  Kopf  ond  Armen  sn  spüren  seine  Uebermacht. 

Bei  aller  von  den  Eitern  ererbten  Neigung  zum  Wasser  Cbte  er 
doch  die  Scbwimmhunst  nicht,  Weit  er  aber  mit  seiner *Mntter 
Wissen  die  Tiefe  des  Wassers  mafs^  ivatete  er  durch  alle  FlSsse, 
und  daher  hiefs  er  der  Biöse  Wate. 

Dieser  Wate  zeugte  Wieland  und  seine  Bruder.  Wieland 
ward  von  seinem  Vater  nach  Franhenland  zu  Mimen,  dem  besten 
Schmied,  in  die  Lehre  gethan,  wo  er  mit  dem  getreuen  E hart, 
auch  einem  Wihingsenkel ,  seinem  Vetter,  und  dem  jungen  Sieg- 
fried lernt.  So  war  auch  des  letztern  thatenyolle  Jugendge- 
schichte in  Wielanda. Erzählung  verflochten  (8.  io4  ff«)  und  end- 
lich gemeldet,  wie  Siegfried  den  arglistigen  Mimen  erschlug. .  Dar- 
auf ward  Wieland  von  seinem  Vater  Wate  zu  den  Zwergen  in 
die  lichre  gethan ,  Scbwarzelfenhunst  und  neuen  Handwerhsbranch 
eu  leriieo  (3»  104  ff)>  Zwei  Jahre  weilte  er  dort  im  hohlen  Berge« 

Elberich  der  kleine  und  KSnig  Ooldemar, 

Die  hl^ea  im  Gehorsam  der  winzgen  Zwerge  Schaar. 

Btberich  baU'  im  Sehopieden  die  Imnsireiehe  Haiid^ 

So  war  der  König  Goldemar  das  £rx.«n  schürfen  gewandt» 

Wtidlattd  schuf  Alles  nach,  was  ihm  die  Zwerge  zeigten  und 
weil  er  es  oft  besser  machte,  so  erregte  er  ihren  Neid.  Maeh 
Jahresfrist  harn  sein  Vater  und  brachte  auch  Wielands  Brüder  Ih 
die  Lehre,  die  hier,  Eigel  seine  Schützen •*  und  Helferich  seine 
HeilhuBSt  mrieivtM;  der  alle  Wale,  aU  er  aesoe  Sohne  «wieder 
holen  kam,  erprobte  Wielands  Kunst,  welcher  ein  Bncbfinkennest 
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«clraf  ond  in  die  Zweig«  ^ines  Baumes  aafhing.  Ein  FinheApi^ 
ehen  nahm  sofort  Besite  davon,  aber  dor  lastige  Zwerg  «nd  Zwer- 
^nlehrling  Elbegast  stahl  dio  Ejer  and  brachte  sie  Wielandeii« 
Nun  nrafs  Eigel  seine  Konst  eeigen  und  schiefst  mit  seinem  Pfeil 
die  von  Wate  auf  einem  Fels  im  Dreieck  aufgelegten  Eyer  auf 
Einen  Schafs  mitten  entzwei.  Dann  heilt  Helferich  mit  seiner 
Kanst  die  drei  Eyer  wieder  ^  »  dafs  man  die  Narbe  schier  nicht 
sah«,  und  Eibgast  legt  die  heilen  Eyer  dem  Hühnlein  wieder 
unter,  das  weiter  brütete,  als  wäre  nichts  geschehen;  am  dritten 
Tage  konnte  man  die  Kiehlein  h^reti  und  sehen: 

Die  waren  frisch  und  munter  aas  dem  Ey  geschlupft 

Und  wurden  Ton  den  Aeltern  mit  Jnbel  lang  umhüpft; 

Sie  tragen  Iceine  Sparen  des  Schusses  allenfalls 

Wenn  wir  Eigeln  glauben ,  ein  rothes  Streiflein  um  den  Hals. 

»Nun  will  ich  gerne  sterben,  seliges  Loos!«  sprach  der  alte, 
imm^r  sufriedene  Wate.  Auf  der  Zwerge  ^itte  läCst  er  ihnen 
Wieland  noch  auf  ein  Jahr,  mit  dem  Beding,  dafs  er  ihnen  heim- 
^efallen  sey^  wenn  Wate 'nach  Jahresfrist  ihn  nicht  wieder  holt. 
Wieland  warnt  seinen  Vater,  und  dieser  stofst ,  Tom  Sohne  ge- 
leitet, Tor  des  Berges  Thor  sein  bezaubertes  Schwert,  das  selbst 
Geister  yersehrt,  bei  einem  Reisicht  in  der  Erde  Grund,  damit 
es  Wieland  in  der  Noth  finden  und  brauchen  kann« 

Nach  Jahresfrist  kam  Wate  daher  geschnauft,  weil  aber  der 
Berg  Terschlossen  war ,  setzte  er  sich'  auf  einen  Stein  dayor ,  so 
rasten. 

Doch  Tön  der  langen  Reise  dem  Wandern  sonder  Rast 
Versank  gar  bald  in  Schlummer  der  wegmude  Gast: 
Sein  Schlaf  war  fest  und  lange;  ihn  störte  nicht  ein  Traum-, 
£r  schlief  auf  hartem  Steine  als  war'  es  ein  schwellender  Flaum. 

Die  tückischen  Zwerge  h5rten  ihn  wohl  scbnarchea,  aber 
sie  öffneten  nicht.  Da  kam  Regei^,  Sturm  und  Erdbeben,  eine 
Feisensäule  70m  Bergesgipfel  rifs  sich  los  und  erschlug  faljend 
Wielands  armen  Vater  Wate.  Erst  mit  Tagesanbruch  5fiFneten 
die  Zwerge  das  Thor.  Der  Sohn  findet  den  Täter  nicbt  mehr, 
nur  ^en  Blutbach  und  einen  aufgewallten  Felsblock.  Das  Hm* 
sieht,  wo  er  das  Schwert  sucht,  ist  ron  der  Flut  bedeckt,  er 
selbst  glitscht  aus  und  fliegt  auf  den  nassen  Boden« 

r~  Doch  als  ich  mit  der  Hand 
Mieh  aufsurichten  sachte,  was  war  es,  was  hh 
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Da  dürft'  ich  nicht«  mehr  furchten:  mit  Freuden  «prang  ich  auf 

Und  sog  e«  au«  der  Erde.     Wachilden«  dacht'  ich  da. 

Auch  rauscht'  es  In  den  Fluten,  al«  war'  da«  Wellenmädchen  nah.  ^ 

üotcoin  Kleide  dae  atarlie  Elfenschwcit  sucht  er  die  Zwerge  aof, 
•cUagt  unter  sie,  erobert  sich  sein  Gut,  noacbt  sich  Schwertbahu 
darch  unsichtbare  Schaareo ,  entdeckt  den  Schatz  der  Zwerge, 
den  Siegfried  einst  dem  Drachen  abgewonnen;  aber  über  der 
Entführung  des  Goldes  und  Gesteins  lafst  er  seines  Vaters  Schwert 
Balmnng  liegen.  Er  entführte  auch  das  gute  Bofs  Schimming^ 
aber  den  Schatz  wehte  ihm  der  /Wind  vom  Haupte.  Dass  er  den 
Nebelbat  (die  Tarnkappe)  mitgenommen,  gestand  Wieland  dem 
Ronige  nicht,  und  endet  nun  seine'- Erzählung. 

Neiding  glaubt  das  neugescbmicdete  Schwert  Mimung  von 
Wieiand  als  Geschenk  zu  besitzen  und  heifst  diesen  scharfe 
Schwerter  zu  künftigen  Kriegen  schmieden. 

l>a  ging  König  Neidfng  an  dem  Schlafgemach  | 

Er  fand  «o  früh  am  Morgen  Bathildcn  wieder  wach ; 

Er  sprach:   „Nun  ward  dir  guten  Elfweifitn«  Ring  zu  Theil 

Und  mir  der  Schwester  beste«,  mir  jetat  um  Reiche  nicht  feil!'* 

Aber  der  schlaue  Wieland  hatte  den  ächten  Mimüng,  dessen 
Schärfe  eine  schwimmende  Wollflocke  entzweischnitt,  für  sich 
behalten  ntid  den  König  mit  einem  nachgeschmiedeten,  schlecfa* 
tereo  Schwerte  getäuscht. 

Nun  bricht  ein  Krieg  mit  dem  SchwedenkSnige  Botbericb  aus; 
Wieland,  auf  seinem  windschnellen  Rosse  Schimfhing  holt  dem 
KSnige  Neiding  einen  a^auberiseben  Stein ,  den  Siegerstein  f  den 
er  ZQ  Hause  vergessen  hatte.  Dem  Ueberbringer  des  Steines  hatte 
der  König  die  Hand  seiner  Tochter  Bathild^  zugesagt,.  Darüber 
hat  Wieland  auf  dem  Wege  den  Marschall  Gram,  welcher  ihm. 
den  Bing  erst  abschwatzen,  dann  abdrohen  wollte,  erschlagen. 
(S*  i34  ff«)  Er  wird  defswegen  von  dem  Konige  in  Ungnaden 
empfangen: 

„So  heb'  au«  meinen  Augen,  giftiger  Hund  dich  far^ 
Nach  Blut  riecht  dein  Athem ,  dein  Auge  funkelt  Mord, 
Wer  kann  den  Blick  ertragen?    Hinweg  «o  schnell  du  magst. 
Und  komm  mir  nimmer  wieder:  «o  du  es  jemals  wagst, 

„So  las«'  ich  dich  hajigen^  wie  einen  feigen  Dieb!''  — 

Naohdem  der  Sehmied  des  Königs  Undank  geschölten,  ver. 
lä&t  er  daa  Lager   fmd   Neiding  gewinnt  mit    des  Siegersteins 
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Hfiife  die  ScUaeht;  In  dem  nehtzehnten  khenUnet  ersdieiitt  Wie- 
land, durch  den  Zanberring  an  Bathildens  Finger  angezogen, 
heimlich  wieder  im  Lager.  Aber  die  Königstochter  hafst  ihn, 
denn  der  Marschall  war  ihr  Geliebter.  Sie  ist  in  tiefer  Trauer, 
ti^  berflhrt  heine  Speise.  Diefs  bemerkt  ihre  Hofmeisterin  Her- 
Hnde,  und  befragt  sie  mit  Sorgen: 

„Ut  dir  vielleicht  ein  Vogel  entflohen,  den  dn  liehst? 
Hat  sich  dai  Reh  verlanfen,  dem  dn  das  Fatter  giebstf 
Ich  schalfb  dir  den  Liebling !    Wie  oder  bist  du  krank  f 
Seil  Mk  die  Aenrte  fnfen?  ^  *' 

Sie  nSthigt  Bathilden  von  ihrem  Leibgerichte  zu  hosten.  Wieland, 
der  diefs  sieht,  giefst  irerstohlen  einen  Liebestränh  daso,  den  er 
Ton  seinem  Bruder  Helferich  besafs,  aber  Batbilde  prüft  die 
Schussel  mit  ihrem  Zaubermesser  und  erkennt  das  Gift.  Die 
KSche  werden  gebunden ,  aber  der  wahre  Thäter  bleibt  verbor- 
gen, stiehlt  das  Zaubermesser,  unterschiebt  ein  anderes,  und 
Bathilden  wird  abermals  ein  rergiftetes  Lieblingsgericht  Torge- 
tetztt  in  welchem  ihr  Messer  nicht  klingt.  Sie  macht  eine  Probe 
damit  im  rohen  Fleische,  in  welchem  es  sonst  immer ,  auch,  ohne 
Gift,  klingt,  und  erkennt  nun,  dafs  ihr  achtes  Messer  gestohlen 
iet.  Da  spricht  Neiding:  »So  ist  auch  Wieland  wieder  da!« 
Sr  wird  nun  im  Schlaf  überrascht «  geknebelt  und  durch  Zer* 
sdkneidttng  der  beiden  Sehnen  am  Knöchel  gefKhmt  Aber  Seine 
Wunden  heilen  in  schSner  Augen  Glanz,  und  Ntemaad  ist  so 
freudig  als  er,  da  er  wieder  schmieden  kann,  obgleich  er  auf 
Rrücken  humpelt. 

Inzwischen  wirft  beim  Reifenspiel  Bathilde  den  Wundemn^^^ 
der  sie  hindert,  vom  Pinger,  und  im  Falle  1^  sich  ^er  Stein 
davon.  Herlinde  wird  von  der  Princessin  zum  Schmied  Wieland 
geschickt,  damit  er,  von  ihr  bewacht,  den  Stein  wieder  faineinIStbe. 

AU  lYieland  ihn  erschaute ,  wie  wird  ihm  .da  zn  Math?  ' 
Der  lichten  Elfweifs  Gabe,  die  erkannt'  er  unr  zn  gnt. 

Da  fiel  ei  ihm  wie  Schoppen  von  dem  -Angesicht: 
Was  ihn  so  lang  betrogea ,  das  trog  ihn  lAager  nicht 
Ba^hildeas  Angedenken  Tersank  ihm  tief  ia  Nacht« 
Daraus  stieg  EiTweifs  wieder  hervor  In  leuchtender  Pracht. 

Jelsa  halst  und  verabscheut  er  Balhilden^  und  sinnt  auf  Bache 
an  Neiding  und  seinem  ganzen  Geschlecht.  Er  todtet  Neidings 
Söhne  auf  eine  gt  ärsKcbe  Weise ,  indem  er  sie  in  eine  Kiste  ver- 
schUeftt«    Niemand  weift  wohin  sie  gehonittien^;  to  ater  aeksAt 
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sie  EQ  h€rrli«hea  TnnhMfaiJ«D  und  aabenbfe  sie  dem  H&nige,  dop 
bei:  aUen  Fetteil  ohne  Ahnsng  daraus  trinkt. 

Bstiiilde,  die  den  Ring  ^erbrecben  und  kraftlos  surBok  er- 
hallen half  sehleicbt  (Abent.  ei»)  selbst  in.  die  Schmiede  «qd 
bitlel  den  furchtbaren  Schmied,  das  Bingleio  zu  betlea«  Er  abwr 
will  (Nrst  etwas  Anderes  schmieden. 

Zern  sprahten  seino  Augen ,  sie  wfire  gern  'geflohn , 
Beeh  selmii  hat  sie  ergrifft  der  grimiäe  Elfentvlrti. 
Wie  er  anf  Krndien  hiokt«,  er  war  doch  schnell  genug: 
Der  held  svaefaMm  Läget  die  Widerstrebende  trug. 


Du  hatt'  er  seinen  Willen,  sie  wehrte  sich  nicht  mehr: 

Der  er  das  Magdthnm  raubte,  da«  Mägdlein  weinte  sehr; 

iScIii^  hätr  er  sie  getddtet  mit  seiner  Heimlichkeit. 

Ha  sptaeli  der  Uebermäcfatige :  „Nicht  länger  heifaest  da  Maid. 

„Ja,,  ftchze  nur  und  stöhne:  was  kann  es  hier  Terfahnt 
Ick  ^at'  es  niehl  aus  Liebe ,  ans  Hafs  hab'  ich«  gethaa !  **  ^ 

Das  Blatt  bat  sich  gewendet,  der  Bing  ist  non  wieder  sein,  und 
Bathilde  mnfs  ihn,  der  sie  hafst,  von  Stund  an  lieben«  Er  be- < 
jdehlt  ihr,  den  Sohn,  den  sie  gebären  wird,  Witticb  zu  nennen. 
Bathilde  geht  und  verbirgt  ihr  Leid ,  ihre  Schmach  und  ihre  Liebe. 
Der  König  (Abent.  22.)  lälst  umsonst  seine  Söhne  suchen  und 
trinkt  aus  ihren  Schädeln  sich  leere  Hoffnung  zu.  Eigel  kommt 
an  seinen  Hof,  alle  Tbiere  hinter  sich  her  zaubernd,  er  ist  der 
nordische  Teil  und  muls  seinem  Knaben  den  Apfel  vom  Kopfe 
schiefsen ;  dann  findet  er  seinen  Bruder  Wieland  in  der  Schmiede 
und  erzählt  diesem,  dafs  Gemahl  und  Kind  ihm  lebt,  weil  Hel- 
ferich  beide  voii  der  Todeswunde  geheilt,  dafs  aber  alle  3  Frauen 
als  Schwäne  entflohen  sind ,  ihrem  Gelüste  folgend* 

^  „Schön  Elfweif«  trag  den  Knaben  an  ihrer  Schwanenbrust; 
Schiefe,  Bruder,  schiefs  sie  nieder >  rief  Helferich,  du  nufst! 
Ich  kann  sie  wieder  heilen.    Schon  s^annf  ich  mein  Geschols» 
Doch  Mitleid  wehrt^  und  Liebe,  dafs  ich  das  theure  Blut  vergofs/* 

Schnell  entschliefst  ^ch  Wieland,  auch  ein  Vogel  zu  werden: 
£r  schmiedet  sieb  und  den  Brüdern  Fittige  zusammen.  (Aben* 
teuer  24.)  Eigel  wird  durch  den  Zauberring  ganz  zum  Vogel  und 
versucht  zuerst  den  Flug^,  bei  dem  er  aus  Unkunde  niederstürzt. 
Wieland  wird  nun  auch  zum  Vogel  und  Tcrkündet  von  einem 
Tbiirm  herab    dem  König  Neiding    all  sein  Unglück.     Der   er- 
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grimmle  fiSmg  zwingt  Eigeln  nach  seiiieni  Brtid^r  zu  schiefiieii« 
Bieser  wetA  aber  tdiOBi  wohin  er  zu  zielen  hat,  er  trifit  eine 
Blase  ToU  Bloti  die  der  Sehamd  nater  der  Aehtel  hat  Vergnägt 
zieht  Neiding  das  raochende  Btnt  herabsirahlen.  Aber  Wieland 
ruft  ihm  zu,  dafs  es  das. Blut  deiner  Söhne  ist  und  schwingt  steh' 
mit  dem  Nebelhnt  unaichtbar  in  die  Ldfte.  So^sehliefst  das  Gi^ 
dicht  und  yerspricht  die  Fortsetzung  in  einezd  zweiten  Epoa. 

Der  Leser  ersieht  ans  dieser  Deberstcht  und  den  eingefloch^ 
tenen  Proben  wohl  schon  einigermafsen,  wie  ganz  im  Geiste  der 
altdeutschen  Oichtongen  hier  ein  reicher  und  sianvotter  Sagen- 
atofi  behandelt  ist,  wie  das  Yersmafs  des  Niebelnngenlieds  diese 
Behandlang  mit  seinem  freiesten  und  doch  stets  gesetzlichen  Gange, 
unermüdlich  und  nie  das  Ohr  ermüdend,  unterstützt,  und  wie  die 
schlichte  Darstellung,  die  nur  durch  die  Lebendigkeit  und  den 
'Büderschmoch  des  Ganzen,  nie  durch  Prunk  einzelner  Thefle 
'wirken  will ,  ihren  Eindruck  auf  Phantasie  lind  Gemolh  nicht  yer- 
fehlt  Die  Einfalt  und  unafiectirte  Alterthumlichkeit  der  Sprache 
wird  nur  selten  durch  moderne  oder  allzuabstracte  Ausdrucke 
und  Phrasen  gestört  Eine  Zeile  der  Art  hat  Ref.  oben  unter 
den  Proben  mit  einem  Fragzeichen  begleitet  Von  Aehnlichem 
ist  ihm  aufgefallen :  »begreiflich«  (8.  So.)  « doch  ist  in  Wind 
gesprochen,  was  man  z^  Spröden  spricht*  (S.  7.)  9  Bathil- 
dens Besitze  (S.  146.)  »Ist  erst  ein  Ding  beschlössen,  so  fehlt 
ein  Yorwand  nie«  (S.  147O  *^  ^^  ^1®  süfseste  Pflicht« 
(S.  159.)  »dafs  er  -—  unschlüssig  mit  sich  selber  rang« 
(&  161  •) 

Im  Ucbrigen  ist  die  Sprache  einfach  und  keusch,  wie  der 
Gedanke  des  Alterthums,  und  wird  selbst  in  den  schwierigsten 
Stellen  nie  schlüpfrig.  Nächst  kritisch  genauen  Ausgaben  der 
herrlichen  Dichtwerke  des  deutschen  Alterthums,  zweckmaTsigen 
Commentairen  und  schonenden  Debersetzungen,  wie  wir  dem  ^erf. 
selbst  deren  mehr  als  eine  T«*danhen,  ist  gewifs  diese  Art  und 
Weise  die  alten  Schätze  deutscher  Volksdichtung  der  Ration 
wieder  nahe  zu  bringen ,  die  zweckmäfsigste  und  fruchtbarste, 
und  es  wird  durch  sie  Ton  einem  Dichtertalente  immer  ein  Ge- 
doppeltes zu  Tage  gefördert ,  ein  altes  Gedicht,  und  ein  neues. 

Gr.  Schwab. 
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Omrt  Ar  Ptütedwre  ükdh  flrtmfaiM,  fäH  A  §a  fiMM  de  dmü  dt  Ürmi» 
hmtgf  par  Äff.  Rmuier,  prefmemur  d  tmditefandUy  «n^Jen  ftolvmiler 
de  Vordre  dee  ooocatt  de  Strßiburg*  Parle  et  Stroihwg  ekee  E  G. 
Levrutät.  1884.    460  Setzen  in  8. 

bi  denr  lebhaften  witsenscbaftlieheo  Yerhebre  swischett  veiw 
tclnedeiieil  Länderh  ^  den  nicht  nur  die  erieicAterte  VerbiiidwiiP 
ftmer  Orte^  sondern  hauptsächlich  das  Bedurffiifsy  durch  Yer* 
gleichang  des  Fremden  mit  dem  Einheimischen  so  lernen  f  i» 
der  neueren  Zeit  auch  in  der  Rechtswissenschaft  angehnQpft  hat 
und  taglieh  mehr  befordert,  sind  Werke,  wie  das  hier  ange- 
aeigte,  wiUhommene  Erscheinungen.  Der  Verfasser,  nicht  nur 
doreh  thitiges  Wirben  als  Lehrer  und  als  Mitarbeiter  Tersehie* 
dener,  auch  deutscher  Zeitschriften,  sondern  seit  tinem^  Jehte  auch 
ala  ebrenwerthes  Mitglied  der  franzSsischen  Oepotirtetthamnaw 
bekennt,  durch  seinen  Wohnsitz  an  der  Grenze  des  Elsafses  und 
durch  reges  Studium  auch  mit  deutscher  Bechtswissenschaft  wet^ 
traut ^  hat  im  voriiegenden  Werke  unter  demr  Tilel  einer  «Vor« 
lesung «  ein  Compendium  oder  Lehrbuch  des:  fransSsisehen  Pro* 
cesses  herausgegeben,  und  dadurch  einem  Theile  der  fUchtswis« 
senscbaft,  die  nur  £u  hanfig  als  Ballast  behandelt  m^rd,  eine  bes» 
sere  Bahn  gebrochen ,  und  verdient  schon  deshalb  eine  Anzeige 
auch  in  deutschen  Blättern,  die  um  so  weniger  fehlen  darf,  als 
das  Buch  auch  zum  Selbststudium  bestimmt  und  geeignet  ist, 
and  eine  Vergleicbung  des  franzosischen  Processes  mit  dem  deut- 
achen,  wie  durch  Hervorhebung  einiger  Punkte  gelegentlieh  hier 
angedeutet  werden  soll ,  auch  dem  deutschen  Processualisten  nicht 
geringe  Belehrung  darbietet.  — 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Introduction,  welche  nach  allge» 
meinen  Begriffen  in  $.  1—8- über  Civilprocefs  und  Gesetze,  von 
$.  9— iS  einen  kurzen  iJeberblick  der  Reehtsgeschichte  des  fran» 
sSsischen  Processes  und  sodann  die  Hauptwerke  über  diesen 
Bechtstheil  enthält,  und  hierauf  in  einem  Abschnitt  „de  la  juri^ 
diction*  von  §•  i8'--*49  die  französische  Gerichtsverfassung,  das* 
Yerhältnifs  der  Gerichte  zur  Verwaltung,  und  die  F<Mrmen  der 
Gerichtsbarkeit  betrachtet,  vrährend  ein  folgender  Abschnitt  der  . 
Einleitung,  betitelt  ,^du  droit  desactions*^  sich  auf  die  Lehre  von 
den  Klagen  und  Einreden  etc.  bezieht  und  mit  ein  paar  Worten 
fiber  den  sogenannten  contrat  judiciaire  ($.  60)  schliefst,  weU 
eher  eigentüeh  nur  in  einer  Bechtsdiohtung  besteht,  wornacb  die 
gegenseitigen  Bechte  und  Michten  der  Parteien  im  PhHßff«  wi 
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eiot»r  Art  tob  iMOlschweigendem  Vertrag  beruhen ,   wfibrend  «ie 
der  detflsAe  Proeeft  eiafaeli  gerades«  ans  dem  GatetB  «bimtet 

Nach  dieaer  Eifileilinig  koimseii  drei  unter  dem  Baupftitel 
»Theorie  de  la  procedtire  eiyile«  zasamtnengefiifste  Capitel«  Das 
erste  lyda  jage*,  das  zweite  »des  parties^,  das  dritte:  vde  la 
Hiamere  de  (nroeeder  eo  gen^ral.«  Dieses  dritto  Capitel\  waches 
den  Haupttheil  des  ganzen  Bnefaes  ansmaiAti  beginnt  voo  $.106 
bis  i65  mit  sogenannten  allgemeinen  Grundsätzen  über  ^e  Tee» 
aohiedenen  Wendniigen  des  VerMurens«  —  Diese  Varbegrifie  iäer 
Riebter/  Partbeien  und  Verfahren  nebst  der  E&ileitttng  bUden  sb* 
aammen  das,  was  sonst  in  deutschen  litfarbiiehern  ab  i^  allgenieiner 
Theil«  Torhommt.  Die  systematiaebe  Behandlang  dieses  Hh^ 
«rfnes  der  gelongeM^n  im  Werbe,  mirfis  om  so  ibebr  als  erfreou 
Hohe  Erscbeiming  betrachtet  werden,  ab  man  sonst  die  franaS* 
sisefaen  itoobtsschriftsteUer  sich  streng  mi  die  Onbiong  ihres  G** 
•ettbnebs  haltend  za  sehen  gewohnt  wan  AUerdings  wäre  hietf 
eine  etwas  mehr  logische  Anordnung  des  Gegenstandes  yielleidii 
TM  wflnscfaen,  wornaob  dann  z.  B.  die  zwei  Abachnitte  der  Bin» 
Mtang  Sber  Gerichtabarheit  und  Klagenrecht,  der  erste  10  dem 
Capitel  ?om  {lichter  und  der  zweite  im  Capitel  rem  Verfahren « 
wo  dies  mit  der  Klage  beginnt,  ihren  Platz  gefunden  häU^.  Dem 
französischen  Procefs  feblt  es  leider  an .  allgemeinen ,  Sberall 
dnrdigreifenden  Sätzen  i  freilich  ist  die  Begründung  vieler  der* 
selben  mehr  Sache  eines  Lehrbuclis,  und  der  VeiC  ist  in  dieser 
Hinsicht  nicht  zurückgeblieben ;  nur  war  er ,  wie  die  Noten  nei« 
gen ,  bei  dem  Schweigen  des  Gesetzbuchs  gar  oft  genotbigt,  sto 
Fragmenten  des  rSmisohen  Rechts  oder  reguUs  juris  sein^  2hi- 
flucht  zu  nehmen ,  oder  für  einen  allgemeinen  Sata  Gesetze  Sber 
rein  specielle  PäUe  anzuführen.  80  wird  dem  Bicbter  avdi  ein- 
geschärft:  ne  eat  ultra  petita  ($.  46  ttr  70):  aber  der  betrefifende 
Artikel  des-Öesetzbuchs  sagt  nur,  man  bünne  Wiederherstellung 
gegen  ein  Urtheil  Terbmgen :  s*il  a  ete  pronot^  sur  4ibotä9  noo 
demand^s.  Die  Praxis  bat  die»  etwaa  ausgedefhnt  ^  aber  4ia 
Theorie  kennt  doch  niicbt  die  deutsche  Verhandlungsmadime  in 
ihrem  ganzen  Umfang» 

Von  $.  168 — 268  wird  nun  das  Yorber  im  AUgemeinen  d«s 
gestettte  Verfahren  durch  die  Terschiedenen  Wend^unbte  mehr 
im  Einzelnen,  und  bier  auch  mehr  nach  der  Qrdäung  de^  Gesetz» 
buchs  durchgeführt.  ^^  Jeder  Proceb  beginnt  mit  Atp  Ijadamg 
(assignatien)  $»  109.  174-^176:  aber  während  man  sich  im  de«t> 
adien  PiroceGi  4eihalb  gleieh  an  den  lUehter  WMdea-^amfiiy  ge* 
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«diiriit  dies  dnMh  den  GtridiUbolca  tclMi  ntcfa  tndttftldbarer 
Aoffbidening  vdo  8eHe  det  HJiigers ,  welohiv  jedod»  fcrlier  s^ 
Hon  luftigen  Befalagten  zum  Yergteiclitventicb  rw  d^en  Friedent^ 
ncfcler  geladen  haben  >mu(k«  ($^  109.  166.)  Ueber  die  Klage 
giebt  der  Vei^f.  die  bekannten  Yorscfariften:  auch  er  verlangt  mit 
Recht  Klarheit  aad  Logik  des  Vortraga,  sowie  Aaföhrang  dei 
Beohtagrondes:  aber  das  Gesetz  giebt  kein  Mittel  an  dieHaod^ 
dea  KUger  dazu  co  zwingen!  -^  Die  Lehre  tos  der  Yerthei« 
digaiig,  obwohl  kurz  yoiti  Gesetze  behandelt,  ist  dagegen  vom 
Verf.  nicht  ternaehlässigt  ($*  114-^116.  178--195)«  i^cfa  er  ?ev» 
tbeidigt  den  Salz:  ftti  excipit,  non  fatetor,  der  iaa  iranzSsiscIlen 
Proeesse  noch  dazu  ans  der  Untbeilbarkeit  des  Geständnisses  hev* 
Torgeht  i  aneh  redet  er ,  rielleicht  z«  sehr  vom  rdmisofaen  Beokto 
verfShrt,  von  einer  Litts  Contestatio,  «od  schreibt  devselbea 
Wirkungen  za:  aber  vergebens  sucht  man  darnach  im  Gesetze, 
dem  sdbst  der  Ausdrach  gänzlich  fremd  ist  -^  and  hSchsleas 
kann  man  etwas  Aehnliches  im  G.  de  pr.  343  in  der  Erklärung 
^der  WOTte  finden:  »l'affaire  sera  en  etat«:  — -  auch  macht  der 
Yerf«  in  einer  Note  daranf  aafinerksam,  daft  der  frzMösische 
IVocefs  die  denticbe  Eventualmaxkne  nicht  keiint  oder  doch  We^ 
Afgstens  nur  anf  das  Yorbringen  der  dilatorischen  Einreden  (art» 
186.  C.  de  pr.  civ.)  besehrinkt.  --^  Obwohl  der  französische  Pro» 
ce(V  eine  gesetzKehe  Beweiskraft  nur  dem  directeh  Beweise  durch 
Urkunden  zuschiebt,  im  Vebrigen  aber,  namentllcfa  in  Bezug  auf 
Beweis  durch  Zeugen  und  Yermutfaungen ,  den  Bichter  nicht  an 
eine  Bewc^stheorie  bindet,  sondern  nur  seine  innere  Uebeiveuguog 
will/so  hat  der  Yerf.  ($.  124  ff.  218  flf.)  mit  Glück  und  unter 
Bezug  auf  rSmische  Gesetzesstellen  Begeln  Sber  das  Beweisveiw 
fuhren  aufgestellt.  Ebenso  lernt  man  durch  ihn  ($.  249)9  daft 
man  den  deutschen  summarischen  Procefs,  der  in  seiner  All- 
gemeinheit unbekannt  ist,  ja  nicht  in  dem  Ausdruck:  „affaire 
ptgit  somtoairement «  wiederfinden  darf,  indem  dieser  letzter« 
nwr  darauf  deutet,  dafs  die  Sache  nicht  die  Beihenfolge  der  Bolle, 
auf  welche  alle  ordentlichen  Proeesse  eingeschrieben  sind,  abzu- 
warten btaucbt.  —  Die  Lehre  von  den  Bechtsmitteln  ist  iö 
$.  t58r-tfS9,  a5o--*268  iiehandett,  und  bietet  einige  Abweichun- 
gen vom  deutschen  Yerfahren  dar»-^  So  ist  die  gewShnliche  Be» 

rufungsfrist  entsetzlich  lang,   nemlich. drei  Monate:  ubl 

Itfiiim  finls  ?  ja  dem  contumax  steht  das  Becht^  der  Berufung  aus 
einer  ifrertriehenen  Nachsieht,  im  Fall  er  betnen  AuwaM;  hatte, 
noek Indern  YoHttreckutigswege  zu !!  ^  ub{  peena  oonHWHieiae^ 
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Wo  der  alle  Batet  coalanuix  aoo  appeHat?  •-*-  Erfipeiilidi  dagegen 
igt  die  sogen. tierse  oppotitioe,  Einsprache  des  Dritten:  jeder,  des» 
sen  Redite dttreh  em  Urtbeil  angegriffen  sind,  ahne  da(s  er  bei  der 
YerhandloDg  Eogegen  war,4&ann  nemlich  doreh  selbststäodige  Klage 
infieeog  auf  sich  eine  Abandernng  erwirken.  Deo  Schinft  bildet  das 
Verfahren  vor  dem  Cassationshofe,  ein'  Capitel,  das  der  Verf.  viel- 
leicht etiras  zo  hnrz  behandelt  hat:  freilich  sind  schon  Bemer» 
kuDgen  darüber  in  $$.  41 — 44  gegeben,  «nd  dort  aach  alsOniAd 
eines  Cassationsgesuohes  der  angeführt,  si  la  decision  (naiSrIioh 
des  im  letzten  Bechtszog  urtheileaden  Gerichts)  est  en  contra* 
ri^te  e^resse  arec  la  loi:  allein  die  Auflösung  dieses  Falles  in 
die  rersehiedenen  mSglicheu  Fälle  und  die  Anwendung  dessdben 
in-  der  Praxis  hätte  wohl  einige  Erläuteruag  Terdieat,  um  so 
mehr  als  rann  oft  behaupten  hört,  dafs  Urtheile  auch  xwegenoon- 
trari^tä  nom  expresse  avec  la  loi  cassirt  werden!  -^  EUnen  ziem« 
lidien  Baum  im  Gesetze  «nd  daher,  wobt  auch  im  Lehrbuch  dea 
Verfassers  ($.  269 — 343)  nimmt  das  VollstrechungsTerfah- 
ren  ein.  Der  Verf.  tviterscheidet  hier  die  Fälle  freiwilliger 
V4>Uzi^hnng,  wofür  das  Gesetz  Begeln  nnd  Formen  enthält,  wie 
&  B.  über  SicherheiUbestelluog ,  Bechnungsstellttog,  von  der  ei« 
gentlichen  ZwangsTollstreckuog«  Die  letztere  zeichnet  sich  im^ 
fraozos*  Processe  leider  durch  einen  wahren  Aufwuchs  von  For« 
men  aus,  die  oft  nutzlos,  manchmal  in  ihrer  Häufigkeit  überfloa* 
sig,  und  in  jedem  Fall  hSchsl  kostspielig  sind.  Obwohl  der  fran- 
zösische Procers,  abgesehen  von  der  fiiillite  der  Handelsleute «  ein 
eigentliches  Gant  verfahren  im  deutsehen  Sinne  nicht  kennt, 
so  k5mmt  doch  in  der  Lehre  von  der  execntion  force  etwas 
nicht  Unähnliches  vor :  der  franzosische  Procefs  kennt  nemlich 
£ttr  den  Fall  des  Zusammentreffens  mehrerer  Gläubiger  im  Voll- 
streckuogswege ,  was  leicht  vorkömmt,  da  die  eingeschriebenen 
Uttterpfandsglänbiger  vor  der  Zwangs  Versteigerung  benachrichtigt 
werden  müssen,  ein  hSchst  schleppendes  Ordnungs-  und  Verthei- 
Inngsverfahren ,  das  besonders  für  den  Fall  der  Pfändung  von 
Fahrnifs,  unter  dem  Namen  distribntion  per  cQotribution  ($  397  ' 
bis  3oo)  und  besonders  für  den  Fall  des  Zugriffs  auf  Liegenschaf- 
ten unter  dem  Namen  ordre  (§.  3a6< — ^334)  eingeleitet  wurd,  ohne 
da(a  aber  dabei  von  einem  Zusammenwerfen  des  ganzen  Ver- 
mügens  eines  Schuldners  die  Bede  wäre.  —  ^Das  Vollstt^eckungs- 
verfahren  ist  vom  Verf.  recht  gut  behandelt:  mit  Frende  be- 
merkte Beferent  z.  B.  $•  988  in  .der  höchst  trockenen  Leh^  von 
den  Gegenständen,  welche  das  Gesetz  lur  m^odbar  erklart, 
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die  <Sruade  des  Getetze»  Toraajgesebiekt  (und  es  wäre  an  w&i^ 
sehen  ^  dafs  dieselben  noch  dfter  harz  aagedentet  seyn  mühten  l). 
Lobemwertb  ist  die  Art^  wie  der  Verf.  Termeidet^  durch  Ao£* 
Zählung  leerer  Formen  zu  ermüden ,  und  statt  dessen  hinsichtlich , 
derselhen  zwechmäfsiger  harz  anf  die  Artihel  des  Gesetzbucht 
TCrweist,  oder  diese  in  der  Note  abdrucken  lalst,  dabei  aber 
auch  ebzelne  Goatroversenf  die  sich  bei  Gelegenheit  dieses  Yeiw 
fabrens  erheben  hBnnen,  harz  ond  bündig  entscheidet.  «^ 

Bisher  wurde  das  ordentliche  und^  gev^nKche  VerfahfW 
htthandelt:  nun  beschäftigt  sich  der  Verfasser  yon  ^  344^-416 
mit  den  sogenannten  procedöres  contentieuses  particulieres,  oa 
speciales  ou  extraordinatres.  Vergebens  wurde  man  in  diesen  bcN 
sondern  Verfabrungsarten  unsere  summarischen  oder  sogenanntem 
gesetzlich  ausgezeichneten  Processe  suchen:  der  Code  de  procu 
Qi^.  bat  Tielmehr  für  ganz  besondere  Falle  besondere  Ba- 
geln  gegeben^  deren  Abweichung  rom  gew^Hinlichea  Verbbren 
hauptsächlich  darin  besteht,  dafs,  während  sonst  die  Einleitung 
des  Processes  bis  zur  mündlichen  Verhandlung  zwischen  den  Parw 
theien  oder  eigentlidi  zwischen  ihren  Anwälten  (d'aroue  a  avoue) 
TOT  sieb  geht,  hier  das  Verfahren  meist  mit  einem  unmtlteibar 
an  das  Gericht  gestellten  Gesuche  beginnt.  Der  Verf«  tkeill  diese 
besondern  Verfabrungsarten  je  nach  der  grSfsern  oder  geriägera 
Anzahl  der  dabei  zu  beobachtenden  Formen  in  feierliche  und 
nicht  feierliche  ein  und  rechnet  zq  den  ersten  z.  B.  das  Verfahr 
reo  über  Sdieidung  ?on  Tisch  und  Bett,  Gütertrennung,  Eni* 
mfindigung,  zu  den  letztern  z«  B.  das  V^rfeihrra,  um  die  Aus» 
fertigong  einer  Sffentlichen  Urkunde  zu  erbalten ,  über  gericht» 
liebe  Ermächtigung  ifiner  Ehefrau,  deren  Mann  die  Antorisatioo 
TCrweigert  u.  dgl.  -r  In  demselben  Abschnitte,  aber  weniger  als 
Theü,  sondern  mehr  als  Anhang  desselben  ist  auch  das  Verfah- 
ren Tor  Schiedsrichtern  und  das  Tor  dem  Friedensrichter 
abgehandelt,  welches  letztere  eine  mehr  summarische  Natur  im 
deutschen  Sinne  hat.  Besonders  wichtig  ist  hier  der  Besitz^* 
procefs,  der  zwar  dem  romischen  Rechte  nachgebildet,  doch 
ftttch  französisches  Gewohnheitsrecht  durchblicken  läßt.  Dieses 
Capitel  (§«  395^40^)  gebSrt  offenbar  unter  die  bessern  im  Werke 
des  Verf. ;  und  um  so  mehr  ist  zu  bedauern ,  dafs  derselbe  $;  395 
not.  c.  nr.  a  hinsichtlich  der  Arten ,  Wirkungen  etc.  des  Besitzes 
auf  das  Ci?ilrecht  verweist:  freilich  gehört  diese  Lehre  dahin, 
aber  du  der  Code  ci?il  kein  besonderes  Capitel  über  Besits  hat, 
so  findet  man  amb  gewöhnlich  kMüea  besond^m  Abedoitt  in 
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den  LelirliSeliern  oder  ^Commeiitarefi  des  Code ,  tondetii  nvir  ge** 
legentlibh  in  der  Lehre  tod  dek*  Yerjährutig  werden  einige  flfieb. 
tige  Satee  hingeworfen ,  und  im  Uebrigen  meist  geradezo  ««f  den 

Proeefs  yerwiesen. Den   Sohinrs  des  Werkes  bildet   von 

|.  417^444  ein  Ahsefaiiitt  über  das  Verfahren,  der  freiwilli* 
gen  Gerichtsbarkeit ,  insofern  naeh  dem  Code  de  procedore  s.  B. 
bei  Sorge  ifir  die  Güter  eines  Abwesenden,  bei  Siegelanlegnngf 
Verfertiguag  des  Inventarimn ,  Verziefat  anf  Erbschaft  oder  Gü» 
tergemeinsefaaft ,  die  Gerichte  sich  damit  sa  befassen  haben,—  - 
Das  Toriiegende  Werk  ^st ,  wie  schon  bemerkt  wurde ,  ein 
I*ehrfaruch,  ai|d  darin  liegt  auch  d^r  Grund,  warnm  es  nirgends 
ein  Wort  über  die  Vorzüge  und  Fehler  des  franz5sischen  Pro- 
cesses  endiält:  der  Verf.,.  der  den  Proeefs  darstellen  wollte,  wie 
er  ist,  und  nicht  wie  er  seyn  soll,  hat  sich  deshalb  T^n  der  Kri^ 
tik  fem  griialten:  statt  dessen  hat  er  aber  sehr  zweckmäTsig  bei 
den  Haoptstreitf ragen  die.  Praxis  der  Gerichte  angegeben,  und 
ohne  Zweifel  ist  die  Betrachtung  d.er  practischen  Seite,  die  Er- 
IMuterung  mancher  noch  streitiger  oder  zweifelhailter  Punkte, 
sowie  die-  gelegentliohe  Prüfung  ans  dem  legislativen  Standpunkte 
dem  mfindUehen  Vortrage  in  der  Vorlesung  vorbehalten.  -—  Mk 
Freude  bemerkt  man  aiich  hier  in  einem  franzS^sischen  Werke 
im  Ganzen  logische  Anordnung  des  Gegenstandes,  obgleich  eine 
Vergleichung  z.  B,  mit  Martinas  Lehrbuch  noch  Manches  zu  wün- 
eehen  übrig  liefse:  es  wäre  wenigstens  gut,  wenn  die  Anordnung 
durch  Aufschriften ,  Nebenschriften  und  Uebersichten  am  Anßing 
eines  Afasehnittes  mehr  hervorträte :  •—  mit  Schmerz  aber  verw 
mifst  man  ein  Register,  das  in  einem  Lehrbnche  durch  das  vor- 
handene iiihaltsverzeichnifs  nicht  ersetzt  wird  *\,  —  Als  lieson- 
derer  Vorzug  des  Werkes  ist  zu  rühmen ,  dafs  sieh  der  Verf. 
kurz  und  dabei  klar  zu  seyn.  bestrebte :  durch  die  in  der  Einlei- 
tufig  gegebene  kurze  Rechtsgeschicfate  des  Processes,  sowie  durch 
Erlüntemng  des  etjmdogisohen  Ursprungs  oder  der  Ableitung 
mancher  ReQhts«*ikinstworter  hat  er  auch  zugleich  denen ,  welche 
einzelne  Theile  des  Pfe;oceases  naeh  den  Quelken  i>earbeiten-  wol- 
len^ den  Weg  gezdgt«  *--  Deberhaapt  verdient  das  Werft ,' das 
(eine  wehre  Seltenheit  in  Frankreicb)  sich  eine  Wissenschaft- 
liehe  Behandlung  seines  Stoffes  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  nicht 


*)  Es  wird  bald'  notliwendig  werden ,  ieine  yerordnun^;  sn  erlassen , 
welohe  iton  Scliriftateller  nnd  Bachhändler,  4ie  ein  Yfetk  ebne  Be* 
gistsr  heraiMgsfcan,  mk  einer  OeidsIraiB  bedMiHi  •» 
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nur  in  aeioem  Yaterlande  eine  dankbare  AufnaboM  imd  Nachab* 
nüqingi  sondern  aueb  im  gelebrten  Aoslande  eine  rübmlicbe  Anr 
erbennung ,  indem  es  nicbt  nur  dem ,  welcher  über  einzelne  Ma^ 
terien  aicli  Raihs  erbdien  will,  in  wenig  Worten  Aufseblufs  er- 
tbeilt,  sondern  auch  für  den,  welcher  sich  durch  SelbsUtudiam 
mit  dem  Gange  des  franzSsiscben  Processe«  bekapnt  machen  will, 
empfohlen  werden  darf.  *^ 

Dr.  M.  Mittermaier. 


M.  TuHii  Cictronia  Oratio  pro  Rega  D$jotaro.  Ad,  fidem  CodU 
cum  Quelferhytanorumj  Monacensium  et  Parisiensis  11,  nuper  collato^ 
mm,  adiectß  aliorum  manu  scriptorum  dliunde  notorum  et  veterum 
eremplarium  varietate ,  recen$uit  ti  eritiea  adnotati&ne  kistruxit  Ju  -^ 
' gU9tu9  FerdinamduB  Soldan,  Pk.  Dr,  Praecepior  Gpnnaeii  Or^ 
dinariui,  Bütliotheeae  Praefectu».  -^  Hanoviae,  mpen$k  Bdleri,  -^ 
MDCCCXXXVL  —  XX n.  und  237  «.  (die  Anot.  crit  beginnt  mH 
S.  89.  Der  Text,  mit  den  Varianten,  nimmt  73^8.  ein,  vorauf  aaf 
n  S.  noch  eine  Vergleichmig  Ton  8  Handschriften  folgt.) 

Dafs  der  Herausgeber  ein  nicbt  angemafstes,  sondern  durch 
genaiMs  und  gründliches  Studium  erworbenes  Recht  habe,  bei 
der  Kritik  des  Cicero,  die  gegenwärtig  besonders  lebhaft  und  er* 
folgreioh  betrieben  .wird,  ein  gewichtiges  Wort  mitzusfK^eehen^ 
dazu  hat  er  sich  schon  durch  &Wfii  in  den  Jahren  i932  und  i834 
geschriebene  Hanauische  Schulprogramme  (Qua^sfiones  CriUau 
m  Ciceronis  Orationem  pro  Ligario,  und  Quakst*  crit*  ia  Cic.  OraU 
pro  Regt  DeiHaro)  legitimirt  Das  letztere  war  gleichsam  die  \qv* 
arbeit  oder  der  Vorläufer  zu  der  vorliegenden  Ausgabe,  nnd  bat 
bei  Sachkennern  verdienten  Beifall  gefunden.  Freilich  ist  in  dem 
Programm  nur  eine  4ileinere  Anzahl  von  Stellen  behandelt,  alleJA 
dort  etwas  weitläuftiger,  als  hier,  was  dem  Zweck  einer  $cbul» 
Schrift;  wohl  angemessen  war.  Auf  dieses  beruft  sich ,  nun  der 
Herausgeber  einigemale:  wir  glauben  aber,  er  halte  lieber  einen 
Au$;9;ug^  auch  an  solchen  Stellen  geben  sollen,  wie  er  sonst  et 
meistens  that,  da  gewifs  die  meisten  seiner  Leser  ^  aych  bei  dem 
besten  Willen,  dort  nicht  werden  so  gut  nachsehen  k5nn«a,  als 
Ref.,  der  jenes  Programm  vor  sich  hat    (Jahrb.    i834.  p.  1223.) 

Doch  zum  Buche.  Hr.  Pr.  S, ,  dem  man  auch  an  dem  La« 
teioischen  Ausdrucke  seine  fleifsige  Beschäftigung  mit  dem  Cicero 
anmerkt ,  spricht  in  der  Zuneigung  an  Hrn.  Pr»  JL  Fr«  Uermann 
in  Harburg  eine   bei^e  Mahner  sehr  ehreode  Gesinnung  ans:  in 


Uigitized 


by  Google 


der  Yorpede  aber  bandelt  er  Ton  •einen  HulGmuttelo,  deren  er 
an  Anzahl  nnd  GebaH  niebt  unbedeutende  susammea  zn  bringe 
und  die  er  so  zu  benützen  ivafste,  dafs  dieae  Ausgabe  an  nicht 
'wenig  Stellen  Besseres  giebt,  als  alle  frühem.  Bedauern  wird 
er  es  übrigens  mit  uns,  dafs  es  ihm  nicht  vergSnnt.  var,  die 
neueste  Recognition  der  TorliegeBdea  Bede  yoo  Orelli  za 
benfitzen ,  cbe  dieser  unermüdliche  Forscher  V  in  schöner'  Ans* 
stattong,  so  eben  mit  noch  mehreren  auserlesenen  Reden  des  Ci- 
cero bat  erscheinen  lassen ,  und  die  wir  in  diesen  Jahrbüchern 
nächstens  anzuzeigen  gedenhen  *)•  Die  Sammlung  der  gebrauch- 
ten Hülfsmittel  und  Collationen  kSnnen  wir  hier  nicht  ausführli- 
cher bezeichnen,  doch  bemerken  wir,  dafs  Hr.  S.  erstlich  die 
bereits  gedruckten ,  ans  den  neuern  besonders  die .  Collationea 
▼on  Wunder  und  Steinn;ietz  beizog ,  dafs  er  von  Hrn.Krabinger 
in  München  die  Yergleichung  von  5  Handschriften  i^nd  copias 
Yict<H4anas  erbielt,  die^eines  Cod.  Gud.  L  atis  der  Wolfenbüttler 
Bibliothek  Ton  Hrn.  Dir.  Dr.  Hefs  in  Helmstedt,  die  einer  Pa- 
riser Handschrift  (nicht  ganz  genau  gemacht):  dafs  ihm  endlich 
▼on  Wien  ein  Beitrag  versprochen  war,  den  er  aber  yergebeaa 
erwartete«  Den  Werth  der  Handschriften  stellt  er  in  Abstufun- 
gen dar:  fünf  nennt  er  praestantissimi ,  die  übrigen  deimortty 
unter  denen  er  jedoch  wieder  fünf  Codd.  als  besser  hervorhebt« 
üeberdiefs  wurden  auch  noch  9  ältere  Ausgaben  benfitzt ,  Klot2*s 
Bearbeitung  der  Ciceronischen  Reden  erhielt  der  Heransgeber  zu 
•pät  Die  aar  Schlüsse  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grundsätze 
der  Bearbeitung  sind  a^hr  zu  billigen;  und  dafs  Hr.  8.  ihnen 
treu  geblieben  ist,  künnen  wir  bezeugen.  Wegen  der  Druck- 
fehler klagt  er  fiber  den  Setzer,  welcher  wiedei^olt  corrigirte 
Fehler  habe  stehen  lassen.  Die  auf  der  Schlnfsseite  angegebe- 
nen sind  Übrigens  noch  nicht  alle.  Gleicb  auf  der  ersten  Seite 
der  Vorrede  steht  Suinmexiii^  auf  der  ersten  Seite  des  Textes 
Dafötari. 


*)  Der  Titel  ^s  Bnclies,  auf  das  wir  unsere  Leser  vorlfiafig  auff^Berl[^ 
sam  machen,  ist  folgender:  M»  TiAlii  Cie&rüni»  Oration^M  aelaelct 
XK  In  €.  Ferrum  Üb.  IF,  Pro  A.  Cawina,  Pro  lege  Manüia.  Pn 
C*  Rabirio.  In  CaUHnam  IK  Pro  P.  Sulla.  Pro  Q.  Ligario.  'Pro 
Rege  Deioiaro.  Fliilippic.  I.  II.  XIF,  Pro  Arehia.  —  Recognorft 
et  emendavit  partim  ex  Cedd.  nnnc  primnm  collatis  Jo.  Coqk  Oral- 
Uua.  ^  Tnriei ,  ex  officina  SohuhhesBiana.  MUCCCXXXVI.  —  X¥L 
u.  464.  S.  gr.  8. 

.  CPtr  Rt^thlnfe  fotgt.^ 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


M.  Tullii  CieeroniB  Oraiid  pro  Begi  Dejotaro.  Ad  fidtm  Codi- 
cum  Quelferhytanorum ,  Monaecnttus  et  Purisien$i9  li,  nuptr  eviUato^ 
tunif  adiecta  aliorum  manu  »eriptorum  aliunde  n9torum  et  veterum 
exemplarium  varietate,  recetistät  et  critica  adnotatione  inatrusit  Au* 
^u$tu$  Ferdihündue  Soldan,  Ph.  Dr,  Pfaeeeptor  GymnasH  Ot" 
dinrnrime,  BibKethevae  Praefeetn».  —  Hdnoviae,  hnpensie  Edleri,  — 
MDCCCXXXVL  ^  XXFL  und  8SY  8.  (die  Anot.  crit  beginnt  mit* 
,  S.  89.  |>er  Text,  mit  den  Variante»,  nimmt  13  S.  ein,  woriHif  anf 
14  S.  nocli  eine  Yergleicliung  von  8  Handschriften  folgt.) 

(Be9ehluf$.) 

S»  X  steht  Monacki  für  Mönachii ,  8.  96  quae  vis  »quam  sit- 
aiisnum*  S.  178  med.  misisset  für  misisse.  Unter  die  Schreib*  ^ 
fehler  aber  rechnen  wir,  dafs  im  Programm  and  in  der  Ausgabe 
S.  i65  citirt  ist  Gic.  de  Legg.  I.  11.  25.  fiir  111. ,  and  8.  221 
anCen  Cic.  de  Dh.  IIL  26.  p.  638.  da  es  Q\c.  de  iV.  D.  heißen 
sollte.  Drackfehler  ist  aber  wohl  3«  io3  in  der  Stelle  Tusc.  I. 
48«  116:  Iphigenia  duci  se  immolßndum  iubet;  vielleicht  auch  8* 
140  bei  der  Stelle  aus  Cic.  de  Off.  111.,  18  62*  restricH  omnino 
nmilo  modo  debemus:  wo  esse  nicht  fehlen  darf;  gewifir  8.  162: 
dd^  Aiwh  dürfte  in  einer  zweiten  Ausgabe  die  Schreibung  De* 
jotarus  in  Beiotatus  yerändert  werden.  Die  vielen  gesperrt 
gedruckten  WÜrter,  wodurch  der  Drucker  wahrscheinliah  die 
Cqrsivscbrift  im  Argumentum  und  in  den  Noten  vermeiden  wollte^ 
machen  den  Druck  nicht  blofs  in  hohem  Grade  weitläuftig ,  son« 
dem  stören  auch  die  leichtere  Uebersicht,  ja  wo  ganze  Reihen 
TOfi  Zeilen  der  Art  auf  einander  folgen,  thun  sie  dem  Auge  wehe. 
Sonst  ist  Druck  und  Papier  schün.  Wir  haben  schon  oben  die 
Reinheit  des  lateinischen  Ausdrucks  gelobt,  und  nehmen  unser 
.  Lob  nicht  zurück ,  wenn  wir  auch  einige  kleine  Ausstellungen 
machen,  z.  B.  die  Häufung  der  Genitive  librariorum  oculorum 
aberratione  (wir  kennen  wohl  solche  Häufungen  auch  bei  Gic; 
aber  dakin  brauchen  wir  ihn  nicht  nachzuahmen) :  das  5fters  wie« 
derkehreode  capere:  ein  Wort  (in  einem  gewissen  Sinne)  neh- 
men: 8«  11^  consentientes  habet  longe  plerosque;  8.  1 1 7  ff« , 
wo  er  das^  Verfahren  aller  bisherigen  Herausgeber  mifsbilligen 
will,  und  sagt:  qjtibus  quin  adsentiar,  impeirare  a  me  nuUo  pacta 
possum. 

XXIX.  Jahrg.    6.  Heft.  87 
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Was  nun  die  Kritili  selbst  i>etrifif^ ,  so  bsben  wir  ans  sehoo 
oben,  ohne  weitere  Aaseinandersetzung',  mit  des  Herausgebers 
Grundsätzen  für  einverstanden  erklärt,  auch  ihm  zugestanden« 
dafs  er  ihnen  im  Ganzen* treu  geblieben  sej.  Diefs  schliefst  in- 
dessen abweichende  Ansichten  in  einzelnen  Fallen  nicht  aus,  und 
wenn  wir  hier  einige  StelleA  herausheben ,  wo  wir  uns  nicht 
ganz  befriedigt  finden,  so  erklären  wir  uns  dagegen  mit  der 
Mehrzahl  Jer  nichi  bei'ührten  einverstanden  ^  obgleich  wir  bei 
weitem  nicht  so  viel  Raum  ansprechen,  dürfen,  um  alle,  oder 
auch-  nur  die  meisten  Stellen  zu  besprechen,  die  etwa  dazu  Yer« 
anlassung  geben  kSnnten«  Erfreulieh  irird  es  dem  Herausgeber 
seyn ,  in  recht  vielen  Stellen  mit  der  neuen  Recognition  Orelli's 
zusammenzutreffen,  sowohl  was  die  Lesarten ,  als  was  die  Wort- 
Stellung  betrifft.  An  etoigeo  wird  er  freilich  wfinschen,  noch 
ändern  zu  kdnnen,  währead  er  wieder  an  andern  J>ei  seiner 
Ansicht  bdiarren  durfte.  Hier  mSchten  wir  z.  B.  gleich  zu  An* 
fang  (cum  in  emnibus  causis  -r-  initio  dicendi  d^mmo^eti  soleam  qg» 
hemenüus,  quam  s^idetur  ifd  usus  tfel  aetas  mea  postulare:  tum) 
lieber  aus  den  angegebenen  Handschriften,  wenn  sie  gleich  nicht 
in  die  Klasse  der  vorgezogenen  gehören ,  mit  Orelli  (in  der  neuen 
Ausgabe)  videatur  aufgenommen  sehen..  Cicero  will  nk)ht  sagen, 
es  konmie  ihm  selbst  so  vor,  dafs  seine  lange  Uebung  und  sein 
Alter  ihn  gegen  die  Schüefaterabeit  schützen  sollten :  sondern : 
es  ^rwai  te  von  einem  langgeübten  Redner  ohne  Zweifel  Jeder- 
mann mehr  Dreistigkeit,  als  er  in  d^  Regel  bei  Sachen  von 
Bedeutung  in  sich  fühle.  Und  das  liegt  in  tdäemtur  (es  dürfte 
scheinen,  nemlich  den  Leuten).  —  I.,  d.  Dtinde  tum  regem,  quem 
ornare  antea  curwfo  cum  senatu  solebamus,  ^-^  nunc  -*-  cogor 
defendere.  Hier  bemerken  wir  erstlich ,  di^s  wir  mit  der  Auf- 
nahme des  Plurals  aus  guten  Handschriften  statt  solebam ,  welches 
Orelli  noch  in  der  Gesammtausgabe  bat,  ganz  einverstanden  sind, 
uttd  auch  Or^lU  jetzt  den  Plural  giebt.  Sodann  aber  müssen  wir 
bemerken,  dafs  Hr«  Pr.  S.  uns  den  Gesichtspunkt  verfehlt  zu 
haben  scheint ,  aus  welchem  dieser  Sprachgebrauch  anzusehen  ist 
£r  betrachtet  nämlich  den  Plural  dariim  als  auffallend,  weil  er 
sich  denkt,  was  doch  nicht  dasteht:  ego  cum  senaiu  soleba^ 
m»s,  und  nennt  diefs  eine  S/nesis,  die  sich  selten  bei  Cicero 
finde ^  wofür  er  im  Programm  Beispiele  nachgewiesen  habe.  Dort 
findet  sieb  dann  Pbilippic*  XII«,  ii  i'  Sulla  cum  Scipion^  *- 
leges  inter  se  contuleruni;  Tusc.- 1.  i8.  Dicaearchum  cum  jti* 
sioxeno  ^^  d0ctos  sane  komines,  omiitumus',  wovoo  noch 
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daza  das  Zweite  Beispiel  anderer  krt  ist ,"  als  das   erste.    Dann 
bringt  er  aus  Sallast  bei:   Cat.  43:    Leniulus  cum  ceteris  constU 
tueruni,  aus    NepoS:   Phoc.  2:  Demosthenes  cum  ceteris  etant 
expulsi,  ans  Livius  XXI,  60:  Dux  cum  p>incipibus  capiuntur. 
Aber  davon  bandelt   es  sich   gar  nicht.     E^  wSre  fihnlich ,  wenn 
«Dsere  Stelle  biefse:^i7/c  (irgend  ein  Anderer   als  Cicero)  cum 
senaiu  eum  ornare^antea  solehamus.     Wiewohl   Cicero  schwer- 
lich je  so  gesagt  haben  wurde.   Es  ist  aber  hier  der  einfache  Ge- 
brauch des  Plurals  ftir  den  Singular,  wenn  der  Sprechende  von  sieh 
allein  spricht,  der  dann  in  den  wirklichen  Singular,  in  der  Fortsetzung 
der  Rede,  Sbergeht,  -wobei  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  cum  senat» 
dabei   steht,    oder  nicht,  weil  dieses    nichts    weiter   heilst,   alst 
guod  item  faciebat  senatus.  Also  war  nur  der  Uebei^gang  vom  Sin^ 
^ular  zum  Plural  zu  belegen ,  und  das  thut  OrelK  jetzt  ganz  paS« 
send  mit    de  Bep.  I.  6.  10 :     Qua^i  t>ero  mcnor  culquam  necessitias 
accidere  possit)    quam  accidit  nohisl  in  qua  quid  facere  potuis» 
sem,  nid  tum  consut  Juissem?  Aehnlich  mit  unserem  Fafle  schicnb 
diefs  freilich,  wenn  es  etwa  hiefte:  magna  tum  quidem  nobis  acd^ 
'dit  necessitas:   in  qua,  hisi  tum  consul  fuissem  ,  facere  mhtil  po^ 
tuissem.     Aber  was  ist  denn  Jenes  wesentlich  anders?*)     Ebd. 
worden    wir  nach  crudelis  Castor  kein  Ansrufqngszeichen    gesetzt 
baben,  da  die  Cdnstruction ,  nach  dem  gleichsam  parenthetischen 
Zwischensatze ,    mit   qui  {oriV^vSx^   und    aus    der   Anmerkung  zu 
schliefsen,   scheint  der  Herausgeber  selbst  das  Ausrufungszeichen 
zu  roifsbilligen.  —    I.  3:  hhigitivi  autem ,    dominum   accusantis  — 
cum  OS  videbam ^   cum  verba  audtebam ,  non  tarn  ajflictam  re* 
ßiam  conditionem  dolebam ,  quam  cet.    Oule  Handschriften  und  ei-^ 
nige  geringere  haben  die  Worte  cum  verba  audiebam  nicht.    Der 
Herausgeber  wirft  sie  hinaus,  erstlich,  weil  sie  dort  fehlen;  zwei« 
tens,  weil  sie  haben   leichter   von    einem  ErkiSrer  eingeschoben, 
als  von  einem  sorgfältigen  Abschreiber   ausgelassen  werden  k5n« 
nenj  drittens  weil  der  Sinn  sie  nicht  nothwenrdig  fordere.      Wir 
antworten:  Erstens  war  bei  den  kurzen  Zeilen  in  den  alten  Hand- 
schriften, wo  drei  solche  Worte  eine  ganze  Zeile  bildeten,  nicbts 
leichter,    als   dafs    bei    dem  OfiotoTiXerrov   das  Auge   verirrte, 


*)  Da«  fhrorpmgue  im  Programm ,  das  bei  dieser  Gelegenheit  gebraucht 
ist,,  dessen  sich  aber  die  Alten  nicht  bedlenteji,  dürfte  mit  pluri» 
fkarum  lertaascht  seyn ,  da  ohnediefs  aach  hier ,  vr\e  an  der  oben 
gerfigten  Stelle,  ton^  Türautgeht ,  da«  «Wohl  ipu  piurfml,  Hber  niekt 
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und  da  der  Sinn  aach  nicht.  geatSrt  war;  die  folgende ,  auch  mit 
ebam  endende  Zeile ,  nach  cum  os  videbam ,  ubertab«  Und  war  aie 
einmal  au8gela$sen ,  so  mufste  sie  in  den  TO.n  jener  Handschrift 
abstammenden  fehlen.  Zweitens  finden  wir  das  Ausfallen  yiel 
natürlicher,  als  das  Einschieben,  wozu  den  Absdireiber  oder 
Erklärer  schlechterdings  nichts  n5thigte.  Denn  eine  Erklärung 
der  vorhergehenden  Worte  sind  diese  doch  nicht.  Drittens, 
wenn,  auch  der  Sinn  sie  nicht  fordert,  so  yerschmaht  er  sie  doch 
nicht  nur  nicht,  sondern  sie  verstärken  denselben  noch,  und 
druckt  OS  auch  nicht  blos  das  Gesicht  aus,  was  wir  gerne  za- 
geben, so  bezeichnet  fiiin  os  oidebam  doch  nm;  die  ganze  freche 
Haltung  des  Menschen ,  die  ins  Gesicht  fallt ,  wahrend  cum  tfcrba 
audiebam  auch  den  Eindruck  auf  den  Sinn  des  Gehörs  darstellt.  — 
III.  8.  per  dextram  (Or.  besser  dexteram)  isiam  te  oro,  quam  regi 
Dtiotaro  —  porrexisti :   per  [von  diesem  p«r  wissen  die  andern 

'  Herausgeber  nichts,  und  der  unsrige  fuhrt  kein  Zeognirs  dafür 
an]  isiam,  inquam , ^dexir^m ,  non  tarn  in  bellis,  nee  in  proeliis, 
t/uam  promissis  ei  fide  firmiorem.  Die  fünf  ersten  Wot^e  sind 
allerdings  in  den  besten  Handschriften  so  gestellt.  Doch  nufsfallt 
uns  Orelli's  Coojectur:  Per,  ie,  dexiram  isiam  oro  gar  nicht,  ja 
wir  würden  sie,  bei  irgend  einer  guten  Autorität  jener  Stellung 
weit  vorziehen.  Was  nun  aber  den  Anstofs  bei  iam  firmiorem 
betrifft,  so  bemerken  wir  erstlich,  dafs  Mattbiä*s  Erklärung  nicht 
richtig  angegeben  ist  (als  wy  hier  eine  Vermischung  zweier  Con- 
structionen:   non  iam  in  bellis,  quam  in  promissis  ßrmam,  und  non 

'iam  in  bellis ,  quam  in  promissis  firmiorem):  weil  M.  das  zweite- 
mal iam  nach  non  nicht  setzt,  auch  nicht  setzen  konnte.  Uebrigens 
kann  der  Sinn  in  Matthiä's  Erkläiung  nicht  gebilligt  werden: 
Cicero  würde  ja  sagen :  in  promissis  pa^Uo  oder  aliquanium  firmio* 
rem  cognovimus  dexicram  iuam,  quam  in  bellis;  er  will  aber  sagen: 
quamquam  in  bellis  ac  proeliis  nemo  Jäcile  de  dexiera  iuae  ftrmiiaie 
dubOuiferii ,  in  promissis  iamen  ei  fide  laiius  eiiam  eius  firmiiatem 
agnoscimus.  Zweitens  handelt  es  sich  nicht  darum,  ob  iam  beim 
Compavaliv  stehen  könne,  wie  de  Amic.  28  in  vielen  Ausgaben 
steht  rei  iam  maxime  necessaHae ,  beim  Superlativ ,  wo  es  Klotz 
nach  genauer  Ansicht  der  Handschriften  weggestrichen  hat,  son- 
dern es  gehört  non  iam  zusammen  (nicht  sowohl),  worauf 
man  folgen  lassen  kann,  was  man  will:  non  iam  sagt  er,  weil 
man  vermuthen  sollte ,  seine  dexiera  wäre  firmior  in  bellis^  und 
nehme  es  mit  den  promissis  und  der  fides  nicht  -  so  genau.  Dafs 
endlich  vor  promissis  das  in  nicht  wiederholt  wird,  heoittit  daher, 


Uigitized  by 


Google 


Ckeroni«  Or  pri»  DejHaro  «il.  SsMaii.  Ml« 

weil  promisäs  ßrmum  esse  steht  in  dem  Sinne  von  promisäs  stqre, 
WO  in  gar  nicht  recht  wärCf  und  nicht  ans  einem  andern  Grunde, 
"— .  Za  lY.  i3«  spricht  der  Heraasgdber  über  die  Schreibung  ot'- 
ces$0  und  accerso.  Genaueres  giebt  jetzt  Dr.  W.  Freund  in 
«mein  W5rlterb«iche  der  Lat»  Sprache,   u.  d.  W.  arcesso* 

—  V.  14.  iU^  BpheSum  ad  eum ,  quem  tu  ex  tuis  ßdelissimum  e  t 
p'robatissimum  0mMUfüe  delegisti ,.  pecuniam  m isit  Der  Heraus« 
geber  setzt  die  Werte  ei  ptobaiissimum  in  Parenthese,  und  will 
ate  damit  als  unächt  bezeichnen ,  wozu  aber  Klammern  hätten  ge«: 
braucht  werden  soUeii.  [Ein  ähnlicher  Mifsgrift  ist  auch  Till.  S2. 
bei  den  Worten  populo  RomanO']  Das  Wort  omnibus  wirft  er 
ganz  weg.  Die  Worte  et  probatissimum  fehlen  allerdings  in  einer 
sehr  guten  und  inehrern  weniger  wichtigen  Handschriften.  Warum 
er  sie 'för  eine  Glosse  halte,  darüber  verweist  er  auf  sein  Pro* 
gramm,  was,  wie  schon  gesagt,  Vielen  njchts  helfen  wird.  Dort, 
steht  nun  erstlich,  fidelissimum  sage  genug,  zweitens  hätte  pro^ 
haiissimum ,  als  das  Allgenleine,  Toranstehen  müssen.  Endlich  setz't 
er  binzn:  omnibus,  das  in  einigen  geringern  Handschriften  fehlt ^ 
erhiare  OreIH  mit  Unrecht  für- entbehrlich :  mun  müsse  es  behaU 
ten ,  denn  es  verstärke  d^eh  Superlativ  ßdelisdmum.  Aber ,  um' 
mit'4e«n  Iietzten  anzufangen,  wamm  warf  er  Aenn  omnihus  weg? 
Orelü  hat  in  der  neuen  Ausgabe  seinen  Vordacht  mit  Recht  zu* 
rüekgenomraen ,  ungeachtet  es  Madvig  eingehlamraert  hat :  aber 
er  setzt  bei ,  es  gehöre  nicht  zu  ex  tuis  [und  natürlich  auch  nicht 
zu  ßdebäsimum  3]  soadem  zu  probatissimum.  Und  diefs  ist  das  ein» 
zig  Richtige,  r—   V«  i5:  quonum  iile  modo  cum  regno,  cum  domo', 

—  i!um  car,issimo  fUio  disirßdus  essei  —  Hier  wird  Wernsdorf  selt- 
sam getadelt,  dafs  er  cum  nicht  für  eine  Präposition,  sondern  ffie 
eine  Partikel   gehalten  habe.    Hr.  S.   wollte    wohl  Conjunc- 

tion  sagen,   wie   im  Programm. VI.  i6:    Quis   consitkratior 

illöP  quis  rectior?  qüis  prudentior ?  Es  ist  wahr,  rectior  haben 
die  meisten ,  und  was  noch  mehr  wiegt ,  die  besten  Handschrif- 
ten s  auch  hat  es  einen  scharfsinnigen  Verlheidiger  an  Sturen- 
bürg  zur  Or.  pre  Arch.  poet.  p.  33  sq.  gefunden.  Freilich, 
hätten  wir  nur  die  Wähl  zwischen  rectior  und  der  Conjcctur 
Einiger  lecfior,  so  würden  wir  nicht  zweifelhaft  seyn ,  was  vor. 
zuziehet^  wäre.  Aber  mehrere  Handschriften  geben  iectior.  Da- 
gegen säigt  nun  Stürenburg  a.  a.  O« ,  es  sey  nicht  lateinisch  in 
der  Bedeutung  vorsichtig,  sondern  heifse  verschweigen, 
geheironi fsvoll,  passe  also  nicht  hierher^  rectior  aber  passe 
trefflieb, denn  e^  bedeute  (nicht  r ec htsch  a f f  e n ,  sondern)  con- 
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sequent.  Wir  al^r  b«ltea  OreUi's  Erklärung  in  der  newn  Attf* 
'  gäbe  itir  entschieden  richtig:  Metaphora^pdita  ab  sladLaioribui g' 
qui,  uti  dcbent,  contra  ktus  advermriorum  iese  tcgunt.^  /Von  i^ 
tut  inest  in  his  vtf.  maltgnae  callidi/atiß  repre^ensio*  So  pa&t  tecäar 
Tolihoromen  in  die  Mitte  herein,  und  die  geswangeae  ErhtiUniög 
Ton  rectior  nkd  überflüssig ,  die  noch  d««ii  ^it  laoter  siwelfeU 
haften  Stellen ,  welche  zwischen  lectus,  teCtm  und  rectus  aohwao* 
hen,  verlheidigt  wird.  Wir  längnea  geradeaa,  daCii  Cicero  ir* 
gend  einmal  gesagt  haben  würde  Qm$  hoc  komme  rectior?  Um 
conieqaenler  aaszudrücken i  «wurde  ^r  eonsiataior  «ageoJ  -^ 
yh  17.  cum  ^^  dohium  regis,  kospitis  tut,  ditfertisses*  Die  Yer* 
tfeeidigung  TOn  divertisses  scheint  uns  nicht  geltingen«  Die  betten 
Haadschriften  haben  es.  Gnt.  Aber  giebt  es  nicht  herrschende 
Schreibfehler  auch  in  den  besten  Handschriften  oft  ganze  Jahr- 
hunderte hindurch.  Man'  denke  nur  an  die  So  al(gemaiae  Schrei* 
bung  von  difinitio  statt  deftnitio ,  ii^nd  ähnliche.  Und  wenn  G.  J» 
Voss  ins  im  Etymal.  ly.  L,  p.  iq5  (nicht  174)  den- Emfall  hin- 
wirft i  de  prim  fuit  di,  tfel  disi  so  heif^t  jdas  noch  nicht  vere 
docttit,  wie  der  Herr  Her^iusgeber  sagt.  Und  wenn  Vosaius 
beisetzt,  in  deduco,  detrako,  demo  liege  offenbar. der  Begriff  des 
Theilens,  und  Hr«  S.  diefs  benützt,  so  wird  daraus  docb  nicht 
folgen,  dafs  diduco,  dis/rako,  und  deduco,  de traio  eiaerlei 
aejen?  Sagt  er  endlich,  $•  so  heifse  tu  in  cubiculum  discessisti 
(das  die  besten  Mss«  haben,  wogegen  nur  in  einigen  sehiecbten 
stehe  decessisti)  du  bist  weggegangen,  und  nicht  attseio* 
ander  gegangen,  so  scheint  er  zu  übersehen ,  dafs  gerade  da 
decessisti  gar  nicht  stehen  konnte ^  weil  eine  Scheidung  bez^h« 
net  werden  soll.  Und  so  ist  es  auch  mit  digredi,  das  er  gleich« 
falls  anfiikrt.  Es  wird  also  wohl  bei  devertisses  bleiben  müssen^ 
wenn  wir  nicht  einen  alten  Fehler  zurückführen  wollen«  -^  \h 
t8.  (Miid  agit  medicus?  nihii  de  \>eneno*  Weil  3  sehi*  gute,  eine 
mittlere  und  ^  schlechte  Mss.  agit  haben ,  so  soll  das  mi  aller 
Andern  nichts  gelten.  Für  agU  sagt  er :  in  causis  instUuendis  ver^ 
hum  a  gen  dl  ianquam  solenne  est,  idemqUe  sonal^  quod  pi^onun^ 
tiare,  loqui^  dic^re.  Und  dann  führt  er  lauter  Beispiele  an, 
wo  ag  steht  und  stehen  mufs ,  und  ais  gar  nicht  stehen  dürfte : 
z;  B.  de  iudicio  coepi  animo  i^aouo  agere  et  cogHare:  qui^hite^  de 
loco  super iore  -^  ageret:  qua  de  re  agitur:  quod  ille  tarn  solute 
^gisset:  und  Lig.  71*  ita  quidem  agebat ,  wo  schlechte  Mss* 
aidtat  haben ,  das  zur  Noth  einen  Sinn^gäbe«  Der  Kurze  wegen 
verweisen  wir  nur  auf , die  trefflich  bsArbeitetjen  Artikel  ag0  und 
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aio  in  Frennds  WortarlHioh^  «md  i3g«ii  nur  bei,  daU  quid  agii 
Uer,  wo  es  sieh  dber  eine  A'enfserang  wegen  eines  speciellea 
Gegenstandes >  ob  dovoo  ein  Wort  gesprochen  wurde  oder 
nicht ,  handelt-)  nicht  an  seiner  Steile  sey.  Hiefse  es  quomodo  ägU 
medieus?  wie  fübri  er  seine  ((läge  oder  Vertbeidi« 
guog?  dann  wäre  es  etwis  Änderet.  Doch  wir  schliersen  und 
berühren  der  Kurze  wegen  das  viele  Gelungene,  treffend  Bemerhtef 
die  fielen  yerbeaserten  Wortstellangen,  die  glüchiichen  Verthei* 
dignngen  und  vieles  andere  Empfehlungswertbe  nicht  weiter, 
sondern  wunsehen  nur  noeh  mehr  Gediegenes  von  dem  Heraus* 
geber  sn  erhalten. 

Ulm.  t?.  H.  Moser. 


Bistork9k'knii9eh€  Dar$iMmg  der  Tkeorim  »ft«r  da$  IVeien  und  d^n  SiU 
der  nf^c&wcA^  KrankbäUn  von  Pr-  /•  B.  Friedrieh.  Leipzig  1836, 
bei  mgand.  8.  324  S.  —  3  JZ.  18  kr. 

Der  Hp«  Verf.  bat  in  der  vorliegenden  Schrift  unternommen, 
die  Meinungen  über  das,  Wesen  der  psychischen  Urankheilen  zu^ 
sammenzostellen  und  sie  theils  an  und  für  sich  theils  im  Vergleich 
mit  seiner  eigenen  zu  prüfen«  Diese  nun  besteht  darin ,  dafs  die 
psjehisehen  Krankheiten  inuner  Krankheiten  des  Gehirns  bald  idio- 
patiusebe  bald  consensuelle  sejcn,  und  er  sucht  die  somatische 
Theorie,  deren  seine  eine,  doch  nicht  dem  Verf.  eigenthümliche 
Medification  ist,  mit  zwülf  Beweisen  zu  verfechten.  An  dieser 
Theorie  des  Verf.  i^  auszusetzen,  dafs  sie  von  der  einen  Seite 
zu  unbestimmt  ist,  indem  damit,  dafs  eine  Krankheit  im  Gehirne 
ihren  Sitz  hat,  noch  nicht  bedingt  ist,  dafs  sie  auch  psychische 
Krankheit  sey ,  andrerseits  glaubt  Ref.  der-Meinung  seyn  zu  mfis« 
aen,  dafs  das  Wesentliche,  der  Mittelpunkt  einer  psychischen 
Krankheit  auch  aufser  dem  Gehirn  seyn  könne.  Doch  wir  müssen 
dem  Verf.  in  der  Ordnung,  die  ihm  beliebte,  folgen,  denn  statt 
die  von  ihm  angenommene  Theorie  gleich  Anfangs  zu  begründen 
und  davon  einen  Anhaltspunkt  der  Kritik  zu  gewinnen  ,  beginnt 
er  gleich  S.  i  mit  der  psychischen  Theorie,  unter  deren  Anban«» 
gern  er  vor  den  Uebrigen  Harper,  Beneke  und  besonders  Hein- 
roth berüeksichtigt.  Ref.  mdnt,  dafs  der  Verf.,  so  sehr  er  auch 
des  letztern  Lehre  zu  widerlegen  sich  bemüht,  er  ihm  doch  noch 
viel  zu  viel  -^  namentlich  Scharlstnn  zugesteht,  denn  mit  einer 
s6  verworrenen  mystischen  Sprache,   mit  so  unbefugten  Voraus- 
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If^oflgcn ,  wie  >ie  HtioroUi  ttiaeht,  Taelrilgtsteh  km  6ohar6uiK 
Beredsaroheit  will  ihr  aber  auch  Bef^  nicht  absprechen ,  abmr  Be- 
redsamkeil  ist  ein  sehr  geringes  Verdienst  in  wissenschaftlidieiB 
Werben,  die  nicht  Ucberredttog ,  sondern  Deberseogmig  sam 
Zwecke  haben. 

Um  die  Heinrothscbe  Theorief  zu  pftifien  ^  hSIt  es  der  YerR 
för  notbigi  seine  Ansicht  rom  Leben  an  gd>en,  am  darans  den 
Begriff  der  Seele  zu  entwickeln.  Jenesist  ihm  (S.  8 )  der  ^^ver- 
^inte  DaaKsmus  von  Kraft  nnd  Materie«  and  die /Seele  »die 
durch  die  Gehirnmateriaiitäl  speciell  bedingte  AeuCMTung  d^  Le« 
benshraft«L  (S.  14,),  in  welcher  die  »Dignität  des  Dynttnitcben 
im  Veihäitniis  zur  Materie  überwiegend «  ist.  Hierbei  ist  nut  die 
Annahme,  dafs  die  Hraft  in  Verbindung  mit  der  Materie  be- 
stehe ,  dafs  die  Kraft  etwas  andres  sey ,  als  eben  die  Natur  dessen, 
was  existirt ,  grundfalsch.  W^ie  ein  Wesen ,  ein  Etwas ,  ein  Exi- 
stirendes  ist ,  so  ist  aach  seine  Kraft;  iat  es  Materie ,  so  ist  seine 
Kraft  materieU ,  wie  die  z.  B. ,  Raum  einzunehmen.  Aeufsert  sich 
aber  eine  andre  Kraft,  als  die  materielle,  so  rnnfs  sie  von  einem 
|iieht  materiellen  Wesen  abhangen  |  dafs  idier  materielle  und  in* 
materielle  Wesen  sich  verbinden ,  wird  den  nicht  wundem ,  wel- 
cher zu  der  Einsitjht  gelangt  ist,  da(s  Alles,  was  existirt,  in 
Verbindung  mit  einander  steht ,  nnd  es  ist  die  Vereinigung  des 
'Immateriellen  und  Materiellen  im  Menschen  und  Thiere  zu  einem 
beseelton  Leibe  eben  so  wenig  zu  verwundern,  als  die  Vereini- 
gung mehrerer  materieller  Stoffe  zu  einem  leiblichen  Organismus 
in  der  Pflanze.  Hiernach,  ist  nun  zu  beurtheilen,  was  der  Verf« 
sagt,  dafs  (S  9.)  das  Materielle  und  Dynamische  keineswega  in 
jedem  Korper  von  gleicher  Oignität  und  von  gleichem  Gradver- 
bältnisse  sejen ,  —  dafs  (S.  5o.)  die  K5rper  in  solche  mit  ver* 
waltendem  materiellen  Principe,  Objecte  (!)  und  in  solche  mit  ver. 
waltendem  dynamischen '  Principe,  -^  Subjecte  (!)  einraitheilen 
seyen,  — *  dafn  die  Kraft  (8.  11.)  nicht  ohne  Materie  denkbar  sey, 
—  dafs  die  Seele  nichts  an  sich  Selbstständiges  sey.  (S»  13.)  Aus 
seiner  Ansicht  von  der  Seele  als  einer  Kraft  ieitet  nun  (S.  20.) 
der  Verf.  »innere«  Beweise  gegen  Heinroths  Lehre «  weil  aus 
dem  Erkranken  des  Dynamischen  (S.  ao,  i.)  unmittelbar  Tod  fol- 
gen müsse,  und  weil  (S«  20,  2*)  eine  Kraft  ein  absolut  Ganzes, 
nicht  Theilbares  sey  (so?-^  Flaschenzuge).  Ref.  gesteht,  er 
sieht  in  diesen  Beweisen  keine  Schlufsfolge,  und  ist  vielmehr  der 
Meinung,  dafs  die  Seele  in  der  Harmonie  ihrer  VermSgen  aelbat 
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leiden  UbM  (was  nan  beim .  RArper  Erhranlien  nennt)  nur 
halt  er  das  nidit  iSr  f>efehitche  Krankheit,  sondern  £8r  moralische 
Fehler,  Yerbre^en  etc.,  nvelehe  aoch  der  Yerf*  selbst  (S.  36.27.) 
anterscheidet  nnd  anerkennt.  — 

8k  an.  wendet  sidi  der  Verf.  nan  zu  den  Erfahrnngsbeweisen 
gegen  die  JBeinroth'sefae  Ansieht  nnd  zwar  sa  der  Genesis  der 
psjehischen  Krankheiten,  und  behauptet  hier  mit  Recht,  dab  R 
diese  darchans  erfahrungsiridrig  dargestellt  habe.  Nur  geht  er 
hier  aioch  wieder  in  Einigem  unnStbiger  und  irriger  Weise  zu 
weit,  denn  dab  z.  B.  bei  Freadenmftdeben  psjobisefae  Hrankbei« 
ten  hfichst  selten  (8.  So)  rorkommen^  ist  keineswegs  der  Erfah* 
mng  gemab;  so  «agt  Esqoirol  (dictionnaire  des  scienc*  med.^artt 
folio  pag.  179.)  üne  Tingtieme  des  ali^nöes  admises  a.  la.  Salpe^ 
triere  ont  ete  filles  puhliqnes*  Eben  so^  wenn  er  sagt  (8.  4^)^ 
getauschte  Liebe  und  unterdruckte  Kratze  haben  vom  aetioiogi- 
sehen-  8tandpankte  aus  betrachtet  dieselbe  Dignitat.  So  Tiel  Ref. 
scheint,  gibt  die  erstre  Sfter  ein  Moment  zur  Entstehung  psy- 
chischer  Krankheiten  ab,  als  die  letzte!  -—  > 

Verfolgen  wir  ferner  die  Grunde  des  YerE  gegen  H.,  so 
finden  wir  angegeben ,  dafs  H.  Sünde  und  psj^sbische  Krankheit 
verwechsle ,  dafs  psychische  Krankheit  und  Moralität  (Immorali* 
tat)  nicht  mit  einander  in  gleichem  Verhältnisse  stehen,  dafs  die 
Heiaroth'sche  Theorie  zu  d^n  abgeschmacktesten  Urthetien  Ter* 
leite,  dab  die  Anlage- zur  psychischen  Krankheit  erblich  sey,  dafs« 
wolmmoralität  Veranlassung  zu  psychischen  Krankheiten  gebe, 
diefs  nicht  direct  geschehe,  sondern  dorch  Einwirkung  auf  den 
Korper,  dab  H.  mit  sieh  selbst  im  Widerspruche  stehe,  indem 
#r  sage,  wenn  'nur  die  Klugheit  in  Sorge  für  den  Leib  das  Haus 
bewahre ,  so  entstehe  keine  Seelenstornng ,  dab  Heioroth  die  so- 
malischen ursachlichen  Momente  und  den  Einflub  von  Klima,  AU 
^er,   Geschlecht,   Krankheiten  etc.    nicht  richtig würdigCi 

Nadidem  der  «Verf.  (S.  5i»)  einen  kleinen  Abstecher  gegen 
Harper  gemacht  hat,  kehrt  er  dann  (S.  87.)  wieder  gegen  Hein« 
rölb  zurück,  indem  er  ihm  vorwirft,  dafs  seine  Therapeutik  mit 
allen  den  Arzneimitteln  gegen  seine  psychische  Theorie  nicht  passe 
und  dab  er  hatte  gegen  die  SQnde  agiren  müssen^  Wenn  ihm 
hier  nun  der  Verf.  Incoriseqnenz  vorwirft,  so  thut  er  ihm  nach 
des  Re£  Meinung  Unrecht,  denn  Heinroth  betrachtet  jene  Mittel 
nur  als  HülCsmittel  und  t^  abgesehen  von  dem  Zwange  und  ^ter 
ten.  Gegen  wirken  ge^en  die  verkehrten  Seelenäuberungen  -r-  ist 
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d«8  Hdckste  iB  seiner  Bebendlaog  der  GlMibe  des  Arites;  Heio»^ 
rotbs  Seeleast5rangen  Tbl.  3.  8.  77.  und  ao  «ödem  SteiieiH— 

Weiter  (&^  65»)  fBhrl  der  Verf.  gegen  Hemroth  die  lucida 
interyalie  an,  dann  (S.  64.),  dafs  atcb  d.e  Anatcbt  HeioroU»  niebt 
mit  der  Rechtspflege  yertrage,  da  er  die  BiebreremaU  in  Seelen- 
Störung  Verfallenen  nacb  der  Strenge  der  Gesetze  bebandelt  wis« 
sen  will.  8.  72.  wird  die  vergleicbende  Psfebologie  and  Patbo« 
logie  gegen  Hdnrotb  angewandt ,  da  docb  bei  Tbieren  pajcbiscbe 
Kranbbeiten  nicbt  von  Sunde  berhommen  konnten ;  ancb  (S»  74«) 
dafs  Mcb  Hetnrotbs  Bieiniing  nic^t  mit  dem  Glauben  an  die  Un* 
sterblicbbeit  der  Seele  vertrüge,  weil  sonst  die  wabnsinn%  ge. 
storbenen  in  jenem  Leben  ancb  wabnünnig  seyn  mofsten  (aber 
yertragt  sieb  Friedreicbs  Lebre  damit ,  nacb  der  die  Seele  nor 
eine  bestimmt  modtteirte  Lebenskraft  ist?)  •<-« 

Demnäcbst  widmet  der  Ver£  einige  Seiten  (7b.)  der  Wider« 
^^^g  Benekes.  »— 

8.  Ss.  folgt  die  somatiscbe  Tbeorre,  nacb  welcber  alle 
psychiscben  Krankbeiten^yon  somatiscben  Abnormitäten  aUiangen. 
Der  Znsatz,  dufs  nur  der  Körper,  niebt  die  Seele  erkranken 
k^ne,  ist  nicht  der  somatischen  Theorie  wesentlieh,  und  ist  ^ine 
falsche  Behauptung,  de|in  Sunde,  Vergehen,  Verbrechen  ist  in 
Beziehung  auf  die  Seele  das,  was  Krankheit  F3r  den  KiSrper  ist. 
Dw  VerK  begeht  hier  einen  Fehler,  den  manche  andre  Verlbei* 
diger  der  somatischen  Theorie  yon  den  psjEcbischen  Krankheiten 
sich  auch  haben  zu  Schulden  kommen,  lassen  ,  indem  sie  -bebaup» 
teten,  die  Seele  sej  über  alle  Veränderung  erhaben. 

Der  Verf.  theilt  die  somatische  Theorie  in  zwei  Haspipar* 
theien,  deren  eine  dieselben  als  selbstständige  (eigentbüraliche) 
Kraakheitsformen  ansieht,  die  andre  aber  als  blnfse  Symptome 
yerschi^dener  andrer  Krankheiten,  führt  dann  viele  Autoritäten 
für  die  somatische  Theorie  an  und  gibt  zwölf  Beweise  für  die, 
dafs  alle  im  Gehirn  begründet  waren  ^  tbeüa  «diopathiseb^  tbeils 
consensuell.  —  . 

Der  ers4;e  Beweia  ist  auf  die  Aetioiogie  gegriindet.  Dar- 
unter (8.  it3.)  wird  angefSbi't,  dafs  alte  somatiscben  Krankbeits* 
formen  psychische  als  Nacbhrankjieiten  veranlassen  können.  Hier 
aber  sind  die  besondern  Krankheiten,  welche  yorj&ugsweiae  psy* 
cbisefae  Krankheiten  veranlassen,  nicbt  gehörig  hervorgehoben, 
was  doch  wesentli<^  ist,  um  das  zu  beweisende  darzuthun.  Aber 
grade  dafs  einige  Krankheiten  ,  z<  B.  Nery^nfieber,  Hämorrboi- 
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de»,  HtroenUfindiiageti,  HimcongetUasusn,  AmenorrhSeo ,  Dys« 
«tenorrbSeo ,  Apoplexie ,  Epilepsie  eic«  vorzogsweise  leicht  psy« 
thittohe  Kranbbeilen  erzeugen  helfen^  spricht  für  ^ie  besondere  Be* 
aidiangv  welche  Kranl^heitsprocesse  des  KSrpel>s  im  e,  S.  des  Wm'ts 
zu  psychischen  Krankheiten  haben.  Hier  hätte  hönnen  anch  schick* 
lieb  angeführt  werden ^  ds  die  psychischen  Krankheiten,  nament* 
liob  einaseJne  Formen ,  im  eotagonistischen  Verbältnisse  zu  mao* 
dli^B  KSrperhranhbeiteii  stehen:  so  ist  z.  B.  Bbeumatismas^  so 
yiel  ich  beobacbtet  habe,  höchst  selten  bei  Manie.  —  Wenige 
•lena  hätte  dief«  nicht  ganz  übergangen  bleiben  sollen,  da  es» 
zeigt,  wie  Aucfa  in  dieser  Beziehung  die  psy4$bischen  Krankheiten 
andern  älinlich  sind.  — 

3.  5i6.  wird  nun  noch  die  erbliche  Anlage  unter  somatischen 
Ur»cbenr  besonders  berüeksichtigt,  wo  sich  noch  sehr  Wichtiges 
übet*  Aie  «rsäcbHcben  Momente  der  Hitze,  der  geistigen  Getränke, 
der  Erschüpfpng  durch  Hanger,  durch  Blutverlust,  durch  Saa^ 
Baenvergeudung,  durch  Kopfverletzungen,  durch  Entbehrung  des 
Schlafes  etc.  hätte  anführen  lassen.  --* 

Diß  psychischen  Ursachen  werden  117  ff.  mit  Qecht  beson« 
ders  in  ihr/er  somatischen  Wirkung  aufgefafst.  —  Dabei  aber  ver- 
misse ich,  dafs  die  Gemülhsbewegungen  besonders  dann  schädlich 
wet*den,  wenn  ihr^  natürlichen,'  besondern  Krisen  iinterdrücht 
werden,  z.  B.  Traurigkeit,  ohne  Weinen;  verbissener  Aerger  etcu, 
was  selbst  unter  dem  Volke  bekannt  ist.  ^ 

8.  121.  verwählt  sich, der  Verf.  gegen  mehrere  Einwendun- 
geut  welche  man  seinen  Beweisen  aus  der  Aetiologie  macben 
^  küunte.  Hier  wäre  in  Beziehung  auf  das  seltnere  Vorkommen 
der  psychischen  Krankheiten  bei  Kindern  auch  besonders  hervor«» 
znliebeii  gewesen,  dafs,  )e  weniger  ein  Organ  entwickelt  ist,  es 
um  »Q  weniger  Krankheiten  ausgesetzt  ist,  in  welcher  E(eziehung 
ich  nur  auf  die  Geschlechtsorgane  zu  verweisen  habe.  — 

8.  121  ff.  werden  der  LeichenofFnungen  erwähnt,  welche 
wohl  aicht  unter  den  Ursacl^en  anzufiihren  sind;  denn,  was  man 
bei  ihnen  findet,  gebort  als  eine  Erscheinung  der  ganzen  Krank- 
beit  an,  und  ist  als  solche  im  Vergleich  mit  allen  übrigen  Er- 
'  ficheinuAgen  zu  beurtheilen.  Dafs  die  Leichenöffnungen  noch  nicht 
geborig  sorgfältig  angestellt  sind ,  ist  allerdings  wohl  manchmal 
die  Ursache  davon,  dafs  man  nichts  Abnormes  fand,  aber  es  ist 
dabei  auch  zu  berücksichtigen ,  dafs  in  den  psychischen  Krank* 
heiteo  eine  Sphäre   des  Organismus   ergriffen   ist,   welche  nicht 
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mit  dem  anatomttcben  Messer  selbst  verfolgt  werden  kann  (vgL 
unten  des  Bef.  Ansieht  nber  das  Wesen  der  pqreb.  HrünliheHen) 
ond  dann  hat  wahrlich,  so  viel  ich  weif s,  der  Ver£  noch  nicht 
mit  seinem  eigenen  Beispiele  gezeigt,  wie  man  LeicheoSfinongen 
maehen  müsse.  * 

&  i33.  erwähnt  der  Verf.  der  Fille,  wo  man  bedeofeade 
AbnormiUlten  des  Gehirns  ohne  8t8rmig  der  p^chischen  Fmiction 
fand«  Er  zweifelt  hier  mit  Recht  an  der  Wahrheit  mancher  Beob- 
aehtnngen,  erklärt  manche  andre  aus  der  Duplicitat  des  Gehirns, 
«ns  der  langsamen  Bildung  und  Tergletcht  diese  Beobadbtungen 
mit  denen,  die  Gleiches  von  andern  Organen  und  itain  Funhtio» 
nen  berichten«  — 

S»  iS8.  widerspricht  der  Yetf,  der  Behauptung,  daft  die 
Mehrzahl  der  psychischen  Krankheiten  von  psydiischen  Ursachen 
herrühren,  und  stützt  sich  auf  statistische  Berechnungen  Ton 
Fuchs.  Aber  hierbei  ist  vor  Allem  zu  beiiierken,  dafs  es  eine 
hSchst  verkehrte  Weise  ist,  die  einzelnen  Fälle  von  psychischen 
Krankheiten  nach  der  Unterscheidung  von  psychischen  und  so- 
matischen Ursachen  zu  classificiren.  Einestheiis  erfahren  die 
Aerzte  an  Irrenanstalten,  —  wie  ich  selbst  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  in  Siegburg  zu  bemerken,  wo  noch  vorzugsweise  gute 
Berichte  geliefert  wurden  —  die  Entstehung  der  Krankheiten 
nicht  genau  genug,  um  danach  solche  Tabellen  mit  einiger 
Sicherheit  zu  entwerfen,  und  andrerseits  entstehen  die  psydii» 
sehen  Krankheiten  aus  einem  Conflicte  pqpchisoher  und  teibli» 
eher  Anlage  und  Veranlassung.  So  viel  man  aber  die  Entstehung 
beurtheilen  kann,  sind  doch  die  psychischen  Veranlassungen  das 
verwiegende  Moment,  was  auch  gar  nicht  zu  verwundern  ist, 
ohne  dafs  man  deshalb  die  Krankheit  selbst  in  der  Seele  suchte, 
denn  ist  es  nicht  natürlich ,  dafs  die  psychischen  schädlichen  Ein- 
flüsse vorzüglich  auf  .die  Organe  wirken,  welehe  von  Seiten 
des  Körpers  die  psychischen  Verrichtungen  bedingen. 

Zweiter  Beweis  S.  144.  »Bei  allen  psychischen  Krank* 
heiten  ^nd  Symptome  einer  somatischen  Abnormität  zugegen.« 
—  Hierbei  unterscheidet  der  Verf.  die  Vorboten  und  die  beglei* 
tenden  Symptome.  —  Die  Behauptung,  dafs  immer  solche  Vor- 
boten vorhergehen,  ist  nicht  zu  erweisen,  dehn  oft  tritt  die 
Krankheit  auch  plützlich  ein;  dagegen  hätte  der  Verf.  darauf 
aufmerksam  machen  sollen ,  dafs  häufig ,  wenn  später  bei  einer 
psychischen  Krankheit  keine  bestimmte  somatische  Abweichung 
gefunden  wird ,  diese  früher  im  Anfange  der  Krankheit  verbanden 
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war,  daff  die  Hrankheit  gerade  iliit  lierTorfteohenden  kSrperltcbea 
Erscheiauogeo  anfiog^  dar»  also  diese  nicht  die  Bück  Wirkung  der 
psyebischen  Abnormitäten  seyn  können.  — 

Ebenso  wenig  ist  die  Behauptung,  dafs  die  psychischen  Krank» 
heiten  »mit  mehr  oder  weniger  deutKch  hervortretenden  Abnor» 
mitaten  in  der  somatischen  Lebenssphäre  jederzeit  während  de$ 
Terlaofes  verbunden«  seyen ,  dnrchsuführen.  Denn  es  kommen 
psydiische  Hrankheiten  vor^  in  denen  Nichts,  der  Art  aufzufinden 
ist  f.  wenn  man  nicht  solche  geringfügige  StSrungen,  wie  man  sie 
bei  Allen,  die  man  gemeinhin  ge^nd  nennt,  findet,  in  Anschlag 
bringen  will.  Dafs  übrigens  von  Wenigen  wohl  solche  Ahwei* 
chungen  übersehen  werden,  ist  auch  einzuräumen  und  in  dieser 
Beziehung  hätte  der  Yerf*  billig  auf  die;  stethoskopische  .Unter« 
s|iol|iing  und  die  Percnssioii  aufmerksam  machen  sollen,  da  bei 
psyehischen  Krankheiten,  wo  uns  manche  subjectiven  Krankheits* 
erscheinungisn  <  entgehen ,  solche  objectiven  Zeichen  um  »so  will- 
kommener seyn  müssen.  Um  so  mehr  aber  ist  es  zu  verwundern, 
wenn  der  Yerfl  i45  sagt:  »Der  erfahrene  Practiker  wird  gröfs- 
tentheils  im  Stande  seyn,  nach  einer  oder  zwei  mit  Genauigkeit 
angestellten  Untersuchungen  den  Sitz  eines  beträchtlichen  körper- 
Heben  Uebels  zu  entdecken  ,  welchem  *  zweifelsohne  der  Wahnsinn 
seinen  Ursprung  verdankt.«  UAd  wenn  der  YerE  weiter  nichts, 
als  diefs,  gesagt  hätte,  so  liefse  sich  daraus  erkennen,  dafs  er 
eben  ( —  ich  erlaube  mir  sein  eignes  Motto  'zu  gebrauchen ;  ami- 
cos  Plato,  amicns  Socrates,  magis  amicus  veritas)  kein  Pi^aktiker 
ist.  Dagegen  aber  hätte  er  anfühlten  sollen ,  dafs  der  Verlauf  der 
Brankheit,  der  Zusammenhang  zwischen  bestimmten  Symptomen 
dea  I^ibes  und  der  Seele  anzeigt ,  dafs  nicht  selten  die  leiblichen 
"den  psychischen  vorgehen  ,  dafs  die  einen  mit  den  andern  ab- 
wechseln ,  u.  s.  w. 

Der  dritte  Beweis  (S.  157.)  ist  wirklich  ein  sonderbarer, 
nämlich  aus  der  langen  Dauer  hergenommen.  Allerdings  dauert 
sie  häufig. iänger  als  5 — 6  Monate;  der  Verf.  hätte  künnen  5^(f 
Jahre  sagen.  Aber  ist  das  ein  Beweis  für  die  somatische  Natur 
derselben.  Ich  will  hier  nicht  von  dem  Stoffwechsel  des  mensch- 
lichen Kürpers  reden,  sondern  nur  fragen:  Gibt  es  nicht  Spitz- 
buben^ die  ihr  Leben  laug  Spitzbuben  sind?  Sind  die  auch  psy- 
chisch krank?  — 

Der  vierte  Beweis  S.  i56.  bezieht  sich  auf  die  Abhängig- 
keit der  psychischen  Hrankheiten  von  tellurischen  und  kosmischen 
YedMÜtnissen. 
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Der  f  u  n  f t  e  Beweis  (8.  1 60.)  ist  von  den  Krisen'  hergenom- 
men, die  immer  auf  materiellem  Wege  geschehen«  .Yielleiefat 
hatte  der  Verf.  nicht  ganz  Unrecht  gehabt,  eine  von  seinen  fr3- 
heren  Meinungen  beizabehafteo,  dafs  auch  psychische  Erscheinmi« 
gen  so  gedeutet  werden  li5nnen,  z.  B.  Weinen  und  Klagen  bei 
stummer  Melancholie ,  wenn  man  solche  psychische  Erscheinungen 
überhaupt  Krisen  nennen  will.  Er  hätte  deswegen  noch  gar  nicht 
nSthig  gehabt,  seine  somalische  Theorie  aufzugeben,  denn  diese 
psychischen  Erscheinungen  honnen  recht  wohl  als  Folge  einer 
Veränderung  in  den  Organen  der  Seele  angesehen  werden. 

Der  sechste  Beweis  ,  aus  zußilltgefl  Heilungen  durch  Kop& 
Verletzungen  entlehnt,  gehSrt  zu  der  heilsamen  Wirkung  aoma» 
tischer  Einflüsse  überhaupt,  von  denen  im 

siebenten  Beweise  die  Bede  ist  (8.  i64*X9  ^^  ^^  dem  in 
Beziehung  auf  die  psychischen  Effectcuren  mit  Gauheleien  auch 
noch  hätte  anführen  h5nnen,  dafs  man  von  den  niifiifangenen 
schweigt.  Diefs  Schweigen  geschieht  nicht  gerade  geflissentJtcb , 
sondern  es  ist  überhaupt  in  der  menschlicheh  Natur  begründet, 
dafs  vom  Mifslingen  weniger  geredet  wird,  als  vom  Gelingen  und 
in  dieser  Beziehung  ist  mii*  merkwürdig,  was  Alibert  in  sei- 
nem traite  des  passions  I.  p.  356  von  einem  solchen  verunglück- 
ten Versuche  Pin  eis  erzählt,' von  dem  dieser,  so  viel  ich  weifs, 
nirgend  redet.  Und  Pinel  war  wohl  kein  Mann,  der  absiehtHch 
eine  Sache  auch  nur. durch  Verschweigen  verdrehte. 

Den  letzten  Beweis  (S.  171.)  von  »halbseitigem  psychi- 
schem Erkranken«  verstehe  ich  nicht  recht.  Im  Vorbeigehen  ge- 
sagt ist  »halbseitig«  -^  so  allgemein  es  auch  gebraucht  wird  — 
ein  ganz  falscher  Ausdruck  für:  einseitig;  denn  es  ist  die  gaane 
und  nicht  die  halbe  eine  Seite  oder  Hälfte  zu  verstehen* 

Wenn  der  »berühmte  Mosern  erzählt,  er  habe  in  der  un- 
ken Hämisphäre  delirirt,  aber  in  der  rechten  vernünftig  gedacht, 
so  mSchte  ich  wissen,  woher  er  weifs,  an  weicher  Stelle  seine 
Gedanken  sich  befinden.  Aber  der  Verf.  nimmt  diefs  ni^it  allein 
auf  guten  Glauben  hin,  und  zwar  ohne  ein  Citat  anasugobeOf 
woran  er  es  doch  sonst  nicht  fehlen  läfst,  sondern  er  föbrt  fort: 
,iBei  Fieberkranken  gehurt  es  nicht  zu  den  seltnen  Ehsoheiniro» 
gen,  dafs  sie  in  der  einen  Gehirnhälfte  deltrtren,  während  sie 
mit  der  andern  ihre  psychischeif  Functionen  normal  verrichten.  € 
Ich  frage:  wie  sieht  eine  Gehirnhälfte  aus,  welche  d.eKrirt,  ^und 
wie  die,  welche  nicht  delirirt?  —  Ja  der  Verf.  hat  ^den  Zu- 
stand selbst  an  sich  erlebt«,  d.  h.  er  hat  im  Fieber  irre  geredet 
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Und  irar  mh  dieses  yerkehrten  Ideenganges  bewntkt.  Was  be« 
deutet  das  aber  anders,  als  dafs  ihm  in  liranber  Ideenassociatien 
verhelirte  Gedanken  kamen ,  er  aber  sein  Selbstbewufstseyn  rich- 
tig behalteii  hatte  ?  Ist  nnn  etwa  di^  Ideenassociation  in  df r  einen, 
das  Selbstbewo&tseyn  in  der  andern  Hemisphäre?  Uebri^ens  hattte 
er  können  iur  sein  sogenanntes  halbseitiges  Deiirhren  noch  die 
Hallacination  PftrcaKs  anfuhren;  —  aus  der  Vergleichang  dieses 
halben  Deliriums  mit  der  Duplicitat  des  Hirns  will  nun  der  Verf. 
seinen  Beweis  herleiten ;  aber  mit  falschen  Beweisen  schadet  man 
dem,  der  nicht  selbst  den  Gegenstand  aas  eignea  Hilfsmitteln 
benrtheilen  bann,  mehr,  als  man  n^tzt. 

Der  neunte  Beweis  bezieht  sich  auf  die  Büchkehr  der  Ver- 
nunft vor  dem  Tode.  (S,  177.)  Vorläufig  ist  es  einmal  nicht 
wahr,  dafs  solche  Beobachtungen  gar  nicht  selten  seyen  {&  178*)^ 
sie  sind  gewifs  tücht  häufig,  und  von  den  erzählten  selbst  sind 
Blanche  weiter  nichts ,  als  daß  Buhe  Tor  dem  Tode  eingekehrt  ist. 
Bios  daraus,  dafe  diefs  die  psychischen  Krankheiten  mit  andern 
Krankheiten  gemein  haben ,  läl*st  sich  nichts  für  die  somatische 
Theorie  folgern;  bessern  sich  ja  auch  Verbrecher  und  WusU 
Ikge  vor  ihrem  Tode.  — 

Der  zehnte  Beweis  (8.  184.)  ist  von  der  Beziehung  der 
Temperamente  zu  den  psychischen  Krankheiten  hergenommen , 
in  dem  ich  nichts  besonders  beweisendes  finden  kann.  — - 

Der  eilfte  Beweis  (S.  186.)  handelt  ^on  den  symptom^ti- 
sehen,  psyohtschen  Erscheinungen  von  offenbar  k5rpeijtchen  Ab- 
normitäten, insbesondere  vom  Bausche  und  (andern)  Vergiftun- 
gen. Die  allgemeine  Aehnlichkeit  zwischen  dem  psychischen  Za-. 
Stande  des  Bausches  und  der  psychischen  Krankheiten  ist  übel 
gewählt  durch  zwei  einzelne,  angeblich  gemeinschaftliche  Erschein 
Bongen  besonders  nachgewiesen:  durch  die  Liebe  für  Schnupf* 
tabak  (S.  190  a.)  und  das  Selbstreden  (191  b.),  denn  wenn  die 
Betrunkenen  nicht  sonst  schnupfen,  so  erregt  —  so  weit  wenige 
stens  meine  Beobachtung  von  Betrunkenen  reicht  —  der  Bausch 
nieht  eben  besondere  Neigung  zum  Schnupftabak  und  ieh  habe 
aoeh^ sonst  nicht  bemerkt,  dafs  die  Liebe  des  Schnupftabaks  ge^ 
rade  Verwandtschaft  mit  Irren  anzeigt.  Dasselbe  gilt,  meine  ich, 
von  den  Selbstgesprächen. 

Der  letzte  Beweis  bezieht  sich  (S.  196.)  auf  die  Identität 
des  DeUriuros  bei  fieberhaften  Krankheiien  mit  dem  bei  psychischen. 

VoQ  8.  «ao.  unterscheidet  der  Verf.  die  Theorien,  welche 
immer  im  Gehirn,  und  die,  welche  auch  aufser  ihm  in  andern 
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Organeil  den  Bits  der  pijdiitchea  Krtaldieilea  annduBen,  jmi 
gibt  dana  die  Verschiedenen  Modificationen  der  ersten  fileinung  an» 

Die  Meinung,  dafs  auch  in  andern  Theilen  der  Sitz  der  psj- 
ohischen  Krankheiten  seyn  könne  (8.  243  ff«)  Terwirft  er,  nach 
des  Ref.  Meinung,  irriger  Weise.  Zu  der  Gemüthsstimmang 
steht  der  Zustand  der  Gangliennerren  in  nHherer  Beziehung  als 
das  Gehirn,  was  hier  näher  zu  begründen,  Ku  weit  führen  würde» 
Unter  andern  Beweisen  für  die  Meinung,  dafs  das  Gehirn  allem 
Seeienorgan  sey,  führt  der  Verf.  auch  den  speeifischen  Geruch 
(S.  37^)  in  psychischen  Krankheiten  an,  der  auch  bei. reinlich 
gehaltenen  Kranken  nie  fehle.  Als  Beleg  für  seine  Meinung  fuhrt 
er  Burrows  an,'  der  nicht  sieh  bedenken  würde,  danach  allein 
einen  Menschen  für  wahnsinnig  zu  erklaren.  Was  ich  dazu  sagett. 
soll,  weifs  ich  wirklich  nicht  Die  Richter  künnen  nun  die  Aerzte 
entbehren,  um  über  zweifelhafte  Seelenzustä'nde  Gutachten  ein- 
zuholen ;  sie  brauchen  sich  nur  Hunde  abrichten  zu  lassen.  Der 
apecifische  Geruch  ist  ^-  einige  Fälle  abgerechnet ,  wo ,  wie  auch 
Wt  andern  Kranken,  Athem  oder  llautausdünstung  übel  riechen 
' —  nichts  anders,  als  eine  Ausflucht  für  nicht  gehörige  ReinUeh» 
heit  (Vgl.  Jacobi's  Beobachtungen  über  Pathologie  und  Therapie 
der  mit  Irreseyn  verbundenen  Krankheiten  ir  Band.  8.  109  flp.) 
Diesen  speeifischen  Geruch  bringt  nun  der  Verf.  mit  dem  Ge- 
rüche' des  Gehirns  zusammen. 

Von  8eite  184*  geht  er  zur  Meinung  derer  über,  ¥re]ehe  die 
psychischen  Krankheiten  nicht  als  eise  besondere  Krankheitshiasso 
anerkennen  und  führt  Combe  und  Jacobi  an,  von  denen  jener  sie 
als  8ymptome  von  Gebirnkrankheiten ,  dieser  als  Symptome  von 
den  verschiedensten  Kürperkrankbeiten  ansehe.  — 

Der  Verf.  selbst  ist  übrigens  der  Meinung,  dafs  die  psychi- 
sehen  Krankheiten  bald  idiopathische,  bald  conSensuelle  Krank* 
heiten  des  Gehirns,  aber  einzig  und  allein  dieses  Organes  seyeu* 

Endlich  S.  3oi  betrachtet  er  noch  die  vermittelnde  Tbeorie 
und  insbesondere  die  Meinung  von  Groos^  dafs  von  psychischer 
Seite  eine  mangelhafte  Ausbildung  der  Seelennatur  des  Menschen, 
von  somatischer  aber  bestimmte ,  die  Seeleo  Verrichtungen  st5rende 
Einflüsse  des  Korpers  zur  Entstehung  der  psychischen  Krankbeiteu 
Goncurrirten. 

Ehe  wir  nun  nach  dieser  Uebersicbt  über  die  vorliegende 
Schrift  zu  einem  EndurtheSle  gehen,  sey  es  dem  Ref.  erlaubt, 
seine  eigne  Ansicht  vom  Wesen  der  psychischen  Krankheiten  aus- 
zusprechen. Seiner  Meinung  nach  gibt  es  einestheils  krankhafte 
psychische  Erscheinungen,  welche  symptomatisch  bei  andero  Kranlu 
Leiten  auftreten,  z.  B.  das  Delirium  in  exanlbematischen  Fiebern, 
Aergerlichkeit  bei  Lungenschwindsucht;  —  andemtheils  eigent^ 
liehe  psychsicbe  Krankheiten,  bei  denen  der  Mittelpunct  der 
Krankheit  in  der  psychischen  Sphäre  des  Nervensystems  ist,  wel- 
che,  wie  sich  aus  vielfältigen  Beobachtungen  ergibt^  nicht  immer 
mit  den  übrigen  Verrichtungen  des  Nervensystems  in  gleichem 
Zustande  ist.' 

(Der  Betehlufs  folgt.) 

Uigitized  by  VjOOQIC 


N^  da  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Bistorfsch'kritiscfie  Üarstellunf^  der  Thetnrien  über  dae  ff'eeen  und  den  Sit9 
der  psychischen  Krankheiten  von  Dr,J.  B.  Friedreich.  Ltipzig  183I|. 
hei  mgnnd.  8.  824  Ä  -  3>!.  I8fcr. 

(Beachlufa.) 

Nicht  blos  das  Gehirn  sondern  der  gans&e  Centraltheil  des 
Nervensystem^  hat  eine  solche,  in  den  yerschiedenen Theilen  yer- 
soKiedene  psycbis^she  Sphäre.  -^  Es  ist  hier  mit  den  psychischen 
Erscheinungen  äfaniich  wie  mit  deai  Schmerze  ^  der  häufig  eia 
Symptom  von  andern  Krankheiten  ist ,  aber  aucli  das  Wesentliche 
der  Krankheit  (als  Neurose)  ausmachen  kann.  Ich  erinnere  ferner 
an  Hysteria.und  Hypochondria  cum  et  sine  materia. 

Von  diesen  eigentlichen  psychischen  Krankheiten  sind  nach 
der  Seite  der  Seele  hin  noch  die  moralischen  Fehler  zu  unter» 
sehetden;»  an  denen  atioh  der  körperliche  Zustand  mehr  oder  we- 
mger  Theil  nimmt,  in- denen  aber  das  Wesentliche  der  abnorme 
Zustand  der  Seele  selbst  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Beurtheiiung  der  vorliegenden 
Schrifl,  so  müssen  wir  unsere  Meinung  darüber  offen  beken« 
nen  und  Andern  überlassen,  in  wie  fern  dieselbe  begründet 
sey.  Das  Historische,  nämlich  die  Anführung  der  verschiedenen 
Meioangen,  ihre  Eintbeilung  und  Darstellung  verdient  alle  Aner« 
kennung  der  Verdienste  des  fleifsigen  Literators;  aber  mit  der 
Kritik  ist  es  nicht  dasselbe.  Dazu  wäre  eines  Theils  eine  gründ- 
liche psychologische  Untersuchung,  als  allgemeiner  Anhaltspunkt 
für  die  Beurtheiiung  nöthig  gewesen,  welche  wir  in  der  Ansicht 
des  Verf.  von  Leben ,  Seele ,  Kraft  und  Materie  keineswegs  finden, 
umd  anderntheils  eine  hinreichende  eigne  Beobachtung  psychischer 
Krankheiten,  welche  sich  in  den  Schriften  des  Verf.  überhaupt 
nicht  zu  erkennen  gibt,  die  er  in  dem  vorliegenden  Werke,  bei- 
läufig gesagt,  57  Male,  also  im  Durchschnitt  alle  6 Seiten  einmal 
citirt*  Ich  gestehe  gern  zu,  dafs  der  Verf.  viele  Bücher  über  psy- 
chische Krankheiten  kennt,  aber  nichtsdestoweniger  mochte  ich 
ihm  den  Rath  geben,  wenn  er  zur  Beurtheiiung  des  Gegenstan- 
des selbst  sich  wenden  will,  sich  an  das  Studium  eines  Buches 
zu  machen,  in  dem  keine  Irrthümer,  wie  in  manchen  andern 
stehen,  und  aus  dem  man  immer  sicher  ist  zu  lernen;  ich  meine 
das  Buch  der  Bücher  —  die  Natur,  dafs  er  a)>er,  bis  erdieCs 
studiert  hat,  0s  Andern  überläfst,  die  Natur  der  psychischen 
Krankheiten  zu  bestimmen,  deiin  nur  dadurch  and  nicht  durch  Zu- 
sammenschreiben aus  Büchern  kann  die  Wissenschaft  wirklich  ge« 
fordert  werden. 

Heermann. 
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Des  SaehsenspiegeU  enter  Thetlf  odar  da$  8äehMi§eke  Landrteht  nmck  dmr 
Berliner  Handeehrift  v,  J.  Ift69»  h^rauBfcegeben  von  Dr»  C.  F,  Homeyer, 
ordeniL  Prof,  der  RechU  an  der  Friedrich- Wilhelms  -  üniverntät  %u 
Berlin,  Zweite  vermehrte  Ausgabe.  —  Berlin  bei  Ferd.  Dümmler^  gr  8. 
18S$.  -  LXFIU  S.  und  404  $.  - 

Die  von  Apm  Herausgeber  besorgte  Avsgabe  des  säebsischea 
Landrechtes  bat.  schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  eine  s<ri€iie 
rühmliche  Anerkennong  gefanden ,  dafs  wir  uns  bei  Anseige  der 
zweiten  Aoftgabe  lediglich  auf  die  Angabe  der  in  derselben  Torb 
genommenen  Verroehrangen  und  Verbesserangen  bescbränhen  dueu 
fen.  —  £s  ist  das  Ergeboifs  der  V^rgieichnng  von  sechs  weiter 
benutzten  Texten  hinzagekommen ,  von  welchen  drei  mit  der 
früher  schon  benützten  Oaedlinbarger  Handschrift  die  Classe  der 
ältesten  Formen  des  Sacnsenspiegels  bilden,  so  dafs  nicht  nur 
die  Variantensammlung  bereichert  sondern  aoch  bestimmter,  was 
als  späterer  Zusatz  zum  Repgow*schen  Text  za  betrachten  ist, 
bezeichnet  werden  konnte.  Aach  worden  die  früheren  Variantett« 
angaben  zum  Theile  nach  neuen  Vergleichangen  mit  den  Texten 
revidirt,*  und  innerhalb  der  hier  zulässigen  Grenzen  die  Herstel^ 
lung  eines  richtigeren  Textes  versucht.  Einen  sehrgrofsen  Vor* 
zug  vor  der  früheren  Ausgabe  h^t  die  gegenwärtige  dadurch  ge- 
wonnen, dafs  bei  den  einzelnen  Stellen  die  zur  Erläuterung  der- 
selben dienende  Liiteratur,  besonders  die  der  letzten  zehn  Jdire 
angegeben ,  so  wie  auch  Parallelstellen  aus  den  übt*^en  Rechts* 
büchern,  und  Auszüge  aus  der  alten  Glosse' beigesetzt  wurden, 
welche  vorläufig  die  Stelle  eines  Oommentares  zam  Texte  ver« 
treten  sollen.  Auch  hat  die  Einleitung  darch  eine  neue  lieber* 
arbeitung  eine  andere  und  vortheilhaftere  Gestalt  erbalten,  und 
liefert  besonders  die  Beschreibung  der  benützten  Texte  ausfuhr* 
lieber  als  die  frühere  Ausgabe.  Den  Vorreden  zum  Sachsenspiegel 
selbst  wurde  eine  besondere,  sehr  gründliche  und  intei*essante 
Einleitung  vorangeschickt.  Das  Wort-  und  Sachregister  wurde 
nicht  nur  bedeutend  vermehrt  ^  sondern  erhielt  eine  solche  Eia- 
richtung ,  dafs  es  gewissermafsen  zugleich  die  Stelle  eiiies  Gloa* 
sars  veitritt.  Auch  würde  eine  vergleichende  Tabelle  der  Ar« 
tikel  des  Landrechtes  des  Sachsenspiegels  nach  den  Abdrücken 
in  Senkenberg  Corp.  jur.  Germ,  und  in  Schilter  Thesaorua  wt^üt^ 
Qerih.  und  mit  dem  sogen,  vermehrten  Sachsenspiegel  (in  BöhmePt 
diplomatischen  Beiträgen  zu  den  schlesischen  Rechten)  beigegebea« 
Diese  vielfachen  augenfälligen  Verbesserungen  werden  der  ^egeo» 
wärtigen  Ausgabe  einen  raschen  Absatz  sichern.  Desto  mielir 
aber  glaubt  Ref.  dem  Herausgeber  den  Wunsch  aussprechen 
müssen ,  dafs  derselbe  bei   der  nächsten  Ausgabe  pmdlel 
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^in  V0n  ihm  bisher  gegebenen  Grundtext?  ^en  Tett  des  QQed*> 
InUnirger  Codex  äbdmcben  lassen  ai5ge ,  de  derselbe  dooh  immer 
CIO?  der  wertbvollsten  and  wichtigsten  Becensionen  enthält,  oad 
es  für  die  Zuhnnft  immer  schwerer  wer4eH  wird,  die  Gartaer^* 
sehe  Ausgabe  desselben  su  erwerben ,  je  mehr  sieh  die  Thatig* 
K^  d^r  jüngeren  Juristen  d(9m  Studiiun  der  Oaellea  des  deoU 
fcben.fletmtes  zuwendet,  wosq  bereits  seit  d^n  letzten  Jahrzehene 
tien  ein  sehr  ertVeulicber  Anfang  gemaeht  worden  4sl.  —  Ebenso 
>aii5chte  die  Beigabe  eines  hochdeutschen  Textes  gewünscht  wei^ 
den  dürfen.  Aus  gleichem  Grunde  scheinet  auch  die  Beifügung 
der  vollständigen  alten  GIoss^  ein  dringendes  Bedürfnifs.  £s 
wäre  ^ehr  unrecht,  wenn  der  durch  Gelehrsamkeit  und  britisches 
Talent,  welches  er  erst  aeuerdmgs  wieder  hinsichtlich  der  Vorre» 
den  des-  Sachsenspiegels  gläna^end  erprobt  h^t,  so  hochgestellte 
Yerfasser  sich  aiif  die  Heraiisgabe  ?en  Handausgaben  beschränken, 
und  nicht  aus  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Apparate  eine  in 
jeder  Beziehung  yollkommen  abgeschlossene ,  und  den  ganzen  Text 
Mtiseh  erlfipternde  Ausgabe  des  Sachsenspiegels  geben  wollte ^ 
welche  nnbezweifelt  der  Literatur  des  deutschen  Beohtes  zur  yor» 
wglich^ten  Zierde  gereichen  würde. 


tlf  Fr^ih'  V.  Freyberß,  Sammlunf^  kütorischer  Schriften  und  iPrkutitde^. 
^Ur  Band.  (Rechtslfuch  Ludwigs  von  Baiern  v  1^46.  und  Kaiserreckt  j 
Dritte»  Heft.  —  Stuttgart  bei  Cotta.  1835.  gr.  8.  —  21  Bogen  330  Ä 

Wir  geben  Yon  diesem  Helle  der  v.  Freyberg*schen  Saronw 
long  histor.  Schriften  und  Urkunden  eine  kurze  Anzeige,  da  das- 
selbe 0wei  sehr  interessante  Abdrücke  mittelalterlicher  Beehts* 
bfieher  enthält«  Das  erste  Bechtsbuch  ist  das  Bstchlsbueh  des 
Baisers  Ludwig  v.  Bayern,  nach  dem  vorgedruckten  Publications* 
patente  vom  Jahr  1846;  das  zweite  bezeichnet  der  Herausgeber 
sehlecbthia  als  ein  Baiserrecht.  Der  Herausgeber  hat  (nach  sei* 
neeti  Yerworte)  geschwankt ,  ob  er  den  Abdruck  des  Textes  des 
Beeli^buebes  des  Baisers  Ludwig  nicht  auf  einen  Zeitpunkt  yer- 
sehieben  solle,  wo  dasselbe  zugleich  mit  einem  Commentare  aus- 
jj^tattel  werden  konnte:  ist  aber  zuletzt  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dafs  das,  was  über  ^eses  Bechtsbuch  gesagt  werden 
s^ile,  erst  dann  mitzutheilcn  Bej^  wenn  auch  noch  der  Text  eini« 
ger  anderen  Bechtsbüqber  abgedruckt  seyn  wird,  welche  mit  dem« 
selben  in  Beziehung  stehen^  Hiergegen  mochte  um  so  weniger 
eine  Einwendung  zu  machen  seyn ,  ^Is  wir  nicht^  wissen  hünnen, 
welche  yieUeicht  noch  ungedruckten  Bechtsbücher  der  Her-» 
9«igeber  noeh  zu  ediren  beabsichtiget.  Alieiii  abgesehen  hier<t 
r4n  müssen  wir  sehr  tadeln ,  dafs  der  Herausgeber  ^weder  yon  dee 
Hfledschrift  des  Beehlsbuches  Ludwigs ,  noch  Ton  der ,  des  Ton 
ihm  aU  ein  Haiserrecht  schlechthin  bezeichneten  Bechtsbucfaes, 
eine  diplomatische  Beschreibung,  und  was  uns  besonders  wichtig 
•cbeinet,  eine  wenigstens  approximative  Bestimmung  des  Alters 
denelbeD  gegeben  hat,  welche  letztere  insbesondere  eine  yner- 
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lafsHohe  Bedingang  fiir  di«  Feststeliung  d^s  Wetthes  der  Ton  ihm 
benutzten  Handschriften  and  ihres  Verhältnisses  zu  andern  schon 
.bekannten  und  zu  den  alten  Drucbaasgaben  gewesen  wäre.  Wir 
erlauben  uns  den  Herausgeber  dringend  zu  bitten,  diese  von 
ihm  gewifs  ohne  Schwierigkeiten  zu  beschaffenden  Angaben  nicht 
liur  bei  etwa  folgenden  Abdrücken  anderer  Handschriften  nicht 
«tt  unterlassen,  sondern  auch  iil  einem'  der  folgenden  Hefte  hin-* 
Sfchtlich  der  hier  gegebenen  Texte  noch  nachzutragen.  Hierdurch 
"Wird  'derselbe  sich  die  Manner  vom  Fache  zu  besonderem  Danke 
Terpflicbten ,  da  diese  sicher  mit  grofstem  Interesse  diesen  Ab* 
druck  des  Bechtsbuches  Ludwigs ,  —  den  ersten  seit  Heuihanns 
Ausgabe  —  aufgenommen '  haben  werden ,  indem  sich  derselbe 
ebenso  durch  grofse  Correctheit  des  Druckes  auszeichnet,  als 
er  durch  die  gegebenen  Varianten  besondern  Werth  erbalt.  — 
,Was  nun  insbesondere  die  von  dem  Herausgeber  ohne  nähere 
Bezeichnung  als  ein  Haiserrecht  edirte  Handschrift  anbelangt ,  so 
möchte  vor  Allem  die  Ansiebt,  welche  der  Heraasgetier- in  dem 
kurzen  Vorworte  p.  5o3  über  den  Begriff  des  Kaiserrecfates  vor- 
getragen hat^  bedeutend  modificirt  werden  müssen.  Derselbe 
glaubt,  dafs  nachdem  die  Kapitularien  und  die  -geschriebenen  Ge« 
setze  der  einzelnen  Volksstämme  in  Vergessenheit  gerathen  waren, 
und  das  geschriebene  deutsche  Recht  überhaupt  in  ein  ungeschrie- 
benes verwandelt  worden,  und  Herkommen,  Weisthumer  etc.  die 
lebendigen  Quellen  des  Gesetzes  (  ?  soll, wohl  heifsen  des  Bechtes?) 
geworden  waren,  und  da  nun  über  das  acht  Deutsche,  Nationale, 
£hrenhafte ,  Angemlessene  und  Bedeutsame  bei  allen  Gerichten 
deutscher  Gauen  eine  bewunderungswürdige  Zusammenstimmung 
über  die  leitenden  Grundsätze  ,'  ein  hoher  Grad  von  Gteichfor- 
sntgkejt  des  Rechtsbewufstsejns  der  Schöffen  geherrscht  habe  —  so 
habe  sich  «uf  diese  Weise  ein  gemeinsames ,  gemeines  ungeschrie- 
benes Recht  gebildet,  das  sogenannte  Kaiserrecht,  welches  als 
ein  dem  ganzen  deutschen  Reiche  angehörendes  betrachtet  worden 
sey.  Ein  solches  Kais^rrecht  sey  das  Herausgegebene.  Ich  be- 
schränke mich  hier  darauf,  hinsichtlich  der  Berichtigung  dieser 
Ansicht  auf  d^s.  zu  verweisen,  was  ich  in  mefner  deutsch.  Staats- 
and Bechtsgetch.  Abth.  IL  p.  71  u.  p.  75  Not.  i5  ausgeführt  habe. 
—  Zur  Bezeichnung  des  edirten  Rechtsbuches  als  » ein-  Kaiser- 
recht« scheinet  der  Herausgeber  durch  die  lat.  Ueberschrift  sei- 
ner Handschrift  vLeges  imperiales  in  Vulgari.  '  In  usum  fratrnm 
venerabilium  Aspacensium. «  yeranlafst  worden  zu  seyn.  • —  Das 
Bechtsbuch  selbst  ist  nichts  anderes ,  als  ein  vollständiger  Schwa- 
benspiegel in  seinen  beiden  Theil^n  Land-  und  Lehnrecfat.  üeber 
den  inneren  Werth  des  hier  gegebenen  Textes ,  die  Rnbrication 
desselben,  und  sein  Verhältnifs  zu  den  bereits  bekannten  Texten 
behalte  ich  mir  vor,  mich  demnächst  in  einer  eigenen  der  Ge- 
sehiiehte  des.  Schwabenspiegels  gewidmeten  Schrift  absfübrUch 
«ttstu^recheo.  . 
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Hr.  CkrUHan  Tki0rbaüh  (Brof,  ii.  OberUbrtr  am  Gymnasium  9u  J^fvtt) 
über  den  germanischen  Erbadel,     Gotha  183tf.  — 

Der  Verf.  führet  aus,  dafs  der  Erbadel  germanischen  Ür^ 
Sprunges,  -woran  schon 'lange  Niemand  mehr  zweifelt,  schon  zu 
der  Zeit  des*Casar  und  Tacitus  vorhanden  gewesen,  und  nicht 
erst  Ui  den  ruhigen  Zeiten  nach  der  Völkerwanderung  entstanden 
sey.  Die  Behandlung  seines  Thema  hann  nichts  weniger  als  gründ- 
lich genannt  werden.  Die  als  Belege  gewählten  längst  als  solche' 
bekannten  Stellen  sind  durchgängig  ohne  Berücksichtigung  der 
Ton  den  älteren  und  neueren  Gt^rnrianisten  gegebenen  kritisch'en 
Erläuterungen,  und  ohne  dafs  dem  Verf.  die  eigentlichen  Streit- 
punkte klar  geworden  zu  seyn  scheinen,  interpretirt ,  die  Ansich- 
ten des  Verf.  aber  als  apodictische  Wahrheiten  ohne  historisch- 
Itritisehe' Begründung  hingestellet,  so  z.  B.  was  er  pag.  nö  ff. 
über  die  in  den  Leg.  Barbarot'.  vorkommenden  Standesklassen 
der  Aomer  lind  Fi'anken  vorbringet.  Wo  der  Verf.  auf  etymo- 
logische Erkla'rnngen  eingeht,  z.  B.  p.  54  bei  dem  Worte  Ällöd,' 
ist  er  gartfe  unglücklich,  so  dafs  man  vermuthen  möchte,  daft  er 
sich  noch  nicht  viel  mit  den  altdeutschen  Dialecten  und  ihrei* 
Etymologie  bekannt  gemacht  habe.  Etwas  sonderbar  klingt  es 
auch,  wenn  p.  84  die  cohcilia  des  Tacitus  mit  Parlament  über- 
setzt werden.  ' 


Graf  V,  L amber g ,  Criminalverfahren,  verzüglich  bei  Hexenpreeeeeen  im 
ehemaligen  Bisthum  Bamberg,  während  der  Jahre  1634  - 1630.  Nürnberg 
bei  Riegel  und  ff'iefsncr.  (18S5.;  —  39  Seiten  Text.  28  Seiten  Beilagen. 

DiBsti  kleine,  aber  sehr  interessante  Schrift  wurde  von  dem: 
Verf.  während  seines  Aufenthaltes  zu  Bamberg  als  Präsident  des» 
lionigl«  hair.  Appellationsgericbtes  oach  urkundlichen  Quellen  au»- 
gei^beitet  Es  wird  hierdurch  eine  Einsicht,  nicht  nur  in  die; 
Gränel  des  Hexenprozesses,:  sondern  auch  in  den  damaligen  höchst' 
etooden  Zustand  des  Griminalgerichtswesens  überhaupt,  und  z^war^ 
in  dem  Fürstenthum  Bamberg  selbst  eröffnet,  welchem  der  Ruhm 
zoliammC,  dafs  der  Verfasser  der  noch  in  vielen  deutschen  Län- 
dern practisohen  peinUchen  Halsgeriehtserdnung  Carls  V.  dort. 
die  erste  Grundlage  eines  geordneteren  Criminakerfahrens  ge- 
schaffen hatte.  Wir  ersehen  mit  ^ctenmäfsiger  Bestimmtheit, 
data  das  Verbrechen  der  Hexerei  und  Druderei  in  der  üeischli-' 
eben  Vermischung  mit  dem  Teufel  gefunden  wurde ,  mit  welchen» 
die  Abschwörung  des  christlichen  Glaubens  und  die  Verunehrung 
geiveihter  Hostien  häufig  einen  concurrirenden  Anklagepunkt  bil- 
deten. Die  Aussagen  der  Angeschuldigten  Sber  ihre  Zusammen* 
liunfte  und  den  Umgang,  mit  dem  Teufel  -^  welehe  freilich  fast 
alle,  durch  die^olter  erprefst  wurden  — :  lassen  uns  hierin  scheufs* 
liehe  Salornalien  erblicken,  in  welchen,  wie.  es  scheinet,  beson-' 
ders  i^on  den  adelichen  Herren  und  Domherren  vorzuglieh  Weibs- 
personen aus  den  ^  niederen  Bürgevstenden  mifsbraucht  wurden. 
So  eeseheinet  ein-  solcher  Herr  bei   dem  Verhöre  der  Dorothea 
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Sohellin  (p.  35.  36.)i  in  welchem  sie  ihrefei  Bublteufei  erkennt, 
welcher  sich  aber  entfernet^  als  sie  zu  gestehen  anfängt*  Maa 
j^det  aber  auch,  dafs  eben  so  wie  Männer,  eben  so  auch  viele 
Frauen  aus  den  höheren  Standen  pro^essirt  wurden.  Grärslich 
ist  die  Willkübr  der  Richter ,  welche  sich  in  den  meisten  Fallen 
herausstellet.  Ein  wahres  ungeheuer  ist  der  Centrichter  Yofs  iu 
Fulda,  f;egen  welchen  die  klarsten  Beweise  rachsüchtiger  oder 
auch  durch  eine  rohe  Lust  an  Grausamkeit  motivirter  Verurtheb- 
Inngen  vorgebracht  s\nd,  der  sich  auch  der  Einleitung  der  Hexen- 

erozesse  häufig  nur  bediente,  um  Geld  zu  erpressen,  und  die 
nglücklichen,  welche  diese  Forderungen  zurückwiesen,  zu  Tode 
foltern  liers.  Die  Lage  der  Angeschuldigten  war  bejanmems- 
werth.  Selten  gelang  es  ihnen,  ihre  Freiheit  wieder  zu  erlangen; 
die  Folter  erprefste  in  der  Regel  ihnen  Geständnisse,  welche  sie 

Snr  auf  dem  Todesgange  vor  dem  begleitenden  Beichtvater  wi* 
erriefefi,  den  sie  beschworen,  diesen  Widerruf  nur  nicht  vor 
der  Hinrichtung  bekannt  zu  machen ,  damit  sie  nicht  auf  die  Fol- 
ter zurückgebracht  würden.  Von  einer  Vertheidigung  war  keine 
fiede,  nicht  einmal  die  Namen  der  Unschuldigen  wurden  reget 
mäfsig  in  den  Protocollen  aufgeführt,  sondern  diese  nur  all^ 
*—  wie  man  solches  heut  zu  Tage  von  den  nach  Sibirien  abge- 
führten  Verbrechern  behauptet  —  mit  Ziffern  bezeichnet«  Die 
sehr  kurzen  Protocoile  enthalten  häufig  nicht  einmal  einen  Aus- 
zug der  Aussagen  der  Inquisiten,  sondern  nur  die  Angabe  des 
stattgehabten  VerhSres,  und  in  allgemeinem  Ausdrucke  das  Ein- 
geständnifs  des  Verbrechens*  Die  Wenigen,  welche  das  Glück 
hatten,  freigesprochen  zu  werden^  mufsten  i^Urphede)  ^chwor^n, 
nichts  über  die  Untersuchung  und  die  ausgestandene  Folter  zu 
ofienbarea^  und  sich  i»ügl£hst  abge(sondert  yon  den  fifensdien 
zu  Hause  zu  halten.  Naeh  der  von  dem  Verf.  angefertigten  Ta* 
belle  wurden  vom  Jahr  1624  bis  i63o  dreihuirdert  nnd  ist#- 
ben  Personen  beiderlei  Geschlechtes  ans  allen  Ständen  zum  IMe 
verortbeik,  und  mk  Ausnahmie  der  drei  letzten  hkte^  in  w«^ 
eben  sie  vorher  meistens  geköpft  wurden^  lebeildig  vetbrarnit, 
während  die  BevdlkeruNg  des  ganzen  Fürstenthunles  Bamfcerg 
höchstens  100,000  Seelen  betrug.  —  Einer  der  m(?rk würdigeren 
Prozesse  ist  der  gegen  den  Bürgermeister  Neidecker  vo«i  Bam* 
berg ,  weichet*  leider  von  dem  Verfasser  zu  wenig  aufgeklart 
wurde;  derselbe  scheinet  mit  vielen  Complicen  prozesstrt  worden, 
auch  sein  Procefs,  so  viel  die  angeführten  Data  zu  erkennein  er^ 
tauben,  politischer  Natur,  und  das  Vel'brecben  der  He^rei,  wie 
in  früheren  Zeiten  das  der  Ketzerei,  nur  ein  Aushängeschild  tnt 
Bemäntelung  des  Verfahrens  gewesen  zu  seyn.  M^ge  der  hIsCio* 
rische  Verein  zu  Bamberg  *  seine  Thätigkett  auf  die  Erforsehiing 
der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  wcfnden,  und  dieses  f^r  BaMr^ 
beif  8  Spezialgesehiohte  sehr  merkwürdige  Factum  dtatrek  Aiifti^ 
cbeta  der  noch  nicht  vollständig  aufgefundenen  Documente  in  f^ 
hüriges  Lieht  setzen«.  Sehr  wichtige  Beiträge  für  die  ^  GescMeiiile 
des  deutfechen  Bechtjea  enthalten  die  mitgetbetlten  Besoriple  des 
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ÜMser  Fardkantl  t,  ii.llai  i63o  u.  la.  Juni  i63i  UL  (Text  p.  19. 
Beil.  p.  10,  wodordi  derselbe  gegen  den  Bischof  von  Bamberg 
aieli  iDirsbiUigend  über  das  gräfsUcbe  Verfahren  der  Bamberger 
Gericbte  erklärt,  und  da  frühere  Reseripte  nicht  beobachtet 
worden,  Ten  baiserlichen  Amts  wegen  den  Dr.  Antoii  Winter 
zati  Prasideeten  in  Bamberg  verordnet,  welch€r  darchaos  ificht 
in  Pflichten  gegen  den  Bischof  stehen  soll.  Das  letztere  Be- 
aeript  sebliefst  mit  den  denkwürdigen  Worten :  «Auf  solche  Art 
werden  dergleichen  Denuntiationen  nit  so  bald  a  captura  et  tor- 
tiira  anfangen,  sondern  die  lostruenten  werden  zuror  über  alle 
drcmDStantiaa  loci  et  maleficii  ond  daPs  sie  sich  in  ipso  facto 
wahr  befiadea,  genngsame  Nachricht  einholen.  Was  aber  die 
hSchst  schmutzige  Confiscation  in  diesem  Crimine  anbelangt ,  so 
kBnnea  wir. diese  dw  Andacht  (d.  b.  dem  Bischöfe)  durchaus 
nieht,  imd^ aaler  lieiaerlei  Yorwand  mehr  gestatten.« 

Zöpfl. 


PHILOSOPHIE. 

1^  Ple  h^htten  jingelegenheiten  der  8eeU ,  nach  dem  Gesetze  des  Port- 
9ekrHt9  heirmehiet  von  F.  J.  Ritgen.  Darmstadi,  hei  Eduard  HtU, 
I88ft.  XFL  u.  110  S, 

9)  refter  das  Wesen  und  die  Entstehung  des  Erhennens  und  über  das  hem- 
mmde  Naiurprineip.  Zwei  f^vrträge,  in  der  Gesdlsehaft  für  Wissen^ 
wek^ft  und  tutut  «ti  Giefsen  gehalten  9on  F.  A.  Ritgen,  Grofsherzogi, 
fl«M.  geh.  Medicinalratk  ete.     Leipzig   u,  Stuttgart ;  bei  J.  Scheible. 

Die  Psychologie  beBndet  sich  gegenwärtig  noch  in  eineai 
solchen  Zustande  des  Heinungsswiespaltes  und  der  zufälligen  An- 
stellten, es  machen  sich  so  heterogene  Theorien  in  ihr  geltend, 
dafs  eine  jede  neue  wülbommen  seyn  mufs  als  eine  solche,  welche 
za  hoffen  giebt',  dafs  sie  irgend  einen  grofsen  Hiatus  zu  yermit- 
teln,  oder  dafs  sie  wie  ein  chemisches  Beagens  die  heterogenen 
Stoffe,  swischen  die  sie  fliefst,  in  eine  neue  Ordnung  und 
Mischung  unter  einander  zu  bringen  yermoge,  damit  die  disso- 
miraaden  Bestrebungen  nicht  länger  elementarisch  neben  einander 
hia  fliefsen  and  starren ,  sondern  sich  allmählig  organisch  zu  ei- 
netn  lebendigen  Leib  zusammenfügen  lernen.  BeF.  hat  schon 
früher  in  diesen  Blättern  (in  einer  Anzeige  Ton  des  Vf.  Bruch- 
stücken einer  Vorschule  der  allgemeinenKrankheita- 
lehre.  Deoemberbeft  1884)  seine  Meinung  darüber  ausgespro« 
eben,  dafs  in  der  neuen  und  eigenthümlichen  Mcmadologie  des  Vf. 
eia  soicbes  organisirendes  Princip  für  die  Psychologie  wirklich 
eathalten  liege.  Diese  Theorie  zeigt  sich  nämlich  darin  so  hoff- 
Baagsreieb  und  Ttelyersprecbend ,  dafs  sie,  obgleich  sie  in  ihren 
Grandaasichlea  aatschieden  gegen  alles  Bisherige  auftritt,  in  den 
Folgeraagea  aas  ihnen  Wege  üffnet  —  i)1durch  die  Theorie  der 
Selbste  <Hraftwtsea)  und  ihrer  Spaanangstriebe   gegen 
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einander,  nach  Herbarts  Monaden  and  deren  Setbaterhaltnngm- 
hin  (Nr.  2.  S.  is)  .^  2)  durch  die  Theorie  vom  Gedachtnift  und 
Verstand  als  einer  Versah m ei 2ung  von  Bildern  oder  Vorstellangen, 
nach  Benebe^sUrgesetzendes  psychischen  Processes  hin-^  3)  durch 
die  Theorie  ?oro  geistigen  Selbst  als  einem  nach  dem  Gesetze  dea 
Foitschritts  stufenweise  zur  Göttähn liebkeit  emporwachsenden  In* 
dividuam  ,  nach  der  Schnbertschen  Naturansieht  hin  —  4)  durch 
die  Setzung  der  höheren  Person  in  uns  als  einer  im  irdischen  Le» 
ben  blos  potentialen,  nach  der  Groos'schen  transcendentalen  Frei-* 
heitslehrc  hin,  —  und  endlich  5)  durch  die  Theorie  vom  Allge- 
meinen und  Individuellen  in  der  speculativen  Erhenntnifs,  nach 
der  neueren  sich  zur  monadologischen  Tendenz  neigenden  Heg«!'- 
sehen  Schule  hin.  ... 

So  wie  nämlich  die  neue  HegePsche  Ricfitun^  sioh 'dadurch 
von  der  alten  vortheilhail;  unterscheidet,  dafs  sie  meiit  mehr  das 
Allgemeine  ,  spndern  das-  Individuelle  für  das  Freie  und  Substan« 
tielle  halt,  so  folgt  ihr  auch  darin  der  Verf.,  nur  dafs  er,  con- 
sequenter  als  jene,  welche  trotz  dem  neuen  Princip  dennoch  die 
ake  Methode  beibehalten,  sich  auch  in  der  Methode  rein  am 
Princip  des  Individuellen  festhält,  und  sich  auch  dadurch  in  den 
achrofisten  Gegensatz  sowohl  g^en  die  aus  dem  Begriff  construi- 
rende  dialebtische,  als  auch  gegen  die  aus  dem'  AU-Leben  con- 
struirende  naturphilosophische  Methode  versetzti  Die  Nalorphi« 
losophie  der  Schelling'schen  Schule  ham  mit  Hegel  darin  überein, 
dafs  sie  das  Allgemeine  für  das  Wesenhafte  der  Existenz  hielt, 
und  demzufolge  die  Totalität  des  Alls  (eines  blofsen  Collectiviims 
aus  Individuen  und  deren  Trümmern  Nr.,i  8.  106)  für  ein  le- 
bendiges Wesen  nahm,  ein  Verfahren«  über  dessen  Inhaltslosigkeit 
der  Verf.  in  der  Vorr.  zu  Nr.  2  sagt:  ,,  Man  statuirt  das  Negirte  in 
den  Gedanken  als  das  wahre  Etwas  derselben,  und  giebt  diesem 
als  Wesenhaftes  gedachten  Nichts  den  Namen  des  Idealen..  Eben 
so  fafst  man  das  Gemeinsame  dea  Besonderen'  als  das  wahre  Weaeo 
desselben  auf,  als  das  Reale,  Endlich  vereinigt  man  das  Inhalts* 
lose  der  Gedanken  und  das  Inhaltslose  der  Bestände  zum  «aJige- 
meinenblofsen  Seyn  als  dem  Inhaltslosen  von  jedem  Inhalt,  und 
nennt  dat  unbedingt  Inhaltslose  das  wesenhaft  Inhaitige  oder  die 
Substanz.  *  Liegt  demzufolge  die  Wahrheit  im  Individuellen  und 
nicht  im  Allgemeinen,  so  wird  sie  auch  nicht  auf  dem  Denk wege 
von  Allgemeinheiten  und  Abstractioaen.  erkannt  werden  künnen, 
sondern  es  wird  der  Weg  einer  ebenfalls  individuellen  Erkenntnifs 
der  Wissenschaft  zur  Methode  dienen  müssen.  Die  geläufigste 
Art  der  Erkenntnifs  des  Individuellen  ist  die  sinnliebe  sWahrneh« 
roung.  Aber  sie  ist  nicht  die  einzige  Art.  Wäre  diefs^  so  nrüfste 
die  Erfahrung  von  anderen  Seelen  aufser  uns,  die  Wahrnehmung 
dea  Schonen  und  Sittlichen  in  Handlungen,  nebst  allen  religiösen > 
Empfindungen,  lediglich  aus  dem  Denken  stammen.  Diefs  aber 
widerspricht  der  Erfahrung,  welche  lehit,  dafs  unserer  Seele  ein 
unmittelbarer  Instinht  für  diese  Gegenstände  eingepflanzt  iat,  wel- 
cher theils  seinen  individuellen  Gegenatand  unmittelbar  .ergreitt. 
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wie  z;  B.  in  der  Emffinditiig  der  Liebe  Te^sekiedeae  Seelen 'eiim 
ander  erkennen,  theiU^das  Vorhandenseya  ies  nicht  gegenwä'rti« 
gen  Gegenstandes  erahnt,  ersehnt  und  fordert,  "wie  der  ZugYOgel 
die  tropischen- Länder,  wie  der  Mensch  die  überirdischen  Gegen« 
stände  im  religiösen  Gefühl.  .   ' 

In  der  ersten  Untersachang  in  Nr.'i  »über  den  Instinkt« 
welehe  Bef.  za  dem  Vortrefilii^bsten  der  neueren  Speculation  zäh^i 
len-  m2>ehte ,  wird  die  firkenntnifstheorie  des  Indindueilen  ausein^s 
andergeaetzt.  Das  nvittelbare  Erkennen  durch  abgezogene  Be«^ 
griffe  wird  hier  mit  dem  Ausdruck  Vers t  and  bezeicbnet,  wvd^ 
ihm  das  onmittelbare  Erkennen,  welches  thetls  ein  vorahnendesr 
(Terscfalagendes)  ist,  tfaeils  durch  Nachempfindung  (nachscblagend)' 
die  Gegenwart  der  individuellen  Bealität  unmittelbar  inne  wird, 
entgegengea^zt  unter  der  Benennung  des  Instinkts,  weil  es* 
aioh  näher  mit  den  Uunsttrieben  der  Thiere,  mit  dem  teleologi« 
sehen- Takte,  womit  sich  die  Natur  blindlings  ihre  Bedürfnissef 
befriedigt ,  mit  den  zweckmäfsigen  organischen  Leibbilünngen^ 
und  auch  mit  den  Gefühlen  und  Affekten  der'  Seele  verwandt 
zeigt,  als  mit  dem  Vermögen  zu  denken  ,  z^  tu^heilen  und  cü' 
schliefsen«  Der  Verf.  hat  es  sieh  zur 'Aufgabe' gemacht ,  de»*lm. 
stinht  in  seinen,  mannicbfachsten  Phasen  aufzusuchen  und  überall 
als  einen  ähnlichen  aufzuweisen.  Deqn  er  ist  ein  Wesen  von  pro«: 
teusartiger  Natur,  und  sowohl  die  unvollkommensten  Budimente, 
ab  die  höchsten  Hohen  des  Erkenntniüsakts  liegen  in  ihm  enthalten«- 

Der  reichen   uiid  naannich fachen  Stufenleiter  unmittelbarer' 
Erkenntnisse  dur<^h  den  Instinkt,   welcher  theils  ist  ein'vorah««- 
nender  und   suchender   aus  Noth  und  ßedürfniTs,    theils    ein   er* 
kennender   aus  Ueberwältigung   durch  die  Gegenwart  seines  Ge* 
genstandes,   steht   gegenüber  der  abstrahirende ,   urtheilende  und 
acUiersende  Verstand.     Dm  einzusehen,  wie  tief  die  durch  ihn 
gewonnenen  Erkenntnisse  unter  den  Produkten  des  Instinkts  stehen, 
darf' man  nur  bedenken,    dafs  seine  Abstraktionen,    Drtheile  und 
Schlüsse    nur    durch  ein  Combiniren    der  durch    die  Sinnenwahr« 
nehmungen  gelieferten  Bilder  zu  Stande  kommen  ,  folglich  nichts 
anderes  sind^  als  das  in  ein- complicirtes  Wechselspiel  seiner  Bil-> 
derwelt   vertiefte   sinnliche   Wafarnehmungssjstem.     Dieses  ganze: 
Sfslem  ist   aber   nur   eine   unter   den   vielen  Arten  des  Instinkts, 
nämlich    der   reagirende  Instinkt   unseres  Leibes  gegen    die  Ein». 
Wirkungen  anderer  Leiber ,    durch   die  Erzeugung    und  Ausstrah- 
lung eines  hsöchst  fluchtigen  Stoffs  als  Nervenäthers,  welcher  in 
Durchdringung  mit  dcfn  von  den  Sinnobjekten  ausstrahlenden  Im- 
ponderabilien sich  zu  Wahrnehmungsbildern  umgestaltet.  Hierauf  r 
beruht  auch  des  Verf.  strenge  Unterscheidung  zwischen  Verstand 
und  Vernunft.     Sie  sind  einander  weder  coordinirt,  noch  subov*- 
dinirt ,  soYidern  da  die  Vernunft  die  höchste  Gattung  des  Instinkts 
bezeichnet,  den  Instinkt  in  Beziehung  auf  die  Gottheit  und  fremde 
Seelen  nebst  deren  Eigenschaften,  so  ist . das  Verhältnifs  von  Ver» 
stand  und  Vernunft  ein  scbiefer,   unpropörtionirter^  uad.«icbt& 
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BiiwliT  9k  eio  «iiifSMker  Gtsgensatz.  fiönctara  die  «inbcben  Ge« 
geosätse  siod  tod  der  einen  Seke  der  Verstand  and  die  Walur« 
iebmungen  der  Sinne,  in  dereä  Stoffen  €r  arbeitet,  von  der 
anderen  Seite  Trieb,  Ahnungr^  GefQhl,  Wahrnehmung,  Geacbmracht 
Gewissen,  Vernunft  als  verschiedene  Grade  des  Instinkts.  Das 
enge  Verhaltnifs,  in  welchem  dennoch  der  Verstand  mtl  der. Ver- 
nunft steht,  ist  ein  äofserliches ,  und  besteht  darin ,  dafs  der  Veiw 
stand  durch  das  rege  Spiel  seiner  Combinationen  dem  bieebstea 
Instinkt  fürs  Sch5ne,  Gute  und  Göttliche  beträchtlich  m  Hülfii 
kommt,  und  ihm  oft  unterstützende  Vorbilder  zu  seinen  Begeh* 
mngen  mnd  Anschauungen  an  die  Hand  giebt,  weiche  der  Mofse 
Instinkt,  wo  er  nicht  in  ganz  besonderer  Energie  Yoriiaoden  ist, 
nicht  so  früh  Und  nicht  so  bestimmt  aus  sich  selbst  würde  pro» 
duoirt  haben.  Deshalb  schreibt  der  Verf.  dem  Verstände  die  Hraft 
SU,  die  Vernunft  früher  zur  Reife  an  bringen,  oder  eine  Ver«> 
frühung  des  unmittelbaren  E>kennens  zu  bewirken  (Nr.  i  8.  34K 
behauptet  aber^  däfs  der  höchste  Instinkt,  wo  er  in  ausgezeicli* 
neter  Stärke  Yorhanden  ist,  auch  ohne  alle  Beihülfe  desVerstan* 
jdes  im  Stande  sey,  rein  aus  sich  seihst  die  hüchstea  Erkenntnisse 
aa  erreichen,  wie  denn  sthoo  die  BienSn  uas  beweisen^  dafs  so>* 
gttr  ein  buchst  rerschränktes  Staatsleben  durch  blofsen  Instinkt 
mSglich  ist,  (S.  33.)  "      ■ 

Da  nach  dem  Verf.  der  Instinkt  allein  durchaus  positire 
Erkennungen,  Q^d  der  Verstand  dagegen  nur  negative  Erke». 
hongen  umfafst,  so  existiren  die  GemeinsamkeiteB  des  Verstandes 
auch  nicht  als  wirkliche  Wesen,  sondern  nur  als  Besiehufigen 
wirklicher  Wesen  zu  einander,  und  es  ist  klar,  dafs  der  Verstand 
sich  lediglich  mit  nicht  real  existirenden  Dingen,  also  mit  Bil- 
dern,  denen  kein  Gegenstand  als  realer  Bestand  entspricht,  be* 
sehältigt.  (Nr.  i  S.  18)  Durch  diesen  Ausspruch  tritt  der  Ver£ 
glückiick  aus  den  Strudeln  moderner  Verwirrungen  auf  den  festen 
Hantiscben  Boden  zurück.  Ea  folgt  ferner,  dafs  eine  AehnHcfakeit 
unter  Individuen  zu  betrachten  ist  als  ein  Mangel  an  voller  Ei« 
genthümlichkeit ,  oder  als  ein  Nichtgelingen  des  Individuali- 
tjftsstrebens ,  und  somit  als  eine  Verneinung  de«  wahren  We- 
sens eines  Individuums.  Der  Verstand,  welcher  das  Erkenntnila- 
v^^ogen  des  AUgemeiden  ist,  hat  es  daher  in  seinem  ErbeMien 
ausschliefslich  mit  Afangel,  Fehler  und  Nichtigkeit  zu  thun,  und 
sein  ganzes  Geschäft  besteht  darin,  zu.prädiciren,  ob  und  in  wie 
fern  wirkliche  Bestände  (Individualitäten)  diesen  Niohtigheiten 
unterworfen  seyn  oder  nicht.  (Ebds.)  Das  Princip  der  Individualität 
ist  die  Tendenz  der  Naturwesen  ^  besonders  ^er  vollkommneren, 
nach  Individuaiisirung  oder  Eigenthümiichkeit.  Diesem  Streben 
tritt  aber  ein  hemmendes  oder  verallgemeinerndes Naturpriocip 
entgegen,  durch  dessen  Gegenwirkung  die  Allgemeinheiten,  als 
.Qassen,  Ordnungen,  Familien,  Gattungen  und  Arten  "entspringen 
($•  19.)  Diet  ist  der  von  dem  Verf.  angenommene  allgemeine 
Urstoff,  der  hodistfl&^htige  Aether^'  welchdr  4en  uoennelsli» 
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dieii  Bavtt  «Is  eine  nntertoliiedlose  allgemein  verbreketd  Sub^tani 
diirofadrtagt.  Die  Individuen  oder  geistigen  QueJlenkri(ftlf 
Biehen  den  gemeinsamen  Stoff  an  sicn,  und  verwandeln  ihn  irt 
Leiber  zo  ihrem  Gebi*auch ,  vrerden  aber  dafür  auch  von  ihm  in 
ihrem  Individoationsstrebeh  gehemmt.  Indejn  die  Quelienkräfte 
4bs  «obedingt  Indiyidaell«  wollen,  es  aber"^  nicht  su  en*eichen 
Ter«5gtn,  und  indem  der  Sto£P  nach  seiner  Trägheit  das  unbe« 
dingt  Eine  als  blofse  Einfachheit  nnd  Un Veränderlichkeit  will,  so 
wM  durch  Ausgleichung  dieses  Gegensatzes  das  bedingt -Indiri' 
d«elle  erzeugt  (8.  a6),  in  welchem  durch  ein  langes  Hin-  und 
Herlchwanhen  zwiscfaiito  der  Herrschaft  des  einen  und  des  ande«' 
reu  Pnncips  die  stufenweisen  Hemmungen  als  Skala  der  drei 
Reiche  natürlicher  Organisationen  hervorgebracht  werden.  Die 
€Mt»n  Stufen  auf  dieser  Leiter  sind  die  chemischen  SlofTv^rschie^ 
denheiten  als  erste  Ausgleichungen  zwischen  Stoff  und  Kraft.  Denn 
(Nv*  fi  S.  65.)  wenn  dem  Streben  der  sich  verkörpernden  leben^ 
de»  Wesen  Genüge  geschähe ,  so  würde  jedes  Individuum  seiifem 
Leibe  eine  ausschliefsliche  stoffige  Eigenthümlioh« 
beit  geben,  und  man  würde  so  viel  Tersehiedene  Stoffe,  als 
Individuen  haben.  Wenn  dagegen  das  Streben  des  allgemeine^ 
Stoffs  gelänge,  so  wurde  dieser  Stoff  gar  h'^ine  Veränderung  er- 
fahren, und  bliebe,  wie  er  ist,  mithin  würde  }.ede  stoffige  Ver- 
schiedenheit wegfallen.  Es  geschiebt  also  ein  mittleres,  nnd  die 
dadurch  entstehenden  chemischen  Stufenordnnngen  werden  durch 
ein  doppeltes   Gesetz  regiert,    ein   nach  Zahlen   oder    Einheiten 

Seregeltes  st5chiom«trisches ,  nnd  ein  die  Regellosigkeit  der  In- 
ividuation  begünstigendes  antistüchiometrisches  Gesetz.  Wo  in 
den  Organisationen  das  Princip  der  Individualkräf^e  durchdringt , 
et%cheint  eine  bunte  Mannicbfaltigkeit  von  Bildungen  mit  nnzäh* 
UgeA  Uebergängen  aus  einer  in  die  andere  hinein;  wo  aber  das 
Prtneip  des  Allgemeinen  oder  Stoffigen  durchdringt,  erschein« 
eine  gr$fsere  Monotonie  Ton  Bildungen  mit  grofsen  Sprüngen« 
D»  die  Gottheit  das  vollkommene  Urindividuum  ist,  und  alles 
Ldke«!  sich  zur  Gottähnlichkeit  hinanzuringen  sucht,  so  ist  das 
End^el  der  Naturorganisationen,  dafs  (Nr.  fi  S.  87.)  das  erstge- 
schaffene Wesen  (der  allgemeine  Stoff)  durch  die  Gewalt  der' 
später  geschaffenen  Wesen  (der  (^uellenkräfte  oder  Individuen) 
besiegt  werde,  wobei  es  ihm  jedoch  gelingt,  vielfach  zu  wider« 
stehen,  so  dafs  er  nirgends  vollständig  besiegt  erscheint.  Der 
Stoff  ist  dabei  aber  nicht  zum  blofsen  Hindernifs  vorhanden,  son« 
dem  hat  den  Nutzen,  den  sonst  latenten  (^uellenkräften  einen 
Spielraum  und  eine  Activität  zu  geben ,  ohne  welche  sie  als  la« 
tente  Kräfte  schlummern  und  nicht  ans  Licht  der  Wirklichkeit 
.  hervorkommen  würden. 

Die  zweite  Untersuchung  in  Nr.  1  „über  Individualität« 
enthält  die  auch  schon  f^üher^  obgleich  nicht  so  vollständig ,  vom 
Verf.  vorgetragene  Theorie  vom  Universum  und  den  in  ihm  le^ 
benden  Indivianea  als  Weltkorpera  und  Weltkürperbewohnern* 
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Hier  nimmt  nun  die  llethode  der  UolersociiiiDj;  eine  «ndeve  Wen* 
dang.  —  Denn  blofte  ßeobachtuog  und  Induction  reicht  nicht 
mehr  aus  in  G^ieten,  vfo  aUeio  der  höchste  loslinkt  uns  eine 
▼öllige  Klarheit  der  Erkenntnifs  verschaffen  würde.  Da  der  fjoiU 
liehe  Instinkt  aber  im  gegenwärtigen  Zustande  nicht  dieSiober«« 
j&eit  und  Klarheit  der  Wahrnehmnngserkenntnifs  besitzt,  so  ist 
seine  Erkenn tnifsform  das  Postuliren,  welches  daher  auch 
die  Methode  des  Verf.  hier  geworden  ist,  wobei  aber  ein  bestän» 
diger  Rückblick  auf  die  Wahrnehmungserkenntnisse  die  .Schritte 
des  postulirenden  Instinkts  (Vernunft)  sichert  und  befestigt.  Da- 
her ist  die  Kategorae,  nach  weicher  diese  Constructioneo  fert« 
schreiten,  die  des  Seyn-Sollens  und  des  nicht  anders  Ge- 
dachtwerden-Konnens,  oder  der  sweckmäfsi^en  Ue- 
bereinstimniung  der  Erkenntnisse  unter  einander.  Hierdureh 
tritt  der  Verf.  der  Leibntt«i|iGhen  Denkweise  -  sehr  nahe ,  immer 
das  Beste ,  ZweckmäTsigste  und  dem  höchsten  Wesen  Angemes-i 
•eiiste  als  wahr  zusetzen,  und  gelangt  zu  folgenden  theologiseben 
Resultaten: 

Gott  und  die  Welt  sind  streng  versehieden  in  ihrer  Subal^ns 
(S.  107.) 

Gott  schuf  die  Welt  aus  nichts  (S.  ia5.)    , 

Alle  erschaffenen  Wesen  sind  unsterblich  (&  i^.) 

£s  giebt  eine  Seelen  Wanderung  (S.  i3^.) 

Es  gieht  eine  unmittelbare  Offenbarung  Gottes  an  den  Men* 
sehen  (S.  146  flF.) 
Die  Methode  ist .  in  ihren  Grundsätzen  unta4alhafl ,  in.  ihrer 
Anwendung  schwierig.  Wenn  aber  der  Verf.  sich  durch  sie  za 
einer  neuen  Beantwortung  völlig  scholastischer  Prageu  über  die 
Trinität  (S.  124 — ia5),  über  das  Verhältnifs  der  Denhkraft  io. 
Gott  zu  seiner  Schöpferkraft  (S.  144)  herabläfst^  so  scheint  er 
seiner  eigenen  guten  Sache  hierin  einen  schlimmen  Dienst  zu  er« 
weisen,  indem  die  Würde  der  postulirenden  Methode  in  ihrer. 
{Enthaltsamkeit  besteht,  und  nicht  in  der  Kühnheit,  einen  erabo-» 
ten  Himmel  bis  in  die  Disttnktionen  der  Scholastik  hinein  zu  be-> 
leuchten,  und  der  Verf.  zeigt  sich  hierin  zügelloser,  als  Plato 
(den  er  S.  i45  beschuldigt,  dem  Scbüpfer  Musterbilder  aagedich« 
t^t  zu  haben),  weil. bei  Plato  die  Bede  von  göttlichen  Dingen 
eine  freie  Dichtung  ist^  und  als  solche  nur  auf  mythische  Wahr- 
scheinlichkeit Anspruch  macht  (vergl.  Timaeus  p.  29  d.  e.),  der 
Verf.  aber  seine  SäUe  mit  der  Prätension  von  Thatsachen  vortrügt. 
In  Nr.  3  ist  der  erste  Vortrag  i^uber  das  Wesen  und 
die  Entstehung  des  Erkennens«  ein  kurzer  Entwurf  des- 
sen, was  in  der  Abhandlung  über  den  Instinkt  ausführlicher  dar-' 
gestellt  ist.  Der  zweite  Vortrag  »über  das  hemmende  Na- 
tur principe  handelt  von  der  hemmenden  Gewalt,  welche  durch 
den  trägen  Stoff  den  individuellen  Kraftwe^n  angethan  wird, 
ein  Thema,  welches  wir  schon  oben  berührt  habeu. 

Eef.  kann  schliefalich  ungeachtet  seiner  vollen  EinstinDimung 
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in  das  lUndp  des  In diridu eilen  als  Basis  einer  ^rilndtichetl 
metaphysischen    Förschang   einige  ßedenhen   nicht   zurückhalten! 

i)  Es  ist  der  Unterschied  wohl  im  Auge  zn  behalten  zwi* 
scben  Individuum  (Einzelwesen)  und  IndiFidueli  (Originell, 
Regellos),  und  von  der  anderen  Seite  zwischen  dem  All  (Uni-* 
yersum)  und  dem.  Allgemeinen  des  Begriffs;  eine  Ten« 
denz  des  Stoffs  oder  hemmenden  Natorprincips  zum  allgemei« 
neu  ^Ganzen  der  räumlichen  Ausdehnung  ist  nichts  weniger,  als 
eine  Tendenz  zu  den  logischen  Allgemeinheiten  des  Begriffs* 
Die  logische  Allgemeinheit  des  Begriffs:  »Quellen kraft  oder 
Iniiividuum«  ist  vorhanden  ohne  alles  hemmende  Natürprincip. 
und  je  mehr  das  Streben,  dieser  Qaellenhräfte  nach  Gottähnlich« 
lieit,  d.h.  nach  Individuation  gelingt,  desto  mehr  werden  sie 
eben  dadurch  einander  ähnlich,  wie  der  Verf.  selbst  ausdrücklich 
(Nr.  i  S.  19  in  der  Anm.)  zugiebt.  Ist  es  nun  wohl  zu  denlten, 
dafs  zwei  möglichst  gottähnliche,  und  dadurch  also  auch  mög- 
lichst unter  einander  ähnliche  Kraftwesen  die  Tendenz  haben 
werden,  ihren  Leib  auf  eine  gänzlich  von  einander  nnterschiedene 
Weise  zu  gestalten,  in  solchem  Grade,  dafs  sogar  jedes  Indivi* 
duom  seinem  Leibe  eine  ausschliefsliche  st  off  ige  Eigenthüm* 
lichkeit  geben  würde  (Nr.  2  S.  55)?  Dem  Verf.  scheint  dieser 
versteckte  Widerspruch  im  System  in  obiger  Anm.  fühlbar  ge^ 
worden  zu  seyn ,  wenn  er  sagt:  „Allerdings  besteht  die  WÄen* 
haftigkeit  aller  geschaffenen  Wesen  eben  nur  in  der  göttlichen 
Natur  derselben,  aber  dafs  sie  dadurch  einander  ähnlich  werden ^ 
ist  zufällig.«  Wenn  wir  hier  das  Wort  zufällig  nicht  mifsver«» 
stehen,  so  heifst  diefs,  dafs  die  Aehnlichkeit  unter  einander  nioht 
mit  in  der  Individualitätstendenz  Kegt,  dafs  also  der  Individuali« 
tätstrieb ,  seinem  Leibe  eine  stoffige  Eigenthümlichkeit  zu  geben, 
zu  einem  entgegengesetzten  Ziele  führt ,  als  zu  dem ,  welches  die 
Individuen  in  glücklicher  Fesselung  durch  das  hemmende  Natur« 
princip  erreichen ,  und  dafs  folglich  der  Individualitätstrieb  als 
solcher  die  Tendenz  hat,  die  Wesen  zu  einer  Unähnlichkeit  unter 
einander  und  folglich  auch  mit  Gott  zu  treiben,  das  hemmende 
Natürprincip  aber,  den  Lauf  dieses  dämonischen  Strebeiis  ins  Ge^' 
leise  dier  Aehnlichkeit  unter  einander  und  mit  Gott  umzulenken , 
wovon  sich  aber  beim  Verf.  an  vielen  Stellen  die  entgegengesetz- 
ten Behauptungen  finden. 

So  wenig  folglich  das  träge  Streben  des  Stoffs  zum  Zer- 
fliefsen  im  Allgemeinen  verwechselt  werden  darf  mit  einer 
Tendenz  zum  Begrifflich-Allgemeinen,  so  wenig  darf 
das  Streben  der  Quellenkräfte  nach  Einzelnheit  oder  Selbst^ 
ständigkeit  mit  einer  Tendenz  zu  Stoffma  nnichfal  tig* 
keit,  Formwechsel  u.  dgl.  verwechselt  werden.  E»  gij&bt 
Tier  Einheiten:  1)  Einheit  des  Begriffs,  2)  des  Aggregats^ -3)  de^ 
Abstammung,  4)  der  äufserlichen  Beziehung.  Aus  diesen  enU 
springen  vier  Allgemeinheiten:  1)  der  sehr  weite  Begriff 
mitmSgllchst  wenigen  Merkmalen,  2)  das  aggregatische  Zer«' 
fliefsen   mit  didgliehst  geringer  YerhnupfiUig  der  Theiie  onter 
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einander,  3)  die  mS^^Hcbst  ferne  Verwandtsefaafti  4)  di# 
mdglichft  äurserliche  and  zu(ä'lligeBeziebafo|;.  Unter  diesem 
Tier  Allgemeinbeiten  ist  eg  nur  die  zweite,  welche  dem  Ur* 
stoß  zuBommti  ao  wie  es  unter  den  mit  dieser  in  Antithese  ate» 
lienden  Individnalitäten  ebenfalls  nor,  die  zweite  ist,  welcbf 
sich  ausacblierflicb  Ton  -den  Quellenhräften  mochte  pradiciren  laa^ 
aen.  Wir  wurden  die  vier  Individualitäten  ao  beaeichnen :  i)  Man* 
nicbfaltigheit  und  Buntheit,  3)  Elinzelpbeit  und  Selbstständigkeit, 
3)  enge  oder  spezielle  Verwandtschaft,  4)  en^^findlicfae  oder 
individuelle  Berübrung.  : 

a)  Bef.  ist  ebenfalls  nicht  ohne  Skrupel  über  die  Afieakmf 
eines  einfachen  Urstoffs  und  einfacher  Seelenkräfte,  da  sieb  die  eine 
ao  wenig ,  als  die  andere  in  der  Erfahrung  vorfindet.  Doch  habeq 
ihn  die  tiefen  Blicke ,  welche  der  Verf.  hie  und  da  an  der  Hand 
dieser  Doppelbypothese  in  das  lieben  der  Natur  wirft,  in  aoweit 
liir  dieselbe  gewonnen,  dafs  eres  für  sehr  der  Muhe  verlohnend  hält, 
nach  ihrer  Anleitung  fernere  apeculative  Versuche  anzustellen  Daa^ 
Ungezwungene  und  LeichtfAfslicbe,  welches  ihr  iieiwohnt,  gereicbl 
ihr  zur  Empfehlung,  und  dafs  sie  nur  Hypothese  ist,  kann  ihren 
wissenschaftlichen  Werth  nicht  vernichten.  Denn  wer  mit  den 
Fortschritten  des  Forschnngsgeistes  and  ihren  Ursachen  nicht  tiU'* 
befiannt  ist,  weifs,  dafs  eine  auf  einen  besseren  V^eg  bringende 
Hypothese  ao  viel  werth  ist  1  als  mehrere  neue  Entdeckungen. 

3)  Endlich  möge  der  Verf.  den»  Bef.  die  Bitte  nicht  verar- 
gen, sich  ferner  in  seiner  Theorie  über  die  göttlichen  Di^ge 
oicht  zu  so  gewagten  Behauptungen  hinreifsen  zu  la^en,  wie  sie 
hie  und  da  vorkommen^  da  er  ja  selbst' am  treftlichsten  darge-« 
tban,  dafs  das  Denkvermögen  nicht  iahig  ist  zur  Erblickung  der 
Gegenstände  des  Himmeis,  und  der  göttliche  Instinkt,  das  l^geo-r 
tbum  begabter  Seelen,  aufserhalb  .der  Grenzender  strengen  Wissen* 
scbaft  liegt.  Moses  sah  Gott  als  einen  blauen  Sapphir,  Heaekie) 
als  einen  Wagen  mit  Bädern,  Daniel  und  Jobannes  ßh  einen 
wohlgescbmuckten  König,  jeder  sah  ihn  anders  ,  als  der  andere* 
Und  wenn  wir  durch  Verstandesbestimmungen ^  von  Individoali« 
tat  and  Selbsttetzung  dem  göttlichen  Instinkt  jener  Seher  vqri» 
aobreiheo  welleo,  was  sie  eigentlich  gesehen  haben,  oder  waaaie 
noch  eigentlicher  hätten  sehen  sollen,  so  widerspricht  diefa  ja  de^ 
vom  Verf.  selbst  treulich  entwickelten  Theorie  vom  Instinkt  ala 
dem  einzig  untriiglicben  und  zugleich  höchsten  Erkenntnifspripcip. 

Sollte  Gott  der  Allmächtige  wirklich  nichf  so  viel  filacht 
haben,  wran  es  ihm  nun  gefiele,,  einmal  in  Gestalt  uicht  einet 
Individuums,  sondern  eines  Allgemeinen,  nicht  einer  Dreisahl^ 
sondern  einer  blofsen  Einzahl  oder  Zweizahl  oder  T2ehn* 
sabl  zu  erscheinen,  auch  dies  zu  tbun?  Es  ist  dufchaus  picht 
nötbig,  das  Prineip  üe»  Individuellen  erist  an  die  Gottheit  festjui* 
hauptei»,  um  ihm  dadurch  speculative  Wurde  zu  verscbaffefi» 
Denn  es  trägt  seine  höchste  Wichtigkeit  als  Grundlage  aller  pbi* 
loabphischen  Forachuuk  iu  aich  selbst ,  und  diieae  ist  nie  9iük» 
ifi  mem  vitekeiftigeo  Pedür&iia  bervorgetpetea ,   alü  ioa  fn^Bßth 
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wiSrIigefi  Augeabtidi^  wo  es  vielleicht  nicht  mehr  lange  danerlii 
4af8  $ieh  die  det  Allgemeinen  überdrü«aig  gewordene  Philosophie 
aosideo  Quellen  einer  gereiniglee  Monadologie  neue  Kräfte  trin^ 
hen  wird.  Interessant  ist  es  auf  jeden  Fall,  zu  beoierken,  wie 
Bshe  die  Quellenbräfte  des  Verf.  in  ihrem  Verhältnirs  mm  henn 
»enden  Naturprtncip  dem  kommen,  was  vor  hundert  Jahren  Wolf 
aussprach  in  seiner  Ontologie  $.  7781  Snbstantiarttm  atatsisoon* 
tinao  mutatnr,  nisi  iia  resistatur.  Dafiir  enim  in .  sobstantiis «  qua« 
r«m  statfu  mutatar,  m.  Sed  si  in  ente  da^ir  Tis,  Status  ejus  con#> 
*tinuo  mutatur,  nisi  ei  resislatpr.  Status  igitursuhstantianim  eon* 
tinuo  mutatnr,  nisi  ei  resistatur. 


Z)  Züge  all  einer  neuen  Phife^opkie  der  Religien  und,  BeUgi^f^eeehiekte , 
vomämlich  in  Beziehung  auf  die  chri$tlichen  Ideen  der  götthchen  Drei^ 
einißkeity  der  vorweWichen  Zeugung  des  Sohnee  11.  8.  w,  f^on  G.  Fr* 
Daumer,  EreteaHefU  Mmh,^  hei  Schneidern,  Weigel,\%Z&.  IF,u.\%lS. 

In  dieser  Schrift,  deren  Inhalt  sich  an  die  Untersuchungen 
in  einer  (rfiberen  desselben  Verfs«,  betitelt:  Philosophie 4  Beli^ 
eion  und  Alterthum  (Nürnb.  i833),  enge  anschliefst,  wird  die 
SchelHng'sche  Methode,  die  drei  Erhenntnifsgränzen ,  an  denen 
die  Kantische  Vernunftkritik  still  stand ,  zu  drei  sich  ans  einander 
entwickelnden  Potenzen  der  dreieinigen  Goflheit  zu  machefi  und 
als  solche  in  allen  Mjthologieen  aufzuweisen,  bis  zur  platten  €ar^ 
ricatur  emporgetrieben.  Durch  Identisirung  des  Heterogensten^ 
durch  Wortspiele  und  Bildertändelei  wird  das  allerbarockste  Sj^ 
Stern  zur  Welt  geboren.  Der  Verf.,  welcher  am  Christenthum 
nicht  allein  die  historische,  sondern  auch  die  ethische  Grundlage 
ignorirt,  seine  moralischen  Vorschriften  schon  bei  anderer  Gele-» 
genheit  in  der  Hitze  eines  theologischen  Kampfes ,  in  welchen  er 
Terwickelt  worden  war,  in  Zweifel  zog,  und  die  Urgeschichte 
des  Alten  Testaments  t<ebst  Abrahams  Existenz  ebenfalls  zu  my* 
duschen  Dichtungen  macht  (S.  187  Anm.),  legt  dagegen  eine 
aeabe  Anhänglichkeit  an  diejenigen  Attribute  de^  ChristetithumS 
an  den  Tag,  welche  es  als  eine  schwere  und  lästige  Bürde  leider 
noeh  heute  mit  sieh  herumschleppt.  Er  Terehrt  in  ihm  jenen 
barocken  Urmythns,  welcher  durch  das  ganze  poetische  Fabel* 
wesen  der  Vorwelt  geht,  aber  dort  in  leichter,  ätherischer  und 
Inf tiger  Form ,  und  nur  dadurch  am  Ende  zu  einer  positiven  häfs- 
liehen  LSge  erstarrt  ist,  dafs  er  nicht  mehr  in  einem  ahnungs- 
und  sehnsttchtSTollen  BilderspieL  umherschwankte  ,  nicht  mehr  die 
Entzückung  der  Seele  durch  eine  mjthisch-holde  Phantasmagorie 
snm  Zweck  hatte,  sondern  sich  in  eine  eherne  Dogmatik  mit  dem 
Qsorpirten  Stempel  der  Wissenschaft  zusammenschlofs,  um  allen 
gesunden  Menschen  Ter  stand  zu  empören.  Wäre  dieser  Schama- 
nismus  von  einem  Procefs  ewiger  Beugung  ,  Ton  Loskaufung  einer 
Blutschuld  u.  8.  w.  das  Christenthum,  so  wäre  es  in  der  That 
besser y  ins  Heidenthum  zurückzukehren,  wo  diese  Mythen  doch 
nur  für  das  galten,  was  sie  sind,   für  das  Bingen  der*  klagenden 
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4^er  hofinaogSToUen  Seele,  Uoausdprechliohes  m  sofarecliiiolien 
'  oder  trSstenden  Bildero  nach  momentaoein  Bedürfnifs  auszospr«^ 
chen,  and  wo  schon  wegen  der  Unmöglichkeit  einer  Zasammen» 
retmong  des  Verschiedenartigen  und  Widersprechenden  Nieman- 
dem  ein  Glaubenseid  auf  diese  Poesieen  abgenommen  werden  konnte. 
Nun  aber  unternimmt  Herr  Daumer ,  nachdem  ihm  das  Cfansten- 
thum  unter  den  Händen  entschl6pft  ist,  ans  einer  Sammlung  ?on 
Ammenmährchen  aus  alter  und  neuer  2^t  ein  neues  Ohristenthum 
2U  construiren,  wobei  sowohl  die  heidnisdie. Mährchenwelt,  als 
das  daraus  dararasteUende  Christenthum  auf  gleiche  Weise  schlecht 
fahren. 

Es  ergeht  hier  der  schonen  Mythenwelt  umgekehrt  wie  dem 
Prinzen  des  Mährchens,  durch  dessen  Yermählung  mit  einem  Vn» 
geheuer  letzteres  zur  schSnen  Prinzessin  wurde;  denn  die  schSnen 
Prinzessinnen  der  Mäbrchen weit  verwandeln  sich  dem  Verf.  durch 
Termählung  mit  seinen  speculatiyen  Irrthümern  in  lauter  Unge- 
heuer. 

Zur  Probe  nur  die  Auslegung  der  Fabel  von  Oedipus,  Seite 
116 — 111:  Labdakos,  des  Laios  Vater,  ist  der  Urabgrund, 
in  dem  sich  die  Weit  gebildet.  Die  Spur  der  Namensbedeutung 
ist  in  Xana^ov ^  Xanado;,' Grube,  Apshöfalung  vorhanden;  aber 
akos  in  Labdakos  mochte  seyn  =:  a^^ci)  aqua,  atytq  (Wogen) 
u.  s.  w.  und  der  Sinn  des  ganzen  Namens:  Wasserabgrand. 
Laios  aber  ist  das  Feste,  der  Stein-  und  Felsengrund  der  Mate- 
rie, vergl.  Xaq  f  Xtv^y  Stein,  und  diie  Macht  der  selbstischen 
Goncentration  des  Naturgrundes,  durch  weiche  diefs  compakte 
Materielle  geworden,  ist  durch  die  Sphinx,  das  Zusammen» 
schnürende  {atpiyyo))  ausgedrückt,  die  auf  dem  Felsen  (Xa^,  Laios) 
sitzt.  Diese  beiden  todtet  das  durchbrechende  Leben  des  Sohns: 
Oedipus,  dessen  Name  wohl  den  zeugenden  Logos  <  als  Ithy* 
phallus,  als  schwellende  noa^vi^  lat.  putium  (in  praeputium)  l>e£- 
zeichnete.  Der  Geist,  aus  dem  der  alte  Mensch  Oedipus  ab 
Gcistleben  wiedergeboren  wird,  ist  Jo käste,  die  den  heiligen 
Geist  bedeutet,'  vergl.  i77fto^,  nach  einer  froheren  Auseinander- 
setzung Geist,  und  castus,  rein,  heilig*  Seine  Wiedergeburt 
aus  ihr  stellt  sich  dar  in  seiner  frommen  Tochter  Antigone> 
welche  in  diesem  Namen  die  Gegenzeugung,  Wiederge* 
burt  besagt    Diese  Probe  wird  genügen. 

,C.  For  tlag  e.  - 
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JAPTRBÜCHER  DER  LITERATUR. 
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UEBEBSETZUNGfi-LITERATUJR. 

Orieehische  und  Romische  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzungeu, 
HerauBgegehen  ihn  O.  F.  Tafel  ^  Professor  tu  Tübingen,  C.  iV.  von 
Osiander  und  G,  Schuifuh,  Professor^  zu  Stuttgart.  Stuttgart, 
VwU^  der  J.  B.  Uetz^»'s^^  Buchhandlumg  1835.  8. 

Alt  Verweisung  auf  die  früherep  AjQzeigen  *),  in  welchen  die 
früb^r  erschienene^  Tl^iie  dieser  Sammlung  ,  gewürdigt .  and  In* 
balt,  Einrichtung  iind  Behandlungsweise  des  Ganzen  näher  l^e« 
sprechen  worden,  hat  Ref.  hier  nur  die  seitdem  erschienenen 
Fortsetzungen,  die  sich  in  den  bemerkten  Punkten  gan&  an  die 
früheren  anscbliefsen  ,  anzuzeigen.  * 

Von  den  Griechen  erschienen  Nr.  i38 — 146.  Darunter  von 
Ifocrates  drei  Bändchen  (III.  IV.  V.  oder  Nr.  i38.  i43.  i44*) 
Von  Hrn.  Präceptor  Christian  in  Ludwigsborg.  Sie  enthalten 
die  überall  mit  genauen  Einleitungen  yersehenen  Reden:  Archi- 
damus, Areopagiticus,  Vom  Frieden,  Lobrede  auf  Helena,  Ba- 
iiris, Gegen  die  Sophisten ,  Panathenaicus  und  Plataicus.  Nr.  189 
enthält  das  sechste  Bändchen  des  Arrianus  Ton  Hrn.  Professor 
t)orner,  mit  dem  Schlufs  der  Indica^dein  Reisetagebuch  Nearcht 
und  dem  Bruchstücke  des  Marsch  -  und  Schlachtjplans  gegen  die 
Alanen,  welches  in  sehr  verdorbener  Gestalt  auf  uns  g^kommea 
ist  und  daher  dem  Üebersetzer  zu  ^manchen  Verbesserungen  und 
j&ertchtigungen ^  -Vielehe  deo  erklärenden  Noten  beigefügt  sind, 
Teranlassung  gab.  Drodor  ward  mit  dem  eilften  BändcheQ 
.^Nr.  14^1  w,elches  clas  fünfzehnte  Buch  enthält,  von  Hrn. ^Pfarrec 
J.  F.  Wurm  fortgesetzt,  Strabo  von  Hrn.  Prof.  K.  Kärchec 
mit  dem  achten  und  neunten  Bändchen  (Nr.  141.  14^)9  welche 
das  zwölfte  und '  dreizehnte  Buch  enthalten.  Auch  der  unterzeich- 
nete Ref.  kann  nach  langer  Unterbrechung  eine  Fortetzung  seiner 
tiebersetzung  der  moralischen  Schriftjen  Plutarchs  mit  dem  zehn- 
ten und  eilften  Bändchen  oder  Nr.  i45  u.  146  des  Ganzen  an- 
zeigen. Das  letztere  enthält  aufser  einigen  kleineren  Schriften 
die  grofseren  Abhandlungen:  Ueber  die  moralische  Ta- 
gend, Ueber  die  Bezähmung  des  Zorns;  Ueber  die 
Gemütbsruhe;  jenes  die  Abhandlungen:  Ueber  das  £i  zu 
Delphi;  Warum  die  Pythia  ihre  Orakel  nicht  mehr 
in  Versen  ertlieile;  und  Ueber  den 'Verfall  d  er  Ofa^ 
&  e  I ;  lauter  Schriften ,  welche  in  Absicht  auf  die  religiöse  und 
l^failosophische   Denkart   Plutarchs   wohl  zu   beachten  smd,  wie 
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dieCi  auch  oeaerdings  in  einer  Abbandlimg  getcbriieiiisl,  in  weU 
eher  Ref.  xa  seiner  grofsen  Freude  diese  and  aYlntiche  Punlite 
in  einer  sehr  ausführlichen  and  erschöpfenden  Weise  behandelt 
4bidet,  und^  aaf  welche  Bef.  bei  dieser  Gelegenheit  alte  Freunde 
Plutarchs  aufmerksam  machen  mochte,  weil  sie  durch  sorgfaltige 
Benützung  der  Yitae  wie  der  Moralia,  tmd  mit  steter  Rocbsicbt 
auf  die  neueste  darauf  bezugliche  historische,  philosophische  und 
]theologische  Literatur,  zugleich  geeignet  ist,  anrichtige  Torstd* 
lungeo  über  Piutarch  zu  beseitigen  und  to  z«  einer  richtigen 
>  Würdigung  diesee  Hannes ,  auch  ven  Seiten  seiner  religiösen  und 
theologischen  wie  philosophischen  Denkweise,  zu  führen.  Sie  steht 
tn  der  von  tilgen  herausgegebenen  Zeitschrift  für  die  historisdie 
Theologie  6r  Bd.  is  St.  und  fuhrt  den  lltel:  Doctrina  Hutarchi 
et  theoTogica  et  moralis.  Commentatio,  quam  scripsit  Theoäorus 
Hilmarus  Schreiter ,  Schieusingensis ,  ph.  Dr.  in  Acaderaia  Kilien^ 
privatim  docens  S.  i — 144-  —  Bef.,  um  auf  seine  Uebersetzunf^ 
zurückzukommen ,  kann  nur  wiederholen ,  \^as  er  schon  früher 
über  die  grofsen  Schwierigkeiten  bemerkt  hat,  eine  Befriedi« 
gende  Ucbersetzung  der  sogenannten  Moralischen  Schriften  Pia* 
tarehs  zu  Hefern,  indem  der  Uebersetzer  hier  nicht  blos  mit  ei- 
ner bilderreichen ,  im  Perioden  bau  oft  sehr  schwerfalligen  Sprache, 
die  kaum  eine  getreue  Uebertragung  in  unsere  Sprache  zulafst| 
zu  ringen  hat ,  sondern  auch  überall  auf  Verderbnisse  des  Textes 
stufst,  die  jeden  Schritt  erschweren.  Diese  Bücksicht  mag  i\m 
hier  öfters  als  in  den  ersteren  Theilen  noth wendig  gewordenen 
kritischen  Noten  erklären,  da  sie  zur  Bechtfertigung  der  lieber* 
Setzung  dienen  müssen. 

Die  Bümer  reichen  von  Nr.  89  bis  io9inclus.  Die  treffliche 
UebersetzuBg  der  Annalen  des  Tacitus  von  Pfarrer  Gat man» 
ward  in  einem  zweiten  Bändchen  (Nr.  89)  fortgesetzt,  welches 
disn  Sofalufs  des  zweiten  und  das  dritte  Buch  enthält.  Von  Sne- 
tonius,  durch  K.  Andre  nach  dem  Text  der  Wölfischen  Aas- 
gabe übersetzt,  erschienen  drei  Bändchen  (Nr.  90.  98.  09),  weU 
che  bis  zum  Caligula  ( TDclnsive)  reichen  und  die  erste  Aotheilong 
des  ganzen  Snetonius  büden.  Zwei  Bändchen  (Nr.  96.  97)  geben 
ausführliche  Sachregister  zu  dem  nun  beendeten  l^iivius  mit 
Nr.  XX¥I  und  XXvII.  Justinus  ward  von  Prof.  Scbwars 
to  Ulm  begonnen  und  in  drei  JBändchen  (Nr.  94.  95.  98)  bis 
zum  fünfzehnten  Buch  inclus.  geftihrt,  wozu  noch  eine  zwech- 
Aiäfsig  äbgefafste  Einleitung  im  ersten  bändchen  kommt ,  welche 
über  die  Person  des  Trogas  so  wie  über  die  des  f^iitoreators , 
über  den  Inhalt ,  Charakter  und  übefr  die  Qqellen  dieses  Ge- 
sAlöht^erkes  sich  verbreitet,  Florus,  von  Hrn.  Bector  Pahl 
in  Tübingen  ward  in  drei  B^ndcfhen  (Nr.  lOi.  102.  io5)  vollendet. 
Vorangeht  der  Uebersetzung  eine  ausführliche  Einleitung  aof 
etlichen  und  dreifsig  Seiten,  in  welcher  die  Person  de»  Ploras  tmd 
die  Bescliaffißnheit  des  auf  an»  unter  sfinem  {bmaii  gak^omeiieQ 
Abrisses  genau  besprochen  fOLnA  ein  B(BMilt«t  gitwoone«  ilHi4,  das 
wenn  es  aofJb  nicht,  der  Natur  der  Saebe  Miohif  SO'^' 
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tig  mn  es  wuoftclicil  «8«]ite^  oder  irfeilffielir  bestimmt  aejm  katuH 
4o(li  gpvifs  yoo  Jedfm,  der  den  Gegenstand  sorgft'kig  geprfift 
het,  oieht  wM  in  Abrede  geeogee  w^erdea  bSnnen.  Vgl.  8.  16^ 
Hn  Pshl  Ult  es  t^r  if  sbrsebeieliebt  defs  Florus  tuiter  Tra)sn  oder 
Hedrisn  gelebt ,  jedoeb  er^t  unter  dier  üegieroeg  des  letttern  ^ 
«lit  dem  er  in  neberen  VerbeltnisseQ  gleitenden  x«  lieben  sdhetnei 
eJe  Scbriftetelier  aufgetreten  sey.  In  dem  Freooiioni  folgt  J)ec# 
selbe  in  der  Ddbersetzoeg  der  Lesart  mo^H ,  die  eaf  Trajastf 
Skit  fSbrt,  ^tatt  imof»  1 1 ,  wes  eof  Badrian  verweist.  Auch  über 
die  Glwbwiirdigbeit  d^  Werifces ,  über  seine  yoe  TEtse  bekannt- 
lieb  bestrittene  lot^rtUllt  het  sieb  der  Verf.  enf  eine  sehr  befrie« 
digende  Weise  erbljolrt.  'ZsMreiehe  BemeriMwigen ,  bietorisolieodev 
krilisebe  Sebyrisrtgbeiten  beruckstebrige«d ,  «ad  so  die  in  der 
Einteitong  aosgesproebeeen  Resultate  gewiseermafsen  begründend^ 
sind  dec  Ud^ersetsong,  die  mit  so  vieler  Liebe  zer  Sache  unten» 
pommsa  und  ensgefubrt  worde^  foeigv^ügt  Von  Cesers  Gelli« 
aebem  Kneg«  von  Prof.  Beem stark  iq  Frejborg,  ei*sebien  das 
erste  OSndchen  (Nr.  104)1  weLebes  anfser  einer  aasfihriicbeii 
biographischen  K^nleit«ng,  an  wekbe  sieh  ein  ^ographisobet 
Ekgister  Sber  die  bei  Cä'ser  Forbommeeden  Volker  ^  «im1  Orts« 
neasen  schliefst,  das  erste  BuJcb  «nthälL 

Cicero 's  ßScber  y»&  den  PAicbjten  roo  Hrn.  Rector  Ue« 
belea.ta  Stvtt^art  ir^rdea  In  einen  »ureiten  Band  dien  (Nr*  9«) 
ycdlendel,  easigestette.t  wil  eebelf&baren,  bald  die,6aehe,  bald  auch 
^en  Gegenitand  selber ,  also  die  pUloaopblsche  Behaadinng  betrefft 
fsnden  Bemerkungen  mit  Rttckeipbt  enf  (Serve  a.A.,  weldie  diese 
Seile  besonders  berSclMnchtigt  bstten.  &  srS4^  ff.  iesen  wir  fai 
eiMSr  ansfßbrUcben  Note  eine  Vertbeidigung  der  Tradition  über 
4ie  Bestrafong  «des  Begales  dorcb  die  Cartfaager,  welche  man 
iM^benntiicb  ji>  n^ner  Zeit,  wie  so  ▼ieles  Andere  in  der  BSoii*^ 
aebee  Geschiebte^  das  seinen  iiistoriscben  und  lokalen  Grood  hat^ 
als  eie  Nebrt^ea,  eis  eine  Fieti^»»,  aus  Bookischem  Hafs  enUtan- 
den^  derisostaUen  velfs^ebit  ibat.  BeC.  ka«a  ea  solche  Fietionen^ 
die  einer  histons^bea  Grnodlage  und  eomit  der  historischen  Wahr- 
heit yollig  entbehren  sollen,  durchaus  nicht  glauben,  er  hat  sieb 
noch  nie  überzeugen  können,  dafs  Sagen,  welche  eine  solche 
historische  Bedeutung  !8icb  Jajbrbooderte  Ifing  erruogen  (Und  in  den 
lokalen  Verhältnissen ,  .in  denen  sie  begnundet  sind ,  so  langte  er» 
halten  haben,  das  Werk  müssiger  Ptiantasie  oder  einer  Specula^ 
lia«  aeyn  solten,  die  sich  jhree  Gebilden  sobwerlieh  ei«  solches 
Anftebe»  «und.  eine  solche  innige  Verbindung  und  Verknüpfung 
asif^  iaikale^  Verbältnjssea  wird  geben  kooaea. 

Von  Cicero^s  Beden,  durch  Hrn.  Prof.  Oslander  in 
Stuttgart  übersetzt,  erschienen  vier  Nummeiti :,  IX — XII.  (l%p>ot» 
1^00.  io3f  106),  welehe  die  Fortsetzung  ron  der  Rede  über  die 
lAanilisehe  ;Biil  bis  znm  3chluCs.dcr  Tierten  Catiiinarischen  Redet 
üb^att  imit  d^n  ferjsrd^rÄicbei^  Einleitungen  und  Aegumenten,  «ent* 
babevu  tn  der  £Meit«iig  jtu  der  ebe«  geiiaanten  iriei^lm  CatiU# 
«imstapi  ito4e  «.  mk  mvA  m^h  die  mtfeg«^  in  dieseefitetiem 
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besprodieoiB  (Jahrg.  i836.  8.  94  flP.)  AecKtheit  öder  vieltneiir  Vn« 
Jiohtheit  derselben  berührt,  und  diese  Bede,  -wenn  sie  aach  spater 
▼on  Cicero  überarbeitet  worden,  für  ein  im  Ganzen  achtes  Er* 
seagnifs  seiner  rednerischen  Mose  erhiSrt.  Bef.  bat  an  dem  genann« 
ten  Orte'  sich  bereits  dahin  aasgesprochen,  wie  er  nodi  nicht  hin« 
reichend  ron  der  aneebliohen  Unächtheit  der  Bede  überzeagt  ist 
und  selbst  die  neulich  Ton  Orelli  wieder  angeregten  Bedenklich^ 
keiten  haben  ihn  noch  nicht  von  der  Unüchtheit  überzeugen  fcoAnenr 
Denn  die  Stelle  im  Briefe  an  den  Atticüs  II,  1 ,  worin  der 
übrigen  Catilinartschen  Beden  gedacht  'wird  (denn  die  erste  wird 
auch  Ton  Orelli  und  Andern  für  acht  aherbannt),  geradezu  für 
ein  Von  Tiro  öder  einem  Bedner  gen^achtes,  absichtliches  Ein« 
schiebsei  zu  erklären ,  um  damit  die  Fälschung  der  übrigen  Ca^ 
tilinarisohen  Beden  zu  verdeckän  und  diesen  Machwerken  eben 
eines  Tiro  oder  eines  andern  Bbetors  durch  Cicäro's  Namen  destd 
mehr  Ei^ang  zu  TerschaflTen ,  scheint  uns  noch  immer  Etwas  zu 
kühn,  als  daU  wir,  bei  ruhiger  Betrachtung  der  Sache,  ihr  nn-: 
bedingt  beitreten  konnten :  obwohl  die  sprachlichen  Schwierig- 
ktiten  ,  die  der  genannte  Kritiker  in  jener  SteHe  des  Briefe  ad 
Atticum  fnit  «o  vielem  Scharfsinn  aufgedeckt '  hat ,  allerdings  ganz 
eigen thümlicher  Natur  sind.  Ob  aber  daraus  sogleich  auf  eine 
absichtliche  Verfälschung^  auf  ein  zu  Erreichung  bestimmter 
!Kwecke,  also  auf  ein  nicht  absichtslos  gemachtes  Einschiebsel  zu 
schliefsen  sey ,  das  ist  es,  wozu  sich  Beferent  noch  nicht  für 
berechtigt  glaubt.  Gröfsere  Gründe  des  Verdachts  bieten  sich 
bekanntnch  bei  der  Briefsammlun^g  an  Brutus,  welche  nebst 
der  andern  an  Quintus  und  dessen  Schrift  lieber  die  Be- 
werbung um  das  Consulat  in  drei  Bändchen  (Nr.  XI— Xlfl.) 
Ton  Hrn.  Bector  Moser  in  Ulm  übersetzt  und  mit  belehrenden 
Einleitungen,  so  wie  mit  vielfachen  erkfärienden,  ^um  Tbeil  auch 
kHtisohen  Anmerkungen  ausgesttittet  woHeti'ist,  und  sa*  aller« 
dings  eine  Zierde  dmer  Sammlung  bildet«  Von  einem  Manne, 
der  sieb  so  riel  mit  Cicero  beschäftigt  und  davon  iso  vorzügliche 
Beweise  gegeben ,  konnten  wir  auch  nur  etwas  Gediegenes  er» 
warten. 

Des  Ar%8tophant$  Werke,  üebersetzt  von  Joh.  Ovatav  Droyeen, 
Krat&r  TJkeil.  1  Der  Frieden.  S.  Plutoa  oder  der  Reiektium.  3.  Die 
VögeL  Ueriin  1365.  fi'erlag  ven  feit  und  Cea^  XX.  u.'420  ^.  tn^.  8. 

Diese  Uebersetznng^  gehurt  am  wenigsten  unter  die  Classcf 
der  gewÜhnlicben  Leistungen  d^r  Ai*t ,  da  Wohl  Niemand  so  teioht 
an  einen  Dichter,  wie  Aristophanes,  sich  wagt,  auch  es  ein  buchst 
schwieriges  ,  wo  nicht  überhaupt  unausführbares  Unternehmen  in 
in  den  Adgen  des  Bef.  ist,  von  einem  solchen  Dichter  eine  Ue« 
bersetzung  zu  Hefern,  »die  möglichst  vollständig  den  EindrlK^II 
dea  Originals  wiedergebe«-  (S.  VHI.),  die,  wie  der  Hr.  Verf.  an 
einer  andern  Stelle  (S.  IX)  sagt,  Ton  und  Farbe  des  Originals 
ah  bidi  et^kennen  lasse,  die  aho  ein  des  Gi^lechisehen'  unbondiger 
db(er  gdiiidetcar  Leser  vemtebea  ^*  und  durch  die  er  duin  Begriff, 
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eine  I^e  des  Origbals  in  der  Nachbüdang  gewinnen  werde.  Ob 
iO  Etwas  bei  einem  Aristophanes  mSglicb  ist,  [n5€hte  Hef«  be- 
zweifeln, sürnal  wenn  er  Versuche,  wie  vorliegenden  erbtickt, 
wehdif  Ton  einem  gediegenen  Streben,  :Ton  einem  Fleifs ,  einer 
Sorgfalt  iin4  einem,  Kraftaafwand  zeugen,  der  gerfobte  Anerl(,en«> 
nangp  yerlangen  bann ,  die  an^  wepig§t^n;  ßef.  durch  ein  absprf-^ 
chendea  Urtheil  einem  DeberseUer  ent^ie^en   mochte,  der  diesje 

tro(iien  Sch.wierigk^iten. selbst. gefühlt  .un4  anerkannt  hat  (yergU 
p  IX).  Jndem  wir  daher  von  der  U.ebersetzufig ,  als  einem  waV 
i^en  Konstprodif cte ,  absehen v  und  die  Würdigung  derselben,  sa. 
i^e.  der..in  der, Voiprede  S^.XIff.  in  Absicht  aijf  dputsche.  l<leber. 
tfagjangen  aufgestellten  niietrischen.  Grundsätze,  lieber  Aoderi^ 
überlassen  wollen ,  glaubcA  wir  vieli^ehr  in  derselben  einen, sehätz«- 
baren  Beitrag  .zum  besseren  Vera^ändnirs  und:  zur  ricbjtigen  Auf« 
fiaasungi  püd  Würdigung  eines.  Dichters,  der  .nocb  la^ge  nicht  ^ 
genug  Terstanden  ist,  zu  erkennen,  ;^mal  wenn  wir  die  frläu« 
t^nden  Bemerkungen,  die  unter  dem  Texte  beigefügt  sipd ,  und 
namentlich  die  jedem  Stücke  yoraus^ehenden,  zum  Theil,  wie^ 
bei, den  Vögeln^  sehr  ausführlichen  Einleitungen  berücksichtigen^, 
die  durch  die  lebendige  Darstellung  und  tiefere  Auffassung  der 
l(a(feren  politischen  Verhältnisse,  unter  welchen  )ene  Stücke,  e^th 
standen ,  deren  Kenntnifs  mithin  für  ein  richtiges  und  allseitiges 
V^i'^tändnifs,  im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen  noth;wendig  ist, 
sehr  anziehend  sind,  und  gewifs  von  Jedem  ipit  vielem  Interesse 
gelesen  werden ,  wenn  gleich  darin  aB^anGhes  Urtheil  vorkommt 
and  manche  Ansicht  ausgesprochen  ist,  die  Bef.  keineswegs  zm 
der  seinigen  machen  oller  unbedingt  unterschreiben  würde.  So 
au  B.  das  im  Ganzen  allzngünstige  Urtheil  über  Kieon,  den  der 
Verf.  unter  Andern  in  der  Einleitung  zum  Frieden  den  kühnsten 
und  in  der  That  groTsartigsten  unter  den  Attischen  Voiksmänqern 
nennt.  Oder  wenn  ao^  Schlufis  der  Einleitung  zu  den  Vögeln  ein 
Axistophanes  wegen  gewisser  Beziehungen,  bei  welchen , gewifs 
die  von  den  unsern  gc^nz  verschiedenen  Zeitverhältnisse  und  Zeit^ 
aiUaichten  eine  Beachtung  verdienen,  mit  einem  Heine  i^nd  Con- 
sorten.zos^MiEimengestelll  wird.  Eine  solche  Vergleichung  glauben, 
wir  ablehnen  zu  müssen^  da  wir  uns-  in  Aristophanef  nur  einen 
edlen,  vaterlandsliebenden  Dichter  denken  küni^en,  aber^keinei^ 
rirf£nirten  Zotenreifser  ^  der  in  Allem  nur  darauf  ausgebt,  alles 
QeiMge  in  das  Gemeine  herabzuziehen  und  mit  Koth  zu  besudeln.. 
Den  Frieden  rechnet  der  Verf.  zu  den  minder  gelungenen  Stücken 
des  Aristophanes ,  auch  ^en  Plutos  stellt  er  nicht  so  hoch  ,  er-> 
klärt  sich  aber  gegen  die  Ansicht,  welche  in  dieser  Komödie  ein 
Produkt  der,  mittleren  Attischen  Komödie  findet.  Besondere  Auf- 
merksamkeit hat  der  Verf.  aui^  das  dritte, Stück  dieser  Sammlung^ 
»die  Vögel«  verwendet,  und  indem  er  Veranlassung  und  Ten-, 
denz  des  Stücks  zu  entwickeln  sucht,  sich  gegen Süvern^s  Ansich- 
ten erklärt. 
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kmnme8  Minekwits.    Erster   TheiL    heip^ig   1886.    F^lag  der  J^ 
C.  ttinrieh$'9ckeH  Buchhandlung.   XXII  und  494  S,  in  a. 

Wir  haben  schon  früher  bei  elfter  aaderti  Oelegenheit  HriL 
Mkihwits  als  einen  gescbmachvollen  Ueberietser  des  Earij^es 
(ft.  Jahrg.  i834  p*  ii44)  kennen  gelernt  und  freuen  ont,  dieft 
auch  in  der  voiitejgenden  Ueber^^ts^ng  des  Loetans  bcfstaffgt  ge«" 
fanden  zu  haben,  deren  Lectur«  einen  r^eht  angenehmei^  Eni«^ 
drndi  auf  uns  gemacht  bat.  Denn  obwohl  steh  dieselbe  HiogHchsf 
in  das  Original  anschliefst,  da  me  zanSchst  aus  dem  Bestreben 
herrorgegangen  ist,  dasselbe  in  einer  trenetr  Fachbildung  mit 
illen  seinen  EigenthümliChheiten  wiedersugebeh ,  tmd  Denh-  und, 
Sprachwelse  des  Griechischen  Meisters  auch  in  dem  deotschen 
Atiriroch  erkennen  2u  lassen,  so  üest  $16  Sich  doch  sehr  gnt  and 
0hne  alle  Hirten ,  wie  denn  der  tf^bersetzer  anch  atrs  dem  G«iftnd# 
d^ranf  denhen«mufste>  seinem  Werke  eine  gefiaHige  und  ändernde 
Form  zu  g^ben,  weil  er  damit  zugleich  einen  atidern  Zwedk  er» 
lachen  wollte:  Geschmack  flSr  Griechische LtferatuT  imroer  m^ht 
«nter  den  Gebildeten  unserer  Nation  zu  yerbreiten  und  sie  mit 
den  Meisterwerken  dieses  Volks  immer  bekannter  zu  machen, 
idso  dieselbe  zu  einem  Gemeingut  der  Nation,  nicht  blos  dem 
Gefebrten  zugSnglich  und  rerstindlicfa,  zu  machen^  dadurch  aber 
•ine  bessere  nichtnog  bei  so  manchen  verkehrten  oder  unmorali-* 
icfaen  Tiendenz^n  unserer  Zeit  hervorzurufen.  Zu  Ergreifung 
c^es  solchen  Zwecks  hielt  er  insbesondere  "die  Schriften  Laciaiis 
f8r  geeignet  nnd  passend,  um  auf  ein  grdfseres  Publikum  vor^ 
theilnaft  einzuwirken.  Wir  wollen  wünschen,  dafs. die  BemShun« 
gen  des  Verf.  (der  in  seiner  Oebersetzong  auch  dankbar  der  Lei« 
atuAgen  seiner  Vorgänger  gedenkt)  in  dieser  Hinsicht  nicht  fruchte« 
los  Torübergehen ,  und  durch  diese  allgemeinere  Verbreitung  der 
classischen  Literatur  der  falsche  Geschmack  nnd  die  fade ,  seichte 
Ifovellenltterdtur  unserer  Zeit  verdrängt  wetde,  mä  einer  reine* 
ren  und  edleren,  die  unserer  Nation  wSrdiger  ist,  Platz  zu  machen. 

)m  vorliegenden  ersten  Bande,  der  sich  auch  durch  nette» 
Drttdi  und  ein  gefälliges  Aeufsere  empfiehlt  ^  ^ind  folgende  Stücke 
enthalten:  Der  Traum.  I>er  Hahn.  Der  Menschenfreund. 
Dfe  Prenndschaft.  G5ttergCspräche.  Mce'rgötterge- 
aprache.  Todt'engeSpräChe.  Jedem  Stacke  gehen  die  n5* 
thigen  Einleitungen  voran,  und  einzelne  Anmerkungen  unter  dem 
Text  enthalten  Erklärungen  zum  Verständnisse  desselben.  Daft 
der  Uebersetzer  den  besten  Textesrevisionen  folgte,  braucht  woU 
kaum  bemerkt  zu  werden.  Auch  finden  sich  am  SchluPs  S.  488  ff* 
mehrere  kritische  Bemerkungen  des  Hrn.  Jabobiiz,  dessen  voll« 
ständiger  Bearbeitung  des  Lncian  wir  init  dem  Verf.  verlangend 
entgegensehen, 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


ü<liitrttoHii§#*"Li4ertttttr^'  •15' 

d^Xfl^U  ttM  WmM^.  Vehm^Mt  mnd  erUhtmrt  4mkxk  Dr,  C.  A.  Af  o^ 
riisi  4s^%  Obe^lektpr  am  KömigUch  Pteuß,  Gymnm$U  su  U^etakm^ 
mtzlßr,  Ferlag  von  €arl  Wigand,  1835.  39  «.  m  gr,  4. 

Yon  deo  sechs  Bücbern  des.  Manetbo  über  die  Sterndeuterei 
erfaalten  "wir  hier  eine  Uebersetzuog  des  secbsten  Bochs,  das 
ffir  tAeh  gewtsscrmafscm  ein  eigenes ,  unabhängiges  Ganze  bildet ; 
gemacht  in  der  Absicht «  die  Gebildeten  unserer  Tag4?  auf  eviem 
leichteo  Wege  oad  doch  in  bester  Form  mit  eiiteoi  Jahrhun« 
derte    lang    so    allgemein   verbreiteten«   im   Orient    noch    heüti- 

Sentags  gangbaren  Aberg]aoben  bekannt  zn  machen.  Der  Frische 
ieser  Vebersetzang  sieht  man  es  haam  an^  dafs  sie,  wie  eii^ 
Sohhiftwprt  besagt^  während  eines  schweren  Augenleidens  ent- 
standeii  Ht ,  welches  den  Yerf  ai^f  längere  Zeit  ganz  auPser  Standi 

{esetzt  hatte ,  auch  nur  zu  lesen  oder  zu  schreiben.  Dabei  er- 
aMu  wir  zngfffdh  manche  britische  und  erhläVende  Beperkuh« 
gea ,  die  unter  dem  Text  der  üebersetznng  befgefugt  sind.  Dafi 
be£  einem  solchen  Godicht,  wenn  die  Haftung  des  reinen  H^xa^ 
meters  bewahrt  und  zugleich  der  deutschen  Spraclie  keine  Ge-| 
^ralt  angethan  werden  sollte,  während  doCh  der  Chäraliter  undi 
da»  Gepräge  des  Griech.  Gedichts  auch  iiicht  verloren  gehen  sollte, 
der  Scnwierigkeiten  nicht  wenige  einem  Uebersetzer  sich  darbo- 
tei»j  wird  gewifs  Niemand  in  Abrede  zu  stellen  geneigt  seyn;  Öin^ 
sclariseh  ängstliche  Nachbildung  aber,  die  nur  Wort  um  Wort' 
Sjrfte  um  Sylbe  wfedergiebt  und  darüber  Geist  tind  Ton  des  Ganzer^ 
aufopfert,  durfte  gewifls  am  wenigsten  dahin  führen,  diese  Schwie-] 
Hgkeiten  zu  überwinden.  Wir  wollen  daher  die  wohl  zu  beher-^ 
zigenden  Worte  des  Verf.  S.  6  beffSgen :  »Nimmermehr  aber 
dürfen. wir  es  uns  einfalten  lassen,  stets  dieselben  Füfse  und  Ca- 
suren  beibehalten  zu  wollen,  wenn  man  nicht  dieser  Fliegenfän- 
gerei,  deren  Nutzen  bei  der  verschiedenen  Organisation  der  grie- 
chischen und  deutschen  Sprache  doch  illusorisch  ist,  anderes  No- 
thiger^  und  Erspriefslichere  aufopfern  will ,  was  selbst  F.  A.  Wolf 
in  den  paar  Versen  aus  der  Odyssee  oft  genug  erfahren  hat.  Es 
genügt,  wenn  die  vom  Dichter  gebrauchten  Cäsuren  im  Allgemei- 
nen wieder  angewendet  werden ,  mit  Ausnahme  derjenigen  Stellen, 
wp  eine  bestimmte  Cäsur  oder  ein  bestimmter  Fufs  etwas  Male*^ 
risches  hat.  Mochten  nur  nicht  an  der  Stelle  der  vertriebenen 
Ti^oiehaeii  nun  Dacftylen  ongebubrlich  dominirenl  Was  oA;  schlim. 
met  ist,  als  ein  Trochäus  im  ersten  und  rierten  Fuße,  wo  man' 
Um  in  der  That  im  deutschen  Hexameter  nicht  unangenehm  ver*> 
■lerlit  Doch  was  hilfts,  es  ist  ihnen  nun  einmal  der  Tod  ge- 
«diworea  und  wir  wollen  hier  kein  Privilegium  haben.  Unsere 
antikprosodisehen  Bigeristen  müssen  aber  nicht  vergessen,  wenn 
sie  ihre  metrischen  HonsCstücke  vom  Leser  empfunden  haben  wol- 
len, dafs  bis  fetzt  der  sprach-  und  Sinuaccent  und  die  nach  Mafsi 
gäbe  des  logischen  und  rhetorischen  Gehalts  der  Längen  schwä* 
cheade,  die  Kürzen  dehnende,  gewohnliche  Betonung  odet*  wirk^ 
lidw  Zwiezeit^keit ,  eia  grofses  Wort  mit  zu  reden  haben  und 
i«  keinem  Veitt  awsimal  oder  an  einer  unglücklichen  Stelle  auch 
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agr  einmal  mit  dem  metrischea  Bedarf  im  Widetttteit  atelieii^UfaiN 
nen  ,  ohne  den  ganzen  Rhythmus  über  den  Hänfen '  sa  ^«vtefen 
und  das  Musenrofs  in  den  jämmerlichsten  Kleppi^r  za  rerwandeln.c 


fiomer'f  H^erke,  üherBeUt,  mit  einer  EXnleitMMg  und  erklärendem  Am^ 
merkungen  versehen,  von  Srnet  Sehauma,nn,  Prenzlau.  Druck  und 
Verlag  to»  F.  M^.  Kakhereherg^e  Buchhandlung  18Sd.  12.  Zwöl/te« 
Bändchen  X  und  144  S,  Drehehntee  Bdndehm  153  &  Fieratkn^ 
tue  ßdndehen  141  S.  / 

Diese  drei  Bändchen,  welche  die  nenn  ersten  Bucber  der 
Qdyssee  enthalten,  bilden  (als  Nr.  XII.  XlK.  XIV.>  die  nnmitteU 
bare  Fortsetzung  der  früher  Ton  demselben  Gelehrten  besprgtea 
üebersetzaitg  der  Homerischen  Ilias  in  eilf  Bäodchen ,  deren-  wir 
auch  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1 834  Nr«  26  pag.  407)  gedacht 
haben.  Einrichtung  nnd  Behandlungsweise  naqh  den  früher  ausge-* 
aprocbenen  Grundsätzen  ist  sich  auch  hior  so  ziemlich  gleich  ge* 
blieben;  genaue  üebersichten  des  Inhalts  geben  Jedem. Buch  Tor* 
an,  und  erklärende  Anmerkungen  folgen  am  Schlufs;  in  der  IJe» 
bersetzung  selbst  aber  wird  man  leicht  das  Bestreben  des  Verf. 
erkennen,  seinem  Ausdruck  gröfsere  Vollkommenheit  und  dem.Yerse 
desto  mehr  Rundung  zu  geben,  was  natürlich  den  Werth. einer' 
Üebersetznng  nur  erhöhen  kann,  die  sich  von  der  Geschraubtheit 
qnd  Künstelei  manaher  neueren  Piroducte  der  Art  frei  zu  erhal- 
ten gesucht  hat  und  durch  eine  einfache  ungezwungene  Sprache 
solchen  Tadel  von  sich  abzuwenden  strebt  Wir  dürfen  darum 
wohl  dieser  Uebersetzung  der  Odyssee  eine  gleichfreundliche  Aof- 
nahme  gönnen,  dem  tiebersetzer  aber  wünschen  wir  Muth  und 
Ausdauer ,  das  begonnene  Werk  unverdrossen  in  gleicher  Weise 
zu  seiner  Vollendung  zu  bringen. 


Die  Tragödien  dee  Sophocles,    Vehersetzt  von  Wolfgang  Albert 
Oriepenkerl.    Erster  Theil:  König  Oedipue.    Berlin,  Ihsen  und 
Bromberg,     Druck  und  Verlag  von  B.  S.  Bdittfer.  1»€5.  184S  S,  in  8. 
Aach  mit  dem  blondem  Titel: 

König  Oedipua  Tragödie  dee  Sophocle»,     üebereet»t  u.  $.  w. 

Eine  Vorrede,  etwa  mit  näheren  Angaben  über  die  Gnmd* 
Sätze,  nach  welchen  dor^Ver£  gearbeitet,  oder  über  die  Absieht 
und  Bestimmung  dieser  Uebersetzung,  von  der  gewissermäfsen 
als  Probe  dieses  erste  Bändchen  vorliegt,  ist  nioht  beigefügt;  der 
Vebersetzer  gedenkt  sie  vielleicht  später  zu  liefern;  aber  nach 
näherer  Einsicht  in  dieselbe  und  Vergleiohung  können  wir  moht 
anstehen,  diese  Uebersetzung,  die  sich  getreu  an  den  Griechiseben 
Text  und  das  Griechische  Metrum  anschiiefst  und  in  dieser  Hiih 
sieht  gewifs  yiele  Mühe  gekostet  haben  mag  4  ebenfalls  unter  die 
Ciasse  der  Kunstproducte  zu  rechnen,  die  wohl  bei  der  Privat* 
lektüra  ungeübteren  Lesern  eine  gute  BeibüUe  gewähren  können, 
•chwerlich   aber  einem  des  Griechiseheii  UoiMmdigen  eines  Be» 
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griS  der  GritchUeben  tmgiiiobea  Poetie,  odinr^ine  Uee  tcAi  dei^ 
hohm  tragischen  Kunst .  eiiiei  Sophoeies  za  geb«n  im  Stande  sind^ 
obwohl  man  nicht  wird  sagen  können,  daCs  Ton  und  Farbe- dec 
^ alten  Dramas  seiner  Wurde  ehtkleidet,  ins  Gemeine  herabgeao^ 
gen  oder  dnrch  matte  Periphrasen  entkrfiftet  wbrd^  s^bj.  Wie 
setzen  nur  eine  Probe  bei  ans  dem  ChorgeMmg  S.  76.  77. 

„O  fiele  mir  «olcheB  Loos,  in 
Worten  stets  hochheil'ge  Sehen  sa  tragen  nnd 
1b  allen  Thaten ,  'aber  welchen  waehen 
^  '  Sataaogea,  «o  himni^leBtetlegen , 

fUailer  in  dem  Aellier  geb^vcii  siiid  sie. 

Vom  Vater  Ol jm»  allein  • 

Kicht  tterblicher  Menschen  Stamm  ,'.     , 

Erceng^  sie,  and 
NiflinM»  gewtfs  schlifett  sie  ein  Lethe;  •> 

0mm  die, Gottheit  weitet  in  ihnen  mid  graist  nl«;'  . 

Oder  ein  anderer  Chorgesang  8.  17: 

'„Se««  süfohellende  Rade,  wie  wellst  du  ven  goldener  Pytho 

Heirab  snr  glaaeerfellten  $tadC 
Theben?    Es  spannt  mir  Bangen  den  Sinn  nnd  es  schüttelt  mich 

Schrecken , 
SchmertstHler,  Da,  Delier,  Päan! 
ficbeaend  vor  Dir,  wie  dein  Wille  mir  henta  noch- 
Mer  im  rollenden  Z^itlan f.  künftig  hin 
Wirft  die  Verhängnisse; .  • 

Sag^  es  mir,  goldener  Hoffnun^^  Kind,  unsterbliche  Fama!*' 


J^.  ^.  Seeeea's  TraffÖdien.  MetriBch  Übenetzt  und  mit  erklärenden 
jimmerkungen  vom  Dr.  Eduard  Sommer.  LUf.  FL  Die  Ttojanerinnetu 
Uef.  FIL  Medea.  Dreedem.  Ch.  F,  Grimmer'eche  Buehhandlun^  IM^ 
n  tt.  6S  S.  in  12 

S.  Heidelb.  Jahrb;  i834  8*  «147  ff.  -Die  fünfte  LieFerun^, 
welche  Seneoa^s  Leben  nebst  der  Characteristih  seiner  dramati- 
schen W^i*^^  enthalten  soll,  wird  nun,  wie  wir  ao(  dem  Umschlag 
lesen,  9 aus  besondern  Gründen«  zuletzt  erscheiden«  Lieferung 
yilL  IX.  X*  wird  die  noch  fehlenden  Stücke:  Agamemnon', 
Herkules  a'uf  dem  Oeta  und  Octavia  entihalten. 


Orieekisehe  Fragmente  in  Prosa  und  Poesie,  üesammelt,  'itbersetzt 
und  erläutert  von  Dr.  Karl  Dilthetf,  Erstes  Heft.  ^  Fragmente  der 
neben  Hfeisen^  ihrer  Zeitgenossen  und  der  Pyikmgorä^.  Darfostadt. 
1835.  J.  W.  Beyers  Hofbuchkandlung,  G.  Jonghaus.  FUI  und  132  S, 
in  gr.  8. 

Diese  Blätter  sind  bestimmt,  »sich  den  zahlreichen  Versuchen 
ansusoblieAen ,  einzelne  Blumen  und  Blüthen  aus  der  liferarischen 
Flora  ik>n  Hellas  auf  teutschen  Grund  und  Boden. zu  yerpflanzen. 
Zwar  gehe,  bemerkt  der  Verf.  weiter,  durch  diese  YerSnderung 
von  Boden ,  Klima  und  Pflege  Yiel  ron  der  duftigen  BISthe  und 
Carbigirn  Fdscbe  verloren,  indessen  habe  doch  auch  hier  die  Hritik 

Digitized  by  VjOOQIC 


iieia  ytr^tent«.  «tme  Kroae  cnerlumBt  «ad  werd«  sie  Mck  ferner 
9MriitflD0Ot  wen»  wir  nidift  eine  Zek  ?ti  dnrcUebeo  bestianBt 
ivireftf  «weiche  io  setbUgeaogsemer  Jageadwehheit  L^i4arg  wi4 
Moo  «beehefl^«  oüi  statt  ihre»  Wirlk  oiid  «ebenDfciffer  Httt 
dem  jungen  DeatschUmd  sa  tractären ,  Tbalca  »nd  Pjrtaagans  vem 
schmäht,  um  Hampelmeno  und  Neata  aa  ihre  Slel£i.  aa  setac»,« 
Man  sieht  daraus,  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  aufjgefafst  hat, 
wie  er  dorch  diese  Mittheihingen ,  die  sich  freificb  nicht  den  Ge- 
genständen des  Tsges  anreihen ,  noch  mit  den  indostriellen  Inter- 
essen der  Gegenwsrt,  nut  EisenUkoen  und  Dampfwagen,  rer- 
bnupfen  lassen,  beabsichtigt  aaf  eine  Zeit  einzawirhen,  die,  so 
eingebildet  von  sich  and  ihrer  Grdfse  sie  ancb.  immerhin  seja 
mag,  doch  noch  keineswegs  so  weit  Torgeschritten  ist,  am  der 
geistigen  Nahrung  des  Allerthoms  anthehrea  aa  Manen,  die 
vielmehr  durch  die  im  Alterthum  liegeadea  Meima  allein  zu  einer 
besseren,  höheren  und  edleren  Geistesrichtung  sich  wird  erho- 
ben können.  In  diesem  Sinne  und  in  dieser  Absicht  bietet  uns 
der  Verfittser  aaa  dem.  hellenischen  AUdvthaase  aiae  Beiba  tou 
Mittheilnngen,  die  aber  nicht  in  einzelnen  BrachstOckea  ohne  in- 
neren Zusammenhang  und  Verbindung  mit  einander,  yereinzelt 
und  abgerissen  dastehen ,  sondern  in  einei  gewisse  iaaere  Verbin- 
dung und  in  eiaea  ZusemMenhang  gebraeht  siad ,  der  uns  ia  die- 
ser fortlaufenden  Hette,  yon  den  ersten  Spuren  geistiger  Yhätig- 
heit  und  Bildung  iiT  Hellas  an,  dahin  fähren  soll,  ein  zusammen- 
hängendes Bild  der  hohen  geistigen  Bildung  dieses  Volks  zu  ge- 
winnen, und  in  der  Vergangenheit  die  Heime  zu  erkennen,  wel- 
che auch  noch  jetzt  sieb  i&ntfalten  und  herrliche  Früchte  aa  tra« 
ten  yermögen.  So  beginnt  dieses  erste  Heft  mit  wobigeiuagenen 
febertragun^en  dessen ,  was  uns  voa  den  Gedichten  und  Sprü- 
chen der  Sieben  Weisen  Griechenlands  erhalten  ist,  auch  mit 
Beifügung  ihrer  angeblichen  Briefe,  die^  w^nn  sie  auck  gleich, 
was  Ref.  wenigstens  nicht  bezweifelt^  jener  allen  Zeit  nimmern 
mehr  angehSren,  doch  im  Geiste  derselben  abgefafst  seyn  mSgen 
und  dadurch  allerdings  beitragg^^  hSnoen,  eixi  Bjld  jener  Zeit  zs^ 
geben;  dann  folgt  das,  was  von  Anacharsis,  Amas^  <4essea 
Brief  an  Poljkrates  bei  Herodot)  4ind  Anazimeoes  uns  i^  ahfiliclie» 
Weise  erhalten  ist,  und  daran  reihen  sich  Mittheiiungen  von  Pj- 
thagoras  und  yon  den  Pythagoräern ,  selbst  mit  £inschlufs  'der 
pythsgoräischen  Frauen«  Ovids  Schilderung  ia  dei^  Metamorpboaeii 
XV,  60—478  macht  den  Beachlufs.* 

E^  hat  sich  nun  aber  der  Verf.  keineswegs  darauf  beschränkt, 
in  getreuen  Uebersetzungen  uns  mit  dem  bekannt  zu  machen, 
was  yon  der  Lebensvveisheitund  der  praktisch -religiösen  Einsicht 
der  genannten  Weisen  von  Hellas  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist, 
sondern  er  hat  auch  yielfache  erläuternde  Bemerkcingen  uad  {las- 
sende Verglelchungen  mit  Lehren  und  Sät^sen  äbniichea  Iii]b4tSt 
wie  sie  namentlich  in  der  Bibel  vorkomnuea,  beig#ßigtt  insbesoa- 
dere  aber  bei  jedem  Einzelnen  eine  eigene  Einleitung  yoraasge* 
fchicfctf  welcfae  ^ber  das  Leben  desselben/  die  Stelluog  im  I>mm^ 
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d«^n  Grtd  wfd  de»  IiilMlt  pkUosopMtriier  qimI  ivtt^entelMfttirtwi^ 
BtUirag  überhaupt,  m  emmm  bürtdiges  iond  Maren  Yortrag,  dte 
iNMt  den  geaobravbten  und  gezierten  BavfteUaogen ,  wie  iie  jetsi 
Mode  werden  wollen,  sehr  absticht,  das  Weaentiiehste  nifttheiM 
nnd  die  IFerbtndaBg  der  einaelnefi  SUHbeiliingen ,  wednrcb  sie  als 
fortlanfirade  GUeder  einer  greHiea  Kette  an  eiriasder  gereiht  eru 
•cbiinen  ,  efkenned  läfat.  Wir  wafsten  in  dieser  Beziebbng  ntni 
die  befaersi^nngswertiien  Schlarsworte  derYonrede  sa  wiederholen  t 
»Die  Einleitangeft  mögen  sugleicb  eis  Prdben.  einer  LitefüTifc 
geaehicbte. dienen y  weiche  alle  gelehrte  Citate  und  Coniroyerseii 
aaS^ebat  Tcrmefdend  ^  doch  auf  gelehrter  Prüfung  beruht  uad 
obffce  im  rhetoriadMa  Pmnh  gehülltes  Deuteln  und  Grubete,  ohne 
4en  veUeiidetee  Gang  der  Literatur  hinterher  erst  arbiträre  Gei 
aelse  aeines  Fortsehreitens  Torsnscbreiben ,  ohne  too  Prineipieii 
einer  noifavveodisen  Entwicbelung  Tiel  in  die  Thatsächeti  hkiein^ 
Bupbantaaü^en,  dieae  überall  an  ihren  ebarabteriatischen  Mcnneblei» 
erfarst  und  zu  einem  Tableau  rerbindet ,  im  imm  aUe  Personen  ni 
lebensroller  Thatigheit ,  alle  Phjsionomien  in  bestimmten  Umrissen, 
alle  Ereignisse  in  angemessenen  Gruppen  erscheinen«* 

Chr.   Bahr. 


B  E  L  L  B  T  R  I  S  T  I  K. 

Kaiserlieder,    Fon  Franz  Freiherrn  Gandy.    Mit  der^ddtenmäaH 
Nap&ieone,    Leipzig,  F.  ji.  Brockhmie.   1835.  ».  198  S. 

Wir  wollen  den  Yerf.  dieser  Lieder  mit  keinem  Tendehzpro« 
eefil  bedrohen ,  und  ihn  nicht  der  Undeutschheit  beschuldigen , 
dafs  er  sich  für  den  Unterdrücker  seines  Vaterlandes  begeistert 
bat$  aber  wir  glauben  ^  dafs  er  diese  Lieder  nicht  gesungen  habeff 
würde  ^  wenn ,  wie  er  sieh  in  seinem  dichterischen  Yorworte  aus- 
druckt, die  Zeit,  ungestümer  Hnabensehnsucht  spottend«  ihn  nicht 
immer  ron  des  Helden  Siegeswagen  entfernt  gehalten  hätte.  Wenn 
er,  wie  wir  etwos  filteren  2Seitgevios8en ,  der  Bahn  dieses  Wa- 
^en»  in  derNfihe  hatte  folgen  mfissen,  so  wGrde  er,  wo  ron  seine 
acb$iien  Gedichte  keine  Spur  enthalten ,  'bei  aller  Yorliebe  für 
aetnee  Helden,  doch  nicht  anzndeuten  vergessen  haben,  dafs  dieser 
Triaufpbwagen  über  unsre  Gesetze  und  Gebrauehe,  unsre  Saaten 
find  die  Leiber  unsrer  deutschen  Brüder  dabin  roHte.  Mit  diesen 
Worten  rerlassen  wir  einen  Standpunkt,  der  uns  leicht  angerecht 
gegen  die  Poesie  des  Yerfassers  machen  lionnte  und  beortheilen 
diese  Haiserlieder  nur  unter  dem  ästhetischen  Gesichtspnnltte.  Aber 
auch  unter  diesem  betrachtet,  hätte  seine  Dichtung  an  Leben  und 
Mannigfaltigkeit  nur  gewinnen  k()nnen ,  wenn  auch  die  Schatten^ 
seile  seines  Helden  von  ihm  mit  in  seinen  Plan  aufgenommen 
worden,  wenn  das  Bild  des  Baisers  unter  seinen  Händen  mehr 
Charakter  als  abstraktes  Heldenbild  geworden  wäre,  und  er  nicht 
nur  die  Thaten,  sondern  auch  die  Seele  des  Wellbezwiogers  ge- 
acbildert  hätte.    Im  Uebrigen  erkennen  wir  gerne  an,  dafii  Herr 
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Gaftdj  setae  Aii%abe  «1s  Okhter,  alt  •  beg^kterter  DMiter  gelost 
katf  nni  dafs  seioe  Liebe  und  Bewoadennig  fSr  Napoleon  aal 
seinem  Hersee  ent^proiigeii ,  rotai  Geiste  fixirtf  und  ron  der  Phaa* 
tasie  beieochtet  sind..  /       *   .  ^ 

Die  Aichsleo  Lieder  nwfa  dem  Yorspiefe  seigen  inis  Najioleoa 
saBrienoe^  mmi  derBrüeke  bei  Arcole,  aa  deaPyramiden, 
bei  Peiasiam  (Tioefa),  in  der  Wnste,  als  Bnoiuibe  rdL.  Den 
orieotldiseben  Sitvattonen  sebadet  es  einigermafsen ,  dafs  ibr  Stoff 
TOtt  franadsisohen  Diebtern,  namecitlteb  Ton  Mary  and  Bartbelemy 
•ßhon  so  Tielfeteig  ausgebeatet  worden  ist,  so  dafs  Bilder  'wie 
»Schiff  der  Waste«'  Tom  Kameel- gebraucht  und  Aebnrlidiesiiiicbt 
»ehr  einer  iodiTiduelleft  Dicbterpbantasie,  «sondern  bereits  dem 
Gradus  ad  Pminssam  angebSren.  Mit  SelbstsSändiglieit '  bann 
sieh  der  Diebter  Tom  achten  Liede  an  bewegen,  w6  er  uns  sei« 
nen  Helden  in  der  Seblacbt  yon  Ifareogo  ^gt,  «od  woeu'  er  aueh 
ein  heroipcbes,  rftofserst  -passendes  Metrum  ausgewählt  bat.'  Hiev 
nur.  einige  Verse  cur  Probe:  r  ■■ 

Da  lennat  de»  Winter«  Eispalast,   ffegrnkdet  auf  der  Gletscher  Säalen« 
Um  deren  spief^elfiellen  Sehaft  die  fessellosen  Sturme  h^eulen , 
Von  deren  Haupt  .ein  Flammenkranz  mit  pnrpnrffoldnen  Strahlen  funkelt. 
Wenn  längst  das  wolkige  Gewand  der  Nacht  UiaufenchtesThal  umdunkeltl 

Dort  starrt  die  schroffe  Felsenwand ,  das  Aug^  erlahmt,  eh'  es  die  Schwelle 
Erspäht  —  von  deren ^ai^ck^gem  Sims  sich  donnernd  stürzt  des  Giesbachs 

Welle , 
In  Staub  serspräbead  ia  der  Luft,  hinab  ins  Bodenlose  zischend» 
Und  in  der  nie  erhellten  Scbincht  der.Gletspher  Sliioli  d^m  Schlamm  Ter- 

mischend. 

Dort  gläast  der  Fnfssteig  schlüpfrig,  schmal,  auf  dem  die  fludit'ge  Gemaa 

zittert , 
Wieno  des  verwegen bn  Jägers  Rohr  mit  dumpfem  Knall  den  Fels  erschüttert; 
We  Krens  an  Kreuz  den  Pilger  mahnt,  der  lang  den  Wolkenpffad  betreten, 
Fnr  jeae»  die  .der . Abgrund  schlang,  der  schwindelhaachi^nde,   m^  b«ten9^ 

Dort  an  der  Wolken  Saume  stand  der  Feldherr  mit  eirhobner  flechten  etc. 

Dab  das  frühere  politisobe  Auftreten  Booaparte's  in  Paris  ^ 
seine  dortigen  Staatsstreiche  u.  9.  .w.  übergangen  sind,  begreift 
man  bei  der  panegyrischen  Richtung  des  Ganzen^  aber  je  säftwe*> 
ver  der  Gegeastanq  für  die  Poesie  zu  behandeln  gewesen  wäre, 
desto  würdiger  hätte  ihn  die  glückliche  Muse  des  Vecf«  finden 
düi*fen;  and  wir  wiederholen  ^s,  die  sorgfaltige  Yermeid^og  alles 
Schattens  (was  besonders. auch  in  dem  Liede  » Josephine  «  (S»74.y 
fühlbar  iat^  macht  das  stete  Sonnenlicht  in  der  Dichtung  zu  blen- 
dend, zu  stechend,  upd  oit  verdächtig. 

Sehr  schon  ist  »die  Entscheidung«  1812  (S.  78);  aber  in 
> Moskau«  in  seinem  übrigens  herrlich  geschilderten  Brande  (S», 
88-7-106)  verpiissen  wjr  Rostopschins  groTses  Bild,  das  einen 
würdigen  Pendant  zu  dem  Kaiser  abgegeben  hätte;  denn  die 
Worte  des  Dichters,  die  er  seinem  Helden  in  den  Mund  legt, 
sind  schSn ,  aiev  uagerecht.  Sie  mögen  hier  mit  dem  Nächst^ 
folgenden^  ganz  YortreSlichen  ^  stehen  ; 
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Und  die  bleiittie  Lt^e  Mtnnielit    Setit,  io  fühi^  der  6'tyiti9  Ktieg!        ^ 
Elementes  Wiith  entfeeselnd  feiert  er  den  roberf  Siq^; 
Seht,  mit  Flammenzägen  schreibt  er«  an  de«  Himmels  Wölbung  an, 
Dafs  er  für  den  Herd  niokt  lechten,  und  ihn  nur  verbreipnen  kann. 

Im  Palast  der  alten  Zaaivn  mifst  Ton  hohen  Stelnbalkon 

Jenen  Ocean  von  Flammen  schweren  Blicks  Napoleon 

Er,  der  immer  klar  gedeutet  künftiger  «S^citen  Runenschrift  ^    .     / 

Fühlt  sum  erstenmal  im  Busen  schwellen  finstrer  Ahnung  Gift« 

Schwebend  auf  des  Rauches  Wolke  sieht  er   nahn  den  mädhügapi  GoMf 
Der  ihm  Ton  der  Heldeastirne  all  die  Siegeskronen  reifst : 
^SoU'ich  noch  im  Hafen  scheitern?'*  ruft  er:   „Stürzt  in  Trümmer  ei« 
Meines  Kriegerlebens  Säule,  eh  gefugt  der  letzte  Stein?*' 

Auch  die  Schilderang  seines  Einzi^s  in  Motbau^  im  früheren 
Liede  S.  91  ist  meisterhaft.  Warum  hat  es  nun  aber  ^em,  bipb- 
ter  laicht  gefallen,  auch  Rostopschins  grofse, That  zu  verherriichea 
ynd  die  phantastischeo  Vorbereitungen  zum  Brande,  die  aas  Segur 
behannt  genug  sind«  poetisch  zu  benützen?  Wie  spricht  ein 
Freand  und  Bewonderer  des  Kaisers,  ein  Franzose,  Ton  jenem 
Uann  and  jener  That!  ^Un  homme,  sagt  er,  au  milieu  d^un  gr^nd 
empire  presqne  renrerse ,  envisage  son  danger  d'un  regard  fermc« 
J\  le  mesare,  Tapprecie,  et  ose  peut«etre  sans  mission  faire  l'im? 
inense  part  de  tpus  les  interets  publios  et  particuliers  qu  il  faat 
Itti  sacrifier.  Sujet,  il  decide  du  sort  de  Tetat  sans  l'ayea  de  son 
soaverain ;  noble ,  il  prononce  la  destraction*  de  palais  de  tous 
les  nobles  sans  leor  consentement ;  protecteur  par  Ja  place  qu'il 
occupe  d*ua  peuple  nombreux,  il  sacrifie  ces  fortunes,  ees  eta« 
blissemens,  cette  viile  tout-entiere;  lui  meme  il  livre  aux  flamme^ 
le  plos  beaa  et  le  plus  riebe  de  ses  palais ;  et  fier ,  satisfait  et 
tranquille,  il  reste  au  mtlien  de  tous  cea  int^ets  blosses ,  detriiiti 
et  reyoltes.«  | 

Indessen  mufs  zugegeben  werden ,  dafs  ein  darch  ein  eigene^ 
liied  durchgeführter  Gegensatz  der  Art  nur  bei  yeränderter  An- 
lage des  Ganzen  möglich  gewesen  wäre,  itnd  ein  paar  untergeord- 
nete Verse  nicht  hingereicht  hätten.  l  [    f.    . 

Mit  grofs^r  poetischer  Kraf^  und  ergrei&nder  Bild^ Wahrheit 
jst  d^r  BGobzug  ausRufsland  bebandelt  (»Kraanoe«  S.  1.07 — ia6>« 
Die.nor'dische.Winteruacht,  die  Töne  der  Verzweiflung  im  f raor 
S&osischen  Lager,  die:  im  Schmee  yerglimmenden  Wachtfeuer , 
Schlaf  und  Ton  in  wildverwormen  Träumen,  zufammenfli^fsend« 
bier  ein  Adierträgcr  aU  Leicbensäule  ^  dort  ein  sterhendeftr  «vir 
scblung^nes  Paar  von  Freunden,'  und  über  Alles  daa  weifse  :Lei^ 
chenbiM^b  des  Sohnee^s ,  berniederroUend  —  b«ia  Gemälde  .dee 
Ftnaels  baikfi  uns. diese. Jammeraeetien  alle  e^tselzlicber  ^ergey^^» 
wärtigen,  als  die  Kunst  des  Dichters  gethan  hat  Dann,  stört  er 
die  Krieger  aus  dieser  entsetzlichen  Bähe  auf ^  defr  regellose, 
schwarze  Kni^ul  schreite.t  vorwürls,  wie* Schatten  desBadea  längs 
der  stjrgiacliea  Ufer  gittern  :  1    .. 

SfJiAliil  «iiHiCAdleiiJ  rnft  tnii  hoiiem  (Ten  die  T^oomeT  matT  ersebuttert^ 
fiqfi#tat  den  Adlei^lides  Sjgfallioma  ScbaU,  der  tehwaich  dirlittf^  dureb* 

Kitteri, 
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Vii4  ik  iMBtt  ftefhea  dHbfffln  «m  diu  H«llifili«iii  «kH  tmt  w 
Blanker  Bajonette  Spjiiea  dod  des  fnMik'«ch<m  Aave«  NeaC« 

Da  naht  der  Hdaer,  und  ailar  blmVge  Janmer  igt  ▼argeaeon : 

Hoffnung  ttfamt  smrfick  mni  Hersen  —  irellt  Br  4Mh  im  Hlter  llkte,  «- 
Und  sam  Siegesmartehe  werden  die  noeh  elien  matten  Sefirkte. 
Wieder  •chlierst  der  aHen  Garde  starrer  Feltenwall  thn  efn, 
Und  in  aller  Aagen  leachtet  seiner  Gl^ee  WIedertcliein. 

Oreiae  Feldlierm  treten  freodig  in  die  Reihen  der  Soldaten, 

Und  eraen'n  in  granen  Haaren  Ihrer  Jagend  Iletdenthaten. 

Stola  dnrcfi  Ihrer  (Segner  Scfiwftnne  aienn  sie  mit  gemeasnem  Schritt  — 

Da«  Palladinm  des  Heeres  fuhren  ja  die  Treuen  mit. 

Die  «Btwacht*  i8i3.  (S.  i3o  ff.)  zeigt  uns  ein  prasseln* 
äes  Feoer  anf  liunstlosem  Rdsenheerd ,  nm  das  dichtgereiht  bir. 
tige  Krieger  liegen ,  and  Ton  ihrem  frühem  Zusammentreffen  mk 
ihrem  groften  Feldherm  in  schlichter  und  lustiger  Soidatensprach^ 
anmuthige  Geschichten  erzählen.  Die  »Schlacht  hei  Dresden c 
(S.  i3o  fiF.)  wird  hn  feierlichen  Sylbenmaars  der  Canzone  beson* 
gen.  V Die  Schlacht  bei  Leipzig  «  —  übergangen,  und  haum 
wird  im  > Gefangenen«  S.  156  das  Wott  «Leipzig«  berührt; 
Erst  «nach  der  Schlacht  bei  ßrienne^  i.  Febr.  1614  (8.  i38  ff.^ 
finden  wir  den  Haiseo:  wieder,  und  hier«  an  seiner  YViege^  singt 
der  Diditer  rfflnrend: 

Aa  den  Fl«g  der  JCnahenaeele«  weHdordMiessead ,  tuige^ägteit , 
Hat  des  Mannes  Thal  ereilet,  hat  ihn  Megreich  äberflü^eltl 
Und  jetzt  neigt  sam  Untergänge  9ich  gleich  grofs  dpa  Meteor, 
Dort,  wo  einer  Welt  zu  leuchten  es  sich  flammend  schwang  empor. 

Kaiaeradler,  ah  entfiedeKt  nach  die  machtfgea  SiegessiiiiwiBgen , 
Heller  blitzte  nie  Dein  Ange  als  wie  jetzt  im  Todesringeii, 
Wider  einen  Adler  dreie!  —  Stirb!  die  ew'ge  Krone  hält 
Tod  In  Händj^n  für  den  Fechter,  der  gleich  dir  im  Kampfe  flUt.  ^ 

Eäna  der  ▼ortreffliehste»  Lieder  ist  »  Pontaineblea«  «  1 1.  Apr3 
1814*  (S.  148 — 155.)  In  dem  Kaiserpaflaate  starrt  die  atte  Garde, 
%rie  ein  Lorbeenrald  ai^  eisernem  Spaliere  gezogen,  laat  nnd 
ach^eHend  ^frbeH:  die  Trommel  und  sdhlagt  den  Kaisermarsch ^ 
▼or  den  einst  zugleich  die  Engelsbupg  u«id  R^ortks  goldner  Dom 
gezittert.  Zum  erstemnal  braust  er  nieht  zum  ^egesflug  und 
¥or  der  Steger  2iug.  Er  ist  das  vergebliche  fliehen  ^er  Rinder 
ZM  ihrem  Tater.  Dieser  orsebeint,  im  mächtigen  MifageaGhioiie 
noeh  grSfiier  als  im  Gl&eb;  -ein  LäcAidn  tibergoldet  der  Seele 
tiefes  Leid!  So  '^erabsehiedet  er  sic^h  von  ^ner  Garde.  Da  l^en 
sidi  die  Reihen,  die  Sehaar  umdrftngt  'ihn  ^nd  umfaftt  a^ine  ttiiiee. 

Und  Augen ,  die  ^em  Tode  iqs  Antlitz  starr  geschant. 
Sind  von  der  weichen  Perle  der  Wehmiith  nberthaut; 
Ber  wetfsen  NaHben  f*arche  schleicht  sich  die  Zähr  entlang; 
Erschüttert  bricht  in  Schlnchaen  der  Maao^satimma  Klang. 

i>1Hs  Yeilchefi«  Febr.  t8i€  (&  i56  f.)  <wird  deatmenM,  hl 
B^angers  Manier,  als  i$Ä  Symbol  der  Treue,  Bdsong^   W«^ 
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«kl  Alititatid  Ton  «ler  Stimmimg ,  in  welcher  ein  deutscher  Dichtet 
«nd  Krieger  hier  diese  ßlnme  feiert  zu  der,  fn  welcher  tor  si 
laliren  sich  die  deatschen  Dichterhreise  darüber  ansliefsen,  wo 
ein  liebenswürdiger  Sfinger  in  einem  apogryph  gebliebenen  Lied- 
«ben  nicht  etwa  im  Scherze  ^  spndern  ernstHch,  und  unter  dam 
BeiftillnEif  eines  gewählten  Kreises,  sich  boren  Jiefo: 

«, Weine .  weine .  holder  May ! 
DaFe  dich  hat  befleckt  der  Ney! 
Dafe  eich  eine  Sündensau 
Wälat  in  deioer  Veilchen  Blaa!** 

In  der  »Bucl&hehr  von  Elba«  hätte  Ref«  das  Bild  Lodwigf 
XTIII.  Vnd  seines  Hofes  lieber  mit  einigem  Hambr  als  mit  stra« 
fendem  Ernste,  der  etwas  trocken  bleibt,  behandelt  gesaben« 
Pm  so  wärmer  and  rührender  ist  das  folgende  Lied :  » Der  Gre« 
fiadier  der  alten  Garde«  (S.  166  ff.)  der  seit  der  Schlacht  von 
Waterloo^  wo  erMa  sein  ßlot  sanh,  als  wahnsinniger  Gefangener 
im  Bicetre,  die  hohe  Stirn  von  ergrauender  krauser  Loche  um» 
#pielt  dasHaqpt  hin  und  her  wiegt,  bis  aus  des  Irrsinns  WoUieQ 
seines  Kaisers  Bild  beryortaucht.  Nur  Eines  begreift  sich  nicht, 
^e  der  Invalide  mit  einer  Kohle  die  drei  Farben  an  des 
Kaisers  Hut  andeuten  hanii«    (S.  167.) 

»Der  Northumberland «  —  »Set«  Helena«  -*-  und  Niobe  yLä* 
titta «  beschliefsen  die  erste  Bilderreihe*  Das  letzte  Bild ,  das  Tom 
Dichter  am  Grabe  des  Weltbeherrschera  herroi^ezaubert  wird^ 
ist  diese  Heldenmutier ,  die  mit  dem  alten  Bom  yei^glichea  wird» 

ezenntf 

t  nrii  emeiem  Mond. 
«  j."     ■  ♦      ,  sank  der  Chor , -- 

Und  niin  trete  dn,  die  LefEte,  aU  der  Epilog  hervor. 

IWagto«  BiH  der  «w'irea  Aona,  von  der  Rraria  Grult  lieimib, 
Frage s  oh  ea  einen  Beiden,  deinem  Sohne  gleichen,  gah? 
Frage  jede  deiner  Schwe«tern  i    Ob  sie  mehr  aU  do  beweint f  «*-> 
Ibeine  Frage  wird  von  jeder  mit  verhAlltem  Haupt  Terneint. 

Bei  allen  Ausstellungen^  die  sidi  Bef.  erknbt  bat^  sablt  et^ 
4oc^  diese  Kaiserlieder  «unter  die  lebenskräftigsten  und  Daoer  wer* 
sprechendsten  Kinder  der  neueren  Muse  und  cwieiCelt  dioht,'dars  ihr 
SaPger  einen  Ehrenplatz  aufdem  deutschen  Parnaß  behaupten  wiedr 

O.  Schwab. 


RÖIiriSCHE   LITERATVI^. 

M.  T.  Cteerontt  Epiatoläe  ad  Mtieum,  ad  Quintum  Frairem  ei  quat 
t>ii|f  o  ad  Famliw%8  d^euntur,  temporia  ordine  di$po»itae*  Zum  Gebrauche 
für  Schulen  mit  den  nothwendigeten  Wort-  und  Saeherklarungen  aua^ 

«eetattet  von  Dr.  Juliue  Billerbeck.    Erster  Theü.     Hannover  1836. 
ahn'eehe  Hofluehhandlung.  Ff  IL  ti.  592  S.  \ 

Diese  Ausgabe  der  Ciceronianischen  Briefe  hat  den  Vorzugs 
daTs  die  Briefe   nach  der  Zeitfolge  geordnet  und  delswegen  (ür 
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den  imigeo  Leaer  nicbt  mir  belehrender ,  sondern  ^aneh  •  fSr  den 

Jiehrer  leichter  m  erUareo  stad.  D^r  Text  ist  passenderr  Weise 
er  Orellische,  die  britischen  Aniperkong^n  sind  jedoch  miader 
bedeutend,  and  die  grammaticalischen  rerbreiten  sich  oft  über  gaos 
Qjewohnliches,  was  deai  zur  Lecture  d^r  Briefe  übergebenden  Schü- 
ler nicht  roefa^'^nemd  sejn  kann.  Z.  B.  Im  ^sten  Briefe  (ad  Attic 
I,  5)  wird  sca:  qu^mtum  dolorem  accepßrim  —  über  den  ConjanctiT 
in  abhängigen  Fragesätzen  ein  Citat  aas  Zumpt  und  Bamshorn  ge- 
geben, was  für  den  Schüler  selbst  etwas  üeberilüssiges  seya 
mSchte ;  ^  dagegen  wäre  weit  zwechmäfsi^r  auf  den  eigentbümli« 
eben  lateipischea  Sprachgebraach  der  Adjectiv* Verbindung  in  frac- 
tns  forenas  et  domesticus  (Bamshorn  &.  2o3, 1,  2>b)  auimerhsam 
geknaeht  worden. — Nicht  minder  scheint  das  nächste  grammatische 
Citat  (zu  iui  amans),'  über  den  Genitiv  bei  den  Päinicipien  anf  ns, 
etwas  zu  enthatten ,  was  dem  Schüler  wohl  bekannt  ist ;  und  noch 
tririaler  scheint  das  Citat  über  den  Dativ  bei  esse  {quanfae  mihi 
purae  fuerit)  u.  s.  w.  In  dem  letzten  Satze  hätte  sicherlich  eine 
ErSrterung  über  das  ui  bei  der  Opposition  {ut  fiatrem  —  ut  er- 
rantem)  weit  besser  eine  Stelle  gefunden , '  worüber  jedoch  gar 
nichts  gesagt  ist  —  N^ben  den  unbeideutenderen  sprachlichen  An- 
merknngen  wird  die  grüfsere  Massa  der  Not^n  von  sachlichen  oder 
historischen  Bemerkungen  ausgefüllt , '  welche  wohl  die  Hauptei- 
gentfaümlichkeit  dieser  Ausgabe  bilden.  Aber  der  Anmerkungen 
^nd  im  Ganzen  so  viele,'  daPs  durch  die  Ausdehnung  derselben  das 
Buch  zum  Schulgebrauche  nicht  leicht  allgemeinen  Eingang  ßndea 
wird'.  Denn  das  Ganze  ist,  wie  sich  aus  der  Vorrede  dieses  ersten 
Theiles  schliefsen  läfst ,  auf  vier  Bände  berechnet,  wovon  d^ 
Torli6gende  über  37  Bogen  enthält.  Mit  diesem  bedeutenden  Vo- 
lomen  mub  sich,  bei  aller  Billigkeit  der  Veirlargshandlung,  ein 
für  ein  Schulbuch  minder  bequemer  Preis  herausstellen.  Zweck- 
mäfsiger  wäre  el  wohl  gewesen ,  wenn  Hetr  6.  tot  gewissen  Zeit» 
abschnitten  historische  Einleitungen  hätte  vorads^ehen  lassen. 
Diefs  halte  nicht  nur  das  allgemeine  Verstandnirs  sehr  erleichtert 
and  die  historischen  Noten  zum  Theite  vermindert,  sondern  es 
liatten  gewisse  Zeitabschnitte,  die  mit  ihren  Einleitungen  in  e\n- 
zeloe  äiode  zosammengcfafst  worden  wären,  für  sich  als  eis 
Ganzes  :  betrachtet  werden  und  einzeln  abgegeben  oder  abge- 
sobafft  werden  kennen.  Däfs'Herr  B.  gar  keipe  historische  Ein^ 
leitung,  auch  nicht  einmal  im  Allgemeinen  vornherein  gegeben 
hat,  entschuldigt  er  mit  der  Hinweisung  auf  die  so  eben  in  derw 
selben  Verlagshandlung  erschienenen  Schrift  von  Abeken:  »Ci- 
cero in  seinen  Briefen,  ein  Leitfaden  durch  dieselben  mit  Hin- 
weisang  auf  die  Zeiten ,  in  denen  sie  geschrieben  sind. «  -7- 

-  Feld  bausch. 
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